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ERNEST RENANS JUGENDWERK «L’AVENIR 
DE LA SCIENCE». 


Nach schweren seelischen Kämpfen hatte der 22 jährige 
Renan dem Glauben seiner Kindheit entsagt, mit der Kirche 
gebrochen und am 6. Oktober 1845 das Priesterseminar von 
Saint-Sulpice in Paris verlassen!. In der Freiheit, im Leben, 
in dem er sich nun seinen Platz schaffen mußte, fühlte er sich 
zunächst wie entwurzelt. Der Druck, den er abgeschüttelt hatte, 
lastete noch schwer auf ihm. Die Befreiung erschien ihm wie 
eine Katastrophe. Er hatte zu abgeschlossen gelebt in der Hut 
des Katholizismus, in Behaglichkeit, ohne materielle Sorge, in 
der Sphäre des Kirchlichen und Göttlichen. Nun, in der unbe- 
deutenden Schule des Herrn Crouzet, in der er unterrichten 
mußte, um vor Not geschützt, seine wissenschaftlichen Pläne und 
Arbeiten zu fördern, kam er sich verlassen vor, wie in eine 
dürre und kalte Wüste ausgestoßen. Einen Augenblick fand er 
sich verloren im Gewimmel der groben Mittelmäßigkeit. 

Aber er tiberwand das Gefühl der Verlassenheit und Ent- 
täuschung, indem er sich vor der Welt verschloß. Er führte 
das Leben weiter, wie er es in Saint-Sulpice gelebt hatte, das 
Lernen und Forschen in Büchern, das Leben des Gedankens, 
nur daß der qualvolle Widerstreit zwischen Glauben und kriti- 
schem Wissen ihn zu quälen aufhörte, daß er die Übungen der 
Frömmigkeit und Andacht nach und nach vergaß und daß das 
Christentum ihm langsam zur Erinnerung wurde. «Je suis sorti 
de la spiritualite pour entrer dans l’idealite> sagte er später in 
den Erinnerungen von diesem Wechsel in seinem Leben. Die 


I Siehe den Aufsatz „Ernest Renans Abkehr vom Glauben“ in 
dieser Zeitschrift Bd. 26, S. 97—117. 
Die Neueren Sprachen. Bd. ZXVIl. H. 1/2. ı 
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Menschen blieben ihm gleichgültig. Wenn er sich gelegentlich 
unter die Menge mischte, die sich in den Straßen bewegte, war 
es ihm, als ob die Bäume eines Waldes an ihm vorüber- 
wandelten‘. 

Über die Ärmlichkeit und Häßlichkeit seiner äußeren Lage 
setzte er sich durch seine Bedürfnislosigkeit hinweg; in dem 
Stolz des seines inneren Wertes sich bewußten, nach dem Höch- 
sten strebenden Menschen. 

Aus der trostlosen Niedergeschlagenheit des ersten Eindrucks 
rang er sich gar bald zu einer fast stürmischen Glücksgewißheit 
hindurch. Sein Wünschen und Sehnen wuchs zu heißer Energie 
und freudigem Arbeitswillen. Aus der Zerstörung heraus, die 
er sich bereitet hatte, drängte es ihn nach dem Aufbau einer 
neuen Welt. | 

Alle Fähigkeiten in ihm arbeiteten daran, nach dem Bruch 
mit der Kirche und dem Christentum ein neues Lebensprinzip 
zu finden, oder, da er es schon fast gefunden hatte, sich selbst 
in dem neuen Lebensideal dureh die fortwährende Auseinander- 
setzung mit den alten Traditionen, mit dem Geist und der Ver- 
fassung der Umwelt zu stärken. 

Dieses Streben, dieses in schmerzlicher Glückseligkeit sich 
vollziehende Ringen spiegelt sich in den Tagebüchern, die er 
bereits vor dem Austritt aus Saint-Sulpice zu führen begonnen 
hatte, und findet seinen ersten Abschluß in dem mit leidenschaft- 
licher Inbrunst geschriebenen Werke: L’Avenir de la Science, 
geschrieben in den letzten Monaten des Jahres 1848 und in den 
ersten Monaten des folgenden Jahres, veröffentlicht erst im 
Jahre 1890. 

Die Tagebücher und das Buch sind das in starken Gefühls- 
erregungen siegreich durchgeführte Bemühen des jungen Renan, 
sich nicht zu verlieren in dem Chaos, das nach dem Austritt 
aus dem Seminar ihn umschlang, sie sind der Versuch, das 
Religiöse in ihm zu retten, den ersten philosophischen Sieg 
seiner Jugend zu dauerndem Gewinn zu gestalten. | 

Was in den Tagebüchern von Fall zu Fall, in zähem Nach- 
denken, in beständigem Widerstreit mit heiß gefühlten Gegen- 
sätzen, in vager und qualvoller Sehnsucht, manchmal in stür- 


ı Souventrs d’enfance et de jeunesse S. 402. Brief an Cognat vom 
5. September 1816, 
% Cahiers de jeunesse, S. 385 ff. 
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mischen Entladungen, in ungeordneten Gedanken und Einfällen 
sich darbietet, ist dann in dem dicken Buch in einer einzigen 
Kraftanstrengung zusammengefaßt. Die einzelnen Fragmente 
sind zu einem großen, allerdings noch immer recht wirren 
Ganzen vereinigt. 

Die große und schöne Sehnsucht, die Renans Streben in 
diesen reichen Jahren der Wesensentfaltung zugrunde liegt, ist 
der Drang nach ungehemmter Erkenntnis. 

Aus der Enge und Gebundenheit des Seminars befreit, fühlt 
er sich voller Zuversicht gegenüber dem Unendlichen. Wissens- 
verlangen und Tatendrang erfüllen ihn mit wundersamem Glücks- 
gefühl. «Je ne suis que feu, esperance, vie et avenir.» 

Wie einen Raubvogel, der über dem Leben wie über einer 
Beute schwebt, sieht er sich in seiner jugendlichen Vollkraft 
und Unersättlichkeit. Er fühlt den verzehrenden Hunger in sich, 
der immer neue Nahrung in sich hineinschlingen möchte. 

Er hat Hunger nach dem Leben. Doch ist es kein Hunger 
nach materieller Kost, den er befriedigen möchte. Keinen 
Augenblick dachte er daran, wie es wohl andere, sinnlichere 
Jugend getan hat, sich in den Strudel des Lebens mit seinen 
Freuden und Verführungen zu stürzen. Er war kein Musset. 
Ihn hungerte nicht nach dem Genuß des Lebens von Paris, 
sondern nur nach Erkenntnis des geistigen Lebens, nach Klar- 
heit über den Sinn des Lebens, über den Gang des Rätsel- 
wesens Mensch in der Geschichte'. 

Nicht nur ein Stückchen des Lebens will er erkennen, nicht 
von einer Seite her, sondern von allen Seiten her will er in 
das Zentrum des Lebens eindringen. Er will nicht in der Ein- 
seitigkeit des Spezialistentums oder in der Enge eines begrenzten 
Berufes stecken bleiben. Er will sich nicht an eine besondere 
Form anschließen, sondern über das Leben in seiner Gesamtheit 
Aufschluß gewinnen durch die allseitige Erforschung und kri- 
tische Betrachtung der unendlichen Tatsachen des geistigen 
Lebens. 

Er ist sich ganz der Unbegrenztheit seines Verlangens be- 
wußt. Zehn Leben möchte er haben und sie alle zugleich führen 
können’, aber er hat nur ein Leben, zu wenig für seine Sehn- 
sucht: «Que ne puis-je tout embrasser! Quand je pense qu’il faut 
dire pour certaines formes: jamais, jamais!» ® 

! Ebda. S. 256 ff. 2 L’Avenir de la Science, S. 148. 
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Es kann nicht ausbleiben, das hohe, schwellende Glücks- 
gefühl muß sich seiner Grenzen bewußt werden und sich zur 
Qual wandeln. In all der drängenden Fülle seiner Natur muß 
er die Unmöglichkeit, alles zu erkennen, gewahr werden. Er 
tordert, daß der Mensch zugleich Dichter, Philosoph, Gelehrter 
und Künstler sein soll und sieht doch, daß das Geheimnis, diese 
verschiedenen Elemente zu vereinigen, noch nicht gefunden ist. 

Renan, der das romantische Verlangen, das Geheimnis des 
Lebens im Tumult des Lebens zu erfassen, nicht gekannt hat, 
hat die romantische Qual der Unersättlichkeit, das Unvermögen, 
den geistigen Hunger zu stillen, erfahren und in erregter Be- 
redsamkeit zu beschreiben gewußt!. Zu beschreiben gewußt; 
denn es ist das Zeichen des Renanschen Geistes, daß er diese 
Qual, die der Gegensatz zwischen Wollen und Nichtvollbringen- 
können schafft, doch nicht in ihrer ganzen verworrenen Tiefe 
und ihrer schwächenden Macht gespürt hat, sondern daß er sehr 
bald dazu gelangt ist, sie durch zielbewußte Arbeit zu über- 
winden und sich mit dem Maß von Kenntnissen und Erkennt- 
nissen zu begnügen, die seinem Geist beschieden waren. 

Dieses gesunde Vermögen, bei aller Unersättlichkeit sich 
zu bescheiden und aus der Überfülle, die Qual hätte schaffen 
können, sich dennoch Genuß zu bereiten, verhinderte nicht, dal 
der jugendliche Renan mit dem heiligsten Ernst sich dem Ideal 
hingab, das ihm vorschwebte, das nicht nur ein intellektuelles, 
sondern ebensosehr auch ein moralisches war. Er strebte nicht 
nur zu einem Ganzen hin, das man begreift, sondern auch zu 
einem Ganzen, das man ist. Durch die als große, allumfassende 
Einheit gefaßte Beschäftigung mit Wissenschaft, Literatur und 
Moral will er seine Bestimmung als Mensch erfüllen‘. Er will 
wahrhafter, vollkommener, von Gott erfüllter Mensch sein. Voll- 
kommen ist der Mensch, der zugleich Dichter, Philosoph, Ge- 
lehrter und tugendhaft ist. Tugendhaft nicht dann und wann, 
in bestimmten Augenblicken, sondern infolge unaufhörlicher 
Durchdringung aller seiner Fähigkeiten zu allen Zeiten seines 
Lebens’?, 

Von der Leidenschaft der schönen Seelen ist er hingerissen. 
Mit dem Schillerschen Wort «soigner sa belle humanite> be- 


ı L’Avenir de la Science, S. 16. 
2 Nouveaux cahiers de jeunesse, S. 289 
3 L’Avenir de la Science, S. 111. 
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zeichnet er das edle Streben der schönen Seelen, dem auch er 
sich geweiht hat!. | 

In diesem Streben nach geistiger Vollkommenheit und nach 
Moralität fand er ein Vorbild, neben Herder, Kant, Goethe, 
Schiller, in der Persönlichkeit von Johann Gottlieb Fichte. 

Kaum daß er mit ihm um die Zeit seines Austritts aus Saint- 
Sulpice in Berührung geriet, spürte er die Wesensverwandt- 
schaft, die ihn mit Fichte, dem Moralphilosophen vor allem, 
verband. Er verehrte in Fichte, wie auch in Kant ünd in 
Schelling, das Bestreben, die Grundlage des Handelns und da- 
mit die wahre Freiheit aus der philosophischen Gewißheit über 
die höchsten Probleme abzuleiten?. 

In einer Aufzeichnung seines Tagebuches äußert er sich 
einmal voller Begeisterung über einen Brief, in dem Fichte über 
seine Lebensweise, sein Glück in der Armut, seine überschweng- 
liche Freude spreche: «Oh! que je comprends bien cela! Il a 
touch6 mon systöme de vie. C’est admirable!» ruft er aus?®, 

Obwohl Renan von einem Brief Fichtes an einen Freund 
spricht, handelt es sich wohl um den Brief an seine Braut vom 
5. September 1790“. 

Aus diesem Briefe konnte der junge Renan allerdings manche 
Übereinstimmung mit seinem Leben und seiner Stimmung her- 
auslesen. Er konnte in Fichte einen armen jungen Menschen 
sehen, der, wie er selbst, sich sein ganzes Leben aus eigener 
Kraft zu schaffen hatte, der den ganzen Tag über den Büchern 
saß und in den kurzen Ruhestunden Unterricht erteilte, dem 
bei allen Entbehrungen so wohl war, daß er vor Gesundheit 
jauchzen möchte und den ganzen Tag keine verdrießliche Minute 
hatte. Fichte berichtet in dem Briefe von dem großen Eindruck, 
ıtlen die Kantische Philosophie auf ihn mache, wie sie seinem 
teiste eine unbegreifliche Erhebung über alle irdischen Dinge 
segeben und er daraufhin eine edlere Moral angenonmen habe. 
Anstatt mit den Dingen außer ihm beschäftige er sich nunmehr 
wit sich selbst, es sei eine große Ruhe über ihn gekommen, 
wie er sie noch nie empfunden habe „Ich habe bei einer 


' Ebda. S. 101. Vgl. auch Cahiers de jeunesse, S. 128. 

2 Cahiers de jeunesse, S. 3151. 

2 Nowveaux cahiers de jeunesse, S. 20f. 

ı Johann Gottlieb Fichtes Leben und literarischer Briefwechsel, her- 
ausgegeben von seinem Sohne J.H. Fichte, 2 Teile, Sulzbach 1850 
und 1831. I. Teil S. 107 ff. 
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schwankenden äußeren Lage meine seligsten Tage verlebt.“ 
Ähnlich schreibt Renan, etwa in der Zeit, da er diesen Brief 
Fichtes las, an seinen Freund Cognat: «Depuis que j’ai accompli 
mon sacrilice ... jai goüt6 un calme qui m’6tait inconnu & des 
epoques de ma vie en apparence plus sereines.»! 

Auch aus anderen Briefen Fichtes konnte Renan das Bild 
eines abseits von der Welt, frei von Leidenschaften, nur der 
Arbeit und der Ausbildung seiner Persönlichkeit lebenden jungen 
Gelehrten von höchstem Ernst gewinnen. 

Ausbildung seiner Persönlichkeit bedeutete für Fichte die 
Ausbildung aller Anlagen, die dem Menschen gegeben sind. 
Die gleichförmige Entwicklung aller Fähigkeiten zur höchst- 
möglichen Vollkommenheit erfolgt ihm aus dem höchsten Triebe 
des Menschen, dem Identitätstriebe. Trieb nach Identität des- 
wegen, weil alle Kräfte des Menschen nur eine Kraft sind, di« 
nur verschiedene Anwendung findet. 

Ungefähr dasselbe meint Renan, wenn er in dem Buclı 
tiber die Zukunft der Wissenschaft ausführt, daß die von ihm 
geforderte Vereinigung von Dichter-Künstler-Gelehrtentum und 
Moralität in einer Seele, ebenso wie die aus ihr sich er- 
gebende höchste Empfänglichkeit für das Gute, Wahre, Schöne 
nur deshalb möglich seien, weil es einen großen zentralen Herd 
gebe, wo Poesie, Wissenschaft und Moral identisch seien, wo 
Wissen, Bewundern, Liebe dasselbe seien, wo die menschliche 
Natur in der Identität des Objekts die Harmonie aller ihrer 
Fähigkeiten wiederfinde”. 

Fichte bezeichnet den nach solcher Vollkommenbheit stre- 
benden Menschen als den religiösen oder den moralisch-reli- 
giösen oder den heiligen Menschen. Das ist der Mensch, dem 
die Religion nicht ein abgesondertes Geschäft ist, sondern der 
die Gottheit. in ihrer ursprünglichen Form, als das Leben selbst, 
in sich verwirklicht. Nicht anders nennt Renan seinen nach 
dem Ewigen und Unendlichen strebenden, Gott in sich reflek- 
tierenden Menschen. Er nennt ihn entweder mit Fichte heilig 
oder mit Schiller eine schöne Seele. 

In den Schriften Fichtes, die Renan besonders gut kannte 
und bewunderte, in den Vorlesungen über die „Anweisung zum 
seligen Leben“ und über „Die Bestimmung des Gelehrten“, 


ı Souvenirs d’enfance et de jeunesse, S. 403. Brief vom 5. Sept. 1846. 
% L’Arvenir de la Science, S. 12. 
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wiederholt Fichte immer wieder mit starker Betonung einen 
der Grundzüge seiner Lehre, nämlich, daß das Element des 
wahren Lebens der Gedanke sei, daß wahrhaftig leben so yiel 
bedeute wie wahrhaftig denken und die Wahrheit erkennen. 
Das Leben ruht im Geiste. 

Aus dieser ihm mit unerschütterlicher Gewißheit feststehen- 
den Überzeugung unternimmt Fichte die mit höchster Bestimmt- 
beit ausgesprochene Scheidung zwischen den im Sinnlichen 
stecken bleibenden und dem zum Geistigen sich hebenden Leben. 
Mit dem Stolz des in seinem Denken mit Gott sich vereinigen- 
den philosophischen Menschen schaut er auf den außerhalb der 
Geistigkeit bleibenden Menschen der Sinnlichkeit. 

Mit einer kaum zu überbietenden Einseitigkeit und Aus- 
schließlichkeit hat der junge Renan in dieser Auffassung gelebt. 

Es ist nicht so, daß er sie erst von Fichte hätte tibernehmen 
mässen, aber er ist durch sein Beispiel in ihr bestärkt worden. 
Auch für ihn hatte nur die Arbeit des Denkers Sinn und Wert. ' 
Er war, wie manche aufgeregte Blätter seines Tagebuches be- 
kunden, von der völligen Minderwertigkeit des materiellen 
Lebens aufs festeste überzeugt. In seinem jugendlich-unreifen 
Radikalismus glaubte er alle Handarbeit verachten zu dürfen. 
«A bas les man&uvres!» Wessen Talent es ist, mag Maurer 
sein, aber es ist doch traurig, Maurer zu sein. Alle, die nicht 
das Leben der Betrachtung führen, sind Maurer; alle, die sich 
mit mechanischer Arbeit, mit Geldgeschäften, Handel, Industrie, 
Politik beschäftigen, treiben ein untergeordnetes Tun, sind 
Narren oder Dummköpfe. Von ihnen fühlt er, der Sohn des 
bankerotten Fischers, sich wie durch eine Kluft getrennt. 

Gelegentlich ist er selbst über das Seltsame seines intellek- 
tuellen Systems, das neun Zehntel der Menschheit aus ihr aus- 
schließt, betroffen, aber zu seiner eigenen Beruhigung bleibt 
er bei der entschiedenen Scheidung der beiden Welten, der 
Geringschätzung der nur auf äußere materielle Arbeit beschränk- 
ten Tätigkeit. Er will nicht glauben, daß jede dieser beiden 
Welten auf ihre Weise recht haben könne. Es gibt keinen Paki 

zwischen ihnen: «Il faut tout ou rien, il faut ätre tout au su- 
perieur.» Wehe denen, die sich teilen zwischen Gott und Welt!. 

Mit ernstesten Worten hät er diese, einem verzückten ip- 


’ Vgl. Cahiers de jeunesse, S. 141f., 239, 267 f., 85lf.; Nowveaux 
cahiers de jeunesse, S. 85 f., 122. 
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tellektuellen Mystizismus gleichkommende Auffassung auf den 
ersten Blättern seines Buches über die Zukunft der Wissenschaft 
wiederholt. Da bezeichnet er die Forderung Christi: «Une seule 
chose est n6cessaire» als die letzte und höchste Formel, auf 
die das menschliche Leben zurückzuführen sei. 

Wer das Leben der Weisheit, das Leben im Geiste führen 
wolle, müsse zwei voneinander getrennte Teile des Lebens unter- 
scheiden, das vulgäre Leben, das nichts Heiliges hat, das in 
Bedürfnissen und Genüssen niederer Art aufgehe, und das ideale, 
himmlische, göttliche, uneigennützige Leben in Gott. | 

Mit einer fast schwerfälligen Emphase leitet so Renan sein 
Werk ein; mit dem Stolz des weltverachtenden Jesusschülers 
bekennt er sich zu den einfachen und schwerülligen Geistern, 
die das Leben fromm ergreifen. Gern will er den leichtfertigen, 
frivolen Menschen, die aus ihrer Nichtigkeit heraus die An- 
hänger des ernsthaften und heiligen Lebens hochmütig ver- 
' spotten, als Böotier erscheinen. 

In ganz ähnlicher Weise hatte in der vierten Vorlesung 
über „Die Bestimmung des Gelehrten“ Fichte zu seinen Zuhörern 
gesprochen. Er wisse ganz genau, daß er mit seinem Priester- 
tum der Wahrheit von dem entmannten und nervenlosen Zeit- 
alter verspottet, daß seine erhabene Lehre von den Großen, 
Frivolen und Kleinlichen nur als Schwärmerei verlacht werde. 

Je mehr man sich in Renans Jugendschriften vertieit, um so 
deutlicher sieht man, welch starken Eindruck Fichte auf ihn 
gemacht hat. Die ganz im Geistigen aufgehende Persönlichkeit 
des deutschen Philosophen, sein tiefsinnender Ernst, seine strenge 
Sammlung des Gemüts, die hinreißende Sicherheit seiner Über- 
zeugung, sein Wille, die Menschen zu seiner Geistigkeit zu be- 
kehren, seine entschlossene Wendung gegen die herrschende 
Denkweise des Zeitalters, gegen Oberflächlichkeit und Irreligio- 
sität gewannen ibm die Seele des einsam strebenden Jünglings. 
Fichte, der Gegner des Skeptizismus, des unphilosophischen 
Dogmatismus, des Materialismus, des Egoismus und des gesunden 
Menschenverstandes, wurde ihm, da er ihn einmal kennen ge- 
lernt hatte, mit Notwendigkeit ein hochverehrtes Vorbild. Er 
grüßte ihn als eine der edelsten Seelen der neuen Zeit. 

In gleicher Weise wie Fichte hat Renan das hohe Glücks- 
gefühl des geistig arbeitenden Menschen kennen gelernt. Die 


! L’Avenir de la Science, S. 450. 
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Vollkommenheit des Menschen stellt Fichte dar als Seligkeit, 
als einen von Schmerz, Mühe und Entbehrung freien Zustand, 
als Einkehr und Ruhe in Gott. Seinen Zuhörern verschweigt 
er sein Glück nicht. „Der Genuß einer einzigen, mit Glück in 
der Kunst oder in der Wissenschaft verlebten Stunde überwiegt 
bei weitem ein ganzes Leben voll sinnlicher Genüsse.“ ! 

Renan hat sich an solche Bekenntnisse Fichtes erinnert. Er 
schreibt in L’Avenir de la Science: «Fichte nous assure qu’il 6tait 
arrive au bonheur parfait et que par moments il goütait de 
telles jouissances qu’il en avait presque peur. Le pauvre homme! 
et en m&me temps il mourait de misere.» Und er fügt das Be- 
kenntnis gleichermaßen erlebten Glückes hinzu: «Que de fois, 
dans ma pauvre chambre, au milieu de mes livres, jai goüte 
la plenitude du bonheur et j’ai defi&e le monde entier de pro- 
eurer & qui que ce soit, des joies plus pures que celles que je 
trouvais dans l’exereice calme et desinteresse de ma pens6e! 
Que de fois laissant tomber ma plume, et abandonnant mon 
äme & ces mille sentiments qui, en se croisant, produisent un 
soulövement instantand de tout notre &tre, j.ai dit au ciel: Donne- 
moi seulement la vie, je me charge du reste!»® 

Es ist klar, daß für Fichte ein solches Glück frei von jedem 
Egoismus, daß es nicht ein passives Hinnehmen von Freude ist. 
Erscheint doch Fichte die Welt überhaupt nicht als Genuß, 
sondern als Tun. 

Die Hinüberleitung des Denkens auf das Tun ist der Kern- 
punkt von Fichtes Philosophie der Menschheitsbildung und Be- 
stimmung. Alles Denken, das nicht auf das Tun bezogen wird, 
ist ihm ein leeres, zweckloses Spiel. Für Fichte geht das Be- 
wußtsein der Welt vom Bedürfnis des Handelns aus. Wir er- 
kennen, weil wir zu handeln bestimmt sind. So wird von ihm 
ohne weiteres das Denken auf die Moralität begründet, oder das 
Wissen auf das Gewissen. Der Mensch denkt, was cr tun soll. 

Der jugendliche Renan hat von Fichte nicht die Vor- 
stellung der souveränen Ironie des schöpferischen Ich und seiner 
Überlegenheit über die unvollendete Schöpfung übernommen, 
wie Parigot in seinem Buche über Renan behauptet‘, sondern 


ı „Die Anweisung zum seligen Leben oder auch die Religions- 
lehre“ (Sämtl. Werke 5. Bd. S. 528). 

? L’Avenir de la Science, S. 450. 

’ Hippolyte Parigot: Renan. L’egoisme intellectuel. (Paris 1909), 
S. 43. 
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vielmehr den Begriff der Sittlichkeit, ohne den es keine Selig- 
keit auf Erden gibt, oder die Forderung, daß das Wissen zum 
Tun, zum echten moralischen Handeln führen müsse. 

Der Intellektualismus Renans in jenen Jahren stärkster 
geistiger Anspannung ist ganz vorwiegend moralisch gerichtet. 
Renan strebt für sich und für die Menschheit nach moralischer 
Vervollkommnung. Er will nicht wissen, um mit dem Wissen 
zu spielen, sondern um das Menschliche zu begreifen und selbst 
. wahrhafter Mensch zu werden. Der Intellektualismus des jungen 
Renan ist frei von jenem Egoismus, den ihm Parigot zuspricht. 
Wie sich der junge Renan gegen den Skeptizismus wehrte, so 
hat er auch damals den Egoismus in sich nicht groß werden 
lassen. Was damals an Egoismus sich in ihm regte, war das 
ganz natürliche Wissens- und Glücksverlangen erregter und tat- 
freudiger Jugend, aber dieses Gefühl geht in dem Verlangen 
nach Moralität restlos auf. Die Forderung Fichtes, „Klar sehen 
und echt moralisch handeln“, und in jeder Lage seines Daseins 
aus dem Zwange seiner Moralität unweigerlich das Rechte tun, 
hat sich Renan ganz zu eigen gemacht. Sie schuf die Grund: 
stimmung, aus der heraus sein Buch L’Avenir de la Science er- 
wachsen ist. 


In seiner kärglichen Pension lernte Renan einen jungen 
Menschen kennen, der sich in gleich jugendlicher Gärung be- 
fand wie er selbst, den um vier Jahre jüngeren Marcellin Ber- 
thelot, den späteren berühmten Chemiker. In inniger Freund- 
schaft schlossen sich die beiden Jünglinge aneinander an. 

Berthelots Vater war ein in demokratischen und republi- 
kanischen Ideen lebender Arzt, den Beruf und Menschenliebe 
in dauernde Berührung mit den niederen Schichten der Pariser 
Bevölkerung brachten. 

Unter dem Einfluß von Vater und Sohn gewann Renan Ein- 
blick in die zeitgenössischen politischen und sozialen Probleme, 
erlangte er eine gewisse Vorstellung von der ihn umgebenden 
Wirklichkeit der Dinge, von den brennenden Tagesfragen. 

In der Hauptsache jedoch blieb es bei der Diskussion, bei 
der Theorie. Die beiden Jünglinge, erfüllt von drängender 
Wißbegierde, entschlossen, ihre Kräfte in vollster Unabhängig- 
keit der Wissenschaft zu weihen, führten ein überschwengliches 
Leben des Gedankens. Auch der junge Berthelot dachte nur 
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» die Wissenschaft. In jugendlicher Überhebung, exaltiert 
sie Renan selbst, suchte er schon damals zu einem Überblick 
‚er die Prinzipien aller Wissenschaften zu gelangen. Wie 
kevan sah auch er in seinem der Zukunft, dem Bleibenden und 
dealen zugewandten Bestreben das Gegenwärtige, das Wech- 
ende und Zufällige der Erscheinungen mit Geringschätzung 
an. Statt praktische Welt- und Menschenkenntnis zu treiben, 
üikutierten die beiden enthusiastischen Jünglinge nur uner- 
nidiich über ihre Träume und Chimären von Menschheitsent- 
reklung und Menschenglück. In den abendlichen und nächt- 
itten Gesprächen im stillen Zimmer oder auf den Straßen 
urde Renan dem wirklichen Leben nicht viel näher gebracht. 
Dennoch kann man den Wert der Freundschaft mit Ber- 
vet für die geistige Entwicklung Renans nicht hoch genug 
üschlagen. 
Benan fand in Berthelot zum ersten Male einen männlichen, 
a Geisteskraft und Idealismus ihm gleichwertigen Gefährten, 
ter im zur Klärung, Vertiefung und Weiterbildung seiner Ge- 
dsoken verhalf, ihn aus seiner Einsamkeit herausriß, ihm Ge- 
danken ınd Anschauungen einer ganz neuen Welt nahebrachte 
ad itn, der bis dahin immer nur mit sich und seiner Vervoll- 
kommung beschäftigt war, auf die Gesellschaft um ihn herum, 
aldie Probleme ihrer Gestaltung und Entwicklung hinwies. 
Renan und Berthelot haben beide in tiefer Dankbarkeit des 
einen, zarten Freundschaitsbundes und seines geistigen Cha- 
ters gedacht. Renan vergleicht in seinen Erinnerungen ihre 
rteundschaft der optischen Erscheinung, daß zwei Augen einen 
genstend erblicken und doch nur ein Bild iın Gehirn er- 
gen. Berthelot findet den Austausch und die Verschmelzung 
rer Gedanken so stark, daß er Renans Buch über die Zukunit 
ter Wissenschaft als ein gemeinsames Werk bezeichnet, als 
“ne Wischung der geläufigen Ansichten von Philosophen und 
'riehnen der Zeit mit den damals noch wirren und unreifen 
persönlichen Anschauungen von ihnen beiden. 


fin 


* 


Als Renan aus dem Seminar austrat, glaubte er zunächst 
ar mit der Orthodoxie zu brechen. Im Christentum wollte er 
teiben. Er besuchte eine Zeitlang noch die Kirchen, betete 
ind beichtete. Im Verkehr mit Berthelot ist er vom Christen- 
m gänzlich losgekommen. Dem Freunde schreibt er im August 
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1847: «Il est pour moi aussi evident que le jour que le christia- 
nisme est mort et bien mort.»-! An Stelle des Christentums, so 
glaubt er, wird eine neue Religion treten, die sich bereits vor- 
bereitet. Die Religion des modernen Geistes, die gebildet wird 
aus der Vereinigung der großen Ideen, die die neue Zeit ge- 
schaffen haben, aus den Errungenschaften der Reformation, der 
frei gewordenen Wissenschaft und Philosophie, der Revolution, 
dem Aufschwung des Bürgertums und der Verfeinerung der 
öffentlichen Moral. 

Was Renan über diese neue Religion zu sagen hatte, hat 
er in seinem Buche L’Avenir de la Science niedergelegt. 

Das Buch ist die jugendlich-enthusiastische Verkündigung 
des optimistischen Glaubens, daß die Wissenschaft imstande sei, 
daß sie allein und am besten imstande sei, die Gesellschaft zu 
organisieren und zu reformieren. Nicht irgendeine Wissenschaft, 
sondern die Gesamtheit aller Wissenschaften, die Philosophie, 
die rationelle Welt- und Menschenerkenntnis. 

Die neue Religion, die Renan verkündet, ist die Religion 
der Wissenschaft. Er stellt die Wissenschaft in den Dienst des 
Humanitätsgedankens. 

Der Humanitätsgedanke lag in der Luft; der Gedanke, daß 
es über den einzelnen Menschen eine Menschheit gebe, die sich 
wie jedes organische Wesen zur Fülle ihres Seins zu vervoll- 
Kommnen strebe, ihre Bestimmung, ihr Ziel zu erlangen suche. 
Schon im Seminar von Saint-Nicolas hatte sich Renan an Pierre 
Leroux, und zwar sicher an seinem Buche über die Menschheit, 
begeistert, ein Buch, in dem Leroux den isolierten Menschen 
überhaupt leugnete und nur das Kollektivwesen Menschheit an- 
erkennen wollte. 

Ebenso geläufig wie der Menschheitsgedanke selbst war 
der Zeit die Vorstellung vertraut geworden, daß die Wissenschaft 
berufen sei, den Gang der Menschheit zu regeln und ihr Glück 
herbeizuführen. 

Die Doktrin des Saint-Simonismus baute sich auf dem Stu- 
dium der Geschichte auf. Auguste Comte hatte Anregungen 
des genialen Saint-Simon in seiner Schrift Plan des travauı 
scientifiques necessaires pour reorganiser la societ€E bereits 1822. 
dlann in der Politique positive (1824) ausgearbeitet und die gründ- 
liche wissenschaftliche Vorarbeit als Bedingung für das Werk 
der gesellschaftlichen Reform bezeichnet. 


‚Y Correspondance S. 21. 
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Trotz mancher Übereinstimmung mit diesen ihm voran- 
gegangenen und anderen zeitgenössischen französischen Uto- 
pisten, Theoretikern und Philosophen hat sich Renan wenig an 
sie angeschlossen. Er hat sich vielmehr in entschiedenem Gegen- 
satz zu ihnen, dafür in innerlichster und rückhaltlosester Über- 
einstimmung mit den deutschen Denkern gefühlt, auf deren 
Ideen ja auch Saint-Simon, Comte und Pierre Leroux in ihrer 
Menschheitsphilosophie sich gestützt haben. 

Von Herder, dem er so manche Anregung verdankte, nahm 
Renan als letzte und höchste Anregung den Menschheitsgedanken. 

Herder hatte die Humanität als das eigentliche Wesen des 
Menschen erkannt. In der Ausbildung der Humanität sah er 
as Ziel der Menschheit. Er bezeichnete es als Pflicht jedes 
einzelnen, aus sich zu machen, was aus ihm werden kann und 
soll, weil nur durch die Ausbildung der Humanität jedes ein- 
zelnen die allgemeine Menschlichkeit bewirkt werden könne. 
Er lehrte als Grundgedanken seiner Humanitätsphilosophie, daß 
zur Erreichung ihres Zweckes die Natur das gesamte Leben 
der Menschheit durch Zeit und Raum in Anspruch nehme, dal) 
sie „von der Negervernunit an bis zum Gehirn der feinsten 
Menschenbildung“ „ihr großes Problem der Humanität von allen 
Völkern aller Zeiten auflösen“ lasse. 

Der Humanitätsgedanke Herders ist getragen von hoffnungs- 
starkem Optimismus, von dem Glauben an den Fortschritt. Er 
zweifelt an dem Fortschritt ebensowenig wie an der gewisse- 
sten Naturwahrheit. Die Geschichte ist ihm die fortlaufende 
Arbeit des Menschengeschlechts an der Kultur der Humanität. 
Alle zerstörenden Kräfte werden mehr und mehr überwunden 
durch die Vernunit und durch die fortschreitende Wissenschaft. 

Renan kannte durch eigene Lektüre Herders „Ideen zur 
Kulturphilosophie“ und die „Briefe zur Beförderung der Huma- 
nität“. Er legte dem in diesen Werken zum Ausdruck gebrachten 
Humanitätsgedanken eine so hohe Bedeutung bei, daß er ihn 
als die Grenzscheide zwischen der alten und neuen Philosophie 
bezeichnete. 

Als Renan Hegel kennen lernte, fand er, daß dieser zum 
ersten Male klar erkannt und herausgearbeitet habe, was Herder 
und dessen Vorgänger, Vico und Montesquieu, sich nur vage 
vorgestellt oder überhaupt nicht gewußt hatten. Hegel habe 
zuerst die Geschichte erkannt als die Geschichte eines Wesens, 
das sich durch die ihm innewohnende spontane Lebenskraft fort- 


14 ERNEST RENANS JUGENDWERK «L’AVENIR DE LA SCIENCE». 


entwickle und über verschiedene Stufen hin bis zum vollen Be 
sitz seiner selbst gelange. Durch dieses unsterbliche Verdienst 
habe sich Hegel mit Recht den Titel des endgültigen Gründers 
der Philosophie der Geschichte erworben‘. 

Diese Bewunderung Renans für Hegel ist nicht aus einem 
tieferen Eindringen in Hegels Geschichtsphilosophie hergeleitet. 
Man darf wohl sagen, daß Renan mit seinem Humanitätsgedanken 
im wesentlichen bei Herder stehen bleibt. 

Hegel spricht eigentlich nicht so sehr — wie Renan an- 
nimmt — von der Menschheit als von einem Wesen, das sich 
zu seiner Vollkommenheit entwickele. Das tut Herder. Hegel, 
mag er vielleicht auch nichts anderes meinen, spricht vom 
Geiste, von der Verwirklichung der Natur des Geistes in der 
Geschichte, durch die Menschheit. Der Mensch, die Menschheit 
sind für Hegel nur insofern Selbstzweck, als sie Teil am Ver: 
nunftzweck haben. Hegels Dialektik bemüht sich nachzuweisen, 
daß die Vernunft die Welt beherrsche, daß es in der Welt- 
geschichte vernünftig zugegangen sei. Diesen Grundgedanken 
hat Renan nicht erfaßt, er will, daß es durch die Arbeit des 
Gelehrten, mit Hilfe der Wissenschaft in der Welt künftighin 
vernünftig zugehen solle. 


* Ai * 

Die Wissenschaft also soll nach Renans Willen berufen sein, 
die gevffenbarte traditionelle Religion abzulösen, selbst Religion 
zu werden und die erzieherische Aufgabe des Gottesglaubene 
zu übernehmen. | 

Das optimistische Vertrauen Renans auf die Bedeutung von 
Vernunit und Wissenschaft geht letzten Endes zurück auf den 
Vernunftglauben, der seit Descartes die denkende Welt so zu- 
versichtlich gestimmt und ihr die allmähliche Eroberung und 
rationelle Einrichtung der Welt in sichere Aussicht gestellt hatte. 
Er geht zurück auf jenen Vernunftglauben, der eine Zeitlang 
mit der Kirche zusammenging, sich dann aber des entschiedenen 
Gegensatzes zu ihr immer stärker bewußt wurde. 

Gewiß verehrte Renan in Voltaire den großen Agitator für 
die Herrschaft der Vernunft und bekämpite er, wie Voltaire, 
die Orthodoxie. Aber es ist doch ein großer Unterschied zwischen 
seinem Rationalismus und dem des 18. Jahrhunderts. 


ı L’Avenir de la Science, S. 173. 


an me __7 u 


| 


WALTHEXR KÜCHLER IN WÜRZBURG. 15 


Renans Rationalismus fühlt sich voller Schmerz in Gegensatz 


Nenschlichkeit, zu jener Zeit, da der Mensch in der ihm noch 
rerschleierten, von Geheimnissen vollen Natur naiv und kritik- 
Is seinen Trieben und Instinkten hingegeben war und sich aus 
der Überfülle seines Wesens in spontaner Schöpferkraft seine 
Tnume und Werke erschuf. 

Neben diesem Gefühl der Trauer über die verlorene Zeit 
niver Menschlichkeit jedoch kennt der Rationalismus Renans 
uch den Stolz auf die eigene Verfassung. Er sieht sich im 
%sitg der Reflexion, der Kritik, der Vernunft. Er sieht sich 
at Hilfe dieser verfeinerten Fähigkeiten zu höheren und wah- 
men Erkenntnissen gelangt. Er tröstet sich Über den Verlust 
je primitiven Seelenkräfte damit, daß durch die Ausbildung 
(er Reflexion der Mensch in höherem und persönlichem Grade 
der Urheber seiner Werke geworden, daß er mit Bewußtsein 
shpferisch tätig ist. 

Der Rationalismus der Aufklärungszeit empfand noch nicht 
das Bedsuern tiber die untergegangene Schönheit des Primitiven. 
Erb sich nur in hochmütigem Gegensatz zu ihm, verachtete 
und verspottete im triumphierenden Besitze der Vernunft die 
Vorrteile der Vergangenheit, Autorität, Aberglauben, Religion, 
verwarf alles, was den normalen Regeln der Vernunft wider- 
prach, aus dem Herzen, aus der Einbildungskraft stammte. 
Rean entnahm diesem Rationalismus nur seine Grundprinzipien: 
Asturstudium durch Beobachtung der Tatsachen, Ableitung der 
Erkenntnis aus den Tatsachen nach den Gesetzen der in uns 
wirkenden Vernunft. Er verwirft das Element des nur kritischen 
Vermögens in ihm, die das Leben zerstörende einseitige Analyse, 
de Anmaßung, daß nur der Verstand alle Wahrheit und Schön- 
beit begreifen könne. Er versöhnt den Rationalismus mit seinen 
persönlichen Bedürfnissen, mit der ursprünglichen Sehnsucht des 
menschlichen Herzens, mit dem Drang, nicht nur zu kennen, 
“ndern auch zu lieben und zu bewundern. Er gelangt dazu, 
das verlorene Wunderbare und Phantastische in ihrer ganzen 
Schönheit kritisch zu genießen und zu gleicher Zeit mit gleichem 
Genuß die durch die Wissenschaft entschleierte Wirklichkeit in 
rer noch größeren Schönheit zu erfassen. Er sieht sie schöner, 
weil er sie wahrer sieht. 

In diesem-Sinne wird ihm die mit Inbrunst ergriffene Wissen- 
schaft zur Religion. Nicht irgendeine Spezialwissenschaft, son- 


zı einer unwiederbringlich verlorenen Zeit primitiver, schöner 
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dern die Gesamtheit aller Wissenschaften, die Wissenschaft von 
der Menschheit, oder genauer gesagt, die Wissenschaft von der 
‘Geschichte der Mensehheit. 

Renan übernimmt von der Aufklärung den Glauben an den 
Fortschritt, an die rationelle Gestaltung der Zukunft. Doch im 
Gegensatz zu ihr will er die Zukunft erbauen mit Hilfe der Ver- 
gangenheit. So mischt sich in Renans Jugendwerk in eigen- 
artiger Weise die Hoffnung auf die Zukunft mit der Liebe zur 
Vergangenheit. 

Der Rationalismus Renans ist ganz und gar historischer Art. 

Von dem Augenblicke an, da er das ewige fieri als das 
Wesen der Natur erkannt hatte, seit den Tagen, da in Saint- 
Sulpice Le Hir ihn in das Sprachstudium und die Bibelkritik 
eingeführt hatte, war ihm auch die Stellung zu dem Mensch- 
lichen gegeben, war er Philologe und Historiker. 

Wie der Naturforscher nur mit den Tatsachen arbeitet, so 
will auch Renan seine Wissenschaft von der Menschheit nur 
auf der Erforschung der Tatsachen aufbauen, historisch und 
kritisch zu Werke gehen. Von der nur spekulierenden Philo- 
sophie wendet er sich ab. In dem Studium sprachwissenschaft- 
licher, literaturgeschichtlicher und religionswissenschaftlicher 
Werke findet er mehr Philosophie als in der ganzen Sammlung 
der philosophischen Werke Descartes’ und seiner Schule. 
«L’histoire est la vraie philosophie du 19° si&cle> schreibt er 
in L’Avenir de la Science und «Je preföre aux plus belles dis- 
quisitions cartesiennes la theorie de la po6dsie primitive et de 
l’epopee nationale telle que Wolf l’avait entrevue»!. 

Unter dem Einfluß Herders und der deutschen romantischen 
. Sprach- und Kulturforschung, unter dem starken Eindruck der 
Werke der Bopp, Grimm, Humboldt, Schlegel wendete sich sein 
Interesse mit leidenschaftlicher Hinneigung dem Problem der 
Anfänge des geistigen Lebens der Menschheit zu. Das Studium 
der primitiven, wahren, von allen Fesseln und Konventionen 
befreiten Menschlichkeit erschien ihm als die höchste, schönste 
und notwendigste Aufgabe. Dieses Studium ist die von ihm so | 
sehr ersehnte Philosophie des Lebens, wie schon Herder es ge- 
nannt hatte. Je deutlicher ihm das Verlangen nach dieser 
Wissenschaft wurde, um so bewußter wendete er sich von jener 
Philosophie und Psychologie ab, die er auf dem Seminar zu 


! L’Avenir de la Science, S. 271 u. 265. 
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"Issy mit so fieberhaftem Eifer getrieben hatte. Er fand, daß 
Descartes und nach ihm die schottische Schule nur den abstrakten 
Menschen oder den modernen Menschen im Zeitalter der Re- 
flexion studiert und das Studium des Werdens des menschlichen 
Geistes vernachlässigt hätten". 

Er fordert nun historische Psychologie, eine Embryologie 
des menschlichen Geistes, weiche den Geist bei seinem Erwachen 
studiere. Er wünscht die Kinderpsychologie, das Studium der 
Seele des Wilden, die Völkerpsychologie?. Von ganz besonderen 
Wert hält er das Studium der außergewöhnlichen Erscheinungen 
des menschlichen Seelenlebens, das Studium der Zustände, die 
in ihrer Seltsamkeit und scheinbaren Verzerrung gerade die 
wertvollsten Aufschlüsse über das Geheimnis des menschlichen 
Wesens geben könnten. 

Renan hatte um keinen Preis ein Spezialist werden wollen. 
Aber wie jeder ernsthafte wissenschaftliche Arbeiter hatte er 
sich dennoch spezialisiert. Daher blieb ihm, wollte er seinem 
ursprünglichen Gefühle treu bleiben, nichts anderes übrig, als 
seiner begrenzten Tätigkeit die universellste Bedeutung zu ver- 
leihen. ® 

Das tut er in vollstem Maße, indem er der Philologie bei 
dem zu leistenden großen Werke der Erklärung des Mensch- 
lichen und der Vervollkommnung der Menschheit entscheidende 
Bedeutung zuerkennt. 

Unter Philologen versteht er alle die Gelehrten, welche sich 
mit der Erforschung des menschlichen Lebens in der Vergangen- 
heit beschäftigen, alle diejenigen, welche sich in kritischer 
Wiederherstellung und Erklärung mit der Fülle der historischen 
Denkmäler aus allen Gebieten des geistigen Lebens befassen. 
Ihrer Arbeit, insofern sie im rechten Sinne unternommen wird, 
insofern der einzelne Gelehrte von dem Zusammenhang seiner 
vielleicht nur bescheidenen Spezialforschung mit dem großen 
Ganzen der Menschheitsentwicklung nur recht durchdrungen 
ist, seiner eigensten Arbeit gibt er die stärkste und stolzeste 
Rechtfertigung. 

In seiner Geringschätzung der rein spekulativen Metaphysik 
glorifiziert er die Tatsachenforschung der Philologen und die 
auf ihr sich aufbauende philosophische Erklärung der Welt. 


3 Cahiers de jeunesse, S. 1781. 
® L’Avenir de la Science, S. 165. 
Die Neueren Sprachen. Bd. ZXVIL H. 1/3. Q 
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Ohne die Mitarbeit der Philologen ist die Philosophie, d. h. die 
Wissenschaft vom Leben und von der Menschheit, fernerhin nur 
ein leeres Spiel. Um Mehl zu erhalten, muß man Getreide in 
die Mühle tragen. Sonst laufen die Räder umsonst. «Le penseur 
suppose l’erudit.> 

Die immer stärkere Durchdringung von Philologie und Philo- 
sophie sollte nach seinem Wunsch der eigentliche Charakter der 
intellektuellen Kultur der Neuzeit werden. Noch ist zwar die 
Stunde der endgültigen Zusammenfassung aller Arbeiten, der 
letzten philosophischen Synthese nicht gekommen. Einstweilen 
ist das Spezialistentum noch nicht zu entbehren. In entsagungs- 
voller Arbeit müssen noch viele Einzelmonographien über alle 
Teile der Wissenschaft verfaßt werden, Arbeiten, die mit größter 
Genauigkeit abgefaßt sind, so daß man sich unbedingt auf sie 
verlassen und ihre Resultate für die weitere Forschung mit 
Sicherheit verwerten kann. Wenn sie nur ein Atom Wahrheit 
zutage fördert, so ist keine noch so unbedeutende philologische 
Arbeit verloren. 

Diese hohe Wertschätzung, die Renan der Philologie zuteil 
werden läßt, stammt aus seinereBewunderung der deutschen 
philologischen Wissenschaft, der er bei seinen eigenen Arbeiten 
so reiche Förderung verdankte. In einem 1848 geschriebenen 
und veröffentlichten Aufsatz', auf manchen Blättern seines Buches 
über die Zukunft der Wissenschaft, in späteren Reden und Ar- 
tikeln hat er den vorbildlichen Charakter der deutschen Alter- 
tumsforschung auf allen Gebieten immer wieder gerühmt. 

Durch seine eigenen Arbeiten und durch die beredte Dar- 
stellung seiner Auffassung vom Wahrheit und Bildung fördern- 
den Wert der philologischen Wissenschaft hat er sich zum Wort- 
führer einer Generation von Gelehrten gemacht, als deren her- 
vorragendste in Frankreich Männer wie Littr& und Gaston Paris 
zu nennen sind, Gelehrte, die ihre Arbeit in engstem Zusammen- 
hang mit der allgemeinen Geistesgeschichte der Menschheit und. 
mit ewigen Bedürfnissen der menschlichen Natur betrachtet haben. 

Renan wollte nicht jener Philologie das Wort reden, die 
sich an den Tatsachen lediglich um ihrer selbst willen freut 
und sich in der Fülle der kleinen Tatsachen rettungslos verliert.. 
Manche Philologen haben nur die Tatsachen als solche geschätzt, 


* «Les Congres philologiques en Allemagne» (1848), abgedruokt. 
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mochten sie auch noch so unbedeutend sein. Indem sie Tat- 
sachen fanden und zusammentrugen, glaubten sie sicher zu sein, 
sich nie vom Boden des Gegebenen und Wahren zu entfernen. 
Jedes Abweichen vom Boden der Tatsachen erschien ihnen un- 
philologisch, sie erstrebten nur die absolut wahrhaftige Be- 
schreibung des Tatsächlichen. 

Von dieser Auffassung der Philologie ist Renan weit ent- 
fernt. Gewiß verlangt er höchste Genauigkeit, aber nur in der 
peinlichen Wiederherstellung der Denkmäler, etwa in der Ent- 
ziiferung von Inschriften, der Herausgabe alter Texte, der Auf- 
zeichnung und Klassifikation des vorhandenen Materials. Die 
sorgsamst wiederhergestellten Zeugnisse des kulturellen Lebens 
der Vergangenheit werden nun der Stoff, an dem der Geist, das 
höhere kritische Vermögen sich übt. Der Geist schwebt über 
den Tatsachen und erklärt sie frei, aus seinen Bedürfnissen 
heraus, ihn verlangt nicht danach, sich auf bestimmte, schari- 
umrissene Formeln, auf ein entschiedenes Ja oder Nein einzu- 
schwören. Der zum Philosophen gewordene Philologe kennt 
keine unverrückbar feststehenden Wahrheiten. Im Unterschiede 
za dem Orthodoxen erscheint ihm die Wahrheit immer nur 
relativ, unvollständig, stets weiterer Vervollkommnung fähig”. 

Neben Lessing und Fauriel erschien Renan Wilhelm von 
Humboldt als Typus des philosophischen Philologen oder philo- 
logischen Philosophen. Er konnte nicht genug Humboldts Ein- 
leitung zu seinem Werk über die Kawisprache rühmen, gerade 
wegen der feinen, aber ganz subjektiven Bemerkungen in ihr. 
Ein Ausspruch Humboldts wie der: „Das Denken ist die Sehn- 
sucht aus dem Dunkel nach dem Licht, aus der Beschränkung 
nach dem Unendlichen“, mochte ganz seinem eigenen Gefühl und 
seinen Bedürfnissen entsprechen. Er wollte aus der Welt der von 
allen Enden her zusammengetragenen und verarbeiteten Tatsachen 
sich in das Reich des Unendlichen erheben, frei, nach Gesetzen 
seines Geistes, nach den Bedürfnissen seines erregten Gefühls 
mit dem Stoff schalten wie der Philosoph, wie der Dichter. Er 
will sich nicht damit begnügen, noch so genaue kleine Teil- 
wahrheiten über Gott, Seele, Moral auszusagen, er will nicht 
das Unendliche erklären und beschränken, er will philosophieren, 
wie Plato in seinen Dialogen, wie Herder, wie Goethe im Faust, 
wie Lamartine in seinen Meditationen. «Des vues, des apergus, 

ı L’Avenir de la Science, S. 61. 
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des jours, des ouvertures, des sensations, des couleurs, des 
physionomies, des aspects, voilä les formes sous lesquelles l’esprit 
percoit les choses. La g&eomötrie seule se formule en axiomes 
et en theoröınes. Ailleurs le vague est le vrai.»' 

Erkenntnis der Wahrheit bedeutet für den jungen Renan 
soviel wie Spiegelung der Welt in seinem auf die vielfältigen 
und verworrenen Stimmen der Menschheit aufgeregt horchenden 
Innern, soviel wie Wiedergabe und Äußerung des Erkannten 
und Gefühlten aus der Fülle der erregten Stimmungen seiner 
Seele heraus. Sein Weahrheitsverlangen ist die Unruhe des 
Dichters und Künstlers, der aufsteigende Gesichte zu gestalten 
sucht. Es ist nicht verwunderlich, wenn er bekennt, daß er 
versucht habe, den dunklen Drang seines Geistes in einer 
Hymne zu entladen. 


So gleitet dem jugendlichen Enthusiasten der wissenschaft- 
liche Forschungstrieb hinüber in das dichterische Stammeln, 
wird ihm die Philosophie zum Spiel des angeregten Geistes mit 
der unermeßlichen Zahl der freudig aufgenommenen Formen 
des Lebens. Und allen Ernstes meinte er, daß solches Forschen 
helfen könnte, die Menschheit vernünitig zu organisieren, sie zu 
ihrer intellektuellen und moralischen Vollkommenheit zu führen. 

Was hat, so fragt man unwillkürlich, dieses subjektive, bei 
allem universellen Drang ganz im Persönlichen stecken bleibende 
Arbeiten und Spielen des Geistes mit dem Verlangen nach Er- 
höhung und Vervollkommnung der Masse der Menschen zu tun? 

Mit welchem Recht kann man von der demokratischen Ge- 
sinnung des jungen Renan sprechen? 

In seinem Buche tiber Renan spricht Seailles von der Stunde 
des demokratischen Glaubens, die Renan im Jahre 1848 gehabt 
hätte: «Il y a lA dans la vie de Renan une heure charmante, 
oü 8a raison pr6coce et son inexp6rience, son esprit critique et 
son imagination religieuse font de lui un d&mocrate, si non un 
ıö&volutionnaire d’une nuance trös particuliöre.»r Unter dem Ein- 
druck der Revolution hätte sich Renan zu seinen demokratischen 
Anschauungen hinreißen lassen: «La r6volution de 1848 avait 
eveill6 en lui les plus grandes esp6rances.»* Ähnlicher Ansicht 
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ist Mary James Darmesteter: «Renan se laissait gagner par 
l’enthousiasme social de l’heure.»' & 

Seailles spricht wohl von der ganz besonderen Nuance der 
demokratischen oder gar revolutionären Gesinnung Renans, aber 
er gibt sich nicht sonderlich Mühe, diese Nuance genauer zu 
bestimmen. Er sowohl wie Darmesteter besprechen wohl sehr 
richtig einige Hauptgedanken und Forderungen des Buches von 
der Zukunft der Wissenschaft, aber sie lassen sich doch auf 
keine kritische Untersuchung der für den jungen Renan charakte- 
ristischen demokratischen Sinnesart ein. 

Eine solche kritische Betrachtung aber ist notwendig; denn 
wenn man das Buch Renans auf seinen demokratischen Gehalt 
etwas genauer ansieht, so mag man wohl gewisse demokratisch 
anmutende Gedanken, Gefühle und Vorstellungen in ihm an- 
treffen, aber man wird doch zugleich auch finden, daß der so 
stark betonte demokratische Glaube ganz wesentlich und von 
allem Anfang an mit allerlei Unsicherheiten durchsetzt, daß er 
nicht eigentlich die Grundstimmung des Werkes ist. 

Wenn man sieht, daß der Demokratismus Renans mit Ge- 
fühlen, Überzeugungen, Instinkten, Bedürfnissen durchsetzt ist, 
die eher undemokratischer Art sind, so muß man sich fragen, 
ob man wirklich das Recht hat, von der demokratischen Ge- 
sinnung des jungen Renan überhaupt zu sprechen. 

Eine erste Hauptfrage ist die: Wie stellt sich der junge 
Renan zur großen französischen Revolution und zur Revolution 
von 1848? 

Solange Renan Schüler des Priesterseminars war, fiel es 
ihm nicht ein, über die Probleme, die Frankreichs Geschick in 
der Vergangenheit bestimmt hatten und in der Gegenwart be- 
wegten, nachzudenken. Über die französische Revolution machte 
er sich keine Gedanken. Es ist anzunehmen, daß seine geist- 
lichen Lehrer ihm den Abscheu vor diesem Verbrechen gegen 
Thron und Altar gelehrt haben. 

Als er dann das geistliche Gewand abgelegt hatte, in die 
Welt eingetreten war und ihm durch seinen I'reund Berthelot 
nnd dessen Vater die politischen und sozialen Probleme der 
Zeit näher gebracht wurden, gab er sich ihnen mit der ihm 
damals eigenen Leidenschaftlichkeit und dem Idealismus jener 
Jugendjahre hin. Mit Begeisterung sog der bis dahin von der 


ı M. J. Darmesteter, La vie de Ernest Renan (Paris 1898) S. 7. 
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Welt abgeschlossen gehaltene Priesterschüler die Ideen von 
Demokratie und Freiheit in sich ein. Mit seinem aus Herder 
geschöpften Humanitätsglauben verschmolz er jene gefühlvolle 
demokratische Schwärmerei, wie sie mit zündenden Phrasen der 
Dichter Lamartine in Reden und Gedichten verbreitete. La- 
martine, für den Renan damals eine ganz besondere Verehrung 
bekundete, den er unter allen französischen Dichtern den ge- 
liebten Deutschen am nächsten stellte. 

Besonders stark lebte er sich in den Gedanken des Fort- 
schritts hinein. Das Neue, weil es das Neue wäre, erschien ihn 
als das Wahre. Das Neueste ist das Wahrste! Zu solch jugendlich- 
überspanntem Glauben steigerte sich ihm für einen Augenblick 
die Freude tiber die neue Erkenntnis!, 

Die Revolution erscheint ihm in dieser Stimmung, wie so vielen 
anderen schwärmerischen Idealisten jener Tage, als die große, 
als die größte Förderin des Fortschritts. Er preist sie als die 
Verkörperung einer ganzen Reihe von heiligen und verehrungs- 
würdigen Ideen. Er sieht sie auf dem Wege, wie er mit einer 
kühnen Wortneubildung sagt, zu einer «religionification» ". 

Ein starker Widerhall seiner Begeisterung ist in dem nach 
Ausbruch der Februarrevolution niedergeschriebenen Werke 
über die Zukunit der Wissenschaft zweifellos zu spüren. Dort 
heißt es, daß mit der französischen Revolution die Menschheit, 
die so lange in Unselbständigkeit und Unsicherheit ihren Gang 
gegangen sei, sich zum erstenmal begriffen habe, daß alles, 
was sich vor ihr ereignet habe, eines Tages nur als Vorrede 
zur Geschichte der Menschheit gelten werde und daß die wahre 
Geschichte Frankreichs eigentlich erst mit dem Jahre 1789 be- 
ginne?®. Das Jahr 1789 werde in der Geschichte der Menschheit 
ein heiliges Jahr sein. Die Stätte, wo die Menschenrechte pro- 
Klamiert wurden, werde ein Tempel sein, ein Wallfahrtsort, ein 
Jerusalem. 

Es ist, als ob Renan in seinem jugendlichen Radikalismus 
tatsächlich auf der Seite der ungestümsten Revolutionäre und 
Demokraten stände, die eine völlige Trennung zwischen dem 
vorrevolutionären Frankreich und dem neu zu erbauenden demo- 
kratischen Frankreich vollziehen möchten. Es ist wirklich, als 
gehörte er zu jenen Fanatikern, denen nur der im Geist der 


ı Renan et Berthelot, Correspondance (Paris 1898) S. 24. 
* Ebda. S. 22 (28, August 1847). * L’Avenir de la Science, S. 21 f. 
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Revolution aufgewachsene, dem Christentum und der Monarchie 
feindliche moderne Mensch als der wahre, echte Franzose er- 
scheint, während sie dem in den alten Traditionen und Autori- 
täten wurzelnden Volksgenossen fast wie dem Bürger eines 
anderen, feindlichen Staates gegenüberstehen. 

Renan zeigt sich nicht nur als Bewunderer der Revolution 
als einer geistigen, von Philosophen und Philosophenschülern 
bewirkten Umwälzung, er vermag in seiner Schwärmerei sie 
auch als blutige und rohe Tat der Gewalt zu verstehen. An 
einer Stelle seines Buches führt er aus, daß die Revolution nicht 
anders als auf gewalttätige Weise, durch brutale, rücksichtslose, 
anmoralische Menschen gemacht werden konnte, daß überhaupt, 
ganz allgemein gesprochen, der Fortschritt nur unter Anwendung 
der rohesten Gewalt, durch Kampf vollzogen werden könne". 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese Ansicht Renans tiber 
die Herbeiführung des Fortschritts durch Blut und Gewalt unter 
dem Einiluß von Gedanken stehen, wie sie Hegel in seinen 
Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte entwickelt hat. 

Hegel führt aus, daß Individuen und Völker, indem sie das 
Ihrige suchen und befriedigen, zugleich Mittel und Werkzeug 
eines Höheren werden. Mittel des höheren Zweckes sind ins- 
besondere die großen weltgeschichtlichen Individuen. Sie sind 
ganz auf Leidenschaft aufgebaut; in ihrer rücksichtslosen Ein- 
seitigkeit sind sie die wahren Einsichtigen und Seelenführer. 
Sie müssen „manche unschuldige Blume zertreten, manches zer- 
trüimmern auf ihrem Wege“? Es ist die List der Vernunft, die 
Leidenschaft für sich wirken zu lassen. Das Partikulare ist 
meistens zu gering gegen das Allgemeine. Die Individuen 
werden aufgeopfert und preisgegeben. Ihr Glück und Wohl- 
ergehen kommt nicht in Frage, wo von der absoluten Bestim- 
mung des Menschen die Rede ist; ebensowenig, wie man Keine 
moralischen Ansprüche an welthistorische Taten und deren 
Vollbringer stellen darf”. 

Renan, der Hegels Werk gekannt hat, verteidigt mit den 
gleichen Gründen die französische Revolution und die aus der 
Leidenschaft entspringenden Gewalttaten, welche die Menschheit 
dennoch zu ihrem Ziele weiterführen. In ganz ähnlicher Weise 
wie Hegel spricht er von dem Untergang der unendlich vielen, 
die dem Fortschritt geopfert werden. 


ı Ebda.S.327f. *? Werke. 9. Bd. Berlin 1840, S.41: * Ebda.S.831. 
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Aber er schwingt sich doch nicht zu der Objektivität Hegels, 
zu der philosophischen Höhe des deutschen Denkers hinauf. 
Das Menschheitsproblem, das da erörtert wird, greift an sein 
erregtes Gefühl und setzt seine Phantasie in Schwingung. Statt 
einer ruhigen philosophischen Betrachtung gibt er schön stilisierte 
Bilder von stark rhetorischer Färbung. Zugleich weicht er 
selbst schaudernd zurück vor den Bildern der Gewalt und des 
Untergangs, die er sich malt, und fühlt sich in der eigenen 
Seelenverfassung so weit entfernt von der Schrecklichkeit des 
leider nicht zu vermeidenden gewalttätigen Tuns'. 

Er betrachtet die Gewalt als etwas sehr Unvollkommenes, 
das überwunden werden muß durch die Kraft der Vernunft, die 
an die Stelle des unmoralischen oder amoralischen Handelns 
der Gewaltmenschen moralische Mittel setzen muß. 

Er denkt moralisch, während Hegel nur philosophisch denkt. 
Für Hegel kämpft nur das vergängliche Besondere miteinander; 
ein Teil von ihm geht zugrunde, als nichtig, als negativ. Aus 
dem Rest, der übrig bleibt, ergibt sich das Allgemeine. Von 
der Idee, auf die allein es ankommt, geht bei diesem Kampfe 
nichts verloren. Sie hält sich unangegriffen und unbeschädigt 
im Hintergrunde, sie bezahlt den Tribut an das Dasein und an 
die Vergänglichkeit nicht aus sich, sondern aus der Leiden- 
schaft der Individuen. 

Der subtilen Dialektik Hegels war der junge, in der Über- 
fülle der Stimmungen und Erregungen schwankende, ganz mora- 
lisch gerichtete Renan nicht gewachsen. Die kalten und klaren 
Verstandesprodukte Hegels zerschmelzen in der Glut seines nach 
idealer menschlicher Moralität verlangenden Herzens. 

Renan, in seinem tiefsten Innern, hatte gar kein Verständnis 
für die Gewalt. Daher war er von einer wirklichen, aus vollster 
Überzeugung stammenden Sympathie mit der Revolution weit 
entfernt selbst in den Augenblicken, in denen er sich selbst als 
ihr begeistertster Anhänger vorkam. 

Es ist nicht so, wie man es gewöhnlich darstellt, daß in 
ihm, dem demokratisch und liberal erregten Schwärmer, durch 
die Revolution von 1848 die höchsten Hoffnungen erweckt 
worden wären, daß sie gewissermaßen der. zündende Funke 
gewesen wäre, der seine Begeisterung in helle Flammen versetzt 
hätte. Gerade das Gegenteil ist richtig. 


ı L’Avemir de la Science, S. 827. 
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Alle Hoffnungen, die er in der Seele nährte, alle Illusionen 
hat ihm die Februarrevolution, das nicht in der Einbildungskraft 
vorgestellte, sondern in der Wirklichkeit erlebte Schauspiel der 
Gewalt zerstört. Zwar vermag er die Spuren der Zerstörung, 
die Barrikaden, die zerschossenen Häuser und Bäume, die auf 
den Plätzen lagernden Soldaten und die gaffenden Menschen in 
den Straßen nach den Kämpfen als ein seltsames und erhabenes 
Schauspiel halb mit aufgeregtem Gemüt, halb mit den Augen 
des Künstlers zu genießen, aber es überwiegt der Eindruck des 
Schreckens tiber die bis dahin nicht geahnte Gefährlichkeit des 
Volkes, der Masse. Es kommt ihm zum Bewußtsein, daß etwas 
ursprünglich Kannibalisches in der menschlichen Natur stecken 
müsse, dumpfe und rohe Instinkte, die ihn mit Entsetzen er- 
füllen. Er sieht die Menschen der untersten Klassen, die er 
bis dahin gleichgültig oder mit der Rührung des theoretisie- 
renden Demokraten oder aus der romantischen Liebe zum Pri- 
mitiv-Menschlichen betrachtet hatte, als Barbaren, als losgelassene 
Tiere, Bären, Löwen, als gefährliche Bestien, die man zähmen 
und besänftigen müsse, ehe es zu spät sei, ehe sie zum Unheil 
der Kultur die Macht an sich gerissen hätten. 

Das ist doch eine unerwartete, niederschmetternde Wirkung 
der Revolution auf den in demokratischen Träumen und Illu- 
sionen lebenden Jüngling. Die Enttäuschung war viel größer, 
als dem fieberhaft erregten, in seinen Gefühlen und Stimmungen 
noch vielfach unklaren Schwärmer im ersten Augenblick be- 
wußt war. M. J. Darmesteter in ihrem Buche über Renan 
deutet an, daß, als gegen die Mitte des Jahres 1849 das Werk 
über die Zukunft der Wissenschaft fertig war, mit der verän- 
derten Zeit auch Renans Seele eigentlich schon sich geändert 
hatte. Den Umschwung hat sie richtig erkannt, aber es ist. 
nicht die veränderte Zeit, die ihn bewirkt hat, sondern die Tat- 
sache der Revolution selbst mit ihren Begleiterscheinungen von 
Gewalt, Haß, Klassenkampf, welche den Umschwung in Renans 
Auffassung zustande brachte. 

Später, aus der Entfernung, in seinen Erinnerungen, hat 
Renan selbst die Wirkung, die die Revolution unmittelbar aui 
ihn ausübte, richtig eingeschätzt. Da nennt er das Jahr 1848 
eine Enttäuschung. Es habe sich wie ein Vorhang von Wolken 
vor den Blicken niedergesenkt und die Hinfälligkeit so mancher 


’ La vie de Ernest Renan, S. 99. 
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Dinge, die man für sicher gehalten habe, gezeigt'. Darum, mag 
er auch in L’Avenir de la Science die Revolution noch so sehr 
preisen, seine Worte sind nur das Echo einer in ihm schon 
verhallten Stimme, die ihm noch im Ohre klingt. Der Traum 
war so lebendig geträumt, daß er sich in seinem Bewußtsein 
noch weiter spann, als er bereits ausgeträumt war. 

Er tut in seinem Buche nichts anderes, als daß er jedes 
revolutionäre Tun, die französische Revolution von 1789 wie 
die von 1848 ablehnt. Er ist der Meinung, daß auch diese 
letzte Revolution noch zu früh gekommen sei. Noch immer 
seien die Menschen nicht reif zur Freiheit. Der Masse jetzt die 
Freiheit predigen, das würde ungefähr so viel bedeuten, wie 
wenn man aus Achtung vor dem Recht der Bären und Löwen 
die Gitter einer Menagerie Öffnen wollte®. 


Keine Revolution machen! Das ist das unmittelbare Er- 
gebnis der Revolution von 1848 auf den Gedanken Renans. 
An Stelle des revolutionären Gedankens setzt er den Gedanken 
der langsamen, methodisch und sicher arbeitenden Wissenschaft, 
setzt er die Forderung der durch umfassende Gelehrsamkeit 
vorbereiteten und dann erst in die Massen hineingetragenen 
intellektuellen und moralischen Bildung der Menschheit. 

An die Stelle des Umwälzungsgedankens setzt er den Er- 
ziehungsgedanken. Gegenüber der mit revolutionären Schlag- 
wörtern arbeitenden, unruhigen, liberalen, demokratischen und 
sozialistischen Politik, die im Grunde sich nur um Tages- und 
Gegenwartsfragen kümmert, setzt er die für die Vollkommenheit 
arbeitende Wissenschaft. Renan, der kurz vor der Revolution. 
von 1848 begonnen "hatte, sein Augenmerk politischen und 
sozialen Fragen zuzuwenden, wurde durch das Erlebnis dieser 
Revolution dieser Politik wieder entiremdet. 

Die Abkehr Renans von Revolution und Politik erfolgte aus 
instinktiven Bedürfnissen seines dem Tumult des Lebens aus 
Natur und durch Erziehung abholden Geistes. Sie geschah 
auch unter dem Eindruck der Lehre des Philosophen Th. Joufiroy. 


ı Vgl. auch Re£forme intellectuelle et morale (1872) S. 14: «Avec un 
instinct parfaitement juste, nous sentimes que ce qui se passa ce 
jour-lA (24. Februar 1818) &tait un grand malheur.» 

ı L’Avenir de la Science, 3. 320. Vgl. auch 8. 874. 
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Renan hatte Jouffroy schon auf dem Seminar zu Issy kennen 
gelernt. Nicht durch das gründliche Studium seiner Werke, 
sondern mehr durch die Polemik, die im Klerikalseminar gegen 
die moderne Philosophie geführt wurde. Was er von ihın kennen 
lernte, genügte ihm, um sich an den schönen Seiten dieses 
»desespere de la philosophie», wie er ihn in den Erinnerungen 
nennt, zu berauschen. Einige Jahre später, unter dem Einfluss 
seines Lehrers Garnier, ist er der Lehre des inzwischen gestor- 
benen Philosophen nähergetreten. Verschiedene Einträge in 
seinem Tagebuch, sowie Ausführungen in L’Avenir de la Science 
bezeugen den Einfluß Joufiroys auf seine Gedankenwelt'. 

Jouffroys Hauptwerk ist der Vorlesungen an der Sorbonne 
wiedergebende Cours de droit naturel (Paris 1835) mit der zeit- 
geschichtlich wichtigsten Vorlesung «Du sceptieisme actuel». 

Joufiroy steht seiner Zeit pessimistisch gegenüber. Der 
Skeptizismus der Gegenwart erscheint ihm nicht als der philo- 
sophische Skeptizismus des Denkens, sondern als völlige Glaubens- 
losigkeit der Masse, als eine leere, dumpfie Verfassung, die sich 
die Frage, ob eine Erkenntnis der Wahrheit möglich sei oder 
nicht, überhaupt nicht vorlegt und gar keine Ahnung vom 
Problem des Zweiiels hat. Neben dieser Glaubensleere sieht 
Jouffroy als gleichzeitig vorhanden das Bedürfnis nach einem 
neuen Glauben, das Bestreben nach Herbeiführung eines neuen 
moralischen Zustandes. 

Sein Pessimismus besteht nun vorzüglich darin, daß er für 
die von ihm angenommene Glaubensleere die ganze moderne 
Entwicklung seit der Renaissance verantwortlich macht und 
daß er gleichzeitig die Reaktion gegen diese Glaubensleere, das 
Prinzip der Revolution und der Demokratie, die Romantik und 
den Geist des schrankenlosen Individualismus als zügellose Aus- 
schreitung verurteilt. Er ist der Ansicht, daß das Verlangen 
nach dem neuen Glauben sich nicht in den richtigen, erfolg- 
versprechenden Bahnen vollziehe, daß die Menschen immer nur 
nach materiellen politischen Veränderungen begehren und doch 
stets unbefriedigt bleiben. «Le lendemain de chaque r&volution 
nous nous hätons de rediger le programme de la suivante.» 


ı Vgl. z. B. Cahiers de jeunesse, S. 57, zu Cours de droit nalurel, 
3. 289; ferner $. 146, 235, 365. Auch Noweauwx cahiers de jeunesse, 
S. 53, in Verbindung mit L’Avenir de la Science, S. 452, und Nouveaux 
cahiers de jeunesse, S. 90. Auch Briefwechsel mit Berthelot 9. 28. 
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Aus dieser Verwerfung der stets unbefriedigenden materiellen 
und politischen Umwälzungen kommt er zu der Forderung einer 
moralischen Sinnesänderung. Die Lösung der politischen Pro- 
bleme, so sagt er seinen studentischen Zuhörern, ist in einem 
neuen moralischen und religiösen Glauben zu suchen. Und 
zwar müssen zuerst in geduldiger, langsamer Denkarbeit der 
einsamen Denker, der Elitemenschen, die Wahrheiten gesucht 
werden, die den Menschen helfen können, die Bestimmung, zu 
der sie geboren sind, zu erreichen. Erst wenn diese Wahrheiten 
gefunden sind, kann man daran denken, sie den Massen zuzu- 
führen und anzupassen. Bis zu jener vielleicht noch fernen 
Zeit heißt es für den Denker ruhig bleiben, das Beispiel der 
großen Stoiker, Epictet, Marc-Aurel, nachahmen, sich sein eigenes 
Gesetz machen, reinste Moral üben, seine persönliche Würde 
wahren. Patriotische Pflicht des Denkers ist es, in diesem Sinne 
die Massen aufzuklären und eine materielle Revolution zu ver- 
hindern. 

Renan hat die wichtige Vorlesung Jouffroys über den gegen- 
wärtigen Skeptizismus sehr gut gekannt und sich von den in 
ihr ausgesprochenen Gedanken entscheidend beeinflussen lassen. 
Zwar weicht er in einem Punkte von Joufiroy ab. Während 
nämlich dieser die ganze moderne Entwicklung seit der BRe- 
naissance für die moderne Glaubenslosigkeit verantwprtlich 
macht und die neuere Philosophie einseitig als Zerstörung des 
alten christlichen, Halt und Sicherheit verleihenden Glaubens 
verurteilt, sieht Renan in dem modernen Geist keine zerstörende, 
sondern eine aufbauende Kraft. Renaissance, Reformation, die 
neue Wissenschaft sind ihm schaffende, fördernde Mächte. Doch 
neben diesem großen Unterschied steht um so deutlicher die 
große Übereinstimmung. Sie beruht in der Abweisung des 
Geistes der Revolution, in der Abneigung gegen die Teilnahme 
des höheren, intellektullen Menschen an der Politik, in der Ver- 
werfung der Demokratie überhaupt. 

Eine der wichtigsten Errungenschaften der Revolution waı- 
die Hinzuziehung einer größeren Zahl von Intelligenzen zur 
Beteiligung am politischen Leben der Nation. Die tätige Teil- 
nahme an der Politik, an den Staatsgeschäften, an der Leitung 
der Menschen im Staat war das Ziel, dem der Kampf des 
Bürgertums gegolten hatte und noch galt. Kaum ein halbes 
Jahrhundert wechselvoller politischer Kämpfe war vergangen, 
und schon begann sich eine Elite des Bürgertums von der Politik 
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abzuwenden, Jouffroy, und nach ihm, durch sein Beispiel mit- 
bestimmt, Renan. Niemand beredter als Renan predigte seit 
dem Jahre der 1848er Revolution die Verachtung, die der im 
Geistigen lebende Mensch der Tagespolitik entgegenbringen 
solle; Verachtung jener äußerlichen Geschäftigkeit, die nur in 
niedrigen, materiellen Bedürfnissen ihren Grund hat, ihr Ziel 
nur in der Erringung äußerlicher, politischer Freiheiten sucht 
und mit der Moral, mit der Würde und der wahren Bestimmung 
des Menschen nichts zu tun hat. 

e® Mit dieser seiner Überzeugung tritt er im Jahre 1849 auch 
an die Öffentlichkeit, und zwar in dem zum größten Teil aus 
dem Manuskript des Werkes über die Zukunft der Wissenschaft 
losgelösten Aufsatz Reflexions sur l’edlat des esprüs. Der Auf- 
satz bemüht sich den Bankerott des bisherigen politischen Ge- 
triebes, die Nutzlosigkeit der politischen Anstrengungen unıd 
Kämpfe für den wahren Fortschritt zu beweisen. In stilistischer 
Ausgestaltung eines von Jouffroy übernommenen Bildes schreibt 
Renan: «Dans les maigres päturages des iles de Bretagne, chaque 
brebis du troupeau, attachee & un pieu, ne peut brouter une 
herbe rare que dans l’etroit rayon de la corde qui la retient. 
Telle me parait la condition actuelle de la politique; elle a usc 
les ressources qu’elle possede pour resoudre le problöme de 
l’humanite. La morale, la philosophie, la vraie religion, ne sont 
pas a sa portee; elle tourne dans une fatale impuissance>'. Alle 
Geschicklichkeit der Guizot und Tbiers, der Politiker, bringt 
uns nicht weiter. Darum fort mit der Politik! Wer sich mit 
ganzer Seele dem erniedrigenden Werke der Politik hingibt, 
diesem gesetz- und grundsatzlosen Gewirr von Leidenschaften 
und Intrigen, beweist dadurch, daß er zum großen Werke der 
Menschheitserneuerung nicht berufen ist. Nicht eine politische 
Umwälzung wie diejenige, die soeben stattgefunden hat, sondern 
nur eine moralische und religiöse Umwälzung kann das Heil 
bringen. 

Um zu einer solchen Auffassung zu gelangen, brauchte 
zwar Renan die tatsächlich vorhandene Anregung durch Joufiroy 
im Grunde nicht. Er lebte in ihr sozusagen seit den Tagen, 
da er sich der deutschen, der Herderschen Menschheitsphilosophie 
hingegeben hatte. Aber während Herder ihm das hohe Ziel wies, 


ı Questions contenporaines (Paris 1868) S. 324; entspricht L’Avenir 
de la Science S. 452. 
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lehrte ihn Jouffroy, daß es durch die Mittel des Kampfes der 
modernen liberalen und demokratischen Parteien um politische 
Rechte und Freiheiten nicht zu erreichen sei. Darum ist der 
Einfluß Jouifroys auf die Abkehr Renans von der Politik, von 
diesem Lebenselement jeder demokratischen Bewegung, von so 
entscheidender Bedeutung. 

Zu der gleichen Auffassung wie Renan gelangte wenige 
Jahre später der etwas jüngere Hippolyte Taine. «La laide 
chose que la politique>, schrieb er unter dem niederdrückenden 
Eindruck des Bonaparteschen Staatsstreiches. Wie der 23jährige 
Renan verzweilelte auch der 25jährige Taine an der Fähigkeit 
der Politik die Menschen weiter zu führen. Darum beschloß er, 
sich keiner Partei anzuschließen, sondern, bis die einzige Partei, 
der er angehören. könne, die Partei der Wissenschaft und Ehre, 
erstanden sei, der Philosophie zu leben: «Lä est l’autel et le 
sanctuaire.>' Wie Renan glaubt er, daß nur der langsame Fort- 
schritt der Ideen die Menschen aus dem Schmutz ziehen könne, 
in dem sie stecken. Wie Renan verachtet er in dem Glück und 
der Erhabenheit seiner Gedankenarbeit die Menschen und ihre 
eigennützigen, gewalttätigen Kämpfe um die politische Macht. 

Die Prinzipien gehen ihm über alles. Das höchste Prinzip 
in dieser Jugendzeit ist ihm der Wille der Individuen, der Wille 
des Volkes, der ihm heilig und unverletzlich erscheint. Er läßt 
sich hinreißen zu erklären, daß, selbst wenn das Volk dumm 
und unwissend sei und gegen seine Freiheit und Bildung arbeite, 
man eben doch nichts anderes tun könne als in anderem Sinne 
zu stimmen. Die aufgeklärte Minderheit habe nicht das Recht, 
die stupide Mehrheit zu vergewaltigen’. 

So stimmt er, seiner innersten Überzeugung ungetreu, aus 
übertriebener Prinzipienreiterei, der wichtigsten demokratischen 
Forderung zu. 

Hier scheidet sich seine Auffassung von der Renans; denn 
vielleicht das deutlichste Zeichen des scharfen Gegensatzes des 
jungen Renan zur Demokratie seiner Zeit ist eben die vorbehalt- 
lose Ablehnung der Forderung des allgemeinen Stimmrechts. 

Renan betrachtet unter dem Einfluß Joufiroys das Verlangen 
nach dem allgemeinen Stimmrecht als die Wirkung des Skepti- 
zismus der Gegenwart, als eine Folge der allgemeinen Unsicher- 
heit der Meinungen. Da niemand den rechten Weg weiß, so 


1 Vie et correspondance I, S. 165 ff. ® Ebda. S. 199 f. 
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ruft man die Zahl zu Hilfe. Aber sie ist ein ebenso oberfläch- 
liches Mittel, die Wahrheit oder auch nur Entscheidungen herbei- 
zuführen wie die Gewalt. | 

Ganz und gar im Sinne seines Erziehungsgedankens kann 
er das allgemeine Stimmrecht erst dann als berechtigt aner- 
kennen, wenn alle Menschen zu der Intelligenz gelangt sind, 
die eine Majorität der Vernunft sicher gewährleistet. 

In der unverzüglich durch die Ausübung des allgemeinen 
Stimmrechts herbeigeführten Souveränität des Volkes würde der 
durch die Revolution hindurchgegangene Renan nur ein schlimmes 
Unglück, geradezu die Verhinderung des intellektuellen und 
moralischen Fortschritts, den er erstrebt, erblicken. 

Gegenüber dieser demokratischen Forderung des Tages ver- 
langt er eine tatsächliche und kräftige Leitung des Volkes durch 
eine die Menschen fest in der Hand behaltende Regierung. 

Ausdrücklich bekämpft er die Ansicht gewisser Liberaler, 
als müsse die Regierung nur der allgemeinen Meinung gehorchen, 
ohne daß sie sich gestatten dürfe, selbst die Bewegung zu lenken. 
Er verteidigt in diesem Zusammenhang die Leitung Frankreichs 
von der Zentrale Paris aus. Paris sei fortgeschrittener in der 
Zivilisation und habe daher wohl das Recht, die schweriällige 
Masse auch gegen ihren Willen zur Vollkommenbeit zu führen, 
so wie man Kinder durch Zwang leite. 

Die Regierung ist nicht Ausdruck des Willens der größten 
Zahl. Sie repräsentiert nicht die Masse, sondern die Vernunft, 
Gott, die Menschheit, nicht eine Zahl. Ein Despot, der das Wohl 
der Menschheit gegen ihren Willen förderte, wäre völlig im Recht. 
Ganz logisch klingt seine Apostrophe gegen das allgemeine 
Stimmrecht, gegen die Souveränität des Volkes in den Ruf aus: 
«Vienne le Napol&on qu’il nous faut, le grand organisateur 
politique, et il pourra se passer de la benediction papale et de 
la sanction populaire.»'. 

Es ist sehr bezeichnend, daß in dieser Ablehnung der demo- 
kratischen Forderung der Souveränität des Volkes der vermeint- 
liche Demokrat Renan sich zusammenfindet mit dem Historiker, 
Politiker und Staatsmann Guizot, der sich in der von Renan 
gekannten Schrift De la Democratie en France gegen die zeit- 
genössische «idolätrie d&mocratique> wendet, scharf die Gefahr 
des demokratischen Gedankens, der nur das Chaos, nur den 
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Krieg im Chaos bringe, kennzeichnet und eine starke Regierung 


fordert, -die den Widerstand gegen den Geist der Unordnung 
{thre. Er zuerst — und Renan wiederholt eigentlich nur Guizots 
Ansicht — feiert den Despoten Napoleon, dessen Größe darin 
bestand, daB er Ordnung und Macht wieder herstellte und der 
demokratischen Gesellschaft diente, ohne doch allen ihren Nei- 
gungen nachzugeben!. 

Renan hat von Guizot viel gelernt, mag er sich in seiner 
Jugend auch manchmal dem Politiker gegenüber ablehnend 
verhalten haben. Im Grunde jedoch waren die Übereinstim- 
mungen stets größer als die Gegensätze. Im Verhältnis zur 
Demokratie besteht der Unterschied zwi_chen dem erfahrenen 
Staatsmann und dem jungen Büchermenschen nur darin, daß 
der erstere gegen die Demokratie zu politischem Kampfe auf- 
ruft, während Renan empfiehlt, außerhalb der Politik zu bleiben 
und die Allgemeinheit intellektuell und moralisch zu heben. 

Guizot, der im Grunde viel konservativer war, als er selbst 
in seinem sehr gemäßigten Liberalismus wahr haben wollte, be- 
kannte sich zwar als einen Anhänger des Geistes der Revolution, 
aber er wandte sich doch gegen jede gewaltsame Umwälzung, 
gegen die revolutionäre Theorie von der Souveränität des Volkes, 
die auch ihm nur als die gefährliche Theorie von der Souveränität 
der Zahl erschien. Er betrachtete es als seine Aufgabe, die 
Errungenschaften der Revolution zu versöhnen mit den histori- 
schen Kräften, die Frankreich durch die Geschichte hindurch- 
geführt haben, Frankreich zu leiten mit den konservativ-christ- 
lichen Mächten, Königtum, Adel, Kirche und dem mit diesen 
alten Mächten verbündeten modernen Bürgertum. 

Über Fragen der praktischen Politik, über die Leitung der 
doch unausbleiblichen Staatsangelegenheiten machte sich Renan 
in den Jahren 1848 und 1849 wenig Gedanken. Über das kon- 
stitutionelle Königtum, wie es Guizot im Anschluß an Montesquieu 
im Auge hatte, äußert er sich in seinem Buche nicht, für den 
Adel hat er nur Worte der Geringschätzung, der «grand seigneur>» 
nach Art eines Joseph de Maistre erscheint ihm bildungs- und 
wissenschaftsfeindlich und nicht berufen zur Mitarbeit an den gro- 
Ben modernen Fragen der wissenschaftlichen und moralischen Er- 
ziehung der Menschheit, ebensowenig wie die Kirche, ebenso- 
wenig wie das Bürgertum, das er im Materialismus versunken sieht. 
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Wenn Renan die Leitung des Volkes durch eine starke 
Regierung fordert, so denkt er nicht an die unmittelbare Gegen- 
wart, sondern an die in der Zukunft wünschenswerte ideale 
Regierung. Ganz im Banne seiner Idee denkt er weniger *'an 
eine politische und administrative Lenkung, als an eine wissen- 
schaftliche und moralische. Als Ideal einer Regierung bezeich- 
net er ausdrücklich eine wissenschaftliche Regierung, eine Art 
Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften. In 
der Gesellschaft der Zukunft, so verkündet er aus seinem Ver- 
trauen auf die Wissenschaft beraus, werden die Gelehrten herr- 
schen im Namen der rationellen Erforschung des Besten!. 

Wie sie das im einzelnen machen sollen, diese Frage über- 
läßt er — der Zukü.:it. Er zweifelt nicht, daß die Philosophen 
es nicht leicht haben werden, sich mit dem Volke zu verstän- 
digen. Die Großen, die es einstweilen regieren, hätten es gewiß 
leichter. Das Volk will betrogen sein; ohne etwas Duperie, 
ohne Lüge und Intrige wird es wohl noch für lange Zeit nicht 
abgehen. Selbst der höchste moralische Zweck wird sich nicht 
ganz ohne Unmoral erfüllen lassen. 

Alles für das Volk, nichts durch das Volk! So hat Renan 
schon gedacht in jenen Jugendtagen, in denen man ihn als 
einen fast revolutionär gesinnten Demokraten hat erblicken 
wollen. Doch wie wenig bleibt von wahrhafter demokratischer 
Gesinnung übrig, wenn man ihm tiefer in die Seele blickt! 

Ebensowenig wie Renan damals Demokrat war, ebensowenig 
war er Sozialist. 

In seinem Buche über die Zukunft der Wissenschaft stellt 
er kurzerhand den Sozialismus als Irrtum dar. Wäre die Mensch- 
heitsfrage eine Frage von Wohlsein und Genuß, wie die Sozia- 
listen meinen, dann hätten Fourier und Cabet recht?. Aber 
weder das Glück aller noch das Glück einiger weniger ist das 
Ziel der Gesellschaft, sondern das Ziel ist die größtmögliche 
Vollkommenheit aller. Das materielle Wohlsein hat nur insofern 
Wert, als es bis zu einem gewissen Grade die notwendige Be- 
dingung der intellektuellen Vervollkommnung ist, auf die, zu- 
gleich mit der moralischen, Renan es allein ankommt. 

Der Staat, selbst diese scharf ablehnende Formel scheut er 
sich nicht auszusprechen, hat mit der sozialen Wohlfahrt nichts 
zu tun. Er ist weder ein Polizeiinstitut noch ein Wohltätigkeits- 
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bureau, noch ein Krankenhaus, er ist lediglich «une machine & 
progres'». 

Dem Gedanken des Fortschritts hat der soziale Gedanke 
des gleichen Glücks für alle zu weichen. Das Interesse der 
Zivilisation will von sozialer Gleichheit nichts wissen, es fordert 
geradezu das Privileg einzelner, z. B. der Gelehrten. Alle Rechte, 
die auf dem Streben nach Vollkommenheit begründet sind, sind 
auch erlaubt und berechtigt. Das Opfer der Individuen, der 
Verzicht auf das Glück sind notwendig, wo es den Fortschritt 
gilt. Es handelt sich in der Welt nur darum, daß die schönen 
und charakteristischen Formen dargestellt werden, daß die Voll- 
kommenbeit Fleisch werde. Darum ist ihm die Zeit Ludwigs XIV., 
in der einige ein edles, der Vollkommenheit geweihtes Leben 
führten, lieber als die bürgerlich kleine, regelmäßig abgezirkelte, 
jedem sein gleiches Teil am Wohlsein zumessende, unschöpie- 
rische, sozialistische Gegenwart. 

Den ganz und gar in der Wissenschaft lebenden jungen 
Gelehrten und "Träumer rührt nicht die soziale Not, die drückende 
Armut, das physische Leiden des Armen, des Schwerarbeiters, 
sondern die Unwissenheit des Unwissenden. Es erfüllt ihn mit 
Schmerz, daß die Armen nicht einen Augenblick ihre Gedanken 
von ihrer Arbeit zu Gott, d. h. der Vollkommenheit, erheben 
können?. 

Wenn er mit Pierre Leroux die Errichtung des Paradieses 
auf Erden fordert, so meint er das nur in rein intellektuellem 
Sinne. Er sieht die ganze moderne Entwicklung, das allgemeine 
gesellschaftliche Problem in ganz einseitigem Lichte, als ob es 
keinen Industrialismus gäbe, als ob es keine soziale Frage gäbe 
oder geben könnte. Er sieht nur das Bemühen, das intellektuelle 
Niveau des Volkes zu heben, alle Menschen an den Entzückungen 
des Geistes teilnehmen zu lassen. Mit einer Anspielung auf die 
berühmte Gilbertsche Ode will er, daß alle Menschen teilhaben 
um Bankett des Lichts. 

Den Einwand, daß die Teilnahme an der intellektuellen 
Kultur die Armen nicht glücklicher, eher unglücklich mache, 
lehnt er in fast rührender Ernsthaftigkeit ab: Gewiß werden 
die armen Leute unglücklicher sein, wenn ihre Augen geöffnet 
sind, aber es handelt sich nicht darum, glücklich zu sein, sondern 
vollkommen. Auch sie haben das Recht auf das edle Leid des 
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Gedankens! Sie werden es freudig ertragen, handelt es sich 
doch um die wahre Religion! 

Wahrlich, er ist himmelweit entfernt von sozialem Mitgefühl, 
der ersten Voraussetzung jedes echten, praktischen Sozialismus. 
Er ist kein Sozialist, sondern ein Fanatiker des Intellektualismus 
Aber ein sehr harmloser. 

Die ganze Harmlosigkeit dieses Fanatismus wird klar, wenn 
man sich vergegenwärtigt, wie er sich die Verwirklichung der 
doch möglichst zu verallgemeinernden intellektuellen Kultur 
denkt. Er gibt ohne weiteres zu, daß die von ihm gepredigte 
reine und rationelle Religion nur einer kleinen Anzahl geistiger, 
vom materiellen Leben sich fast asketisch abschließender Arbeiter 
zugänglich sein wird, und daß die übergroße, zur Handarbeit 
verurteilte Masse höchstens an den Resultaten der von den 
wenigen geleisteten Arbeit teilhaben kann. 

Also der Unterschied zwischen den wenigen und den vielen 
bleibt auch für ihn bestehen. Gewisse Berufe, in denen ganz 
wenig äußere Arbeit geleistet zu werden braucht, müßten seiner 
Meinung nach in der intellektualisierten Gesellschaft den Philo- 
sophen immer noch vorbehalten sein. Im übrigen wird es in 
der durch die Weisheit organisierten Gesellschaft möglich sein, 
ein Minimum von Arbeit zu leisten, so wenig, daß die Hand- 
arbeit geradezu als Erholung von der Gedankenarbeit geleistet 
werden könne. Es herrscht einzig und allein der Geist. Der 
den materiellen Sorgen des Lebens gewidmete Beruf ist Neben. 
sache. Der Mensch braucht sich nicht mehr zwischen den Be- 
dürfnissen seines Geistes und denen seines Körpers zu teilen, 
Er lebt nur den Dingen des Geistes, er hat den Kopf voll von 
den höchsten Gedanken, mag er notgedrungen auch die niedrigste 
Arbeit verrichten. 

Eine luftigere Utopie hat sich wohl kaum je eine mensch 
liche Phantasie ersonnen. Obwohl Renan einsieht, daß die Masse 
an dem von ihm erträumten Leben intellektueller und moralischer 
Vollkommenbeit nie wird teilhaben können, fabelt er doch von 
einem zukünftigen Leben, in dem die körperliche Arbeit nur so 
nebenhin geschieht und auch der Arbeiter nur im Geiste lebt, 
wo er seine Armut und Niedrigkeit freudig erträgt, weil seine, 
wenn auch nur beschränkte Teilnahme am Geist und an der 
Vollkommenheit ihn über die eigene kümmerliche Lage hinaushebe, 

Daß ein solches Fabulieren ganz unsozial ist, dürfte olıne 
weiteres einleuchten. Es mangelte dem jungen Renan jedes 
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soziale Verständnis. Er stand dem Sozialismus nicht nur gleich- 
gültig, sondern geradezu feindlich gegenüber, weil er ihn nur als 
den Kampi um den materiellen Fortschritt der Menschheit auffaßte. 
Wir sahen schon, wie er mit unter dem Eindruck von Fichtes 
Geistigkeit die scharfe Trennung zwischen dem geistigen Leben 
des Gedankens und dem materiellen Leben der nur auf äußere 
Güter gerichteten Arbeit vollzog. Dieser geistige Hochmut, denn 
Hochmut ist es, so ehrlich ihm zumute sein mochte, hat ver- 
hindert, daß er sozial fühlte und in seinem Jugendwerke, über- 
haupt in irgendeinem Werke in sozialem Sinne fördernde Ge- 
danken ausgesprochen hat. 

Nichtsdestoweniger hat er bei manchen Gelegenheiten sehr 
wahre Meinungen und Erkenntnisse ausgesprochen. Durch eine 
Reihe von Aufsätzen, besonders der 50er Jahre', zieht sich als 
Hauptgedanke die Warnung vor der allgemeinen nıaterialistischen 
Idolatrie hin, von der die Zeit ergriffen sei. Immer wieder be- 
tont er, daß der Mensch für ein ideales, transzendentes Ziel auf 
Erden sei, für ein Ziel, das der Fortschritt der Industrie mit 
seinen Folgen für die allgemeine Denkart und Gesinnung nur 
verdunkele. Ohne Zweifel hat er die Gefahr, von der tatsäch- 
lich die moderne Kultur bedroht ist, sehr gut erkannt. Er hat 
die verhängnisvolle Tendenz, die durch das Zeitalter des In- 
dustrialismus und des Geldes hindurchgeht, gesehen, die Ver- 
suchung nämlich, die Werte und den Sinn alles menschlichen 
Tuns zu verschieben, das Materielle als Selbstzweck zu be- 
trachten und nicht als Mittel zur Schaffung nee geistiger, 
moralischer und ästhetischer Werte. 

In seiner Besorgnis wendet er sich ebensosehr gegen den 
Materialismus der reichen Leute wie der arbeitenden Masse und 
stellt der großen Mehrzahl der in ihrer niedrigen und falschen 
Auffassung des Lebens aufgehenden Menschen die verschwindend 
kleine aristokratische Minderheit der intellektuellen und mora- 
lischen Menschen gegenüber. Er fürchtet, daß durch den immer 
mächtiger werdenden Industrialismus der Vorrang dieser geistigen 
Klite, die doch allein zur Führung der Welt berufen sei, ver- 
loren gehen möchte”. 

Es kann nicht wundernehmen, daß Renan sich ablehnend 
gegen die französischen Theoretiker und Philosophen verhielt, 
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die sich vor ihm und zu seiner Zeit mit dem Wohl der Mensch- 
heit beschäftigten. Saint-Simon, Comte, Fourier, Louis Blanc, 
sie alle blieben ihm mehr oder weniger fremd. Ihre Bestrebungen 
waren wesentlich sozial gerichtet, gingen auf die materielle Besse- 
rung der Lage der Arbeiter hin. Waren sie auch Utopisten, so 
hatten sie doch die ungeheure Bedeutung des wirtschaftlichen 
Problems, die Wichtigkeit des Verhältnisses zwischen Kapital 
und Arbeit, zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern eriaß.t 
Sie haben doch das wissenschaftliche Studium der sozialen Frage 
eingeleitet und dadurch für die vernünftige Organisation der 
Menschheit mehr geleistet als der an seiner Zeit mit verschlossenen 
Augen und tauben Ohren vorübergehende Renan, der ihr mit 
Philologie und Völkerpsychologie, mit Archäologie und Historik 
zu Hilfe Kommen wollte. 

Er läßt seine Landsleute beiseite und bleibt bei den Deut- 
schen. Er befindet sich in völliger Übereinstimmung mit Fichte. 
Fichtes Auffassung von der Gesellschaft, zum mindesten in den 
Schriften, die Renan kannte, bleibt ganz im Begrifflichen stecken. 
Wechselwirkung durch Freiheit ist nach Fichte der Charakter 
der Gesellschaft. Die vollkommene Gesellschaft wird durch das 
gleichmäßige Handeln aller aus der höchsten Moralität heraus 
bedingt. In ihr handelt ein jeder aus seinem moralisch-religiösen 
Willen heraus. Dieser Wille hat es nicht mit der sinnlichen 
Welt der Objekte zu tun, sondern nur mit der Geisterwelt. Er 
erstrebt, „daß in jedes Individuums Handeln rein diejenige Ge- 
stalt erscheine, welche das göttliche Wesen in ihm angenommen“. 
Oder mit anderen Worten, er erstrebt die Verwirklichung Gottes 
in all seinem Tun. Daß eine solche Erklärung im Zeitalter des 
Weltverkehrs, wo alles Tun nur Ausnutzung der Konjunktur, 
wirtschaftlich und politisch, bedeutet, jeden Wert verloren hat, 
liegt auf der Hand. Renan bleibt völlig bei ihr stehen. 

In einer solchen Auffassung hat die Sorge um das in der 
Welt vorhandene Elend keinen Raum. Das Elend, das man in 
der Welt entdeckt, ist für Fichte gar nicht das wirkliche Elend. 
„Daß das Bild Gottes, die Menschheit, besudelt ist und erniedrigt, 
und in den Staub getreten, das ist das wahre Elend.“!ı Dieses 
kilend allein erfüllt den Religiösen mit heiliger Entrüstung. Den 
«armen leidenden Menschen helfen ist schön und gut. Aber Wert 
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hat solches Tun nur dann, wenn das Erbarmen und die Hilfe 
sich auf das Innere erstrecken, nicht auf das Äußere, das doch 
ganz ohne Wert bleibt. Fichtes Sorge ist nicht die Verbreitung 
des materiellen Wohlseins durch den Sozialpolitiker, sondern 
Verbreitung von Moralität und Religiosität durch den moralisch- 
religiösen Menschen. Er kümmert sich nicht um das Wohl, 
sondern nur um die Würde der Menschheit, nicht um ihre 
irdische Glückseligkeit, sondern um ihr Sein in Gott. 

Wer so fühlt und denkt, ist weder ein Sozialist noch ein 
Demokrat. Fichte und Renan sind aristokratische Gelehrte und 
Moralisten, die von ihrer einsamen Höhe herab mitleidig auf 
das unwissende und unmoralische Volk schauen und ihm voller 
schwärmerischer Verzückung das Ideal einer Lebensführung 
predigen, das eben nur in der Idee, d. h. in der Welt der 
Intellektuellen, der Aristokraten, vorhanden ist. 

Renan mochte sich in den Jahren 1848 und 1849 als echten 
Demokraten fühlen, wenn er die Demokratie als die schönste 
Blüte des Menschentums feierte, ebenso wie Lamartine, wenn 
er auf Bankettreden von der Majestät des Volkes sprach. Er 
vermochte auch die Demokratie zu verteidigen. Demokratische 
Sitten sind nicht, so hält er den Gegnern der Demokratie ent- 
gegen, Wirtshaussitten: «Les vraies mours deinocratiques seraient 
les plus charmantes, les plus douces, les plus aimables... elles 
ne seraient que la morale celle-m&öme... Ce seraient les maurs 
des po&mes et des romans id&eaux, oü les sentiments humains 
se feraient jour dans toute leur naivete premiere, sans air 
bourgeois ni raffine.» Die Renanschen Demokraten sehen fast 
aus wie die Schäfer und Schäferinnen des Ästree-Romans. Wenn 
Renan von Demokratie spricht, so hat er nicht das politische 
und soziale Problem der rauhen Wirklichkeit im Sinne, sondern 
die Utopie idealisierter Menschlichkeit, das Traumbild einer von 
wahrer Moralität, Feinheit der Umgangsformen, Streben nach 
Vervollkommnung bescelten Volksgemeinschaft, die im Gegen- 
satz zur aristoKratisch gezierten Nichtigkeit, zur Plattheit und 
Beschränktheit der Bourgeoisie, zur Roheit der Manieren des 
niederen Volkes, das Bild der Schönheit und Würde biete. 

Das in verklärtem Lichte geschaute antike Athen, die Ge- 
meinschaft der ersten Christen, das Deutschtum, wie er es in 
der Seele trug und das Brahmanenwesen, sie erschienen dem 
jungen Renan als die schönsten Verwirklichungen jener mensch- 
lichen Vollkommenheit, die er Demokratie zu nennen beliebte. 
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Mittel und Wege, wie diese demokratische Vollkommenbeit 
unter den Menschen zu verwirklichen sei, gibt Renan im ein- 
zelnen nicht. Er denkt nicht von ferne daran, sie zu geben. 
Er verbietet sich jegliche praktische Anweisung selbst mit dem 
Hinweis auf die Unerfahrenbeit seiner Jugend und auf seinen 
gänzlichen Mangel an Weltkenntnis. Er ist sich ganz klar dar- 
über, daß er sich nicht in der Welt der Tatsachen bewegt. 
Aber in ihr lebt und webt, mit ihr und für sie arbeitet der 
Demokrat und der Sozialist. Als Renan sein Buch schrieb, war 
er zwar nicht mehr der Diener Gottes, als welchen ihn seine 
Lehrer hatten erziehen wollen, aber er lebte weiter in Gott und 
sprach von Gott, nicht von der Arbeit der Menschen, von den 
Mühen und Früchten ihrer Arbeit, nicht von dem Plan und der 
Einrichtung ihres Hauses auf Erden, nicht von irdischen Dingen 
überhaupt. Er ist der Mensch, von dem er auf der letzten Seite 
seines Buches sagt: «Depuis qu’il a vu Dieu, sa langue est em- 
barrass6e; il ne sait plus parler des choses terrestres.» 

Renan sorgt sich auch deswegen nicht um Mittel und Wege 
zur Vollkommenbeit, weil er nur ein ideales Ziel vor Augen hat, 
dessen Verwirklichung in unbestimmter Ferne liegt. Es ist ein 
Ziel schlechthin unerreichbar, der Weg zu ihm ist unendlich 
weit. Renan stimmt auch in diesem Punkte ganz mit Fichte 
überein. Auch Fichtes Gedanken gingen in eine fernste Zukunft. 
Den religiösen Menschen, der an der Veredelung der Mensch- 
heit arbeitet, tröstet er über alle Enttäuschung, über die Schwierig- 
keit und Langsamkeit des Weges mit der Hoffnung: „Blicke er 
hinaus über die Gegenwart in die Zukunft! — und er hat ja 
für diesen Blick die ganze Unendlichkeit vor sich und kann 
Jahrtausende tber Jahrtausende, die ihm nichts kosten, daran 
setzen, so viele er will.“ ! 

Jahrtausende, die ihm nichts kosten! Was ist dem Philo- 
sophen die Zeit? Geduldiger als die Zeit ist der Philosoph, 
der von der Veredelung der Menschheit träumt: Der deutsche 
Philosoph und sein französischer Schüler im Kämmerlein lebten 
nicht in der Gegenwart, sondern in der Zukunft. Die Hoffnung 
war ihr Glaube. 


Renan, das werden die vorangegangenen Erörterungen ge- 
zeigt haben, war in seinem innersten Herzen kein Demokrat 
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und kein Sozialist, als er die Revolution von 1848 erlebte. Sie 
hat ihn nicht mit sich fortgerissen. Im Gegenteil, er scheute 
vor ihr zurück und ließ ihren Tumult, ihre politische Kampfes- 
stimmung nicht Macht über sein Leben und sein Studium ge- 
winnen. 

In der an seinen verehrten Lehrer Burnouf gerichteten, im 
März 1849 geschriebenen Vorrede zu dem eben vollendeten 
Werk schreibt er, daß er am Tage der Revolution, am 25. Fe- 
bruar 1848, als er nach Überschreitung der Barrikaden in den 
zum Wachtlokal verwandelten Unterrichtssaal des College de 
France gelangt sei, sich mehrere Male ernstlich gefragt habe, 
ob er wirklich nichts Besseres zu tun hätte, als sein ganzes 
Leben dem Studium und dem Gedanken zu weihen. Entschlossen 
habe er mit Nein geantwortet. 

Unter dem starken Eindruck der Revolution bleibt er aus 
vollster Überzeugung bei der Wissenschaft, wie er sie auffaßt, 
bei der stillen, einsamen Arbeit des Forschers und Denkers. 
Er lebt nicht mit der Revolution, sondern er verschließt sich in 
die Wissenschaft, um über die traurige Zeit hinwegzukommen. 
Er beteiligt sich nicht am Kampie auf irgendeiner Seite. Er 
fühlt sich weder zu den Gegnern noch zu den Verteidigern der 
Revolution gehörig. Unter dem Eindruck der Revolution zieht 
er sich wieder in sich selbst zurück und unternimmt nun in 
dem großen Werke eine Art Rechtfertigung seiner selbst, seiner 
persönlichsten Arbeit. Schon seit einigen Jahren hatte es sich 
für ihn darum gehandelt, darüber Klarheit zu gewinnen, ob 
die Wissenschaft ihm den Glauben ersetzen könne. Angesichts 
der revolutionären /Welle und der politischen Erregung um ihn 
herum versucht er es in seinem Buche, die eigene politische 
und soziale Gleichgültigkeit vor sich zu rechtfertigen und die 
als Lebensberuf erkannte wissenschaftliche Forscherarbeit als 
ebenso wertvoll, wenn nicht als wertvoller für die Entwicklung 
der Menschheit hinzustellen als die politischen und sozialen Be- 
strebungen, denen seine beschauliche Natur von Grund aus 
abgeneigt war. 

So ist das Buch L’Avenir de la Science nicht nur eine Ab- 
sage an die orthodoxe Kirchlichkeit und den aristokratischen 
Neukatholizismus ‚eines Joseph de Maistre, sondern auch ein 
leidenschaftlicher Widerspruch gegen den politisierenden un- 
ruhigen Demokratismus und den materialistischen Sozialismus 
geworden. In der Verworrenheit seiner Anlage und Durch- 
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führung ein klares Spiegelbild der Erregungen und der ele- 
mentarsten Bedürfnisse des Geistes des jungen Renan, der schon 
in diesem Jugendwerk, das man zu Unrecht so oft als ein Be- 
kenntnis seines demokratischen Glaubens betrachtet hat, als der 
erscheint, der er in Wahrheit ist — der über allen Kämpfen des 
wirklichen Lebens stehende aristokratische Intellektualist. 


Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


DIE NATIONALHYMNEN DER IRLÄNDER. 


„Das Vereinigte Königreich Großbritannien und Irland“ um- 
faßt bekanntlich vier Bevölkerungsgruppen: die Engländer, die 
Walliser, die Schotten und die Iren. Obgleich sie verfassungs- 
mäßig ihre nationale Selbständigkeit nicht mehr besitzen, nennen 
sie sich von altersher noch vielfach Nationen. Sie fühlen sich 
eben noch immer durch nationale Besonderheiten untereinander 
geschieden. Ja, Antipathien und Sonderbestrebungen bringen 
sie oft genug in Gegensatz zueinander. Der Partikularismus, 
der im Rahmen des Deutschen Reiches etwa Bayern von Preußen 
trennt, besteht auch auf den britischen Inseln. In Irland, wo 
er am stärksten ist, schwillt er von Zeit zu Zeit zum Separa- 
tismus an, zur Los-von-England-Bewegung. Jede von den vier 
Nationen hat ihren eigenen Schutzpatron oder Nationalheiligen: 
St. Georg, St. David, St. Andreas, St.„Patrick. Bei nationalen 
Feiern tragen die Angehörigen der vier Nationen eine besondere 
Pilanze als nationales Emblem am Hut oder im Knopfloch: die 
Rose, den Lauch, die Distel, den Shamrock. Es gibt auch vier 
Nationalsprachen. Allerdings sind das Welsche oder Kymrische, 
das Schottisch-Gälische und das Irisch-Gälische von der über- 
flutenden englischen Sprache in ihren Gebieten stark zurück- 
gedrängt worden. Endlich haben alle.vier Nationen ihre eigenen 
Nationalhymnen. Als die verbreitetsten dichterischen Gemein- 
güter dieser Nationen und als Äußerungen der politischen Ideale, 
welche die große Masse heherrschen, sind sie sehr beachtens- 
wert. Amtliche Geltung im zwischenstaatlichen Verkehr haben 
natürlich nur die Nationalhymnen der Engländer, die zugleich 
die Nationalhymnen des britischen Weltreiches sind: God save 
(he King und Rule Britannia. Die Walliser singen Men of 
Harlech, die Schotten das Burnssche Scots wha hae. Und die 
Irländer? — 
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Welches Lied singen die Irländer gemeinschaftlich, wenn 
die Wogen vaterländischen Empfindens hoch gehen? Damit 
steht es in Irland so wie in England, in Deutschl md und in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika: es gibt nicht nur 
eine Nationalhymne, sondern mehrere. Auf Grund meiner Be- 
obachtungen und Nachforschungen betrachte ich drei Lieder 
als die Nationalhymnen der Irländer: “The Wearing of the Green”, 
“A Nation Once Again” und “God Save Ireland”. Sie sollen im 
folgenden zusammengestellt und erläutert werden. Sie sind in 
der englischen Sprache gedichtet, die der grünen Insel ja seit 
langem aufgenötigt war. In der irischen Nationalsprache, dem 
Irisch-Gälischen oder Ersischen, gibt es meines Wissens kein 
Lied, das man als Nationalhymne im engeren Sinne bezeichnen 
könnte. In den letzten zwei Jahrhunderten, wo sich das irische 
Nationalbewußtsein schärfer entwickelte und wo die National- 
hymnen der Irländer ebenso wie die der meisten anderen Völker 
entstanden sind, war die irische Sprache von der englischen 
schon mehr oder weniger aus dem Felde geschlagen. Durch 
den Nationalpolitiker Henry Grattan und durch den National- 
dichter Thomas Moore wurde die Sprache der englischen Er- 
oberer zur beglaubigten Trägerin des irischen Nationalismus, 
und so sind auch die drei irischen Nationalhymnen, von denen 
die älteste auf die Tage Grattans zurückgeht, in englisches Ge- 
wand gekleidet. 

Irländer stempeln auf Befragen bald dieses, bald jenes der 
genannten drei Lieder, gelegentlich auch ein anderes vater- 
ländisches Lied zu ihrer Nationalhymne, oft genug ohne an die 
Ansprüche eines zweiten Liedes zu denken. Dieser Mangel an 
Übereinstimmung beweist wohl, daß man sich in Irland an maß- 
gebender Stelle niemals über diese Frage geeinigt oder über- 
haupt damit beschäftigt hat. Dazu hat man ja auch bisher keine 
zwingende Ursache gehabt. Solange Irland von England ab- 
hängig ist, wird im zwischenstaatlichen Zeremoniell keine irische 
Nationalhyınne gebraucht und geduldet. Unter der Union mit 
England sind irische Nationalhymnen Ausdrucksformen des 
irischen Nationalgefühls ohne amtliche Anerkennung. 

Am häufigsten wird als irische Nationalıymne gewiß “The 
Wearing of the Green’ genannt, welches auch außerhalb Irlands 
noch am ehesten bekannt ist. In dem von Stopford A. Brooke 
und T. W. Rolleston im Jahre 1900 herausgegebenen A Treasury 
of Irish Poetry in the English Tongue heißt es auf S. 2 in der 
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Vorbemerkung zu diesem Liede: “It deserves to be called the 
Irish National Anthem, if any piece of poetry can claim that 
title.” Schreiber dieser Ausführungen kann zur Bestätigung an- 
führen, daß er in den letzten elf Jahren vorm Kriege in Irland 
dieses Lied bei vaterländischen und bei nationalistischen Feiern 
oft hat anstimmen oder spielen hören. Ihm ist es bald als all- 
irische Nationalhymne, bald als nationalistisches Parteilied be- 
gegmet. Als letzteres steht es dem ‘“Boyne Water” der unio- 
nistischen Protestanten Ulsters gegenüber. 

“The Wearing of the Green’’ ist eine alte Straßenballade, 
gewiß der schönsten eine. Sie ist ums Jahr 1798 auf demselben 
Boden entstanden, auf dem der große Aufstand jenes Jahres 
erwuchs. Unter dem Einfluß der;Freiheitsgedanken der franzö- 
sischen Revolution war dieser in der Hauptsache von den „Ver- 
einigten Irländern“, den Vorläufern der heutigen Sinnfeiner, 
organisiert worden und trug den Charakter einer nationalen Er- 
hebung. „Die Vereinigten Irländer“ erstrebten ursprünglich die 
Gleichstellung der Katholiken und die Reform des irischen Par- 
laments, schließlich die völlige Loslösung Irlands von England. 
Der in der ersten Strophe verewigte Napper Tandy war der 
Schriftführer der “Society of United Irishmen”, ein irischer Patriot 
und Volksführer, der seiner revolutionären Umtriebe wegen 
mehrfach aus Irland fliehen und sich im Auslande aufhalten 
mußte. Gelegentlich wird die ganze Erzählung des Liedes dem 
Begründer der “Society of United Irishmen”, Wolfe Tone, in 
den Mund gelegt, der zu geheimen Verhandlungen mit der 
Iranzösischen Regierung nach Paris kam und dort von Napper 
Tandy nach den Zuständen in Irland gefragt worden sein dürite. 
Die auf Napper Tandy bezüglichen Zeilen sollen vielleicht aus 
einer anderen Ballade von 1798, “The Green upon the Cape”, 
übernommen sein!. 

Mit dem “Green” ist der, Shamrock gemeint, jener klein- 
blättrige kriechende Klee, der in Irland soviel wuchert und 
an dessen Dreiblatt der heilige Patrick den heidnischen Iren 
einstmals das Geheimnis der heiligen Dreieinigkeit erläutert 
haben soll. Am 17. März, dem St. Patrickstage, trägt jeder Ir- 
länder ein kleines Sträußchen Shamrock auf dem Hut oder im 
Kuopfloch, und Tausende von Schachteln mit Shamrock gehen 
an diesem nationalen Festtage in alle Welt hinaus an die Aus- 


ı 8. The Dublin Book of Irish Verse, ed. John Cooke, S. 786. 
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landsirländer, besonders an die Irisch-Amerikaner. So ist der 
Shamrock, wie schon eingangs erwähnt, ein nationales Abzeichen 
der Irländer, und die grüne Farbe ist ihre Nationalfarbe. Seit 
1% dürfen selbst irische Soldaten im britischen Heere am 
St. Patrickstage das Grün an der Kopfbedeckung tragen. Bis 
dahin aber hatte die eng!ische Regierung das Tragen des natio. 
nalen Abzeichens lange und wiederholt verboten, und eins jener 
Verbote hat offenbar den Anlaß zu dem Lied gegeben. Voller 
Kummer, aber auch voller Spott und Hohn lehnt sich hier die 
irische Voiksseele auf gegen den englischen Versuch, ihr National- 
bewußtsein zu ersticken. 

Komponist wie Verfasser des Liedes sind unbekannt. Dir 
alte und echt irische Melodie mit ihrer charakteristischen Wieder- 
holung desselben Tons an mehreren Stellen schmiegt sich dem 
erzäblenden Gang des Gedichts trefflich an. Herr Professor 
Kuno Meyer hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß sie mit 
einigen Änderungen in Preußen von einer früheren Generation 
gesungen worden ist, nämlich zu dem Gassenhauer: 


„Als ich anno sechsundsechzig aus Berlin hab’ fortgemüßt, 
Hat die Guste, die bewußte, mich zum letztenmal geküßt,“ usw. 


Die Melodie dieser irischen Nationalhymne verdiente aber in 
ihrer unveränderten Schönheit samt dem Text in Deutschland 
weiteren Kreisen bekannt zu werden; sie verdient das besser 
als etwa das vermeintliche irische Volkslied „Lang, lang ist’s 
her“. Die Melodie, die wir nach Te Irish Song Book von A. 
P. Graves wiedergeben, geht wahrscheinlich auf den Anfang 
des 18. Jahrhunderts zurück und wurde 1756 zuerst gedruckt. 
Es war eine beliebte Marschweise der irischen Freiwilligen und 
Rebellen am Ende des 18. Jahrhunderts. Im folgenden Jahr- 
hundert wurde sie sehr bekannt, seit die berühmte Sängerin 
Vestris sie gesungen hatte!. 

Vor allem aber wurde The Wearing of the Green in allen 
Ländern englischer Zunge allgemein dadurch bekannt, daß Dior 
Boueicault das Lied in eineın seiner volkstümlichen Theater- 
stücke verwertete. Er hat eine dritte Strophe hinzugefügt. 
während er die beiden ersten durch Verwischung der irisch- 
englischen Spracheigentümlichkeiten für das englische Theater- 
publikum mundgerecht gemacht bat. Nur das Wort ‘caubeen' 
ist, durch den Reim gehalten, stehen geblieben. Es ist das 


IS. The Dublin Book of Irish Verse, ed. John Cooke, S. 786. 
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irische Diminutivum zum englischen “cap” und bedeutet Hut. 
Die älteren Versionen, von denen im Treasury of Irish Poetry 
in the English Tongue, im Dublin Book of Irish Verse und im 
Irish Song Book welche stehen, enthalten agin für again, disthress- 
ful für distressful, plase God für please God, tuk für took. Die 
älteste Version des Liedes festzustellen ist vielleicht nach denı 
Friedensschluß möglich, wenn erst wieder die Schätze des 
Britischen Museums in London, der National Library in Dublin 
und anderer Bibliotheken zur Verfügung stehen. Hier sei die 
ohne Zweifel bekannteste Version, die Boucicaultsche, aus dem 
Dublin Book of Irish Verse abgedruckt. 


THE WEARING OF THE GREEN 


O Pad - dy dear, and did you hear the 


news thats go - ing round? The sham - rock is for- 
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bid by law to grow on I - rish ground; St. 


Pat-rick’s Day no more we’ll keep, his col-ours can’t be 


seen, For there's a blood -y law a- gain the 
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wear -ing of the Gren. I met with Nap - per 


Tan -dy, and he took me by the hand, And he 


said, “How’s poor old Ire - land, and how does she 
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stand?” She’s the most dis-tress-ful coun - try that 


ev - er yet was seen, They’re hang-ing men and 


. 


Een #02 = 


wo - men for the wear-ing 0f the Green. 


Then since the colour we must wear is England’s cruel Red, 
Sure Ireland’s sons will ne’er forget the blood that they have shed. 
You may take the shamrock from your hat and cast it on the sod, 
But ’twill take root and flourish there, though under foot 'tis trod, 
When law can stop the blades of grass from growing as they grow. 
And when the leaves in summer-time their verdure dare not show, 
Then I will change tbe colour that I wear in my caubeen, 

But till that day, please God, T’ll stick to wearing of the Green 


But if at last our colour should be torn from Ireland’s heart, 
Her sons with shame and sorrow from the dear old isle will part; 
I’ve heard a whisper of a country that lies beyond the sea, 
Where rich and’ poor stand equal in the light of freedom’s day. 
O Erin, must we leave you, driven by a tyrant's hand? 

Must we ask a mother’s blessing from a strange and distant land? 
Where the coruel cross of England shall never more be seen, 
And where, please God, we’ll live and die still wearing of the Green. 


In der im Jahre 1915 erschienenen Abhandlung von Johannes 
Schiller über Thomas Osborne Davis kann man auf S. 112 lesen, 
daß A Nation Once Again die Nationalhymne Irlands geworden 
sei und daß dieses Lied in Irland sehr viel gesungen werde, 
ohne daß der Name des Dichters allgemein bekannt wäre. Diese 
Nationalhymne ist in den letzten Jahren besonders beliebt unter 
den Sinnfeinern geworden, den jetzigen radikalen Vertretern 
der Los-von-England-Bewegung. Frau Alice Stopford Greene 
schrieb im Juli 1914 in der British Review über die Sinnfein- 
Freiwilligen einen Artikel mit folgendem Anfang: “In every 
village, men are gathering, every country side sends its con- 
tingents, demanding that they too shall form part of the National 
Defence of Ireland. In centres of population, as at Kildare the 
other day, 4000 or 5000 people sing with deep emotion, softly 
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and gravely like a choir, and four or fine times over, ‘A Nation 
once again’, and from the field fifteen hundred men march back 
in military order, well built, well drilled, commanding the ad- 
miration of a trained English officer who viewed the scene.'”' 
Auch unter Irisch-Amerikanern wird dieses Lied als National- 
hymne verwandt. Im Anfang Mai 1917 fand zu San Francisco 
eine große Versammlung der “Friends of Irish Freedom” statt, 
die an den Präsidenten Wilson die Aufforderung sandten, er 
solle von England die volle Freiheit Irlands verlangen. Zwei 
von den bei dieser Gelegenheit gehaltenen Reden schlossen mit 
den Worten “A Nation Once again’, die gewissermaßen das Leit- 
motiv der von warmer Begeisterung getragenen Veranstaltung 
bildeten. Die Versammlung, welche gleichzeitig eine Gedächtnis- 
feier an den Österaufstand war, schloß mit dem gemeinsamen 
Gesang des Liedes “A Nation Once Again”*, 

Der Diehter des Liedes, der protestantische Südirländer 
Thomas Davis, und seine Freunde, die sogenannten Jungirländer, 
erstrebten in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts den 
Widerruf der Union. Sie woliten Irland wieder zu einem freien 
Lande machen, aus einer bloßen Provinz zu einer Nation im 
Sinne von Grattan, der im Jahre 1782 bei Eröffnung des selb- 
ständigen irischen Parlaments erklärt hatte, nun sei Irland eine 
Nation. Jener Zustand von 1782 bis 1800, wo Irland zwar auch 
unter der Oberhoheit des Königs von England stand, aber doch 
ein von London unabhängiges Parlament besaß, 'erschien den 
Jungirländern im verklärenden Lichte einer entschwundenen 
Zeit, und ihn wollten sie wieder herstellen. In diesem Sinne 
veröffentlichten sie die Wochenschrift The Nation, worin am 
13. Juli 1844 das Gedicht A Nation Once Again zuerst erschien. 
Das Gedicht atmet den sittlichen Ernst und die vornehme Ge- 
sinnung, die Thomas Davis eigen sind. Dem ethischen Gehalt. 
nach wäre es gewiß am würdigsten, die irische Nationalhymne 
zu sein. Leider aber läßt die Flüssigkeit und Volkstümlichkeit 
des Ausdrucks einigermaßen zu wünschen. Davis war kein 
Dichter von Gottes Gnaden, sondern er hatte mit Fleiß und Vor- 


! Den englischen Wortlaut dieser Stelle verdanke ich Herrn 
Prof. Kuno Meyer. 

® Vgl. des Verfassers Aufsatz „Die erneute Los-von-England- 
Bewegung unter den Iren in Irland und Amerika“ in den Irischen. 
Blättern, Bd. I, Nr. 4 (Juli 1917), S. 307. 
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bedacht den Pegasus gesattelt, um seinen politischen Anschau- 
ungen durch die dichterische Form eine größere Verbreitung 
zu verschaffen. Hier hat er es sich nicht versagt, auf ein paar 
Geschichten oder Sagen des klassischen Altertums anzuspielen, 
die ihm wohl nach Durchlaufen des althumanistischen Studien- 
gangs am Trinity College in Dublin geläufig waren, der breiten 
Masse seiner Landsleute aber doch ganz unverständlich bleiben 
mußten. Der Stelle hat deshalb mißlicherweise eine erläuternde 
Anmerkung beigegeben werden müssen, die freilich mager ge- 
nug ist: “The Three Hundred Greeks who died at Thermopyl:e 
and the Three Romans who kept the Sublieian Bridge.’ 

Das englische Original ist nach der von Thomas Wallis 
besorgten ersten Ausgabe der Davisschen Gedichte vom Jahre 
1846 abgedruckt. Die Melodie, zu der das Lied jetzt allgemein 
gesungen wird, ebenso wie die von God save Ireland verdanke 
ich der gütigen Vermittlung des irischen Dominikaners Herrn 
Pater Crotty. Sie ist ganz verschieden von der in Schillers 
Abhandlung abgedruckten Originalmelodie, mit der ich übrigens 
vergebens versucht habe, den Text in Einklang zu bringen. 


A NATION ONCE AGAIN. 


When boy - hood’s fire was in my blood, I 


—QJ Er: 


N .2 2 


read of an -cient free-men, For Greece and Rome who 


brave-ly stood,Three Hun-dred Men and Three Men. And 


then I prayed I yet might see our fet- ters rent in 


twain And Ire - land, lng a pro - vince, be A 
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Fr —H- mis 


pro - vince, be A Na-tion Once A - gain! 


2. And, from that time, through wildest woe, 

That hope has shone, a far light; 

Nor could love’s brightest summer glow 
Outshine that solemn starlight: 

It seemed to watch above my head 
In forum, field and fane; 

Its angel voice sang round my bed, 
“A Nation Once Again”. 


3. It whispered, too, that “freedom’s ark 

And service high and holy, 

Would be profaned by feelings dark 
And passions vain or lowly: 

For freedom comes from God’s right hand 
And needs a godly train; 

And righteous men must make our land 
A Nation Once Again”. 


4. So, as I grew from boy to man, 

I bent me to that bidding — 

My spirit of each selfish plan 
And cruel passion ridding; 

For, thus I hoped some day to aid — 
Oh! can such hope be vain? — 

When my dear country shall be made 
A Nation Once Again. 


Wir kommen zur dritten und letzten Nationalhymne der 
Irländer. In dem Aufsatz über ‘Anglo-Irish Literature (in der 
Cambridge History of English Literature, Bd. XIV, S. 321) erklärt 
A. P. Graves mit Bezug auf den Dichter T. D. Sullivan: “His 
‘God save Ireland’, if but as a makeshift, has become the Irish 
national anthem.”” Lady Gregory erzählt in ihrem Buche Our 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXVIL H. 1/2. 4 
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Irish Theatre (S. 301) von einem Theaterskandal, bei welchem 
God save Ireland als Nationalhymne Verwendung fand: Bei den 
ersten Aufführungen von Synges Drama The Playboy of the 
Western World in Dublin im Jahre 1907 kam es zu großen Stö- 
rungen. Gewisse patriotische Gesellschaften waren der Meinung, 
daß das Stück die irische Nation herabsetzte und daß dadurch 
die Aussichten Irlands auf die Erlangung von “Home Rule” ge- 
fährdet werden könnten. Anstatt das Stück anzuhören, brüllten, 
pfiffen und sangen daher Angehörige und Anhänger dieser Ge- 
sellschaften ‘God save Ireland”. In einem Artikel des in San 
Francisco erscheinenden Irisk Leader vom 28. April 1917 heißt 
es u. &.: “An Irish correspondent of the Scranton Times writes: 
... While the Limerick corporation was in session; a large 
body of Irish volunteers appeared before the town hall and 
saluted that body — the five accompanying bands playing ‘God 
save Ireland’, and ‘A Nation Once Again’. This was a tribute 
to the corporation’s action on overtaxation. It was an im- 
pressive moment. The streets were soon lined and crowded 
with men, women and children.” God save Ireland dürfte man 
dem Inhalt und der Verwendung nach als Nationalhymne und 
Rebellionslied zugleich bezeichnen. Es ist aus der Bewegung 
der Fenier hervorgegangen. Das ist bekanntlich ein Geheim- 
bund, der in den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts viel 
von sich reden machte und auf die Errichtung einer freien Re- 
publik in Irland abzielte. Der katholische Dichter des Liedes, 
T.D. Sullivan, war nationalistisches Parlamentsmitglied und ist 
erst vor ein paar Jahren gestorben. Gesungen wird es zu einer 
nichtirischen frischen Marschweise von varietsliedartigem Cha- 
rakter, der in geradezu groteskem Gegensatz zum ernsten Inhalt 
des Gedichtes steht!. Dieses behandelt nämlich eine tragische 
Episode aus dem Ringen zwischen den Feniern und der engli- 
schen Regierung. Im September 1867 waren zwei Führer der 
Fenier in Manchester verhaftet worden. Diese wurden beim 
Transport durch die Stadt von einer Anzahl Gesinnungsgenossen. 
aus dem Gefängniswagen befreit, wobei durch einen unglück- 
lichen Zufall ein englischer Polizist ums Leben kam. Fünf von 


ı Vgl, A Treasury of Irish Poetry, S. 283: “‘God save Ireland” 
which may be said to dispute the position of Irish national anthem 
with “The Wearing of the Green’, has the misfortune to be written 
to a commonplace and quite un-Irish air.’ 
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den Befreiern wurden festgenommen, und gegen sie richtete 
sich nun die Wut und Empörung von ganz England. Sie wurden 
wegen der angeblich absichtlichen Ermordung des Polizisten 
zum Tode durch den Strang verurteilt. Alle fünf erklärten sich 
für unschuldig. Ein gewisser Condon sprach zuletzt. Er er- 
klörte feierlich im Angesicht des Todes, daß er bei der Be- 
freiung nicht einmal zugegen gewesen sei. “We are not afraid 
to die — at least I am not,” sagte er. “Nor I, nor 1,’ schallte 
es von allen andern. Condon fuhr fort: “I only trust that those 
who are to be tried after us will have a fair trial, and that our 
blood will satisfy the craving which I understand exists. You 
will soon send us before God, and I am perfectly prepared to 
go. I have nothing to regret, or to retract, or take back. Ican 
only say, ‘Gop save IreLanp'.” Als er diese Worte aussprach, 
traten seine Schicksalsgenossen gleichzeitig einen Schritt vor, 
erhoben das Gesicht, streckten die Hände in die Höhe und riefen 
voller Inbrunst aus: ‘God save Ireland!’ Dieser Ausruf ist seit- 
dem eine Art nationale Losung in Irland geworden. Condon 
und ein anderer wurden schließlich begnadigt. Allen, Larkin 
und O’Brien aber wurden der englischen Volkswut geopfert und 
gehängt. Der Letztgenannte erregte durch seine feste und würde- 
volle Haltung vor der Hinrichtung die Bewunderung aller, die 
ihn sahen. Kurz vor seinem Ende ging er zu seinen beiden 
Kameraden hin, die mit der Kappe auf dem Kopf und dem 
verhängnisvollen Seil um den Hals dastanden, und er küßte sie 
liebevoll. Sie waren sehr bewegt, und alle drei umarmten sich 
zärtlich. Ein paar Minuten später war alles vorbei. Ganz Irland 
war empört über diesen Justizmord, durch den offenbar der 
irische Nationalismus getroffen und gedemütigt werden sollte. 
In Dublin und an anderen Orten wurden große Kundgebungen 
des Protestes gegen den beleidigenden Übergriff Englands und 
der Trauer um die „Märtyrer von Manchester“ veranstaltet". 
Auf diesen Begebenheiten fußt die dritte Nationalhymne, deren 
Text auf der folgenden Seite aus H. H. Sparlings Irish Minstrelsy 
(1888) abgedruckt ist. 

Die in diesem Artikel zusammengestellten drei Lieder sind 
die einzigen, die bis in den Weltkrieg hinein unstreitig als irische 


! Mit dieser Skizze folge ich der Darstellung von A.M. Sullivan, 
dem Bruder des Dichters, in seinem Buche The New Ireland, 7. Autl., 
S. 286—298. | | 
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Nationalhymnen im Gebrauche sind. Aus einer Bemerkung von 
Charles Gavan Duffy in seinem Artikel “Patience and Propa- 
gandism’’ (abgedruckt in The Voice of the Nation, 1844*, S. 6/7) 
darf man allerdings schließen, daß in der ersten Hälfte ;des 
19. Jahrhunderts auch das Lied “Patrick’s Day’ die Rolle einer 
irischen Nationalhymne spielte. Jetzt scheint es aber kaum noch 
gesungen zu werden; nur wird die Weise gern als erste von 
irischen Regimentskapellen gespielt. 


GOD SAVE IRELAND. 


bloom; But they met him face to face, with the 


spi - it of their race, And they went with souls un- 


daunt-ed to their doom. “God save Ire-land”,said the 


on the scaf - fold high, or the batt -le - field we 


die, O what mat-ter, when for E-rin dear we fall!” 


2. Girt around with cruel foes, still their courage proudly rose, 
For they thought of hearts that loved them, far and near, 
Of the millions true and brave, o’er the ocean’s swelling wave, 
And the friends in holy Ireland, ever dear. 
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“God save Ireland”, said they proudly; “God save Ireland”, said 
they all: 
“Whether on the scaffold high, or the battle-field we die, 
O what matter, when for Erin dear we falll” 


3. Climbed they up the rugged stair; rung their voices out in prayer 
Then, with England’s fatal cord around them cast, 
Close beneath the gallows tree kissed like brothers lovingly, 
True to home and faith and freedom to the last. 
“God save Ireland”, prayed they loudly; “God save Ireland”, said 
they all 
“Whether on the scaffold high, or the battle-field we die, 
O what matter, when for Erin dear we fall!” 


4. Never till the latest day shall the memory pass away 
Of the gallant lives thus given for our land; 
But on the cause must go, amidst juy or weal or woe, 
Till we’ve made our isle a nation free and grand. 
“God save Ireland”, say we proudly; "God save Ireland”, say we all 
“If upon the scaffold high, or the battle-field we die, 
O what matter, when for Erin dear we fall!” 


Gießen und Marburg. Max FREUND, 


ZUM KAMPFE GEGEN DEN NEUSPRACHLICHEN 
UNTERRICHT. 
Ein Wort zu seiner Beibehaltung und Vertiefung. 


Während von England aus, unter anderen von dem durch 
die Schlacht am Skagerak bekannt gewordenen Admiral Jellicoe 
in der Londoner Times!, der Ruf ergeht, das englische Schul- 
wesen nach dem Muster Deutschlands umzugestalten und auch 
besonders die Pflege der modernen Sprachen zu betonen, er- 
heben seit Kriegsbeginn angesehene deutsche Schulmänner um- 
gekehrt die Forderung, den neusprachlichen Unterrichtsbetrieb 
erbeblich einzuschränken und das Studium des Deutschen, der 
Geschichte und Erdkunde mehr in den Vordergrund zu stellen. 

„Wir sind der Ansicht,“ so heißt es in dem an die Eltern 
der Schüler des vornehmen Eton-College gerichteten Briefe der 


ı Zeitschr. f. Reform d. höh. Schulen, 28 (1916), S. 55. Vgl. auch 
die Übersetzung des Times-Artikels von Dr. Litzmann im Deuischen 
Philologenblatt 24, 1. 11. 1916. 
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Londoner Times, „daß die Beherrschung der modernen Sprachen 
unseren Söhnen notwendig ist, damit diese ihren Platz im mo- 
dernen Leben richtig ausfüllen.“ — „Der höhere Schüler Eng- 
.ands tut zwar als Mensch und Soldat glänzend seine Schuldig- 
keit, er sieht sich jedoch in schwerer und unnötiger Weise im 
Vergleich zu den Feinden und dauernden Handelskonkurrenten 
Englands in seiner vollen Auswirkung als Soldat und Kaufmann 
gchemmt.“ 

Im Gegensatz zu diesem auf Deutschland als Vorbild hin- 
weisenden Urteil Englands steht die Ansicht mancher deutschen 
Schulmänner, denen der gegenwärtig geübte el 
Unterrichtsbetrieb unzeitgemäß erscheint. 

Im Lichte der Zukunft betrachtet, soll nach Wecki der 
neusprachliche Unterricht lediglich auf den praktischen Nutzen 
eingestellt werden. — Otto Lohmann? hält eine Beschränkung 
dieses Unterrichts an höheren Schulen für durchaus erforderlich. 
— Eine Einschränkung fordert auch Otto Schmeding®, so zwar, 
daß in den oberen Klassen aller drei höheren Lehranstalten das 
Französische Wahlfach werde, ferner, daß der Anfang des neu- 
sprachlichen Unterrichts um ein bis zwei Jahre zurückverlegt 
werde. — Engwer‘ betont (in J. Norrenberg, Die deutsche höhere 
Schule nach dem Welikriege, Leipzig und Berlin 1916) die Not- 
wendigkeit der Voranstellung des Französischen. Dem Englischen 
will er für „beschränkte Gebiete“ des deutschen Vaterlandes 
„den Weg nicht versperren“. — Paul Sickel® hält zwei neuere 
Sprachen an Realgymnasien für zuviel und verlangt daher eine 
Einschränkung des Englischen, das nur unter dem Gesichts- 
punkte der Praxis zu lehren sei (S. 52). In seiner Eingabe 
zum Zwecke der Neuordnung des deutschen Unterrichts ver- 
langt der Germanistenverband, daß der neusprachliche Unter- 
richt Zugeständnisse zugunsten des Deutschen machen solle®. 


! Ebda. 27 (1915), S. 5: „Der neusprachliche Unterricht im Lichte 
der Zukunft.“ 

! Ebda. S. 56-59: „Beschränkung der Stundenzahl auf unseren 
höheren Schulen.“ 

® Zitiert nach Legers: „Eine neue Sammelschrift zur Schulreform“ 
(Ebda. S. 37—39), 

* Ebda. S. 20—24: „Die deutsche höhere Schule n. d. Weltkriege.“ 

5 Ebda. 27 (1915), S. 49-53: „Bewertung und Wert der Schul- 
wissenschaften.“ 

° Ebda. 28 (1915), S.24—26: „Eingabe des deutschen Germanisten- 
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H. E. Timerding! empfiehlt, das Französische, das ebenso wie 
das Italienische oder Spanische heutzutage entbehrlich geworden 
sei, an Gymnasien nach Vorbild des Hebräischen wahlifrei zu 
machen, weil alle von Frankreich kommenden Einwirkungen 
„die deutsche Eigenart immer nur geschädigt und die gesunde 
nationale Entwicklung gehemmt hätten“. Die Beschäftigung mit 
der englischen Sprache bedeute dagegen keineswegs eine Ab- 
wendung vom heimischen Wesen, sondern habe für die Deutschen 
eine noch tiefere Erfassung der eigenen nationalen Besonderheit 
zur Folge. Deshalb sei zu empfehlen, an Gymnasien sich neu- 
sprachlich auf einen mäßigen englischen Unterricht zu be- 
schränken. E. Bergmann? erhebt für Gymnasien die Forderung, 
eine der beiden neueren Sprachen fallen zu lassen und auf 
jeder Klassenstufe (abgesehen von der Anfangsklasse Quarta) 
nur zwei Stunden dem gesamten neusprachlichen Unterricht zu 
widmen. Arnold Heeren’ verlangt in seinem aus dem Schützen- 
graben vor Reims an den Provinzialschulrat Heynacher ge- 
schriebenen Briefe, daß das Französische entsprechend seiner 
gesunkenen Wichtigkeit nur noch fakultativ in den drei oberen 
Klassen behandelt werde, das Englische als Handelssprache nur 
für den praktischen Bedarf, nicht als liebevolle Einführung in 
die englische Kultur in Frage komme. — Lohmann“ geht in 
seiner übertriebenen Abneigung am weitesten. Er erklärt — 
im Gegensatz zu Viötor —: Das Französische muß, je früher je 
besser, mehr und mehr von unseren Schulen verschwinden. 
Hugo Wundram? ist auch der Ansicht, daß „die neueren Sprachen 
besser ganz aus dem Unterrichtsplan gestrichen werden müßten“. 


verbandes behufs Neuordnung des deutschen Unterrichts auf den 
höheren Schulen.“ 

ı Fr. Manns Pädagogisches Magazin, Heft 690: „Der fremde sprach- 
liche Unterricht und die nationale Erziehung“, S. 88—85, Langen- 
salza 1918, 

2 Deutsches Philologenblatt 25, Nr. 88 vom 10.10. 17, S. 573: „Ge- 
danken und Vorschläge zur Neugestaltung der Dreifächergruppe 
Deutsch, Geschichte und Erdkunde am humanistischen Gymnasium.“ 

s Monatsschr. f. höh. Schulen, 1915, S. 232. 

4 Die Neueren Sprachen Bd. XXIII: „Die Neuere Philologie und 
der Krieg“, Betrachtungen eines alten Neuphilologen, S. 6. 

5 Zeitschr. f. Reform d. höh. Schulen 29 (1917), S. 18: „Die freiere 
Gestaltung des Uuterrichts auf der Oberstufe in den höheren Schulen 
nach dem Kriege.“ 
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Er geht jedoch, wie er selbst sagt, nicht so weit, sie beide 
gleich ausmerzen zu wollen; so muß zunächst eine Sprache 
fallen, und zwar das Französische. — Angesichts eines solchen 
gegen das Studium der neueren Spracben gerichteten Ansturms 
kann es nicht wundernehmen, wenn W. Harring' in seinem 
soeben veröffentlichten Lektionsplan vorschlägt, die Zahl der 
französischen Unterrichtsstunden an Realgymnasien um 15 und 
an Oberrealschulen um 17 einzuschränken, wenn er auch gleich- 
zeitig den englischen Unterricht um einige Stunden (vier bzw. 
sechs) heben will. 

Sehr erfreulich ist es nun, daß Gelehrte, wie L. Schücking, 
W. Küchler, W. Kalbfleisch, R. Eiekhoff, S. Schwarz und Fritz 
Karpf nachdrucksvoll diesem Ansturm sich entgegensetzen und 
erfolgreich für die Beibehaltung des neusprachlichen Unterrichts 
das Wort ergreifen. 

Mit vollem Recht betont Levin Schücking®, daß für das 
Wesen der Deutschen eine gewisse Universalität der Ausbildung 
charakteristisch sei und dal eine Begrenzung der sprachlichen 
Ausbildung nach deutschnationalen Gesichtspunkten dem eigent- 
lichen deutschen Wesen widerspreche. Wenn das Studium der 
Fremdsprachen abgelehnt werde, so komme dies nur daber, daß 
man von einem Extrem, z. B. demjenigen anglophiler Auslands- 
überschätzung, in das andere Extrem, der Unterschätzung, von 
einem gewissen Schönfärben in Schwarzmalen übergegangen 
sei, was von Enttäuschung und Erbitterung zeuge. Statt über- 
triebener Auslandsverehrung einerseits und geringschätziger 
Auslandsablehnung andererseits kommt für Schücking nur eine 
gerechte Würdigung des Auslandes sine ira et studio in Frage. 
W. Küchler” hebt die Notwendigkeit hervor, Studium und Unter- 
richt der neueren Sprachen uneingeschränkt nach dem Kriege 
fortzusetzen. Erkenntnis des fremden Volkstums sei oberstes 
Ziel des neusprachlichen Unterrichts. Verstärktes Verständnis 
gegenüber dem einen Volke und vermindertes gegenüber einem 
anderen Volke brauche freilich nicht notwendig zur Freund- 


1 Deutsches Philologenblatt 26 vom 10.4.18, S. 100: „Die künftige 
Gestaltung des höheren Schulwesens.“ 

2 Zeitschr. f. Reform d. höh. Schulen 27 (1915), S. 883—37: „Der 
neusprachliche Unterricht und der Krieg.“ 

s Die Neueren Sprachen 23 (1915), S. 385—89: „Von Sinn und 
Wert unserer Arbeit.“ Desgl. S. 554—60 (1916): „Schriften zum Ver- 
ständnis der Völker.“ 
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schaft bzw. zur Gegnerschaft führen. Das Verständnis der Völker 
sei hauptsächlich um der Erkenntnis an sich willen erforderlich 
und bewalhre vor herben Enttäuschungen und vor Schaden. 
Auch W. Kalbfleisch' weist mit Recht darauf hin, daß durch 
das Studium der Kultur unserer Gegner der Blick des Deutschen 
geweitet werde und daß uns herbe Enttäuschungen, wie sie 
noch 1914 die Mehrzahl der Deutschen erlebt habe, durch Er- 
werbung gründlicher Auslandskenntnisse in Zukunft erspart 
bleiben könnten. 

Mit voller Entschiedenheit wendet sich ferner Richard Eick- 
hoif? gegen alle auf eine Beschneidung bzw. Ausmerzung des 
neusprachlichen Unterrichts hinauslaufenden Vorschläge, und 
zwar umsomehr, als auch die Denkschrift des preußischen Kultus- 
ministeriums für weite Kreise eine „erschreckend große Unkenntnis 
in ausländischem Denken“ zugibt und zu ihrer Beseitigung die 
Forderung aufstellt, daß die einseitig literarisch-historisch-ästhe- 
tische Ausbildung der deutschen Jugend durch eine weltpolitische 
Bildung ergänzt werde. Mit Recht betont des weiteren Sebald 
Schwarz’ die Tatsache, daß das Bemühen, dem deutschen Wesen 
den ihm gebührenden Platz an der Sonne zu erkämpfen, nur 
dann Aussicht auf Erfolg habe, wenn durch den neusprachlichen 
Unterricht ein hinreichendes Verständnis für die Kulturbedeutung. 
des fremden Volkstums der deutschen Jugend erschlossen werde. 
Der österreichische Oberleutnant Fritz Karpf‘ weist schließlich 
den Vorwurf zurück, daß der neusprachliche Unterricht die 
vaterländische Gesinnung schädige und vertritt im Gegenteil die 
Ansicht, daß dieser Unterricht, wenn er im richtigen Geiste er- 
teilt werde, der vaterländischen Gesinnung den hier und da 
beobachteten chauvinistischen Charakter des „Hurrapatriotis- 
mus“ nehme und dafür „eine neue, tiefe, starke, heilig gehütete 
Liebe“ zum deutschen Vaterland erwecke. Deshalb sei es nicht 
zu billigen, den aus einer vorübergehenden Stimmung der Kriegs- 
psychose heraus empfohlenen großen Kehraus mit den neueren 
Sprachen zu verwirklichen. 


! Zeitschr. f. Reform d. höh. Schulen 27 (1915), S. 53—55: „Der 
Krieg und die neueren Sprachen.“ 

? Ebda. 29 (1917), S. 14—16: „Die Förderung der Auslandsstudien.“ 

® Ebda. 29 (1917), S. 37: „Der Ausbau des Reformsystems.“ 

* In dieser Ztschr. Bd. XXIV S. 385—93: „Die neueren Sprachen 
nach dem Kriege.“ 
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Die Ausführungen von Schücking, Küchler, Kalbfleisch, 
Eickhoff, Schwarz und Karpf sind in hohem Grade beachtens- 
wert, um so mehr, als es eigentlich kaum zu verstehen ist, daß 
gerade in der gegenwärtigen Zeit, die ein genaues Verständnis 
der Kulturbedeutung und Psychologie iremder Völker erheischt, 
derartige Vorschläge zur Unterdrückung des Studiums der solche 
Kenntnisse vermittelnden neueren Sprachen in so großer Zahl 
gemacht werden. Der Unterricht in den neueren Sprachen 
sollte im Gegenteil eher vertieft oder ergänzt als verkürzt 
werden. Die Zeit zu Beginn des Krieges hat doch hinreichend 
vor Augen geführt, wie z. B. weite Schichten des deutschen 
Volkes von einer Überraschung in die andere gerieten: wie 
man sich allenthalben enttäuscht fühlte, da das Bild, das man 
sich vom englischen Charakter ausgemalt hatte, der Wirklichkeit 
so gar nicht entsprechen wollte, obgleich der englische Cha- 
rakter doch seit Jahrhunderten fest bestimmte, klare Richtlinien 
aufweist, die einen Irrtum eigentlich ausschließen sollten. 

Die Gründe nun, die zum Kampfe ‘gegen die neueren 
Sprachen geführt haben, mögen freilich wohl weniger gegen 
diese Sprachen allein gerichtet sein, als vielmehr dem edlen, 
völkischen Bestreben entspringen, dem Deutschen sowie der 
‚Erdkunde und der Geschichte einen noch größeren Platz im 
höheren Unterricht einzuräumen. Nun lehren aber die Erfah- 
rungen des Weltkrieges, daß bei den Deutschen ein starkes, 
tiefgehendes, erhebendes Verständnis für deutsche Art und 
deutsches Volkstum unbedingt vorhanden war. Gleichzeitig 
lehren diese Erfahrungen aber auch, daß das Verständnis für 
die Kulturbedeutung und die Psychologie besonders unserer 
englischen und amerikanischen Feinde in breiten Schichten des 
deutschen Volkes erheblich größer hätte sein können, daß daher 
der neusprachliche Unterricht jedenfalls eine Änderung, meines 
Erachtens sogar noch eine entsprechende Vermehrung der ihm 
zugewiesenen Wochenstunden erfahren müßte. Eine Vermehrung 
der Stundenzahl im Deutschunterricht dürfte daher mit der 
Einschränkung des neusprachlichen Unterrichts zu teuer er- 
kauft sein. 

Die Gründe für die Forderung der Verstärkung des deutschen 
und der Verminderung des neusprachlichen Unterrichts sind, 
wie oben bereits dargetan, vorwiegend völkischer Natur und 
kommen auf eine gewisse Überbetonung der eigenen und eine 
Unterschätzung der fremden Art zurück. Sie wurzeln in einer 
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aus der Enttäuschung des Jahres 1914 hervorgegangenen Ab- 
neigung gegen alles Fremde, die zu der früher beobachteten, 
vielfach übertrieben sich &ußernden Auslandsverehrung im 
Gegensatz steht. 

Neben der großen Schar derer, die einer Aufhebung bzw. 
Einschränkung des neusprachlichen Unterrichts das Wort reden, 
sind noch solche Schulmänner zu nennen, die auf der einen 
Seite Einschränkungen, auf der anderen Seite Erweiterungen 
dieses Unterrichtszweiges erstreben. Hierher gehören besonders 
W. Klatt! und O. Rübmann*, die mit Recht das tibertriebene 
„Parlieren* der Uitrareformer über alltägliche Nichtigkeiten so- 
wie die vielen schriftlichen Übungen und Umformungen, sogar 
die französischen Aufsätze zugunsten der Vermehrung einer ge- 
haltvollen Lektüre fallen lassen möchten. „Vor allem“, sagt 
Klatt, „ist der französische Aufsatz dem Tode zu überantworten. 
Er ist eine erfolglose Quälerei und ein unbefriedigendes Stück- 
werk.“ Ihm schließt sich O. Rübmann mit der Forderung an, 
daß Stoffe, die für die Geistesbildung von geringem Werte seien, 
zurücktreten müssen. Er erklärt: „Man wird sich mit Klatt 
zur Abschaffung des fremdsprachlichen Aufsatzes, zur Befreiung 
der Oberstufe von den schriftlichen Übungen und zu deren 
Einschränkung auf der Mittel- und Unterstufe entschließen 
miissen.“ 

Diese Vorschläge Klatts und Rübmanns sind in der rich- 
tigen Erkenntnis gemacht worden, daß das Verständnis für die 
fremde Volksseele weniger durch endlose schriftliche Übungen 
oder Aufsätze als vielmehr durch die vermehrte Pflege einer 
gehaltvollen Lektüre erschlossen werden könne. Auch der Ver- 
fasser vorliegender Abhandlung ist der Ansicht, daß der neu- 
sprachliche Unterricht in seinem ganzen Umfange aufrecht zu 
erhalten sei. Der Schwerpunkt des Unterrichts müßte indessen 
— der Weltkrieg führt die Notwendigkeit dieser Forderung 
klar vor Augen — mehr und mehr auf die Pflege einer gehalt- 
vollen Lektüre und damit auf die Erkenntnis der Kulturbedeutung 
der fremden Völker verlegt werden. Unterrichtsstoffe, die für 
die Geistesbildung von geringerem Werte sind, müßten zurück- 


ı Deutsches Philologenblatt 25, S. 299: „Die modernen Fremd- 
sprachen nach dem Weltkriege.* 

® Ebda. S. 525: „Erweiterung der Ziele des neusprachlichen 
Lektürenunterrichts.“ 
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treten. Freilich ist Klatt und Rübmann entgegenzuhalten, daß 
für die Verständigung mit dem Fremdvolke eine „angemessene® 
Pflege der Sprechübungen als besonders geeignetes Mittel zur 
Erschließung der fremden Volksseele gefordert werden muß. 

Jedoch auch die Verwirklicbung der Forderungen von 
Klatt und Rübmann genügt wohl noch nicht ganz. Unmittelbar 
zum Ziele würde, wie Verfasser dieser Abhandlung glaubt, erst 
eine eingehende Behandlung der fremden Volkspsychologie 
tühren, die womöglich im Rahmen einer systematischen Zu- 
sammenstellung gelehrt und durch zahlreiche Hinweise auf ge- 
schichtliche Belege ergänzt werden müßte. Nur so könnte eine 
genaue Kenntnis der fremden Voiksseele erlangt, nur so die 
Grundlage für ein befriedigendes internationales Verständnis 
gelegt werden; nur so würden Überraschungserscheinungen, 
wie sie der Weltkrieg 1914 in volkspsychologischer Hinsicht 
brachte, in Zukunit ausgeschlossen sein. Dem neusprachlichen 
Unterricht würde mit der Schaffung eines solchen volkspsycho- 
logischen Endzieles auch ein würdiger, geistesbildender Inhalt 
und Abschluß gegeben werden. Gleichzeitig würde die höhere 
Schule damit der Verwirklichung der alten Forderung näher- 
kommen, daß in der obersten Klasse mindestens vorbereitende 
Grundlagen für die philosophische Propädeutik (Psychologie) 
zu geben seien. 


TEIL I. 


Eine solche Belehrung über englische und französische Volks- 
psychologie würde indirekt auch der Deutschkunde wieder zu- 
statten kommen. Wie nämlich ein Deutscher im Auslande durch 
Vergleiche mit der fremden Umgebung zuerst und am leichtesten 
zur Erkenntnis seiner deutschen Eigenart sowie zur Liebe für 
sie bzw. zur kritischen Betrachtung derselben geführt wird, so 
kann auch der Schüler durch eingehendes Studium der fremden 
Art und durch die vielen sich daraus ergebenden Vergleiche 
zu einer vertieften Erkenntnis des eigenen deutschen Wesens 
gelangen. 

Wenn einzelne Züge z. B. der englischen Psychologie her- 
ausgegriffen werden, so leuchtet ein, daß eine Betrachtung der 
zahliosen Erscheinungen des konservativen Charakters des 
Engländers, der bekanntlich erst im Jahre 1751 sich dazu ent- 
schließen konnte, den Jahresanfang vom 25. März auf den 
1. Januar zu verlegen, auch für die Erkenntnis des deutschen 
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Wesens nutzbringend gestaltet werden kann. Die konservative 
Art der Engländer hält stets liebevoll am Alten fest: sei es nun 
am veralteten Maß- und Münzsystem, am altehrwürdigen Herd- 
feuer oder an veralteten, von mittelalterlichen Gilden getroffenen 
Bestimmungen z.B. für die Entladung in den Docks zu London; 
sei es an der mittelalterlichen Orthographie oder auch an der 
Perrücke der bezopften Juristen; sei es an der Datierung 
offizieller Akten nicht nach der christlichen Zeitrechnung, son- 
dern nach dem Regierungsjahr der Herrscher, am Gebrauch 
uralt bewährter Rezepte in der Strategie oder an der ethischen 
Begründung diplomatischer Ziele. Gleichwohl. weist derselbe 
konservative Charakter der Engländer, der in den angeführten 
Beispielen eine gewisse, freilich keineswegs zu überschätzende 
Rückständigkeit an den Tag legt, auch gute Folgeerscheinungen 
auf, zu denen in erster Linie die in England und Amerika ge- 
mäß mittelalterlicher Tradition pietätvoll weiter fortgesetzte 
Pflege der Beredsamkeit gehört, mit der in Deutschland ja be- 
kanntlich radikal gebrochen wurde. Der weltbeherrschende 
rhetorische Einfluß Englands ist nach dieser Richtung’ hin im 
gegenwärtigen Kriege dann auch machtvoll in die Erscheinung 
getreten'. Im Tag wies Otto Jäckel (vgl. a. a. O. Nr. 20) auf 
die verblüffende Tatsache hin, daß die Engländer im ersten 
Kriegsjahre ihre politische Propaganda in allen Teilen des 
englischen Reiches allein mit 80000 Vorträgen freiwillig sprechen- 
der Redner einsetzten. Er betonte, daß Deutschland im Hin- 
blick hierauf vieles versäumt habe und forderte daher — wenn 
auch damals schon verspätet — eine entsprechende Abwehr- 
propaganda gegen den englischen Pressefeldzug, den er als 
wesentlichen Teil des Weltkrieges betrachtet. Nicht ohne guten 
Grund tadelt auch Rudolf Eucken? — im Hinblick auf die ge- 
ringe Bewertung des Studiums der Beredsamkeit — die deutsche 
Geringschätzung der Form gegenüber der Pflege des Inhalts. 
Angesichts der von manchen erhobenen Forderung, daß nach 
dem Kriege der Deutschbunterricht eine wesentliche Verstärkung 
erfahren solle, stellt Eucken — in Übereinstimmung mit dem 
vom Verfasser vorliegender Abhandlung in Marburg 1913 über 
das Studium der Beredsamkeit in den Vereinigten Staaten von 


! Der Tag B Nr. 20, 30. u. 31. 8. 18, 
2 Zeitschr. f. Reform d. höh. Schulen 28 (1916), S. 18: „Form und 
Schule im deutschen Leben.“ 
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Amerika gehaltenen Vortrag! — die berechtigte Frage, ob eine 
solche Verstärkung des Deutschunterrichts nicht der erhöhten 
Pflege der Beredsamkeit zweckmäßig zugute kommen könne. 
In gleichem Sinne äußert sich auch der bereits oben genannte 
Direktor Heeren? vom Gymnasium in Btickeburg, der der Ein- 
führung von Debattierübungen im Rahmen des Deutschunter- 
richts das Wort redet. 

Trotz der angedeuteten vorteilhaften bzw. nachteiligen Ein- 
wirkungen des konservativen Charakters haben jedoch im gegen- 
wärtigen Kriege dieselben „konservativen“ Engländer sich wie 
in so manchen Fragen von vitaler Bedeutung auch hinsichtlich 
der Aneignung der Vorzüge ihrer Feinde als so anpassungslähig 
und fortschrittlich erwiesen, daß sie, wie Jäckel überzeugend 
im Tag® ausführt, trotz aller angeblichen Abneigung gegen den 
deutschen Militarismus viel militärischer geworden sind, als 
man es jemals für möglich gehalten haben würde. 

Umgekehrt zeigten dagegen die Deutschen hinsichtlich der 
gleichen Aneignung von Vorzügen z. B. ihrer englischen Feinde 
sich leider so wenig anpassungsfähig (Pressefeldzug, Propa- 
ganda usw.), daß es dem Gegner gelingen konnte, fast die 
ganze Welt gegen Deutschland auizubieten. 

Auch hat die in England seit langer Zeit bestehende, im 
parlamentarischen System gipfelnde politische Freiheit auf den 
konservativen Deutschen so wenig Eindruck gemacht, daß selbst: 
ein völlig veraltetes System wie das Dreiklassensystem sich in 
Preußen solange ‚behaupten konnte. 

Eine Darlegung ferner des Begriffes cant in seinen wich- 
tigeren Formen nebst geschichtlichen Belegen für diese Er- 
scheinung, die Max Scheler* statt vom Standpunkte der diplo- 


! In dieser Ztschr. Bd. XXII: „Das Studium der Beredsamkeit 
in den Vereinigten Staaten von Amerika“; Vortrag, gehalten auf dem 
62. deutschen Philologentag zu Marburg 1913. 

® Monatsschr. f. höh. Schulen, 1915, S. 282 ff. 

ı Der Tag B Nr. 203 u. 204 vom 80. u. 81. 8.18: „Politische Auf- 
klärung.“ 

4 Max Scheler: Der Genius des Krieges und der deutsche Krieg, 
Leipzig 1917; Anhang: „Zur Psychologie des englischen Ethos und 
des ‘cant'“, S. 857. — Der Schwede Gustav F. Steffen urteilt in 
seinem Werke Demokratie und Weltkrieg: „Schelers Studie über den 
englischen ‘cant' scheint mir das Gründlichste und Scharisinnigste 
alles dessen zu sein, was über diesen von der ganzen Welt be- 
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matischen Bedeutung vorzugsweise von ethischen Gesichtspunkten 
aus beleuchtet, ermöglicht in parallel laufender Darstellung einen 
Vergleich mit den entsprechenden deutschen Erscheinungen und 
laßt die Frage aufkommen, ob und inwieweit eine Einstellung 
des deutschen Geistes nach dieser Richtung hin bereits erfolgt 
ist. Die Tafel der Kategorien und Strukturformen des englischen 
Denkens, die der scharfsinnigen Schelerschen Studie zum Kur- 
gebrauch für Deutsche beigefügt wurde, erleichtert eine Selbst- 
prüfung im sokratischen Sinne. — Zu beanstanden ist m. E. die 
Auffassung von Scheler, der im englischen cart nur organische 
Verlogenheit bzw. ein Lügenäquivalent mit gutem Gewissen er- 
blickt, wie z. B. in der cant-Verwechselung des Begriffes „Be- 
kämpfung der Starken“ mit dem Begriff „Liebe zu den Schwachen‘. 
Hier handelt es sich doch weniger um organische Verlogenheit 
als vielmehr um zwei Gegenbegriffe, die beide wahr sein können, 
von denen freilich der günstige genannt, der ungünstige ver- 
schwiegen, jedoch nicht geleugnet wird. — Aus diesem Bei- 
spiele ergibt sich gewiß die Notwendigkeit der Forderung, daß 
auch Schüler der obersten Klassen unserer höheren Schulen in 
der Lage sein sollten, bei der so notwendigen Lektüre der 
Reden der englischen Staatsmänner einzelne wichtigere, auch 
für die zukünftigen Diplomaten brauchbaren cant-Begriffe an 
der Hand der Schelerschen Tafeln sofort in ihre entsprechenden 
Gegenbegriffe umzuschalten bzw. ihren nichtgenannten Gegen- 
begriff zu erschließen. 

Einer Schilderung der größeren individuellen und politischen 
englischen Freiheit, die hoffentlich auch nach Deutschland 
dauernd übergreifen wird, läßt sich die größere deutsche Ge- 
sinnungsfreiheit, die den eigentlichen Grund für das, was Deutsch- 
land groß machte, bildet, mit Nutzen gegenüber stellen; ebenso 
auch die größere hier herrschende konventionelle Freiheit. Der 
Grund der geringeren englischen Gesinnungsfreiheit'! ist wohl 
aus dem Umstande heraus zu erklären, daß im demokratischen. 
England die intellektuelle, ästhetische und ethische Geistes- 
struktur vorwiegend der Durchschnittsleute (‘middle class men’): 
als maßgebliche Norm in Betracht kommt; aus diesem Umstande- 
ergeben sich gleichzeitig ja auch manche englische Vorzüge, 


sprochenen und für die ganze Welt so bedeutungsvollen Gegenstand, 


geschrieben worden ist.“ 
ı H. St. Chamberlain, Ideal und Macht, München 1916, S. 29. 
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wie z. B. die große "Roile des common sense‘, der volkstüm- 
liche Charakter der englischen Siaarsreden sowie die suggesüve 
Art der Massen- und Vö:kerbeeinflussung usw. Die verschiedene 
Kolie nun, die die Gesinnung-freiheit in England und Deutsch- 
land apielt, macht es verständiich, wenn ein in so genialen 
Sphären lebender Mann wie H. St. Chamberlain in Ideal und 
Macht erklärt‘, dab, so oft er in England lande, er den Ein- 
druck habe, eine Zwangsanstalt zu betreten. Ein Teilausgleich 
für diese geringere Gesinnungsfreiheit und für den in England 
herrschenden konventionellen Zwang wird hauptsächlich durch 
die stärker als bei uns beobachtete Betonung des Voluntarismus 
geschaffen, jener echt englischen höchst wertvollen Willens- 
hbetonung einer selbstsicheren und in sich gefestigten Persön- 
lichkeit. 

Wie von Fehlern des englischen Volkes gelernt werden 
kann, so lassen sich ebenso auch aus dessen Vorzügen manch- 
erlei Anregungen für die deutsche Sache gewinnen. Das gleiche 
bezieht sich selbstverständlich auch auf Frankreich, wenn auch 
der Kürze halber nicht in diesem Aufsatze davon geredet werden 
soll. In allen Jabrbunderten gingen stets gute Anregungen 
vom Ausland aus; erwähnt seien beispielsweise die vielen An- 
regungen, die in literarischer und philosophischer Hinsicht im 
Laufe der Jahrhunderte von England ausgingen; selbst in 
neueren und neuesten Zeiten übernahmen wir noch manche 
praktische Einrichtungen und Gedanken von England her; man 
denke nur an die Sonntagsruhe, die “University Extension’, an 
die Gartenstadtbewegung, die Landerziehungsheime, an die in 
sozialer Hinsicht so bedeutungsvollen ‘settlements’, an den von 
Ruskin zuerst betonten Heimatschutz, an die Reformen auf dem 
Gebiete der Innenausstattungen (W. Morris), an den Sport und 
die Organisation der Pfadfinder (‘boy-scouts’) Baden Powells. — 
Im Kriege schließlich bot sich auch beständig Gelegenheit, die 
gewaltigen Erfolge der oben erwähnten englischen Propaganda 
zu beobachten, die schon lange vor dem Weltkriege — in Ge- 
mißheit des besonders in England gewürdigten Grundsatzes 
„die Feder ist mächtiger als das Schwert“ — betrieben wurde. 

Umgekehrt ermöglichen naturgemäß auch die Schwächen 
der englischen Vorzüge wiederum vorteilhafte Vergleiche mit 
den entsprechenden deutschen Verhältnissen. Die Darlegung 


- 


— 
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2. B. der an sich schätzenswerten starken Betonung des engli- 
schen Nationalgefühls hat eine — kürzlich freilich von Jellicoe 
in der Times bekämpfte — Unterschätzung und eine geringe 
Pflege der modernen Fremdsprachen sowie der Auslands- 
kenntnisse zur Folge gehabt. 

Eine ähnliche, seit Kriegsbeginn auch in Deutschland ein- 
setzende Unterschätzung fremder Sprachen und Kulturen, sowie 
eine Überbetonung der eigenen Sprache und Kultur würde nur 
beweisen, daß die für England in dem Times-Briefe gerügte Er- 
scheinung in Deutschland unerfreuliche Fortschritte macht und 
daB die deutsche Eigenart des universalen Interesses eine be- 
denkliche Einschränkung erfahren hat. Die vom Standpunkte 
des internationalen Verständnisses so wünschenswerte Propa- 
ganda für das Deutschtum kann nur dann von erhöhtem Erfolg 
begleitet sein, wenn sie vom Geiste genügender Auslands- 
kenntnisse getragen wird; nur eine solche Auslandskenntnis 
wird es ermöglichen, der Mentalität des dem Deutschen fremd 
und mehr oder weniger ablehnend gegenüberstehenden Aus- 
länders und umgekehrt des dem Auslande verständnislos gegen- 
überstehenden Deutschen mit der Zeit in etwas beizukommen 
und ein gegenseitiges Verständnis anzubahnen. Insofern ist 
vom deutschnationalen und weltpolitischen Interesse aus eine 
Einschränkung des Studiums der Fremdsprachen nicht ange- 
bracht. Wird im neusprachlichen Unterricht aller höheren 
Schulen die fremde Volkspsychologie entsprechend den Bedürf- 
nissen nach internationalem Verständnis gründlichst berück- 
sichtigt, so sind die heftigen Kämpfe selbst gegen das Studium 
der alten Sprachen, wie sie z. B. vom Gymnasialdirektor Heeren 
in den Monatsblättern und auch von zahlreichen anderen Gegnern 
des Gymnasiums in letzter Zeit geführt werden, ebenso als 
verfehlt zu betrachten. Tut der neusprachliche Unterricht nach 
der angedeuteten Richtung seine volle Schuldigkeit, so kann 
das Gymnasium als Hort und Pflegestätte alter Sprachen und 
alter Kulturen ruhig unangetastet bleiben, da die Gewißheit 
besteht, daß besonders seitens der realen Anstalten, jedoch auch 
im neusprachlichen Gymnasialunterricht, eine genügende Kennt- 
nis des modernen Auslandes vermittelt wird. Wird diese Aus- 
landskenntnis nun auch nach der Richtung der französischen 
und englischen Geschichte sowie der Landeskunde hin erweitert, 
so kann durch den neusprachlichen Unterricht eine gewisse 
Förderung auch des geschichtlichen und erdkundlichen Unter- 
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richts erreicht und dadurch den vielfach ausgesprochenen Wün- 


schen nach Vermehrung des geschichtlichen und erdkundlichen 
Unterrichts zum Teil entsprochen werden. 


Urdingen a. Rhein. TBEODOR SCHÖNINGA. 
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MAX WALTER UND DIE REFORM. 
(Zu seinem 25jährigen Jubiläum als Direktor der Musterschule.) 


Vor 25 Jahren, am 3. April 1891, betrat Walter als Anstaltsleiter 
den Boden, auf dem die köstlichsten Früchte dieses so reichen 
Lebens reifen sollten und der ihm die ertragreichste Aussaat seiner 
grundlegenden Reformideen bieten konnte, der es ihm ermöglichte, 
eine von kaum cinem anderen in gleicher Vollendung erreichte 
restlose Versöhnung von Theorie und Praxis ins Werk zu setzen, 
seinen (iedanken Fleisch und Bein zu verleihen und seine einzig- 
artige starke Lehrerpersönlichkeit in der harten Schmiede täglicher 
Berufsarbeit herauszuhämmern. Ich vermag diese Zeilen trotz aller 
sich aus den Zeitumständen ergebenden Bedenken nicht besser ein- 
zuleiten als mit den Worten seines Freundes Charles Schweitzer, 
mit denen dieser ihn im Jahre 190} auf dem Philologentag zu Karls- 
ruhe folgendermaßen schildert: «Walter est de ces natures d'elite 
dont les opinions peuvent soulever la contradiction, mais qui n’ont 
pas d’ennemis: adversaires et partisans l’aiment d’instinct et de 
prime-abord. Mettez votre main dans la sienne, vous sentirez la 
ferme et loyale entreinte d’un homme; vegardez-le en face, ses yeux 
ingenus et confiants vous diront qu’il vous croit fonciörement bon 
comme lui-m&me. Quant & l’orateur, j'en ai dejä parle ailleurs: un 
orateur qui parle d’improvisation en vers aussi facilement qu’en 
prose.>» 

Handelte es sich nur darum, ein Bild von W.s Persönlichkeit 
zu bieten, so könnten diese Ausführungen hier bereits schließen, 
denn sie würden nur in breiterer Darstellung bringen können, was 
in jenen Zeilen in köstlicher Kürze und Lebendigkeit gesagt ist. 
Das lebhafte Interesse aber, das wir Berufsgenossen wie auch die 
breitere Öffentlichkeit an W.s festlichem Gedenktag nehmen, hat 
noch seinen besonderen Grund. W. ist ein im tiefsten Sinne des 
Wortes aktiver Intellekt — Denken und Handeln sind bei diesem 
«Marseillais nö en Silesie» so untrennbar verknüpft, daß er in einer 
Person einmal mit Quousque tandem der lauteste Rufer im Streit der 
Theorien, aber auch der vorbildliche Schulorganisator und ebenso 
der auch jede einzelne Unterrichtsstunde mit meisterhafter Hanil 
westaltende Künstler ist. Mögen ihn unter seinen Mitstrebenden 
diese und jene in einzelnen dieser Zweige erreichen oder übertreffen. 
so wird man ihm wohl neidlos zugestehen, daß er in der glück- 
lichen Vereinigung dieser Fähigkeiten eine einzigartige Erscheinung 
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ist. Dies erklärt es, daß sein Wirken von frühen Studententagen 
bis heute eine mehr als individuelle Bedeutung hat. :Seine Ent- 
wicklung spiegelt die großen geistigen Kämpfe um den neusprach- 
lichen Unterricht wider — in ihm lebt ein Stück gewordener Ge- 
schichte unseres Unterrichtswesens und damit der Kultur unseres 
Volkes, wie überhaupt die großen, willensstarken Persönlichkeiten 
geradezu dafür gesandt erscheinen, die in vielen einzelnen zer- 
splitterten Kräfte ihres Geschlechts wie die Vorarbeit der schon 
dahingegangenen zu mächtiger Wirksamkeit zusammenzufassen. 
Eins muß aber noch hinzukommen, wenn bedeutende Keime sich 
entwickeln sollen: die günstigen zeitlichen Voraussetzungen. Über 
W.s Wirken steht wie über dem einer jeden erfolgreichen Vorkämpfer- 
persönlichkeit: Als die Zeit erfüllet war! Dies hatte eben für die 
Vorläufer der Reform, die bekanntlich bis zu Ratichius und Comenius 
zurückreicht, leider noch nicht gegolten. 


So möchte Verf. — nicht etwa W.s Methode auseinandersetzen 
und damit für die Leser dieser Hefte Eulen nach Athen tragen — 
sondern ihm als Jubiläumsgabe eines bescheidenen Jüngers den 
Versuch einer Zusammenstellung der Voraussetzungen für W.s Wirken 
und Streben bringen und seine Erfolge anschließend kurz zeichnen, 
eben in dem Gedanken, daß in diesem Manne die Geschichte der 
Reform verkörpert ist. 


Die Hauptschwierigkeit, die der Verbreitung guter neuer Ge- 
danken oft entgegensteht, ist die harmlose Unbefangenheit, die uns 
das Überkommene hinnehmen und ein auf der Hand liegendes 
Problem einfach nicht sehen läßt. Alle Reformarbeit muß also mit 
dem Zusammenbruch einer solchen naiven Selbstverständlichkeit 
einsetzen, und damit ist meist auch die geistige Konzeption der 
‚„umstürzlerischen Idee“ gegeben. Bei W. läßt sich dies fast auf 
Jahr und Tag angeben. 


Im Jahre 1873 betrat der 2l1jährige Student den Boden Englands, 
um sich dort als Lehrer zu betätigen. Seine ersten Erfahrungen 
mit seinen Kenntnissen waren die damals üblichen: Enttäuschung, 
vor allem über seine lautliche Schulung. Das Wesen dieses Übels 
wurde ihm klarer, als er die englischen Schüler seine Muttersprache 
sprechen hörte: auf beiden Seiten dieselbe Harmlosigkeit, die ohne 
weiteres den Laut der Fremdsprache gleich dem am nächsten ver- 
wandten der eigenen Sprache setzt. Die Erkenntnis: du sprichst 
höchst wahrscheinlich die englischen Laute in demselben Sinne falsch 
wie jene englischen Schüler die deutschen — das ist die „prima 
eausa“ in W.s Entwicklung. Ein günstiger Zufall führte bald zu 
einer neuen wichtigen Beobachtung. Während der Unterricht dort 
im allgemeinen ein ziemlich geistloser Drill für die “local exami- 
nation” in Oxiord war, bei dem der deutsche Hilfslehrer, wenigstens 
was den Unterricht anlangt, wenig in Erscheinung trat, so wurde 
W. bald vor eine Sonderaufgabe gestellt, die für ihn bedeutungsvoll 
wurde. Acht Schüler sollten in etwa acht Monaten im Deutschen 
soweit gelördert werden, daß sie ihre Kenntnisse im kaufmännischen 
Beruf praktisch verwerten konnten. Mit sicherem Instinkt tastcte 
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sich W. in dieser damals ganz unerhört anmutenden Aufgabe zu 
recht. Laftschulung — Konstruktion des Lautes, wo die Nach 
ahmung nicht ausreicht, war das erste. Die Erfolge unbefriedigend. 
W. merkt, daß es ihm selber an phonetischer Schulung fehlt, um 
besseres zu leisten Erkenntnis der Notwendigkeit einer solchen 
für den Lehrer. Zweitens: Los vom Buch und vom Buchstaben. 
Erfassen des gesprochenen Wortes aus dem Satzzusammenhang, der 
auf alle mögliche Weise verdeutlicht wird. Als Stoff ein leichter 
aber anschaulicher Text, der den Schüler fesselt — Wittig, Gerinan 
Tales, die auch eine Übersetzung ins Englische gaben. Aufbau des 
Wortschatzes aus lebhaften sinnlichen Eindrücken in lebendiger 
Wechselrede. Ergebnis: diese Abteilung macht wesentlich schnellere 
Fortschritte als eine ebenso starke, von W. gleichzeitig im alten 
Sinne unterrichtete. Besonders auffällig ist das freudige Mitarbeiten 
der Schüler der ersten Gruppe gegenüber der Teilnahmlosigkeit 
der zweiten und ihre dementsprechend weit höhere Gedächtnis- 
leistung. — Hinzu kamen endlich die Erfahrungen an sich selbst. 
als Lernendem. Wie enttäuscht war W., als seine mit großer Mühr 
anrsefertigten schriftlichen Arbeiten zwar grammatisch fehlerfre:ı 
waren, aber trotzdem das niederschmetternde Urteil erfuhren: “That's 
grammatically right, but we don’t say so” —, niederschmetternd, weil 
man zwar aus den Grammatiken lernen konnte, was “right” ist, aber 
nicht: *what they say”. — Tribe Stunden des Überlegens folgen; 
man kommt also offenbar auf dem bishericen Wege überhaupt nicht 
zum wirklichen „Können“; es bricht sich die Einsicht Bahn, daß die 
Sprache noch andere Maßstäbe kenne als den der Logik, den die 
Grammatik anlegt. Schließlich keimt der Entschluß, lieber einmal 
zu sehen, wie sich der Engländer wirklich ausdrückt und es dann 
mit Nachahmung zu versuchen. Nun wird es besser -— bis auf die 
„schönen Wendungen“, die ihm immer noch als nicht idiomatisch 
abgelehnt werden. Es folgt die letzte Konsequenz: man kann eben 
in der Fremdsprache nur ganz einfach und schlicht reden und schrei- 
ben, wenn das Erzielte erträglich sein soll. Jede Anlehnung an die 
Muttersprache und alles aus ihrem so ganz andersartigen Geiste 
Greborene ist unbrauchbar. Nicht Vergleich mit der Muttersprache 
sondern Nachahmung der Fremdsprache. 

Der Reformer ist in nuce fertiz. Was hier von W. berichtet 
wird, paßt fast ebenso auf Viötor, als er im schönen Täle des Dee 
seine catilinarische Rede schrieb, paßt in mehr oder weniger ver- 
änderter Form auf fast jeden Neusprachler, der aus einem rein 
grammatischen Betrieb hervorgegangen, nur daß die jüngeren nicht 
mehr den ganzen mühsamen Weg allein tasten mußten, sondern 
gebahnte Pfade fanden. Von der unmittelbarsten Praxis ausgehend, 
hatte W. ganz aus Eigenem sein Reformprogramm gefunden. Was 
ich hier entwickelt habe, geben fast wörtlich die Leitsätze des Mün- 
chener Neuphilologentages. W.s Erlebnis ist typisch, und darin liegt 
seine Bedeutung. 

Was W. hier in England gelernt hatte, erprobte er an sich bei 
seinen zwischendurch erfolgten Besuchen in Frankreich; nun kann 
er selber seinem französischen Gastgeber, der ihn gern fördern 
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möchte, wüßte er bloß, wie es zu machen wäre, ein Unterrichts- 
verfahren vorschlagen, dessen Erfolg ilın durchaus befriedigt. 

Im Herbst 1879 kehrt W. nach Breslau zurück, setzt aber schon 
im nächsten Semester seine Studien in Kiel fort, da einige Herren 
der Breslauer Prüfungskommission in der allgemeinen Bildungs- 
prüfung den Realgymnasiasten offenkundig ablehnend gegenüber- 
standen. Er kann nun in seiner Arbeit über “Ralph Royster Doyster” 
auf allerlei sprachliche Erscheinungen aufmerksam machen, die 
selbst englischen Kritikern entgangen waren. Im Seminar wird W. 
eine unentbehrliche Stütze: er gibt die sprachlichen Korrekturen 
zu den dort vorgelegten Arbeiten. Stimming bietet die Arbeit über 
R. R. Doyster Kölbing an; dieser möchte ihn für die akademische 
Laufbahn gewinnen, aber, wie so oft in seinem Leben, siegt in W. 
die Lust und Liebe am Beruf des Erziehers und Lehrers der Ju- 
eend über den Reiz akademischer Ehren: er bleibt der höheren 
Schule treu. 

Nun branden die Wogen des Umsturzes hoch empor an den ge- 
heiligten Traditionen. Die ganze gebildete Öffentlichkeit wird zur 
Parteinahme im Kampfe hingerissen durch die unerhört scharfen. 
kühnen Hiebe, die im Jahre 1882 der damals noch so unberühmte 
W, Vietor, der feine, zartbesaitete Mensch mit dem mächtigen sach- 
lichen Kämpferwillen, dem bisherigen Sprachunterricht versetzte. 
Binnen kurzem sieht sich W. mit ihm und Dörr, Kühn, Quiehl und 
„nderen zu einer schlachtgewaltigen Phalanx zusammengeschmiedet. 
Der Verlauf des Reformkampfes ist bekannt. Unsere Aufgabe ist 
hier, zu untersuchen, inwiefern die Zeit für ihn erfüllet war; denn 
wäre der Boden nicht bereitet gewesen, hätte die Reform nicht eine 
innere Notwendigkeit gehabt, es hätte nicht von ihr gesagt werden 
können: den Geist dämpfet nicht. 

Das Ende des 18. Jahrhunderts hatte den Bankerott des alten 
<maitre»-Systems gebracht, das in seiner Theorie der unmittelbaren 
Nachahmung, in seiner reich entwickelten Unterrichtstechnik man- 
ches Brauchbare hatte und in den Händen von Männern mit gründ- 
licher pädagogischer und Allgemeinbildung auch Gutes geleistet hat, 
Jas aber an der Unzulänglichkeit der meisten der sich dieser Tätig- 
keit Zuwendenden scheitern mußte zu einer Zeit, die ein so köst- 
liches Ideal allseitiger veredelter Geistesbildung herausgearbeitet 
hatte, wie es die Namen Herder, Goethe, W. v. Humboldt kenn- 
zeichnen. Durch gesteigerten intellektuellen Verkehr mit dem Alter- 
tum sollte die Wiedergeburt des deutschen Wesens aus dem Geiste 
der Antike erfolgen und im bewußten Gegensatz zu der über- 
wuchernden französischen Kultur. Daß auch unter den Schulmännern 
des Neuhumanismus solche waren, die, eben um zu einem wirk- 
lichen Können der alten Sprachen zu gelangen, ohne welches ihnen 
kein tieferes Eindringen in die antike Kultur möglich schien, sich 
der direkten Methode im Unterricht bedienten (Gesner), ist wohl 
nebenbei erwähnenswert. Der neusprachliche Unterricht versuchte, 
sich den veränderten Verhältnissen anzupassen. Eine neue Epoche 
seiner Wertschätzung konnte nur anheben, wenn es gelang, den 
Nachweis zu führen, daß diese lebenden Sprachen — in erster Linie 
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handelte es sich damals natürlich um das Französische — für den 
höheren Unterricht dieselbe geistbildende Kraft besäßen wie die 
alten erprobten Säulen der deutschen Geistesbildung, das Griechische 
und Lateinische. Damit ist der Weiterentwicklung des modernen 
Sprachunterrichts eine zwar zunächst äußerst fruchtbare, aber auch 
äußerst verhängnisvolle Richtung gegeben. Im Kampf um diese 
Gleichberechtigung, deren Vorkämpfer ja obendrein aus der strengen 
Schule klassischer Zucht herkamen — waren es doch Altphilologen 
und Theologen, die die neueren Sprachen anhangsweise betrieben 
— sind diese nicht mehr sich selbst Maß und Zweck, sondern sie 
suchen sich bewußt einzufügen in das Verfahren ihrer Vorbilder. 
Man weiß, wie das Ergebnis dieser zwar entwicklungsgeschichtlich 
notwendigen, aber verfehlten Problemstellung eine großartige Durch- 
bildung des grammatischen Gebäudes ist, wie aber jeder andere als 
der formale Unterrichtszweck dabei völlig ausscheidet. Der Satz 
ist dazu da, den Beweis für eine a priori übermittelte Regel zı: 
erbringen. Sein sachlicher Inhalt interessiert weder Lehrer noch 
Schüler — er steht auch niemals zur Erörterung, wenn man immer- 
hin in späteren Jahren bemüht war, diese Einzelsätze auch inhalt- 
lich gehaltvoller zu gestalten. Der Inhalt eines Satzes wird in der 
Weise konstruiert, daß die Einzelglieder in ihrer Bedeutung und 
Beziehung zueinander ermitielt werden und daraus die Gesamt 
bedeutung aufgebaut wird, ‚wobei man den Inhalt des Satzes also 
gleichsetzt der Summe der Bedeutung der einzelnen Glieder und 
ihrer Beziehungen — ein verhängnisvoller Grundirrtum, durch den 
das ganze Verfahren von Anfang an zur Unfruchtbarkeit verurteilt 
war. Man hatte es auch in der Lektüre in erster Linie mit dem 
klassischen Französisch zu tun, also einer durchaus künstlichen 
Sprache von eng begrenztem, durch konsequente Ausscheidung 
aller entbehrlichen sinnlichen Merkmale stark verblaßtem Wort- 
schatz, mit Sprachformen, die das Ergebnis eines mit stärkstem 
Nachdruck betriebenen Abstraktionsprozesses darstellen, der schließ- 
lich, folgerichtig zu Ende geführt, die gänzlich verarmte Sprache 
den Regeln der logisierenden Grammatiker unterordnet, mit einer 
Kunstsprache, die mit der lebenden Volkssprache wenig mehr ge- 
mein hatte und erst in einer großen literarischen Revolution ihr 
wieder einigermaßen angenähert werden mußte. Es konnten sich 
dergestalt auch im Unterricht keine Schwierigkeiten ergeben; die 
Rechnung von Grammatik und Lektüre ging ohne Rest auf; denn 
es war nicht schwer, die Regeln, die man erst in die Sprache Ähinein- 
gepreßt hatte, auch wieder aus ihr Aerauszuholen. Alles war so 
schön und glatt, daß eine Zeit wahren neuphilologischen Hochmuts 
bei uns herrschte. Von Meidinger (1783) bis Ploetz (1848, 1. Aufl.) 
hatte man es so herrlich weit gebracht, daß wir viel besser wußten 
als die Franzosen, was eigentlich richtiges Französisch sei. Ein« 
Menge 'bezeichnender Anekdoten sind die Begleiterscheinung dieser 
Entwicklung. Zweifellos ist Ploetz ein Mann von großen Verdiensten, 
und ihm ınit verdankt das Realgymnasium, daß es der älteren 
Schwester zur Seite treten durfte. Der Beweis für den formalen 
Bildungswert der neueren Sprachen war erbracht um den Preis des 
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Verzichts, diese als lebende Sprachen zu lehren, 4. h. um den Preis 
tödlicher Einseitigkeit und Verarmung. 

Wenn auch in praktischer Hinsicht der Katzenjammer bei denen, 
die sich als Lehrer, Kaufleute und Reisende nach England oder 
Frankreich begaben, niemals ausblieb, so würde dies allein den Er- 
folg der Männer der Reform doch nicht erklären. 

Eine tiefgreifende Wandlung war in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in unserem Geistesleben wahrnehmbar. Die Philo- 
sophie der Hegelschen Schule hatte ausgespielt. Die idealistische 
Richtung des Anfangs des Jahrhunderts hatte eine Neuorien- 
tierung erfahren, die der neuen Zeit gemäßer war, vor allem ge- 
fördert durch dauernde Wechselwirkung mit den sieghaft vorwärts- 
stürmenden Naturwissenschaften. Geistige Bewegungen durch- 
setzen niemals einzelne Zweige unserer Kultur allein, sondern 
kommen stets in irgendeiner Form in ihnen allen zur Auswirkung, 
wenn auch nicht gleichzeitig und nicht in gleicher Stärke. In der 
Philologie macht sich der neue Zug bemerkbar als Streßen nach 
genetischer Erkenntnis, in der Pädagogik als das Bemühen, auf rein 
psychologischen Voraussetzungen auizubauen. Die Richtung Herbarts 
kommt zur gleichen Zeit zum siegreichen Durchbruch wie Robert 
Mayers Energiegesetz oder Darwins Origin of Species. Es ist eine 
gemeinsame geistige Grundrichtung, die allem Schaffen jener Epoche 
den Stempel aufdrückt. Logische Klassifikation allein ist keine 
Wissenschaft mehr — aber auch der so bequeme „Zweck“ ist kein 
Erklärungsprinzip, sondern nur ein Regulativ der Urteilskraft. Aus 
dem Weseu und Werden der Dinge allein, das auf dem Wege einer 
begrifflich geordneten Erfahrung von ihnen selbst offenbart wird, 
14ß8t sich ihre Gesetzlichkeit ermitteln. Die Sprachwissenschaft be- 
mächtigt sich der Arbeitsmethoden der Naturwissenschaften. Aristo- 
teles, von dessen fernem Lichte sie bisher ihr Leben empfangen 
hatte, konnte noch aus seinen sprachlichen Kategorien, unsern Wort- 
arten, die allgemeinen Kategorien des reinen Verstandes herleiten, 
denn ihm war die Sprache die Erscheinungsform der Logik und 
Satz und Urteil identische Begriffe. Der genetischen Betrachtungs- 
weise, die die gesamte Sprache in ihren Bereich zog und sich nicht 
auf eine logisierte künstliche Normalsprache beschränkte wie Ploetz 
in seinen Sätzen über Cato, Tugend, Unsterblichkeit usw., stellte 
sich bald dar, daß nur ein eng begrenzter Teil der mannigfaltigen 
sprachlichen Erscheinungen nicht etwa das Urbild, sondern ein sehr 
unvollkommenes Abbild der Kategorien des reinen Denkens sei, 
daß die logisierende Betrachtungsweise also auch nur — mit Vor- 
sicht — auf diesen Teil der Sprache angewendet werden könne, 
daß aber jenes Gebiet, das das wirkliche Leben der Sprache dar- 
stellt und das für Ploetz überhaupt nicht vorhanden war, daß dieses 
Gebiet eine ganz andere Betrachtungsweise verlangt, nämlich die 
psychologische. Steinthal dreht die aristotelische Ansicht herum; 

die sprachlichen Kategorien sind nur der Abglanz der Kategorien 
des reinen Verstandes — nur weil diese sind, können jene sein und 
müssen sie so sein, wie sie sind. Der zweigliedrige Satz ist nicht 
dasselbe wie das Urteil; er ist zwar die überwiegende aber nicht 
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die ausschließliche sprachliche Grundform; Sprache aber ist Mit- 
teilung — und alles, was dem Zwecke der Mitteilung dient, ist Sprache, 
und zwar in allen seinen Ausdrucksformen: Schallgruppen, Geste, 
Satzakzent, Satzmelodie. Sprache ist nicht das, was folgerichtig 
gewissen logischen Voraussetzungen entspricht, sondern was in einer 
Kulturgemeinschaft gilt als Scheidemünze für Mitteilungen. Auf 
dieser Grundlage schreitet die Philologie weiter. Tobler befreit die 
Sprache in Untersuchungen am Objekt aus den starren Fesseln und 
setzt sich seine Aufgabe, die mannigfachen sprachlichen Gebrauchs- 
weisen aus der mannigfaltigen Bedeutung der verwandten Ele- 
ınente zu begreifen, wenn er sich auch immerhin darauf beschränkt, 
nur die Abweichungen vom Normalgebrauch psychologisch zu er- 
klären. Hatte es erst geheißen: im Anfang war das Wort, so lautete 
es jetzt: im Anfang war der Sinn. 

Damit tritt die unendliche Vielheit der sprachlichen Ersclrei- 
nungen in das Gesichtsfeld des Neusprachlers — damit fließt frisches 
Leben in die versiegten Adern. Den Höhepunkt dieser Entwicklung 
bezeichnet der Abschnitt über die Sprache in Wundts Völkerpsycho- 
logie, der, an Steinthal anknüpfend, diese als Kulturprodukt einer 
Gemeinschaft betrachtet und damit eine Fülle von Sonderarbeiten 
anregt. 

Damit war der Zusanımenhang zwischen Sprache und Sprechen wieder 
hergestelli. Was in einer fremden Kulturgemeinschait als verständ- 
lich und normal von einer großen Mehrheit anerkannt ist, das ist 
auch für uns ‚richtig‘. Zur Sprache, d. h. zur vollkommenen Mit- 
teilung, gehören nicht nur korrekt reproduzierte Schallgruppen, 
sondern auch alle Ausdrucksbewegungen, die erst die annähernd 
getreue Bewußtseinslage eines diese Äußerung Mitteilenden kenn- 
zeichnen, den ganzen Komplex von Vorstellungen, Gefühls- und 
Willenselementen, deren Ausdruck die natürliche Sprache ist. Die 
Sprache kann man also nur lernen, wenn man sie dauernd zum Ausdruck 
wirklichen Erlebens macht und dabei sich allmählich auf dem Wege 
der Nachahmung diejenigen Ausdrucksmittel aneignet und durch 
stetes Reproduzieren übt, die dazu gehören. Das fordert aber Aus- 
schluß der Muttersprache, deren ganz andere Verständigungsmittel 
sonst dauernd störend dazwischentreten, und das Ausgehen von 
einem größeren sprachlichen Zusammenhang, der reichlich Gefühls- 
und Willensmomente enthält, kurz gesagt interessant ist. Der Satz 
aber — und dies ist der Kernpunkt der psycho-physiologischen Be- 
trachtungsweise — ist in unserem Bewußtsein zuerst als Gesamt- 
' vorstellung vorhanden; ihn aussprechen, heißt diese Gesamtvorstellung 
‚sinngemäß gliedern; er kann von demjenigen, dem die Mitteilung 
gilt, auch nur als Gesamtvorstellung begriffen werden, wenn auch 
bei einer Fremdsprache das Erzeugen dieser Gesamtvorstellung 
natürlich beim Lernenden oft allerlei Hilfen bedarf. Das Kinzelwort 
aber hat, abgesehen von ganz groben Konkreten und von ganz 
leeren Abstraktionen, nirgends einen absoluten Bedeutungswert — 
auch nicht die Fülle von Einzelbedeutungen, die die Wörterbücher 
vortäuschen, sondern es hat Sinn und Leben nur im Satz. Alle kon- 
struktive Behandlung, und damit die Grammatik, kommt an zweiter 
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Stelle der Reihenfolge der Behandlung nach, nicht etwa in der Bewer- 
tung, worüber die Ansichten der Reformer ja weit auseinander gehen 
und wobei Walter in dieser Hinsicht übrigens stets zu den sehr Ge- 
mäßigten gezählt hat; — die Zeit der Hochschätzung ihrer formal 
bildenden Kraft dürfte freilich, was die neueren Sprachen angeht, für 
immer dahin sein. Sie hat der Erwerbung der Sprachvorstellungen 
zu folgen, nicht aber ihr vorauszugehen. Es ist freilich eigenartig 
genug, daß in der konsequenten Weiterentwicklung der psycho- 
lorischen Betrachtungsweise auch die reinen Verstandeskategorien 
und damit die Logik psychologisch verstanden werden, daß also 
die Entwicklungskurve insofern scheinbar zu Aristoteles zurückführt, 
als die Logik eine Abstraktion von der Sprache sei, wobei aber in 
der modernen Auffassung die Sprache das Primäre ist, so daß jedem 
Sprachsystem, ja jeder Sprache eine ihr eigentümliche Logik ent- 
spricht. 

So gab die Wissenschaft, von einem ganz anderen Gesichtspunkt 
ausgehend als die zunächst von praktischen Erfordernissen und Er- 
fahrungen geleiteten Reformer, diesen völlig recht. Was die Re- 
former wollten, stimmte überein, wenn es ihnen auch nicht von 
Aufang an in diesem Umfang bewußt war, mit den von der neuen 
Sprachwissenschaft vermittelten Grundtatsachen sprachlichen Ge- 
schehens, es war natürlich und deshalb richtig. Zwar tritt diese 
Zurückbeziehung auf wissenschaftliche Voraussetzungen dieser Art 
zunächst im Anfang der Reform nicht sehr zutage, ja sie haben zum 
Teil der Entwicklung z. B. der Psychologie sogar hierin vorgegriffen. 
Deshalb ist es doch derselbe Geist, der sie erfüllt, die Grundrichtung 
des Zeitalters, der sie sich als Kinder der Zeit nicht entziehen 
konnten. Es sind dieselben Bestrebungen, die z. B. im Elementar- 
unterricht der Volksschule die Anschauung in jenen Jahren in den 
Mittelpunkt rücken und dies Verfahren zu höchster Vollendung aus- 
bilden ließen, die in Landerziehungsheimen bzw. Arbeitsschulen neue 
Wege der Entwicklung der natürlichen Anlagen zu gehen suchten, 
es ist der Grundsatz Pestalozzis, der heute Allgemeingut ist: „Aller 
Unterricht des Menschen ist nichts anderes als die Kunst, diesem 
Haschen der Natur nach ihrer eigenen Entwicklung Handbietung zu 
leisten — — ich suche die Mittel der Erziehung und des Unterrichts 
in psychologisch geordnete Reihenfolgen zy bringen.“ Zu bedenken 
ist auch, daß eine Erscheinung wie Walter ruhig in dem von Pesta- 
lozzi gemeinten Sinne als Unterrichtskünstler bewertet werden darf 
und somit das Recht des Künstlers hat, aus unmittelbarer Intuition 
zu schaffen, was die begriffliche Erkenntnis erst später ausspricht. 
Es ist bezeichnend, daß alle die ersten Werke der Reformer durch- 
aus praktisch gerichtet sind, daß sie eine naturgemäße Unterrichts- 
technik aufbauen, die Walter zur Meisterschaft im Alltag des Schul- 
lebens entwickelte, daß sie Lehrbücher zu schaffen versuchten, mit 
denen man nach diesem Verfahren arbeiten konnte, daß aber ver- 
hältnismäßig spät erst Schriften erschienen wie die klassische des 
Wundtschülers Eggert über den psychologischen Zusammenhang in 
der Didaktik des neusprachlichen Unterrichts. 

Leider ist unser Jubilar im hastenden Drange seiner Amts- 
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geschäfte und unermeßlichen organisatorischen und Propaganda- 
arbeit im In- und Ausland noch nicht dazu gekommen, uns sein 
Werden selber von dieser Seite darzustellen. Er ist uns dies schuldig, 
und wir hoffen, daß er diese Schuld einlösen wird. 

Damit erscheinen all die viel bewunderten und oft belächelten 
Dinge, die W. mit unermüdlichem Eifer seinen Besuchern vorführte, tı 
einem ganz neuen Lichte und zeigen ihre Einordnung in ein strafies 
wissenschaftliches Gebäude: phonetische Übungen an der Lauttafel, 
Lautschrift, Verwendung von kleinen Liedchen in Rhythmus und 
Tonsatz der natürlichen Sprechweise, die W, selbst vertonte, Er- 
arbeiten der Formenlehre nur im lebendigen Satz in größerem Zu’ 
sammenhang, Ausschluß der Muttersprache, Arbeiten bei geschlosse- 
nem Buch, Wortübungen nur im Satzzusammenhang, Ausscheiden 
alles dessen aus der Grammatik, was selten, gekünstelt ist oder in 
das große Kapitel der Wortbedeutungsiehre gehört. W. hat die 
große Aufgabe gelöst, im Sprachunterricht die Bedingungen zu 
schaffen, die ein natürliches Sprechen ermöglichen, und damit dem 
Schüler erst wahrhaft die Zunge gelöst. Der viel angegriffene Aus- 
druck: wie die Muttersprache soll doch nicht heißen, daß der Schüler 
stammelt und radebrecht, wie es der Zufall bringt. Selbstverständ- 
lich sind auch die ganzen Situationen, in denen Walter die schwere 
Kunst ausgebildet hat, auch den kleinsten Sextaner von der ersten 
Woche an die Fremdsprache sprechen zu lassen, das Ergebnis plan- 
voller Anlage und insofern etwas Künstliches — aber das Sprechen 
selbst ist doch dabei natürlich, der Muttersprache ähnlich, denn es 
ist immer der sprachliche Ausdruck einer entsprechenden Bewußtseins- 
lage beim Schüler. Auch die Anschauung jm neusprachlichen Unter- 
richt ist ja etwas ganz anderes als im Anschauungsunterricht der 
Muttersprache auf der Elementarstufe. W. will ja damit, ebenso 
wenig wie etwa Hartmann, der gerade diesem Zweig seine be- 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, keine neuen Vorstellungen 
erwerben lassen oder schon vorhandene ordnen und klären, sondern 
den Schüler nur in einer bestimmten Vorstellungsgruppe festhalten, 
diese sprachlich ausbeuten und dadurch kräftige Assoziationsstützen 
schaffen für die Reproduktion. 

Die Reform war der gemäße Ausdruck der modernen wissenschaft- 
lichen Geistesrichtung,; daher ihr Erfolg. 

Es ist ganz unmöglich, ein einigermaßen treffendes Bild von 
W.s großzügiger Propagandatätigkeit, die einen geradezu amerika- 
nisch frohen, sieghaften Tatendrang in sich trägt, zu (geben. 
Hunderte junger Kollegen verdanken ihm ihre wertvollste Anregung, 
und eine Stunde bei ihm hören war für viele eine Entscheidungs- 
stunde in ihrem Lehrerleben und wirkte mehr, als alle Reform- 
schriften geben können; ebensoviele sind es ihm schuldig, wenn 
seine reichhaltigen und stets aufopfernd gewährten Empfehlungen 
ihren Auslandsaufenthalt schön und fruchtbar machten. Bei allem 
Bemühen, auch dem Ausländer entgegen zu kommen, ihn zu gC- 
winnen und Nutzen aus ihm zu ziehen, hat er niemals auch nur 
um Haaresbreite die Grenzen nationaler Würde überschritten. Wenn 
ein Vorwurf — W.s Wirken hat deren ja so viele erfahren — un- 
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srechl ist, so ist es der, das Ausländische auf Kosten des Völkischen 
nnngestellt zu haben, den W. sich deshalb zuzog, weil er gegen 
«6ote in Ausland nicht blind war und auf eine friedliche Aus- 
Anz zwischen den Völkern ohne Waffengang hoffen zu können 
zunbie. 
W. hat den deutschen Namen über unsere Landesgrenzen ge- 
nee; Schweden, Rußland, vor allem die Vereinigten Staaten 
adten seine Fähigkeiten auszunutzen, — da kam der Krieg. 

Ih brauche nach allem nicht zu sagen, was der Krieg, der ihn: 
on lieben Sohn raubte, an W. verbrochen hat. Kaum faßbar ist 
« 48 er ihn nicht gebrochen hat. Die Achtung vor dem Leid, 
der tiefen Tragik des an der Gewalt der Umstände gescheiter- 
er ehrlichsten Strebens, muß uns ein noli me tangere sein. Wie 
a echter Held unserer reckenhaften Vorzeit kämpft W. auf seinem 
ätseilen verlorenen Posten, auf den Trümmern seines Lebens- 
rıtes weiter. Die sieghafte Idee, die ihn trug, wird ihn auch 
vier tragen. Ihm bleibt ja noch die Jugend, der er sein Lebens- 
rk geweiht hat. Die deutsche Jugend wird ihm das ersetzen, 
we dis Geschick ihm genommen, die Jugend, an deren unzerstör- 
we Güte er sein ganzes Lehrerleben hindurch geglaubt hat. 


Frankfurt a. M. PAUL OLskICH. 


DER URSPRÜNGLICHE PLAN DES WILHELM MEISTER. 


In seiner Einleitung zu Wilhelm Meisters theatralischer Senduny 
futtgar und Berlin, Cotta, 1911) macht der Herausgeber Harry 
Yıyue auf Seite XIII darauf aufmerksam, daß sich die Hypothesen, 
ittich an den noch unbekannten Urmeister knüpften, wenig be- 
«in haben. Das gilt vor allem von der Annahme Wolffs, der 
"* Liebesvereinigung Wilhelms und Mienons und eine remein- 
ne Flucht nach Italien als Lösung der theatralischen Sendung 
aussetzte. Nicht ganz beistimmen aber kann ich Maynce, wenn 
tiorfährt: „Als Ludwig Tieck im Jahre 1806 während eines Frank- 
ner Aufenthaltes Goethes Mutter besuchte, erzählte diese ihm — 
® überliefert sein Biograph Köpke —, sie habe den „alten Wilhelm 
föister‘ lange in sechs handschriftlichen Bänden auf ihrem Bücher- 
'rtt bewahrt: in dieser alten Fassung sollte die Heirat Wilhelms 
ıd Marianens den Abschluß machen.* -Das hat sich ganz und var 
ucht bestätigt“, fährt Mayne fort. „und man muß, vorausgesetzt, 
h$ die Tieck-Köpkesche Angabe richtig ist, also annehmen, daß 
ter Frau Rat ihre höchst lebhafte Phantasie einen Streich gespielt 
“t“ Frau Rats levhafıe Phantasie in allen Ehren, aber in dem 
Werk, wie es ihr vorlar. finden sich doch verschiedene Stellen, die 
Are Angabe nicht als ganz unwahrscheinlich brtrarhten Jasaen. Zu- 
ehrt ist ja nicht gesagt. daß dieser Abschind in dem vornandenen 
Tele schon vorlag, er snlite erst herbeigefinrt werden. Die unn 
a Frau Babette Schultiheß erhaltenen sechs Bücher. die ja mit 
'snen übereinstimmen. die Frau Aja gebaht hat. brechen an einer 
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Stelle ab, wo angeknüpfte Verbindungen noch unabgeschlossen, 
Wilhelms Verhältnis zur Amazone nur eben angebahnt ist und seine 
sonstigen Lebensumstände noch ganz unabgeschlossen sind. Sechs 
weitere Bücher sollten folgen, und es ist allerdings kaum anzu- 
nehmen, daß eine etwa geplante Verbindung mit Mariane so bald 
eintreten sollte. Daß aber der Dichter vielleicht damit gerechnet 
hat, darauf weisen verschiedene Stellen, die er bei der Überarbeitung, 
als er Mariane bald nach der Trennung von Wilhelm sterben ließ, 
gestrichen hat. Am auffallendsten ist in dieser Hinsicht ein Absatz 
am Schlusse des sechsten Buches (a. a. O. S. 369), als von Wilhelms 
Wunsch gesprochen wird, sich bald nach H. zu Serlos Truppe zu 
begeben: „Doch läßt sich auch manches zu seiner Entschuldigung 
sagen, besonders dürfen wir nicht verschweigen, daß er still die 
Spur Marianens aufsuchte, die er in H. vielleicht anzutreffen hoifte- 
Wir haben lange dieses Fadens nicht erwähnt, der durch sein ganzes 
Dasein fortzog. Er gestand sich selbst kaum das heimliche Ver- 
langen, sie wiederzufinden, sie in seine Arme zu schließen und sie 
wegen seiner Härte um Vergebung zu bitten.“ Dies alles wohl- 
gemerkt nach seinem Zusammentreffen mit der Amazone! Zu be- 
achten ist ferner der Umstand, daß Wilhelm in den Lehrjahren 
Marianens Schicksal erst zugleich mit ihrem Ende erfährt, und zwar 
nach Jahren von der alten Barbara. Im Urmeister dagegen erzählt 
ihm Melina gleich beim ersten Zusammentreffen von Marianens Aus- 
scheiden aus der Truppe, der er selbst unter dem Namen Pieifer- 
kuchen angehört hat, und von ihrem völligen Verschwinden. Es 
ist wohl kein Zufall, daß der Dichter, als ihm später bei der Um- 
arbeitung Mariane zu der Episodenfigur wurde, als die sie ursprüng- 
lich nicht gedacht gewesen zu sein scheint, diese Zusammenhänge 
gestrichen hat. | 

Eine dritte Stelle endlich wäre noch anzuführen, auf die ich 
indessen keinen allzu großen Wert lege: Als es sich darum handelt, 
Wilhelm dazu zu bewegen, daß er sich Serlos Truppe ganz an- 
schließt, sagt dieser: „Ich habe begründete Hoffnung, daß ein Frauen- 
zimmer meine Bühne betreten wird, die noch auf keiner erschienen 
ist, die aber im stillen wie Sie unsere Kunst mit Leidenschaft ge- 
übt hat. Die schönste, ansehnlichste Gestalt, ein herrliches Organ 
der Stimme, eine reine, bestimmte Aussprache, ein Betragen, ge- 
nug, was man wünschen kann. Ich sage das nicht, daß Sie sich in 
sie verlieben sollen, ich sage es nur, damit Sie sich überzeugen, 
daß wir Ihrer nicht ganz unwert sind“ (a. a. O. S. 413). Nur um 
Wilhelm zum Bleiben zu veranlassen, wäre die Erwähnung dieser 
neuen Person nicht nötig, sein eigener Wunsch drängt ihn schon 
genügend dazu, und in den Lehrjahren ist ja auch tatsächlich diese 
ganze Szene in wenige Worte zusammengezogen. Die hier ein- 
geführte Gestalt sollte also wohl irgendeine Rolle in Wilhelms Leben 
spielen. Daß es sich um Mariane handeln könnte, ist nach der 
oben angeführten Vorahnung Wilhelms nicht ganz unmöglich, aber 
sehr wahrscheinlich scheint es gerade nicht. Die Schilderung Serlos 
paßt wenig zu dem, was wir von Marianens leichtfertigen Reizen 
wissen, und auch ihre Schauspielkunst haben wir bisher keinen An- 
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138 gehabt, so hoch einzuschätzen. Selbst wenn wir annehmen 
wollten, daß die traurigen Erfahrungen der letzten Zeit Mariane 
menschlich und künstlerisch vertieft und veredelt hätten und daß 
sie, um Nachforschungen darüber zu entgehen, warum sie ihre letzte 
Truppe verlassen, ihre schauspielerische Vergangenheit verheim- 
lichte, erscheint eine derartige Identifizierung doch allzu gewagt. 

Angesichts der anderen Belegstellen ist es aber meines Erachtens 
nicht von der Hand zu weisen, daß Frau Rat, die doch schließlich 
leicht erfahren konnte, wie das Werk gedacht war, mit ihrer Be- 
hauptung recht gehabt hat, und daß der Urmeister, der ja noch als 
Theaterroman geplant war, mit der Heirat des erfolgreichen Bühnen 
künstlers- und der Schauspielerin enden sollte. 


Magdeburg. A. Lenz. 


EINE LÖSUNG DES RÄTSELS DER HERKUNFT VON «ALLER». 


Eines der gebräuchlichsten Wörter der französischen Sprache, 
aller „geben“, hat man bisher vergeblich etymologisch zu deuten 
versucht. Eine große Zahl mehr oder minder scharfsinniger, mehr 
oder minder künstlicher Vorschläge ist bis in die neueste Zeit ge- 
macht worden, sei es, daß man sich auf aller beschränkte oder daß 
man es unternahm, auch entsprechende Verben der übrigen roma- 
nischen Sprachen, wie <andare», «andar», «annar>, «<anar», «ambla» 
oder «umbla» (und andere) auf dieselbe gemeinschaftliche Grund- 
form zurückzuführen. Keiner der Versuche besitzt, was aller be- 
trifft, volle überzeugende Kraft. Die Lösung, die ich im folgenden 
vorschlage, ist überraschend einfach: das Ei des Kolumbus. 

In «en (wallonischen) Reichenauer Glossen aus dem 8. (oder 9.) 
Jahrhundert wird das klassisch belegte lateinische Wort transfretareit) 
(von trans und fretum) „über das Meer setzen“, „übersetzen“, durch 
das in der lateinischen Schriftsprache nicht belegte, aber offenbar 
sehr geläufige transalare(t) erklärt, während ebendaselbst das im 
klassischen Latein wenigstens als Deponens durchaus geläufige frans- 
gredere durch ultra alare verständlich gemacht wird. 

Dieses alarenun — das ist meine Behauptung — ist immer grund- 
sätzlich ein wohlgebautes, wenn auch besonders in der Schriftsprache 
wenig gebrauchtes lateinisches Wort gewesen, woraus es sich er- 
klären mag, daß es als Simplex in den lateinischen Schriften, die 
uns erhalten geblieben sind, wie auch in der Mehrzahl der roma- 
nischen Sprachen nicht vorkommt. Aber es steckt in dem beliebten 
Wort der vulgären Sprache! ambulare „umhergehen“, „hin- und her- 
gehen“. 


I Siehe Thesaurus linguae latinae, Teubner 1900, vol. I, unter 
«ambulare»: «vox sermonis vulgaris quae ut vado verbi eundi loco 
in communem usum transiit» „ein Wort der vulrären Rede, das wie 
«vado» als ein Verb des Gehens allgemein in Gebrauch ge- 
kommen ist“. 
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Denn ambulare und ambolare stehen für umbalare und sind eine 
Zusammensetzung aus der (gemein-indogermanischen) den Lateinern 
sehr geläufigen untrennbaren Präposition amb- (ambi-, ambe-, am-. 
an-, gr. amphi, deutsch „um“) und alare!. Die Vokalveränderung 
kann nicht auffallen. Die von o zu # (die Schreibung ambolare ist 
in der Tat häufig genug) am wenigsten, da selbst in der Tonsilbe 
volgus und vulgus, volva und vulva, volpes und vulpes, volnero und 
vuinero, divolgo und divulgo nebeneinander vorkommen: wieviel mehr 
agricula neben agricola, epistula neben epistola, canicula neben canı- 
cola usw, Doch auch die Verdunklung von a (oder einem andern 
Vokal) zu o oder « in der Nach- oder Vortonsilbe ist eine nicht 
ungewöhnliche Erscheinung, und zwar gerade auch vor {, wenn auch 
nicht ausschließlich vor (oder nach) diesem: es sei nur beiläufig er- 
innert an contumelia statt contemelia, nebula statt nebela, cont u bernium 
aus com und taberna, Castula aus griech. Kastalon, apoculare = 
griech. apokalein; weit überzeugender noch sind die mit ambularr 
aus ambalare völlig parallelen Bildungen der Komposita (und ihrer 
Ableitungen) von cakare („auf etwas treten“), wie conculcare „zu- 
sammentreten“, „niedertreten“, „mißhandeln“, proculcare „mit Füßen 
treten“, „verachten“, occulcare (aus obcalcare) „niedertreten“, sowie 
insbesondere die Komposita von alesco (aus aleo von ao „nähren“, 
„pflegen“. „fördern“, „kräftigen“) = „heranwachsen‘, „gedeihen: 
adolesco und adulesco, adolescens und adulescens, adolescentia und 
adulescentia (usw.); abolesco „nach und nach vergehen“, „erlöschen®; 
inolesco „einwachsen“, „anwachsen“; obsolesco „nach und nach ver- 
gehen“, „alt werden“, „abkommen“ (während bei coalesco das a [nach 
dem o] naturgemäß erhalten blieb)?. 

Bisher hat man umbwlare hartnäckig als Diminutiv zu ambire be- 
zeichnet®. Auch die neueste Auflage des Georges ist dabei stehen 
geblieben. Mir scheint diese Deutung ganz unmöglich: ambire (und 
die mannigfachen Bildungen daraus, wie ambitus, ambitor, ambitio, 
ambitiosus, ambitudo usw. usw.) wurde doch sicherlich als Zusammen- 
setzung aus amb und ire „herumgehen“ empfunden; anbulıre als 
Diminutiv zu ambire erklären würde also dasselbe heißen, als wenn 
man behaupten wollte, „herumtollen“, „herumfuchteln“ sei Diminutir 
zu „herumgeben“. Nur wenn in ambire das amb als Stamm eines 
Verbs (mit der Tnfinitivendung -tre) empfunden worden wäre, könnte 
man daran denken, ambulare als ein Diminutiv aus demselben Stamm 
anzusehen, wenngleich es außer ihm kein Verb der vierten Konju- 


! In jedem größeren Wörterbuch, besonders auch im 1. Band 
des Thesaurus linguae latinae findet man eine große Zahl solcher 
Wortbildungen mit Hilfe des ambi-, amba-, amb-, am-, an-. 

! Man vergleiche auch notare in Mittel- und Norditalien, Gallien, 
Dakien neben netare in Süditalien und Spanien. Gröbers Grundrif 
I 469). 

® Der oben genannte Thesaurus denkt nicht an eine Diminutiv- 
bildung: er glaubt vielmehr, daß außer der Präposition amb ein 
Wort darin stecke, das mit griech. alästhat, lett. alül «errarer zu- 
sammenzustellen sei (nach Fick, Bezzenberger). 
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gation geben würde, das eine solche Diminutivform gebildet hätte. 
Es gibt überhaupt nur eine verschwindend geringe Zahl von Verben, 
die man, wenn auch mit Vorsicht, unmittelbar als Diminutivform zu 
andern Verben ansehen zu dürfen scheint, was allein schon miß- 
trauisch gegenüber der Annahme hätte machen sollen, ambulare sei 
Diminutiv zu ambire. Wenn ambio, ambire auch nicht genau nach 
eo, tre konjugiert, sondern im ganzen regelmäßig nach der vierten 
Ronjugation abgewandelt wird (es hat aber doch z. B. ein Imperfekt 
auf -idam), so ist es trotzdem unzweifelhaft als ein Kompositum von 
irre stets deutlich empfunden woıden! und wird in der Tat auch von 
den Lexikographen nur in diesem Sinne erklärt. 

Es erhebt sich nunmehr die Frage nach dem Stamm und der 
ursprünglichen eigentlichen Bedeutung des alare. Es hängt zusammen 
mit äla aus agla „Flügel“ (in naturgemäßer Übertragung auch „Ru- 
ler“, „Segel”), der dem Flügel entsprechende Teil des tierischen 
Körpers, beim Menschen die „Achsel* (auch axilla, althochd. ah-sala 
= „Achsel* ist daraus gebildet) und geht auf ago agere „treiben“, 
„in Bewegung setzen“ zurück, von einer Wurzel ac (ag), die sich in 
der lateinischen Sprache äußerst fruchtbar gezeigt hat: erinnert sei 
nur an aytlis, agilitas, agitare, agitabilis, agitatio, agitator, agmen, am- 
bages, ambactus (mit dem unser deutsches Wort „Amt“ zusammen- 
hängt), actio, actor, activus, actus, redigere, adigere? usw. usw. Alare 
(aus aglare) ist also ein Begriff von echt volkstümlicher Anschau- 
lichkeit und bedeutet etwa „flügeln“, „achseln“, „rudern“, „pendeln“, 
„schwingen“, „schleudern“, „schlenkern“, „bummeln“, „schieben“ (und 
ähnliches), drückt also das Hin- und Herbewegen der Arme (und 
Beine?) beim Fortbewegen aus und ist so zur allgemeinen Bezeich- 
nung für das Gehen geworden. Daß die gewählte Sprache der 
höheren Schicht und die Schriitsprache dieses volkstümliche „bur- 
schikose“ Wort für einen Begriff, der durch eine ganze Reihe anderer 
lateinischer Worte und Wendungen zum Ausdruck gebracht werden 
konnte, nicht (sogleich) annahm, ist wohl zu verstehen. Man ver- 
gleiche nur die obigen Übersetzungen des Wortes ins Deutsche: 
man wird inne. daß die meisten von ihnen in ernsten Schriften nicht 
leicht würden gebraucht werden, auch daß z.B. ein „flügeln“ trotz 
„geflügelt“ (alatus; alatum esse „geflügelt sein“, „Flügel haben“) un- 
gebräuchlich ist, daß dagegen (entsprechend ambulare und den zahl- 
reichen Bildungen daraus) „deilügeln“ und „überflügeln* ganz ge- 

läufige Wörter sind, daß man eine Wendung wie „er bummelt (pen- 
delt) nach Jena“ ungewöbnlich finden, hingegen eine solche wie 
„er bummelt in Jena herum“ als gutes Deutsch anerkennen dari, 


ı Man vergleiche die Inschrift bei Gruterus Inscriptiones ... 827,5 
(die Gröber, Grundriß I 490, als Beispiel für den Gebrauch des Su- 
pinums statt des Infinitivs anführt): «Ad hoc sepulcrum itum am- 
bitum omni tempore permissum est» = „an diese Gruft zu gehen 
und daran umherzugehen ist jederzeit gestattet“. 

® Schon im Lateinischen war agere se „sich treiben“ = gehcı, 
kommen (quo hinc te agis?), und agmen agitur heißt „der Zug bricht 
auf, marschiert“. 
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wie denn auch ein „hin- und herpendeln“ dem fast ungebräuchlichen 
einfachen „pendeln* gegenübergestellt werden kann. So wird auch 
die Möglichkeit der Zusammenstellung 8’en aller für den Deutschen 
verständlicher. Es ist gleich „sich von dannen rudern“, „sich weg- 
rudern“, „sich wegbewegen“. 

Wenn alare (altfranz. aler) nur im Französischen (und Franco- 
Provenzalischen) sowie in rhätoromanischen Distrikten (lar, ala, la; 
durchgedrungen ist, so ist hierin vielleicht eine Wirkung der dort 
einflußreicheren Soldaten- und Lagersprache zu sehen, die gern 
solche auf anschaulicher Grundlage beruhenden Bildungen wie 
„flügeln“ in witziger scherzender Laune schafft oder verwendet 
(— hat nicht auch der gegenwärtige Weltkrieg dazu manchen Bei- 
trag geliefert? —), eine Wirkung, die etwa verstärkt werden mochte 
durch den Umstand, daß die keltische Sprache (die in Gallien und 
Rhätien gesprochen wurde) eine Wurzel el „gehen“ kannte (siehe 
Körtings Lat -Romanisches Wörterbuch S.53). Möglicherweise lautete 
das Kommando zum Marschieren, wenn es sonst ambulate lautete 
(vgl. Gröbers Grundriß I 747), in keltischen Gebieten in richtizer 
Abkürzung auch wohl alate „flügelt, pendelt“ (statt „pendelt hin und 
her“). 

Hagen (Westi.). W. RıckeEn. 


BEMERKUNG ZU ZWEI VERSEN AUS ALFRED DE VIGNYS 
GEDICHT «MOISE». 


Neuere Literatur über Vigny ist mir in diesem Augenblick zwar 
nicht zugänglich, aber ich glaube doch, daß die beiden Verse aus 
dem berühmten Gedicht «Moise» 


Des tombes des humains j'ouvre la plus antique, 
La mort trouve & ma voix une voix prophetique, 


bisher noch keine befriedigende Erklärung gefunden haben. P. Buhle 
in seiner Rostocker Dissertation Alfred de Vignus biblische Gedichte 
und ihre Quellen (Schwerin 1908) führte die beiden Verse auf Exodus 
13, 19 zurück: Moses holt die Gebeine Josefs aus ihrer Gruft. Offen- 
bar zu Unrecht; denn Josefs Grab ist nicht das älteste der Mensch- 
heit. Das älteste Grab der Menschen, wenn man sich an die Bibel 
hält, müßte das Grab Abels sein. Aber es ist nirgends davon die 
Rede, daß Moses das Grab des von Kain erschlagenen ersten Toten 
der Menschen geöffnet hätte. Der erste der beiden Verse ist daher 
wahrscheinlich bildlich aufzufassen und könnte etwa bedeuten: Ich 
bin bis an den Anfang der Menschheit vorgedrungen, habe geschaut, 
was zu Beginn des Lebens war, wie die ersten Menschen entstanden 
und starben. Tatsächlich ist ja Moses nach der Überlieferung der 
Verfasser der Urgeschichte der Menschheit. So wird dann auch der 
innere Zusammenhang der beiden Verse klar: Ich bin bis in die 
fernste Vergangenheit zurückgegangen, bis zu dem ältesten Grab, 
und schaue jetzt, am Ende meines Lebens, prophetisch in die Zukunft. 


Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXVIL. APRIL-MAI 1919. _ HEFT 1/2. 


H. E. Tıveroına, Der fremdsprachliche Unterricht und die nationale Er- 
ziehung. (= Friedrich Manns Pädagogisches Magazin, Heft 690.) 
Langensalza 1918. Verlag Hermann Beyer & Söhne. 38 Seiten. 
Preis M. —,80. 

Ein angesehener Mathematiker und Schulmann entwickelt hier 
Gedanken über nationale Erziehung und fremdsprachlichen Unter- 
richt, die kaum ungeteilten Beifall finden dürften. Er beginnt mit 
dem Bekenntnis, daß alle Lehrfächer (auch die Mathematik) zur 
„nationalen Erziehung“ beitragen sollen, denn diese müsse den 
ganzen Unterricht, nicht bloß einzelne Fächer durchdringen. Von 
den Fremdsprachen wirke in erster Linie das Lateinische national- 
erziehlich. Das Griechische aber habe nicht die gleich günstige 
Wirkung, weil im Griechentum die Humanitätsidee dominiert und 
diese das Nationalgefühl nach Meinung des Verf. schwächt. Die 
national-pädagogische Bedeutung der modernen Fremdsprachen sieht 
Timerding darin, daß sie uns die Stimmungen, die politischen und 
wirtschaftlichen Strömungen in den feindlichen Ländern kennen 
lehren und uns für die Zukunft „gerüstet“ machen. Also wiederum 
(wie in so vielen Schriften der Gegenwart) die pädagogische Ver- 
ewigung der Kriegsidee! Der Krieg als nationaler Popanz und als 
Erziebungsideal! Wie langsam nur das pädagogische Denken der 
Entwicklung des Kulturbewußtseins zu folgen vermag! 

Den fremdsprachlichen Unterricht zum Zwecke der praktischen 
Sprachbeherrschung verwirft Verf. Zur Vertrautheit mit den fremden 
Literaturen kann die Schule den Schiller nicht ohne Schädigung 
anderer wichtigerer Fächer bringen, zum Verkehr mit den Ange- 
hörigen fremder Sprachgemeinschaften bietet sich aber der Mehr- 
zahl der Schüler nur selten Gelegenheit. Jeder, der eine Sprache 
wirklich braucht, könne sie in wenigen Monaten erlernen (ob dies 
Verf. auch von der Mathematik und Physik glaubt?). Wenn dennoch 
eine Fremdsprache um des praktischen Nutzens willen in der Schule . 
gelehrt werden soll, so ist dem Französischen das Englische vorzu- 
ziehen, das auch schon wegen der Verwandtschaft des englischen 
Geistes mit dem deutschen den Vorzug verdient. In formal-bildender 
Hinsicht, im Hinblick auf die Schulung des Gedächtnisses, des 
Denkens und des Sprachgefühls ist keine moderne Fremdsprache 
dem Lateinischen ebenbürtig. In den höheren Schulen ist Franzö- 
sisch entbehrlich, und es liegt auch kein Grund vor, esin den Lehr- 
plan der Lehrerseminare aufzunehmen. Wenn hier eine Fremd- 
sprache überhaupt eingeführt werden soll, dann das Englische, und 
wenn man eine zweite will, dann Latein! 

Soweit der Autor. Eines hat der sonst so scharfsinnige Mathe- 
matiker vergessen: dem Begriff der „nationalen Erziehung“ seine 
Aufmerksamkeit zu schenken. Er ist freilich nicht leicht zu fassen. 
Doch wird man kaum fehlgehen, wenn man darunter eine Erziehung 
zum Gemeinschaftsbewußtsein mit den Angehörigen seines Volkes 
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und zum Verständnis, mehr noch: zur gefühlsmäßigen Durchdringung 
der Kultur und Geschichte seines Volkes versteht. Es ist nun ofien- 
bar keine einfache psychologische Aufgabe (Referent möchte glauben: 
eine unlösbare Aufgabe), in heranwachsenden Menschen ein Bewußt- 
sein der Gemeinschaft mit anderen Menschen zu entwickeln, das 
genau bis zur politischen oder Sprachgrenze reichen darf. Die 
Humanitätspädagogik hat es da, wie es scheint, leichter. Und wenn 
das Griechentum wegen seiner Betonung der Humanitätsidee dem 
Verf. nicht genehm ist, müßte da nicht dem Schüler die gefühls- 
mäßige Durchdringung großer Perioden unserer Kultur, auch die 
der Welt unserer Klassiker, aus dem gleichen Grunde verwehrt 
werden? 

Viel bedenklicher noch ist das Bestreben des Verf, die gesamte 
Erziehung um ein nationales Erziehungsideal zu zentrieren. Bisher 
haben alle Erziehungssysteme, die nur eine einzige große Leitlinie 
der Erziehung anerkennen wollten, in der Praxis Schiffbruch ge- 
litten. Das gilt von der rein religiös orientierten Erziehung ebenso 
wie von der ausschließlich ethisch orientierten. Wobei nicht zu 
vergessen ist, daß zwischen religiösen und ethischen Idealen auf 
der einen Seite und nationalen auf der anderen doch noch gewalige 
Wertunterschiede bestehen. 

Wenn Bildung und Unterricht zur Erziehung gehören, dürfen 
die verschiedenen Unterrichtszweige ihren pädagogischen Zigenwert 
beanspruchen. Der liegt aber für die Fremdsprachen offenbar darin, 
daß sie das Verständnis für andere Menschen, ihre zeitlichen und 
überzeitlichen Schöpfungen wecken und daneben auch noch die 
formale Bildung fördern. Die Frage nach dem formalbildenden Wert 
der Fremdsprachen ist freilich noch offen, ebenso wie die nach dem 
formalbildenden Wert der Physik, Chemie und Biologie. Sie ist letzten 
Endes eine psychologisch-pädagogische Frage, zu deren Beantwor- 
tung die Lehrer der neueren Sprachen und der Naturwissenschaften 
beitragen sollten, anstatt neidlos den Kuhm der formalen Bildungs- 
vermittlung den Altsprachlern zu überlassen. Die Frage ist auch, 
wie Referent meint, ein methodisches Problem, das man etwa so 
formulieren könnte: Wie läßt sich aus einem Unterrichtsfach dio 

größtmögliche formalbildende Wirkung herausholen? Das Verständ- 
nis für andere Menschen und ihre Kultur würde auch allein als 
Eigenziel des fremdsprachlichen Unterrichts noch Bedeutung genug 
haben, um ihn zu rechtfertigen. 

Man kann der Ansicht sein, daß ein intimeres Verständnis 
fremder Kulturen zu einer in sich geschlossenen Bildung nicht un- 
bedingt nötig sei (wie man ja auch eine geschlossene Bildung ohne 
Algebra und Physik denken kann). Kerschensteiners „deutsches 
Gymnasium“ wäre die gegebene Lehrstätte einer solchen lediglich 
auf die deutsche Kultur und die Naturwissenschaften gegründeten 
Bildung. Den erziehlichen Wert eines Schulsystems oder eines 
Unterrichtsfaches aber an der von ihm ausgehenden Förderung oder 
Hemmung der nationalen Idee zu messen, ist ein Unternehmen, das 
sich gegen den Eigenwert des fremdsprachlichen Unterrichts ver- 
sündigt. Ein Pädagog versuchte einst ein Stück vom ethischen 
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Wert des Physikunterrichts in der Formel zu erfassen: „Das Laster 
ist wie eine schiefe Ebene.“ Haben wir wirklich nichts Besseres zu 
tun, als verborgene und nebensächliche Beziehungen vieler Unter- 
richtsfächer zur nationalen Idee aufzusuchen, wenn ihre auf einer 
anderen Linie liegende erzieherische Bedeutung klar zutage tritt? 


Das neue Deutschland in Erziehung und Unterricht. Herausgegeben 
von Prof. Dr. BastTıan Scauip und Privatdozent Dr. Max BrAHn. 
Leipzig 1918, Verlag von Veit & Comp. Heft 1: Für und wider 
die allgemeine Volksschule von Schulrat Dr. RICHARD SEYFERT und 
Prof. Dr. F. W. FoerRster (67 S., Preis M. 2,10). Heft 2: Schul- 
erziehung nach dem großen Krieg von Rektor CHr. UrEr (144 S,, 
Preis M. 4,20). Heft 3: Die Naturwissenschaften in Erziehung und 

‚nterricht von Prof. Dr. Bastian Schmp (93 S., Preis M. 8,20). 

Heft 4: Mein Amitsbruder von Dr. Ausust GRAF VON PESTALOZZA 

(27 S., Preis M. 1,20). 

Die neue Sammlung will die großen und brennenden Fragen 
des Uuterrichts und der Erziehung in Monographien behandeln. So- 
weit die bisher erschienenen Hefte sich mit den Problemen der 
höheren Schule befassen, seien sie hier kurz angezeigt. 

Im ersten Heft tritt Schulrat Seyfert aus sozialen, psycholo- 
gischen und pädagogischen Gründen für die Aufhebung der Vor- 
schulen und den Besuch der Volksschule durch alle Kinder ein. 
Foerster vertritt den entgegengesetzten Standpunkt, der — wie er 
meint — den unteren Volksschichten seine besten Kräfte erhält. — 
Die Schrift von Ufer (Heft 2) geht von dem nicht gerade zeit- 
gemäßen Gedanken aus, daß zu den dringlichsten Aufgaben nach 
Friedensschluß die Vorbereitung auf den nächsten Krieg gehöre, 
und handelt deshalb ziemlich ausführlich von den Fragen der körper- 
lichen Erziehung. Daß der Krieg zum Rang eines Erziehungszieles 
erhoben wird, ist ein wenig erfreuliches Novum. Der neusprachliche 
Unterricht, der schließlich auch zu einer neuen Kriegsvorbereitung 
gehören dürfte, kommt in Ufers Erörterungen zu kurz. Über den 
Deutschunterricht finden sich manche anregenden Bemerkungen. 
— Von den Ausführungen von Bastian Schmid (Heft 3) dürften die- 
jenigen über die Behandlung philosophischer Fragen im natur- 
wissenschaftlichen Unterricht und die über die Verbindung natur- 
wissenschaftlicher und kulturgeschichtlicher Belehrung in einem 
historisch fundierten Physik- und Biologieunterricht interessieren. 
— In Heit 4 spricht der Berliner Realgymnasiumsdirektor Graf von 
Pestalozza vom Wesen und der Förderung der Kollegialität unter 
den Lehrern einer Anstalt. | 


HarauıD Hörrvıng, Humor als Lebensgefühl. (Der große Humor.) Eine 
psychologische Studie Aus dem Dänischen von HEINRICH GOEBEL. 
Leipzig und Berlin. 1918. B. G. Teubners Verlag. VII, 205 S. 
Preis M. 3,80. 

Der berühmte dänische Philosoph gibt hier eine feinsinnige ' 
schologische Zergliederung des „großen“ Humors, d. h. des aus 
dem Charakter eines Menschen herauswachsenden psychischen Ge- 
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samtzustandes, der eine Lebensanschauung, eine eigenartige Stellung- 
nahme zu den Erscheinungen des Lebens bedeutet. Die Kunst 
Shakespeares hat dem Verständnis dieses großen Humors den Weg 
gebahnt. Höffding behandelt, von Gedanken Kierkegaards aus- 
gehend und sie weiterführend, das Verhälıinis des Humors zum 
Lachen, zur Ironie, zur Tragik, zum Verstehen und praktischen 
Handeln. Er gibt ferner eine Geschichte der philosophischen Theo- 
rien des Humors mit Exkursen in die Literaturgeschichte und inter- 
essanten völkerpsychologischen Bemerkungen. Dem großen Humor 
stellt er den „kleinen“ des gelegentlichen Scherzes und den „ganz 
kleinen“: die Fähigkeit, Lachen zu erzeugen, gegenüber. 


FRANZ KEMRNY, Kritik und Philosophie der Kriegspädagogik (= Friedr. 
Manns Pädagogisches Magazin, Heft 689.) Langensalza 1918. Ver- 
lag Hermann Beyer & Söhne. 53 S. Preis M. 1,—. 

Die Schrift, die sich mit der „Gesamtheit der Erscheinungen, 
Erfahrungen und Lehren des Krieges mit Bezug auf das Erziehungs- 
und Unterrichtswesen® befassen will, bringt manche lesenswerte 
Einzelheit und zahlreiche Hinweise auf „kriegspädagogische“ Aus- 
führungen in Zeitungen und Zeitschriften; Referent hätte sie gern 
um ein Kapitel bereichert gesehen: „Der Abbau der kriegspädago- 
gischen Literatur.“ Es wäre an der Zeit! 


THERESB ZANGENBERG, Ästhetische Gesichtspunkte in der englischen Ethik 
des 18. Jahrhunderts. (= Friedrich Manns Pädagogisches Magazin, 
Heft 671.) Langensalza 1918. Verlag Hermann Beyer & Söhne. 
88 S. Preis M. 1,60. 

Die Schrift behandelt ein interessantes Kapitel aus der Ge- 
schichte der englischen Philosophie: den Versuch, die Grenzlinien 
zwischen moralischer und ästhetischer Beurteilung (wie sie besonders 
scharf von Kant gezogen wurden) zu verwischen und damit die 
Ästhetik und Ethik einander manchmal bis zur Identifizierung zu 
nähern. Sie stellt die Ausführung dieses Grundgedankens bei Shaftes- 
bury, Hutcheson, Hume, Adam Smith, Henry Home dar und weist 
auf parallele Gedankengänge in der deutschen Philosophie, insbe- 
sondere bei Friedrich Schiller, hin. Auffallend ist, daß Verfasserin 
neben den Originalwerken der englischen Philosophen einiges aus 
der deutschen Spezialliteratur über diese Philosophen zu Rate zieht, 
daß aber die einschlägige englische Literatur völlig unberücksichtigt 
bleibt. Neben vielem anderen hätte doch zumindest ein Werk wie 
Leslie Stephen’s T’he English Thought in the Eighteenth Century erwähnt 
und benutzt werden müssen. 


RıcHuarD EICKHOFF, Neue Aufgaben und Ziele des höheren Unterrichts. 
(= Friedrich Manns Pädugogisches Magazin, Heft 686.) Langen- 
salza 1918. Verlag Hermann Beyer & Söhne. 24 S. Preis M. — 45. 
Ein Vortrag im Frankfurter Zweigverein des Allgemeinen 

‘Deutschen 'Realschulmännervereins, der auf engem Raum einige 

grundlegende Forderungen zur Reform der höheren Schule fesselnd 

erörtert. Sie sollen der Herstellung eines inneren Zusammenhangs 
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unserer Schulsysteme dienen: einer Verbindung zwischen Volks- 
schule und höherer Schule auf der einen Seite, zwischen dieser und 
der Hochschule auf der anderen. Eickhoff verlangt die allgemeine 
Einführung des lateinlosen Unterbaues (der sich schon in der Hälfte 
aller preußischen Realgymnasien findet) für alle Realgymnasien, die 
Verlegung des ersten Französischunterrichts von Sexta nach Quinta 
und des ersten Lateinunterrichts nach Obersekunda. Mit dem 
Englischen soll dafür früher begonnen werden. Die durch die Ver- 
legung des Französisch und Latein freiwerdenden Stunden sollen 
zur Ausgestaltung des Deutschunterrichts in Sexta, in den höheren 
Klassen auch des Geographie- und Biologieunterrichts verwendet 
werden. Die Sexta ohne fremdsprachlichen Unterricht und mit 
stärkerer Betonung des Deutschen würde den Volksschülern den 
Übergang ins Realgymnasium erleichtern. — Will man die Schüler 
der obersten Klassen für den Übertritt an die Hochschule mit ihrer 
Lernfreiheit innerlich reif machen, bedarf es einer freieren Ge- 
staltung der Oberstufe und (wie Referent in Übereinstimmung mit 
den Gedankengängen des Verf. hinzufügen möchte) einer Differen- 
zierung der Schüler nach Interesse und Begabung. Unter den ver- 
schiedenen Wegen, die zur Erfüllung dieser Forderungen führen, 
empfiehlt Eickhoif das mannigfach erprobte System der Gabelung, 
bei dem der Primaner frei wählen darf, ob er sich der fremdsprach- 
lichen Gruppe mit vermehrtem Sprachunterricht oder der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Gruppe mit akzentuiertem Mathe- 
matik-, Physik- und Chemiebetrieb anschließen will. Die Schul- 
erziehung würde so auf der Oberstufe den Charakter des Zwanges 
abstreifen, dem Schüler in die Fächer seiner Neigung und Wahl 
erhöhten Einblick gewähren und ihm den Zusammenhang zwischen 
seiner geistigen Arbeit und seinem zukünftigen Lebensberuf immer 
klarer vor Augen stellen. 

Die kleine Schrift mag allen denen warm empfohlen sein, die 
eine zeitgemäße Reform der höheren Schule für eine Grundbedingung 
ihres Fortbestehens halten. 


Mannheim. W. PETERS. 


WELLANDER, ERIK, Studien zum Bedeutungswandel im Deutschen. Erster 
Teil. (Uppsala Universitets ärsskrift 1917. Filosofi, spräk- 
vetenskap och historiska vetenskaper 2.) Uppsala 1917, A. B. 
Akademiska Bokhandeln. IV, 204 S. 

Als Zweck der geplanten Untersuchung gibt Verf. S. 2 selbst an, 
festzustellen, „ob und inwiefern von Bedeutungsgesetzen die Rede 
sein Kann“, insbesondere „inwiefern der Bedeutungswandel im heu- 
tigen Deutsch durch Gesetze geregelt ist“. Der nun vorliegende 
erste Teil führt nur bis zur Schwelle dieser Aufgabe, da er sich zu- 
nächst mit der Erledigung einer Reihe wichtiger Vorfragen be- 
schäftigt. Auseinandersetzungen mit Vorläufern, besonders mit Paul 
und Wundt, waren nicht zu vermeiden, so gleich bei der Definition 
der Bedeutung, die W. möglichst weit faßt, um sowohl dem Stand- 
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punkt des Sprechenden wie dem des Hörenden gerecht zu werden 
(S. 7): die Bedeutung eines Wortes ist die Vorstellung, die ein In- 
dividuum mit diesem Worte verbindet. Individuell nennt W. die 
Bedeutung eines Wortes in dem jeweiligen Zusammenhang, in dem 
es gebraucht wird, wie es vom Sprechenden gemeint ist und vom 
Hörenden erfaßt werden soll; daneben steht als eine Abstraktion 
aus zahlreichen individuellen Bedeutungen die lexikalische Be- 
deutung. Die einzelne Bedeutung ist ferner entweder vermittelt, 
wenn nämlich die Beziehung zwischen Sache und Wort nur durch 
Vermittlung gewisser Vorstellungen herbeigeführt werden kann, 
oder unvermittelt, wenn infolge des mit dem häufigen Gebrauch sich 
vollziehenden Mechanisierungsprozessesdieseursprünglich vermitteln- 
den Vorstellungen nicht mehr ins Bewußtsein treten. Endlich er 
hält die Bedeutung eines Wortes ihre besondere Färbung durch 
„die Zugehörigkeit des Wortes zu einem bestimmten Vorstellungs- 
kreis“, wodurch gewisse verbundene Vorstellungen dem Bewußtsein 
nahe gebracht werden. W. nennt dies den Assoziationsgehalt des 
Wortes; derselbe kann gefühlsmäßig indifferent oder mit Lust- bzw. 
Unlustgefühlen verbunden sein. 

Als die eigentliche Ursache des Bedeutungswandels hat schon 
Paul die gewöhnliche Sprechtätigkeit bezeichnet, bei welcher jede 
absichtliche Beeinflussung des Gebrauchs ausgeschlossen bleibt. Die 
Vorgänge des Bedeutungswandels selbst aber hat er klassifiziert 
auf Grund des logischen Verhältnisses, in welchem die alte und die 
neue Bedeutung zueinander stehen. Wundt hat im Gegensatz dazu 
die psychischen Motive des Bedeutungswandels zur Grundlage seiner 
Einteilung gemacht. Verf. lehnt beide Klassifikationen ab, die 
Wundtsche, weil sie die beim Bedeutungswandel sich vollziehenden 
geschichtlichen Vorgänge nicht berücksichtigt, die Paulsche, weil 
das logische: Einteilungsprinzip für eine große Zahl von Erschei- 
nungen des Bedeutungswandels zur Erklärung nicht ausreicht. 

An Stelle dieser beiden Klassifikationen versucht W. eine eigene 
neue Einteilung zu geben, bei welcher der geschichtliche Verlaui 
die Grundlage abgibt: genetische Klassifikation. Diese führt ihn zu- 
nächst dazu, eine Reihe von Vorgängen auszuscheiden, welche nicht 
lediglich auf der gewöhnlichen Sprechtätigkeit beruhen, demgemäß 
nicht als eigentlicher Bedeutungswandel bezeichnet werden dürfen, 
obwohl gerade sie zum Teil in anderen Darstellungen des Be: 
deutungswandels eine große Rolle gespielt haben. Bei diesem „un 
eigentlichen Bedeutungswandel“ unterscheidet W. dreierlei: 

l. Geschichtlich bedingte Bedeutungsveränderung eines Wortes 
in Fällen, in welchen (S. 94) „nachweislich infolge geschichtlicher 
Ereignisse der gleichbleibenden Benennung sich andere Vor- 
stellungen von der Sache unterschieben“, sogenannte Bedeutungs- 
unterschiebung. Um diese Erscheinung mit Sicherheit feststellen zu 
können, ist es nötig, a) wie bei allem Bedeutungswandel die Ur- 
bedeutung des Wortes zu kennen, dann ist b) die Kenntnis der 
geschichtlichen bzw. ‘'kulturgeschichtlichen Vorgänge nötig, durch 
die eine Sache sich so gewandelt hat, wie es der Bedeutung®s- 
entwicklung des Wortes entspricht — hier tritt also enge Berührung 
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mit der Sachforschung ein, die für andere Fälle des Bedeutungs- 
wandels weniger wichtig ist; endlich muß c) zwischen dem geschicht 
lichen und dem sprachlichen Vorgang eine Kausalität nachgewiesen 
werden. Da all das nicht leicht ist, bleibt die Grenze gegen die 
beiden nachgenannten Erscheinungen oft zweifelhaft. 

2. Bedeutungswandel infolge des Einflusses einer fremden 
Sprache: von W. Bedeutungsentlehnung genannt. Hier wird nicht wie 
bei der gewöhnlichen Wortentlehnung das fremde Wort samt Inhalt 
übernommen, sondern der mit dem fremden Wort verbundene 
geistige Gehalt wird auf das einheimische Wort, das diesen Gehalt 
normalerweise nicht hat, übertragen Dieser Vorgang, dem man 
ja in den letzten Jahren erhöhte Beachtung geschenkt hat, erreicht 
zu allen Zeiten einen großen Umfang; daß dies auch für ältere Zeit 
gilt, betont W. mit Nachdruck, wenn es hier auch schwer feststell- 
bar ist. Braunes ertragreicher Aufsatz über Ahd. und Ags. (Beitr. 
43, 361—4145) gibt auch dafür wertvolle Nachweise: althochdeutsche 
Bedeutungsentlehnungen aus dem Angelsächsischen, zurückreichend 
in unsere vorliterarische Zeit. 

8. Eine dritte Art des uneigentlichen Bedeutungswandels voll- 
zieht sich, wenn aus dem vorhandenen Wortschatz eine Auswahl 
getroffen wird und ein Ausdruck bewußt übertragen wird auf eine 
vorher nicht so genannte Sache. Verf. spricht in diesem Fall von 
Namengebung mit einem nicht ganz glücklichen Ausdruck, da es sich 
ja nicht um eigentliche Namen handelt. Unter den stilistischen 
Formen ist eine ganze Reihe, die W. bier einordnet: bei Metapher, 
Hyperbel, Euphemismus, Litotes u. a. liegt solche Namengebung 
vor, die zum Bedeutungswandel führt. 

Jede dieser drei Gruppen würde für sich den Gegenstand einer 
eingehenden und lohnenden Spezialuntersuchung bilden können. 
Verf. konnte darauf verzichten, da er sie nur so weit zu erörtern 
brauchte, als nötig war, ihre Bedingungen und Grundlagen sicher- 
zustellen, durch die sie sich vom rein sprachlich bedingten „eigent- 
lichen Lautwandel* scheiden. Über diesen selbst steht die Unter- 
suchung noch aus, es wird nur (S. 64ff.) mit kurzen Worten und 
einigen instruktiven Beispielen auf sein Wesen hingewiesen, die 
Frage nach der Existenz von Bedeutungsgesetzen wird dabei kurz 
bejaht, allerdings mit starker Einschränkung. Ich zweifle nicht 
daran, daß diese Einschränkung durch die Untersuchung des zweiten 
Teils bestätigt werden wird; sollte man sich dann aber nicht nach 
einem andern Ausdruck umsehen? 

Ist so die Hauptaufgabe, die Verf. sich gestellt hat, vorläufig 
noch nicht erledigt, so darf doch auch der bis jetzt vorliegende Teil 
der Arbeit als ein wertvoller Beitrag zur Lehre vom Bedeutungs- 
wandel bezeichnet werden; denn es werden hier früher übersehene 
oder gering geachtete Grenzlinien scharf beleuchtet und so der 
eigentliche Gegenstand in seinen Umrissen klar und deutlich her- 
vorgeboben. 


Gießen. Kırı HELM. 
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BERNHARD FEHR, 0. Prof. d. engl. Phil. an der U uv. Straßburg i. E., 
Studien zu Oscar Wildes Gedichten (Palästra 100). Berlin 1918. 
Meyer und Müller. X u. 216 S. 12,— M. 

In sorgfältiger und feiner Analyse weist Fehr die mannigfaltigen 
Vorbilder und Einflüsse nach, die auf Oscar Wildes Dichtung in Stil 
und Stimmung, Gedanken und Wort gewirkt haben. Die Unter- 
suchung folgt der Entstehungsreihe der Gedichte, die im einzelnen 
mitunter erst konjekturaler Ermittlung bedurfte, da Wildes eigene 
Datierungen nicht immer zuverlässig sind (vgl. S.38 über bewußte 
Datumsfälschungen mit dem Hinweis auf ähnliches bei Victor Hugo; 
auch an Pope kann erinnert werden, der seine Jugenddichtungen 
möglichst zurückdatierte und dessen Unzuverlässigkeit Saintsbury 
als “extreme untruthfulness” abstempelt). Der Behandlung der echo- 
reichen Jugendpoesie, in der W. als „Rossettis und aller Dichter 
Schüler“ erscheint (S. 4—5l), folgt eine ausführliche Darlegung des 
Einflusses Swinburnes auf W. (S. 52-159), mit einem einleitenden 
Exkurs über Swinburnes dichterische Entwicklung (S. 52—92), wobei 
auch der Gegensatz seiner motorischen Phantasie zu der visuell- 
statischen Malerdichtung Rossettis (S. 88ff.) eine treffiende knappe 
Charakteristik erfährt: organisch schließt das Kapitel ab mit der 
Betrachtung von Wildes Pseudogriechentum, aus der die schöne 
Quellenuntersuchung und künstlerische Analyse des unter Keats’ 
Einfluß stehenden “Charmides” (S. 137—150) besonders plastisch 
hervortritt. Drei kürzere Schlußkapitel behandeln Whistlers Ein- 
druckskunst und Wildes „Farbensymphonien“ (S. 180-178), die „in 
Flauberts Bannkreis“ entstandene “Sphinx” (S. 179—195), und die 
„Rückkehr zur Natur“ mit der aus grausigstem seelischen Erlebnis 
gedichteten Zuchthausballade (S. 196—209). Durch kenntnis- und 
geistreiche Behandlung und eine Fülle neuer Forschungen und Be- 
obachtungen bildet das Buch eine wertvolle und fördernde literarisch- 
stilistische Monographie. 

Neben den stärker ausgeprägten und tiefer greifenden litera- 
rischen Zusammenhängen, die Fehr bis ins einzelne herausarbeitet, 
deckt seine stilistische Analyse in der Dichtung Wildes auch eine 
große Zahl von gelegentlichen Einwirkungen aus der zeitgenössischen 
Poesie auf, die sich auf Grund charakteristischer Wort- und Reim- 
übereinstimmungen mit mehr oder weniger Sicherheit als Nach- 
klänge bezeichnen lassen. Wie bei dem Epigonen einer großen 
lyrischen Periode und bei einer reizsamen Ästhetennatur zu erwarten 
steht, umfaßt die Liste derartiger Anregungen zahlreiche Namen, 
darunter auch solche, die man a priori kaum in Verbindung mit 
Wilde setzen möchte, wie Newman und Hood, E. Barrett und M. 
Arnold; daß neben Keats auch Tennyson nicht fehlt, ist minder aul- 
fällig, da der Laureat der viktorianischen Zeit in seiner Jugend- 
dichtung öfter auf den Bahnen von Keats wandelte und auch sonst 
von ihm sprachlich stark beeinflußt ist (vgl. Schneider, Diss., Münster 
1916). Es handelt sich bei solchen Nachweisen weniger um literar- 
historisch bewertbare Zusammenhänge als um stilistische; vieles fällt 
unter den Begriff des „dichtertechnischen Vokabulars“ (S. 183). In 
einer so traditionsreichen Dichtersprache wie der englischen spielen 
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aber selbst lexikalische Wortechos (die bloß einen Teil jenes Be- 
griffes ausmachen) in der Tat eine große Rolle. So ist, um dies 
nur an ein und dem andern neutralen Beispiel zu beleuchten, der 
Ausdruck “folding star" in der “Ode to Evening” von W. Collins 
(1746) schon in seiner sprachlichen Bildung ganz unverständlich, 
wenn man nicht sein Vorbild vor Augen hat (Milton, Comus: “the 
star that bids the shepherd fold”); so hat eine Wortersetzung Theo- 
balds (18. Jahrh.) an einer Glanzstelle des Sommernachtstraums 
(I, 1, 351 “]Jush” für “luscious” aus metrischen Gründen) Dichtern 
des 19. Jahrhunderts ein beliebtes Intensivepithet geliefert und das 
unscheinbare “lush” zu poetischen Ehren gebracht (s. Oxf. Dict. s. v.). 
Da sich an solche oft auch reicher ausgebildete Wortechos häufig 
auch Assoziationen höherer Art knüpfen, — oder umgekehrt ge- 
dankliche Beeinflussungen gerne auch etwas von der sprachlichen 
Ausdrucksform mit sich führen, ist die Mitverwertung solcher mikro- 
skopischer Analyse der Dichtersprache zur Feststellung literarischer 
Fillationen sicher keine verlorene Liebesmühe, zumal bei einem 
Dichter von so starker Beeinflußbarkeit (S. X) wie Wilde. Gerade 
die Begründung auf feste Wort- und Reimparallelen in Verbindung 
mit sonstigen Analogien, die dem Buche Fehrs sein Gepräge ver- 
leibt, stützt das viel schwankendere Kriterium kleinerer Stimmungs-, 
Gedanken- und Motivparallelen, die an sich wenig bedeuten, wenn 
sich kein Zusammenhang wahrscheinlich machen läßt. 

Die Gefahr liegt freilich nahe, daß eine auf Ähnlichkeiten ein- 
gestellte Betrachtungsweise eine Mosaik von Anregungen zu er- 
kennen glaubt, wo spontane Gleichartigkeit ‘ebenso wahrscheinlich 
ist. Völlig ist ihr auch Fehr nicht entgangen: bedurfte es wirklich 
z. B. einer Aeschylus-, einer Euripides- und einer lDiasstelle zur 
Konzeption der sidonischen Teppichweberin (S. 8)? des Rossettischen 
“Ave” als Vorbild für Gebetsanrufungen wie *O listen” und “Mary!” 
(S. 12)?; des Haideemotivs, um zu der Charmidessituation zu ge- 
langen, daß ein Mädchen sich mitleidsvoll über den Körper eines 
vom Meer angespülten Jünglings neigt (S. 145)? Das Bestreben, 
selbst rein „stimmliche, wenn auch gedanklich verschobene“ Ahn- 
lichkeiten (S. 10 u. ähnl. öfter) herauszufühlen, streift an die Hoffnung, 
das Gras wachsen zu hören. Aber man muß zugeben, daß Wilde 
alle diese Dichtungen wirklich kannte und es sich um unbewußtes 
Mitklingen der Assoziationen handeln kann, wobei es freilich dahin- 
gestellt bleiben muß, ob mit solchen Imponderabilien noch etwas 
anzufangen ist. Doch handhabt der Verf. diese Art subtiler Unter- 
suchungsmethode mit ästhetischem Takt und weiß die Mehrzahl der 
Fälle so zu stützen, daß man das Gefühl der Sicherheit oder Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt und sich durch den Einblick in das Zusammen- 
schießen der mannigfachen Farbenfäden zu dem Gewebe einer neuen 
schillernden Farbensymphonie lebhaft interessiert fühlt. 

Einige Randnotizen mögen hier noch Platz finden. Die Deutung, 
daß die Gruppenüberschriften der *Poems” von 1881 „Bewegungen 
im Lebensrhythmus des jungen Dichters versinnbildlichen sollen“ 
(S.1), trifft kaum zu: “The Fourth Movement” ist wohl einfach der 
„Vierte Satz” (wie bei einer Sonate oder Symphonie). — Wenn auf 
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S. 10 aus Newmans Gedicht “Lead, kindly light” (“The Pillar of the 
Cloud”) herausgelesen wird, Newmans Wanderer sei alt und mäde. 
und man ahne auch bei Wilde aus dem von Newman übernommenen 
sanften Ich-ton einen alten Mann, so ist das durch nichts begründ 
bar: Newman war 32 Jahre, als er auf einer Seefahrt im Mittel: 
ländischen Meer diese Strophen dichtete, und sie sind keine Rollen- 
lyrik, sondern unmittelbar-persönlicher Ausdruck eigenen religiösen 
Seelenerlebnisses. Daß sie Wilde vorschwebten, mag sein; viel 
näher jedoch stehen seinem Gedicht gedanklich einige Absätze aus 
*In Memoriam” (LIV—LVI), mit denen es ja auch die Strophenform 
und selbst sprachliche Anklänge teilt: (W.) “I sit and wait With 
blinded eyes and hands that fail Till the last lifting of the veil" 
— vgl. LV: “erying in the night...Istretch lame hands of faith”’.... 
LVI: “what hope of answer? behind the veil” .. .; ferner (W.) “I 
trust I shail not live in vain” — (LV) “O yet we trust... that not 
one life shall be destroyed...that not a worm is cloven in vain”...; 
auch der Eingang, die Gleichgültigkeit der Natur gegen den Men- 
schen, findet sein viel großartigeres Gegenstück in Tennyson, so 
daß hier ein wirklicher Stimmungszusammenhang kaum zu be 
zweifeln ist. — S. 25: Wenn Wilde das ihm gestellte Thema, die 
Sonnenblume zu behandeln, gerade in der Weise ansführte, daß er 
die welk am Stiele hängende in den Mittelpunkt einer Schilderung 
sterbender Gartenpracht stellt, so erinnert dies unwillkürlich an 
Tennysons “Song” ("A spirit haunts the year’s last hours, Dwelling 
amid these yellowing flowers”) mit dem zweimaligen eindrucks- 
vollen Refrain: 
Heavily hangs the broad sunflower 
Over its grave i’ the earth so chilly; 
e Heavily hangs the hollyhock, 
Heavily hangs the tiger-lily. 


Wollte man auf so naheliegende Reime wie "stalk” : “walk” 
etwas geben, so könnte man auch diese als Reimecho (T. “walks: 
stalks”) deuten. — Den Ton der idealisierenden Verherrlichung 
Miltons im Gegensatz zu der inneren Staatsfäulnis der Gegenwart 
wie bei Swinburne und Wilde (S. 96, 104) hat zuerst wohl Words- 
worth angeschlagen in seinem Sonett (gedichtet 1802, gedr. 1807): 
“Milton! thou shouldst be living at this hour”, das wohl beiden 
Dichtern bekannt war (Wordsworth wird von W. in “Humanitad" 
gefeiert) und als historischer Vorläufer dieser Richtung vielleicht 
witerwähnt werden mochte. — S. 117: Bei dem etwas weitgehenden 
Versuch, den Blumenkatalog im “Garden of Eros” auf literarische 
Quellen zurückzuführen, käme noch eine Stelle des Soemmernachts- 
traums in Betracht, die W. als locus classicus bekannt sein mußte, 
das Blumenlager Titanias (II, 1, 219 if), wo, wie bei W. (Str. 36), 
“oxlips’”’ und *woodbine” fast unmittelbar nebeneinander erscheinen; 
zu “celandine”, das Fehr unter den bei W. erscheinenden „neuen, 
der Dichtung bisher wenig würdigen Blumen“ aufzählt, könnte min 
an Wordsworth erinnern, der es in drei reizenden Gediohten “To 
the Small Celandine” (1802 und 1804) besungen hat und seiner 
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Entdeckerfreude an der bescheidenen Blume Ausdruck gibt (“All 
unheard of as thou art”), Müssen aber ausschließlich literarische 
Quellen herhalten? Der Satz (S. 118), Wildes Blumenpoesie sei 
dekorative Filigranarbeit, trifft ja sicher zu; warum soll sie aber 
„nicht erschaut“ sein? Boten die Blumenläden der Metropole, die 
berühmten englischen Privatgärten dem Auge des für Farbenreize 
empfänglichen Astheten keine Gelegenheit, eine verschwenderische 
Blumenpracht zu erschauen und auch mit Namen kennen zu lernen? 
Der Einwand, daß die von Wilde auf eine Wiese projizierten Blumen 
nicht zu gleicher Zeit blühen (S. 118), trifft auch auf die Shakespeare- 
stelle, auf Milton (Lycidas S. 140 ff.) und jegliche idealistische Poesie 
zu, und schließt erschaute Kenntnis der einzelnen Blumenarten nicht 
aus. Daß vielfach auch literarische Anregungen mitspielen, soll 
damit nicht in Abrede gestellt werden. 

Dem zusammenfassenden Urteile des Verf., daß Wilde mehr 
ein geschickter Nachempfinder verschiedener Stilarten (S. IX) als 
ein eigenschöpferisches lyrisches Genie gewesen ist, wird man zu- 
stimmen dürfen, zumal Fehr sich über die relative Bedeutungs- 
losigkeit solcher An- und Entlehnungen für das Werturteil über die 
daraus neu entstandenen Schöpfungen sehr verständig äußert. Die 
Schlußbetrachtung S. XI ist aber vielleicht doch auf einen pessi- 
mistischeren Ton berabgestimmt als Fehrs eigene Ausführungen 
im Buche, die auch die Stärken Wildescher Dichtung hervorheben. 
Begegnet man doch selbst im Bereich ausgesprochener Nachbildungen 
neben matten Abschwächungen auch immer wieder Kombinationen, 
in denen die übernommenen Züge zu neuer gesteigerter Wirkung 
eigenartig verschlungen sind, und zwar nicht nur in größerem Maß- 
stab, sondern oft gerade im Kleinen. Aus den S. 4 mit Recht 
gerühmten Übersetzungen griechischer Chöre prägt sich dem Leser 
als Beispiel einer geradezu genialen literarischen Kreuzung im 
Kleinen die auf S.6 ausgehobene klang- und stimmungsvolle Strophe 
ein, die der junge Wilde aus einer Euripidesstelle unter dem Ein- 
Inß eines Rossettischen Kehrreims hervorzuzaubern wußte: 


Alas! our children’s sorrow, and their pain 
In slavery, 

Alas! our warrior-sires nobly slain 
For liberty, 

Alas! our country’s glory, and the name 
Of Troy’s fair town: 

By the lances and the fighting and the flame 
Tall Troy is down. 


Würzburg. O. L. JIRICZEK. 


Stories for the Youny. Für den Schulgebrauch bearbeitet von 
MARGARETE BÜCKER-SCHIRRMANN, Öberlehrerin. Leipzig 1919, 
Rengersche Buchhandlung. Bd. 45 Reihe C der franz. und engl. 
Schulbibliothek, hrsg. von E. Pariselle und H. Gade. IV und 
95 S. Kart. M. 1,30. — Wörterbuch dazu (33 S): geh. M. 0,40. 
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Kindergeschichten brauchen keine kindischen Geschichten zu 
sein, und wenn sie auch Erwachsenen Freude machen, so sind sie 
um nichts schlechter. Auf diese empfehlende Eigenschaft darf vor- 
liegende Sammlung Anspruch maohen. Aus englischen Kinder- 
büchern wurden mit Geschmack vierzehn ganz leichte, kleine Er- 
zählungen ausgewählt, deren Verfasser nicht genannt und wohl auch 
nicht bekannt sind, darunter zehn Tiergeschichten, die sich teilweise 
als bescheidene Ableger der Andersen-, Kipling- und Wilde-Manier 
herausstellen. Dann folgt eine lustige Kindergeschichte und eine 
recht charakteristische, leicht lehrhafte Erzählung aus einer Mädchen- 
schule; zwei prächtige Knabenheldentaten bilden den Schluß. Die 
Atmosphäre dieser Stückchen mit ihrem Zug aufs Praktisch-Mora- 
lische ist ganz bezeichnend für englische Sinnesart und Vorstellungs- 
weise; die Sprache ist durchweg beste Umgangssprache, stellenweise 
nicht ohne familiären Einschlag. Die Anmerkungen der Heraus 
geberin sind knapp, aber genügend, das Wörterbuch verläßlich. — 
Die Erklärung zu Argus (4, 13) ist nicht verständlich für Unein- 
geweihte; 16, 21 ist Vice Koseform nicht für Viktoria. sondern für 
Viktor; 17, 2 sollte die Grundbedeutung von berth nicht fehlen; 
23, 1 ist auch der zweite Teil des Scherznamens Fussy Fuddliem 
(= fuddle verwirren, aus dem Häuschen bringen, + him oder them) 
zu erklären; die Anm 46, 4 ist auch ein Zeitbild! 63, 2 heißt dere 
nicht „Wagnis“, sondern „Herausforderung“; 70, 12 ist Zitat aus 
Hamlet III, 2, 406; der Ton von teelotum (vgl. Wörterbuch) ist aul 
der zweiten Silbe. 


Würzburg. WALTHER FISCHER. 


METBODE AuLvincy, Modern Life, Deutsch-englisches Gesprächbuch. 
Leipzig 1918, Verlag von Otto Holtzes Nachfolger. XH, 212 S 
Geb. M. 8,60. 

Das vorliegende Gesprächbuch der Methode Alvincy enthält in 
beiden Sprachen eine reiche Sammlung von nach Sachgruppen ge- 
ordneten idiomatischen Ausdrücken. Der Wort- und Phrasenschatz 
behandelt 21 Gebiete des realen und drei Gebiete des geistigen 
Lebens, nämlich: das tägliche Leben, Vergnügungen, Einkäufe, Be- 
suche, Lebensabschnitte, Reisen, Studien, Sport, Zeitungsnachrichten. 
das Außere des Menschen, die Kleidung, die französische Küche, 
Krankheiten, Wohnungen, Nationen, Rechtspflege, Heer und Flotte. 
Unterricht, Gewerbe, Handel, Ackerbau, Denken, Wollen, Fühlen. 
Jeder dieser Abschnitte zerfällt wieder in eine Reihe von Unter- 
abteilungen, offenbar in Anlehnung an die Grundsätze Gouins. Das 
Buch ist ein brauchbares Hilfsmittel für den Selbstunterricht des 
Erwachsenen zur Erweiterung und Befestigung der praktischen 
Kenntnisse. Mit jenen „maßgebenden Fachleuten“, die nach Angabe 
des Vorworts die Methode Alvincy für die rationellste, einfachste 
and praktischste aler Sprachunterrichtsmethoden halten, bin ich 
allerdings nicht einverstanden. Für Schulzwecke kommt das Buch 
m. E. nicht in Betracht, da es zur sehr ins einzelne geht und zu 


A. Lexz. 93 


sehr ausgesprochen praktischen Zwecken dient. Kaufleute, Reisende 
werden es. im fremden Lande mit Vorteil benutzen. Es erscheint 
mir weniger zum Auswendiglernen als zum Nachschlagen im Einzel- 
falle geeignet. 

Gegenüber den bereits erschienenen französisch-deutschen Ge- 
sprächsbüchern desselben Verfassers sind verschiedene Verbesse- 
rungen zu bemerken. Vor allem wurde der überreiche Stoff besser 
gesichtet, und durch den sparsameren Gebrauch des Fettdruckes hat 
das Werk an Übersicht gewonnen. . 

Im einzelnen wäre noch größere Sorgfalt in der Übersetzung 
wünschenswert. So fehlt S. 63 die Übertragung von “ten reams”, 
S.94 und 96 ist “will” mit “werden“ (statt „wollen“) übersetzt, S. 98 
ist bei einer Reihe von Wörtern unnötigerweise im Deutschen der 
unbestimmte, im Englischen der bestimmte Artikel gebraucht, S. 152 
im Deutschen die Einzahl, im Englischen die Mehrzahl, ebenso S. 165 
(“tiles” = der Dachziegel). 

Verschiedene Druckfehler sind bei einer Neuauflage zu besei- 
tieren, z. B. S. 15 “extremely”, S.33 „Wir haben”, S. 73 “very”, S. 22 
“ministerial”, S. 125 “hundredth”, S, 224 “forgetting”, S. 233 “to 
remove”. 

Die Brauchbarkeit des Buches würde auch erhöht durch Nume- 
rierung der sich in den beiden Sprachen entsprechenden Wörter 
und Sätze. 


Würzbura. RICHARD SCHIEDERMAIR. 
g 


C. DERNEHL, Spanisch für Schule, Beruf und Reise. Teubners kleine 
Sprachführer: VI. Spanisch. Leipzig und Berlin 1918, Teubner. 
185 S. Geb. 3,60 M. 

In kleinem Umfange liegt hier eine Arbeit vor, die geeignet 
erscheint, dem jungen Kaufmann, für den sie nach der Wahl von 
Stoff und Vokabelschatz vorwiegend bestimmt erscheint, eine erste 
Einführung ins Spanische zu vermitteln. Die Anlage des Buches 
ist ansprechend: statt an unzusammenhängenden Sätzen lernt der 
Schüler den Stoff gleich an den Erlebnissen eines jungen Ham- 
burger Kaufmanns kennen und wird mit den Ausdrücken des ge- 
schäftlichen Lebens und des täglichen Umgangs vertraut. Eine 
Reise nach Spanien, die er in Gesellschaft eines Freundes unter- 
nimmt, bringt auch einiges über Land und Leute, das aber jeder 
Reiseführer auch lehren könnte und an dessen Stelle man lieber 
noch andere Kapitel aus dem täglichen Leben sähe. (Warum muß 
übrigens der junge Leite ausgerechnet den Vornamen Walter tragen? 
Die spanische Form Gualterio, die sich dabei ergibt, ist einigermaßen 
unmöglich.) In der Grammatik vermißt man eine eingebendere 
Darstellung der Syntax. Sehr übersichtlich ist dagegen das schwie- 
rige Kapitel der unregelmäßigen Verben geordnet, und auch die 
Erlernung der Präpositionen ist durch das eingeschlagene Verfahren 
gewiß erleichtert. Einzelne Kleinigkeiten wären bei einer neuen 
Ausgabe vielleicht zu berücksichtigen: S. 19, 2.8 Das ungebräuch- 
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liche tomo astento wäre besser wie auf S. 22 durch die üblichere 
Form me asiento zu ersetzen. S. 19, Z. 8 Der Schüler wäre daraui 
hinzuweisen, mit dem absoluten Partizip sparsam umzugehen. Ge 
rade das erste, das vorkommt, hecho esto, ist doch eine recht seltene 
Form. S. 22, Z. 18 colocar una carta en un sobre wird man kaum für 
das daneben stehende meter setzen, da colocar auf und meter in etwas 
stellen, legen, setzen heißt. S. 23, 2.25 pongo heißt „ich lege“, dann 
erst im spezielleren Fall „ich klebe eine Marke“ (p. un sello), bei der 
umgekehrten Reihenfolge wird die Vokabel von vornherein falsch 
gelernt. S. 182 Z. 9 su casa de Vd. ist mindestens ebenso üblich 
wie la casa de V@. S.137, letzte Z. Der Spanier flucht ja mit einer. 
wahren Begeisterung, und Caray ist noch lange nicht das Schlimmste, 
aber in guter Gesellschaft kann der Ausländer auch das nicht brauchen, 
und er wird es in aller Unschuld tun. wenn es ihm mit dem harm- 
loseren Caracoles auf eine Stufe gesetzt wird. 


Magdeburg. A. Lexz. 


Dants AuLıcnıerı, La Divina Commedia. Vollständiger Text mit Er- 
läuterungen, Grammatik, Glossar und sieben Tafeln, heraus- 
gegeben von LEONARDO OLscHki. 8° XVIII u. 640S. Heidel- 
berg 1918. Julius Groos. Preis M. 132. 

Mit dieser neuen Ausgabe der Göttlichen Komödie hat sich der 
Herausgeber den Dank aller Dantefreunde in Deutschland erworben. 
Es wäre zu wünschen, daß besonders auch den Studenten der roma- 
nischen Philologie bei Vorlesungen und Übungen Gelegenheit ge 
geben würde, mit Hilfe dieser wohlgelungenen Ausgabe sich in Dante 
hinein zu lesen. Vielleicht hilft sie mit dazu, daß das Studium 
Dantes und seines gewaltigen Werkes mehr als bisher auf unseren 
Universitäten gepflegt werde. Es wird immer noch zu viel alt 
französische Grammatik getrieben, und die Welt der großen roma- 
nischen Klassiker bleibt unseren Rowmanisten allzu sehr verschlossen. 
Von der Ausgabe Olschkis läßt sich nur Rühmenswertes sagen. Die 
Bemerkungen über die Sprache Dantes sind klar und übersichtlich 
gehalten und geben genügend Aufschluß über Besonderheiten und 
Unterschiede vom Neuitalienischen, das Glossar ist ausreichend, die 
metrische Einführung sehr lehrreich und förderlich, die Erläute- 
rungen sind knapp und sicher. Im Unterschied zu der vielverbrei- 
teten Ausgabe von Scartazzini (Milano, Hoepli) ist auf die Zusammen- 
stellung mehrerer Erklärungen zu den verschiedenen erklärungs 
bedürftigen Stellen verzichtet und stets nur die dem Herausgeber 
wohl am sichersten erscheinende gegeben worden. So wird der 
Text nicht durch die Fülle der Erklärungen überwuchert. Die Er- 
klärungen, die sich auf Sinn und Sache beziehen, treffen durchweg 
das Richtige. Nur in äußerst seltenen Fällen könnte ich eine von 
der des Herausgebers abweichende Meinung feststellen. So finde 
ich 2. B. in Inf. I 80 nichts Dunkles. Olschki fügt zu dem Vers: 
«Si ohe ’l pi& fermo sempre era il piü basso» die Anmerkung hinzu: 
„Eine dunkle Beschreibung des Gehens in der Ebene.“ Aber es 
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handelt sich doch wohl um den beginnenden Aufstieg nach oben, 
so daß tatsächlich der fester auftretende Fuß immer der untere ist. 
Würde es sich um ein Gehen auf ebener Erde handeln, so hätte die 
Wendung piü basso gar keinen Sinn. — In dem Vers «Di quell’ umile 
Italia fia salute» (Inf. I 106) ist umile sicher nicht in geographischem 
Sinne aufzufassen, wie der Herausgeber behauptet. — Zu Inf. XXI 94 if. 
erklärt Olschki: „Die Teufel kommen anmarschiert wie das Fußvolk 
aus Schloß Caprona bei Arezzo“ usw. Aber diese Erklärung ist 
sicher unrichtig. Dante will sagen, daß’er selbst Angst vor den 
Teufeln hatte, sie möchten ihm zu Leibe gehen, wie bei der Über- 
gabe von Caprona die florentinische Miliz der ausmarschierenden 
Besatzung. — Zu Purg. XXVII 73if. ist zu bemerken, daß nicht 
Dante, Virgil und Statius, die sich zum Schlaf niedergelegt haben, 
mit Ziegen verglichen werden, sondern, wie Vers 86 ausdrücklich 
angibt, vergleicht Dante seine beiden Begleiter mit Hirten. — Im 
Namenregister hätte zu „Elletra“ (Inf. IV 121) bemerkt werden 
können, daß es sich nicht um die Schwester Iphigeniens, sondern 


um die Stammmutter Trojas handelt. — Von Druckfehlern ist mir 
nur aufgestoßen: Purg. XI 98 linguna statt richtig lingua. 
Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


A. SCANFERLATO, Lezioni Italiane, Seconda Parte. Kurze praktische 
Anleitung zur Vervollkommnung in der italienischen Sprache. 
Mit einem grammatischen Beiheft. Dritte Auflage. Teubners 
kleine Sprachbücher: III. Italienisch, 2. Teil. B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin 1918. IV, 154 u. 48 S. Preis geb. M. 8,60 
ausschl. Teuerungszuschlag. 


Die Teubnerschen kleinen Sprachbücher sind so bekannt für 
ihre Gediegenheit, daß man erwarten darf, die nun in der dritten 
Auflage erscheinende Parte Seconda von Scanferlatos Lehrbuch des 
Italienischen werde halten, was sie verspricht: eine kurze praktische 
Anleitung. In der Tat ist hier eine erstaunliche Fülle von Sprach- 
stoff übersichtlich und der Vervollkommnung des Schülers wirklich 
dienend vereint. Charakteristische Ausschnitte aus den Werken 
einiger der namhaftesten italienischen Dichter und Dichterinnen sind 
— meist auch inhaltlich sich irgendwie jenen anlehnend — den auf 
33 Lektionen verteilten kürzeren oder längeren deutschen Übungs- 
stücken beigegeben. Beide werden durch reichliche Vokabelauswahl 
erläutert. Die Übersetzungsübungen bestehen aus dem täglichen 
Leben meist unmittelbar entnommenen Sätzen, Fragen und Ant- 
worten usw., soweit sie nicht als «Lezioni di ricapitolazione» fort- 
laufende, ebenso lebendige Texte bieten. Zahlreiche Fußnoten er- 
leichtern das Verständnis der italienischen Texte. Der Bedeutung 
ihrer jeweiligen Verfasser ist gleichfalls, freilich in ganz lakonischen 
Bemerkungen, gedacht. Das Maß der hierin und in den Fußnoten 
wie in der Angabe der Tonsilbe einzelner italienischer Wörter zu 
treffenden Verbesserungen (Bereicherung oder Einschränkung) wird. 
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der Gebrauch des Buches’ohnehin feststellen, so daß ich nur dir 
Notwendigkeit einer nochmaligen Überprüfung bemerke. 

Das Lehrbuch ist wesentlich auf der Methode der Übersetzung 
aufgebaut. Daraus ergeben sich naturgemäß starke Anforderungen 
an das Gedächtnis des Schülers im Auswendiglernen vieler Vokabeln 
und dergleichen. Demgegenüber scheinen mir die italienischen 
Prosatexte, die der Verfasser auch dazu bestimmt, entschieden zu 
lang. Anderseits bedarf der Lernende für die langen Vokabelreihen 
per i pranzo und über Pflanzen und Tiere zweifellos der Stütze in 
geeigneten Übungen, gerade weil der wichtige Stoff in den Vokabeln 
so erfreulich lückenlos dargeboten wird. 

Gegen Ende des Lehrbuches wird in ganz kurzen Strichen die 
Satzlehre und Zeichensetzung und damit im Zusammenhang det 
Apostroph besprochen. Dort heißt es: «Si apostrofano sempre da- 
vanti a vocale gli articoli lo la», und eine Seite vorher beginnt ein 
Satz: «La elisione puö essere ....> Auch an vielen Stellen des 
grammatischen Beibuches wird die Elision keineswegs durchgeführt. 
Ein Beweis dafür, um wie papierne Regeln es sich hier handelt. 
Dann dürfen sie aber nicht so peremptorisch ausgesprochen werden! 

Dies Beispiel für die Art, wie sich die gesprochene Sprache 
über die Verordnungen des Grammatikers hinwegsetzt, führt mich 
zum grammatischen Beibuch, dessen Inhalt — die lebende Sprache 
— die allzuenge Fessel des Regelsystems häufig sprengt und 
sprengen muß. 

Hier werden die Formenlehre der einzelnen Redeteile und einige 
Kapitel der Syntax (Konjunktiv, Partizip, Bildung des Passivs, Hilfs- 
verb, Gebrauch der Präpositionen) übersichtlich und bei der Kürze 
der Darstellung sehr eingehend behandelt. Da aber der Verfasser 
vom Standpunkt der Schulgrammatik ausgeht und jede Berück- 
sichtigung der historischen Zusammenhänge unterläßt (die bei dem 
von ihm vorausgesetzten erwachsenen Schüler recht wohl möglich 
wäre), zerfällt der grammatische Stoff in Regeln und viel zahl 
reichere Ausnahmen und wird in dem grammatisch eben äußerst 
schwer zugänglichen Kapitel über den Gebrauch der Präpositionen 
zu einem nur obenhin geordneten Katalog kaum zu bewältigenden 
Memorierstoffes, damit an dem Erbübel aller reinen Regelgramma- 
tiken krankend. 


Würzburg. HEINRICH WENGLER. 
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SARAH AUSTIN UND DIE DEUTSCHE LITERATUR. 


Sarah Austins (1793 — 1867) Beschäftigung mit der deutschen 
Sprache und Literatur und ihre Bemühungen, unter ihren Lands- 
leuten eine bessere Kenntnis deutschen Wesens zu verbreiten, 
würden kaum unsere Aufmerksamkeit verdienen, wollten wir sie 
ausschließlich nach ihrem Umfang und ihrer Wirkung auf die 
Zeitgenossen bewerten. Wo einer Kämpfernatur wie Carlyle 
ein durchschlagender Erfolg versagt blieb, kann man von Sarah 
Austins stillem und bescheidenem Wirken noch weniger erwarten. 
Nicht die greifbaren Ergebnisse ihrer Tätigkeit sind es, die 
unser Interesse erregen, sondern vielmehr die typischen Züge, 
wie solche in ihrem ganzen Wesen, Werden und Wirken zutage 
treten. Im Verlauf ihres langen Lebens hat Sarah Austin ver- 
schiedene für die deutsch-englischen Beziehungen bedeutungs- 
volle Perioden mitgemacht. In ihrer Jugend muß sie durch die 
Zugehörigkeit zu den literarischen Kreisen von Norwich die 
Nachwirkungen jener ersten unkritischen Begeisterung für die 
Erzeugnisse des Sturmes und Dranges verspürt haben. Sicher- 
lich hat der Kotzebuetaumel sie nicht unberührt gelassen, und 
die darauf einsetzende scharfe Reaktion gegen alle deutschen 
literarischen Erscheinungen ist auch an ihr nicht spurlos vor- 
übergegangen. An dem in der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre wiedererwachenden Interesse an deutscher Literatur, be- 
sonders an Goethe, das sich im allgemeinen als eine bloße Mode- 
krankheit müßiger Literaten darstellt, und an den im Gegensatz 
hierzu zwar ernstgemeinten, aber doch wenig erfolgreichen Be- 
mühungen Carlyles hatte sie regen Anteil. Später erlebte sie 
dann noch das Wendejahr 1866, über dessen Ereignisse sie sich 
in so charakteristischer Weise ausließ. s 
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IHRE JUGEND UND DAS LEBEN IN NORWICH. 


Als die Tochter des in einem mäßigen Wohlstand lebenden 
Fabrikanten John Taylor und dessen Frau Susannah wurde 
Sarah im Jahre 1793 in Norwich geboren. Der Vater ist als 
geistig äußerst regsamer Mann über den Kreis der engeren Hei- 
mat hinaus bekannt geworden, und einige seiner Kirchenlieder 
sind noch heute in den maßgebenden Sammlungen zu finden. 
Susannah Taylor, geb. Cook, ebenfalls einer alteingesessenen 
Familie entsprossen, stand ihrem Manne an geistigen Fähigkeiten 
keineswegs nach, wenn sie auch nicht mit gedruckten Werken 
an die Öffentlichkeit getreten zu sein scheint. Beide gehörten 
als eifrige Mitglieder der berühmten “Octagon Chapel” an, und 
bekannten sich zu einem schwer zu definierenden „Unitaria- 
nismus*, bei welcher Bezeichnung in diesem Falle man nicht 
in erster Linie an die Leugnung der Gottheit Christi zu denken 
hat; am einfachsten wäre es, diesen Unitarianismus als ratio- 
nalistischen Deismus zu beschreiben. Zu diesen Anschauungen 
hatte sie im Verlaufe der Entwicklung und in Übereinstimmung 
mit dem Zeitgeiste die stark ausgeprägte puritanische An- 
schauungsweise mit ihrer Betonung der Forschfreiheit des Indi- 
viduums getührt, eine Anschauungsweise, die in ihren Familien 
traditionell war und auf ruhmvolle Vertreter, ja Märtyrer hin- 
weisen konnte. Hatte sich auch das Dogma geändert, so war 
doch bei der Norwicher Gemeinde die alte Grundforderung des 
Puritanismus nach einer streng rechtlichen, ja fast asKetischen 
Lebensführung aufrecht erhalten worden, und zwar in unver- 
minderter Stärke. Es ist nicht ohne Interesse zu beobachten, 
wie diese starke Beschäftigung mit Fragen der moralischen 
Lebensführung zahlreiche Mitglieder des Kreises unter dem 
Druck der Ereignisse der aufkommenden Wissenschaft der 
Nationalökonomie zutreibt, wofür wir in Harriet Martineau, der 
Verwandten der Taylors, das bekannteste Beispiel haben. Auch 
die Mutter Sarahs beschäftigte sich mit diesen Fragen; denn es 
wird berichtet, sie habe ihren Töchtern neben gründlichen 
Kenntnissen im Lateinischen und in der Philosophie auch solche 
in der Nationalökonomie vermittelt. In politischen Dingen war 
man durchaus freiheitlich gesinnt; die Ereignisse der franzö- 
sischen Revolution wurden mit Begeisterung aufgenommen. Ein 
revolutionärer Klub wurde gegründet; der Vater Taylor schrieb 
flammende Oden; man begeisterte sich für die Freiheit und den 


HEINRICH MUTSCHMANN IH FRANEFURT A.M. 99 


Republikanismus. Wie lange dieser „Jakobinismus“ angehalten 
hat, und wie und wann er allmählich durch die Zeitereignisse 
abgeschwächt wurde, entzieht sich unserer Beobachtung. 
Norwich hatte lange Zeit als ein Mittelpunkt des Handels 
eine große Rolle gespielt, und auch .auf geistigem Gebiet wußte 
es eine gewisse Eigenart zu entwickeln und zu bewahren. Ehe 
es nun in seiner Bedeutung von dem die höheren nationalen 
Lebensäußerungen immer mehr an sich reißenden London ganz . 
in den Schatten gedrängt werden sollte, erlebte es noch einmal 
um die Jahrhundertwende eine kurze, bescheidene Blütezeit. 
Es bildete sich in der Stadt ein literarischer Kreis (Herzfeld, 
William Taylor, S. 15—18), wie wir einen solchen ähnlichen in 
Lichtield vorfinden, wo die auch mit den Taylors in Verbindung 
stehende Familie Seward den Mittelpunkt bildete. Diese Zentren 
geistiger Regsamkeit konnten sich zwar an Bedeutung nicht mit 
dem Kreise messen, der sich um Dr. Johnson in der Hauptstadt 
gebildet hatte, und auch das in Edinburgh damals noch kräftig 
und eigenartig pulsierende literarische Leben ist dem in den 
englischen Provinzstädten weit überlegen. Allen diesen Zentren 
gemeinsam ist aber das starke Hervortreten des weiblichen 
Elementes, das schnell wachsend nicht ohne Bedeutung für die 
Folgezeit sein sollte: Mrs. Piozzi in London, Miß Seward in 
Lichfield als anerkannte Führerin, Mrs. Taylor in Norwich, die 
die Schriftstellerinnen Mrs. Opie, Mrs. Barbauld, Miß Seward, 
und daneben William Taylor und Henry Crabb Robinson zu 
ihren Besuchern und Bewunderern zählte. Vergessen wir auch 
nicht, daß es eine Frau, Mrs. Barbauld, war, die, in einer von 
Dugald Stewart gegebenen Gesellschaft in Edinburgh, William 
Taylors Übersetzung der Lenore vortrug, die auf den anwesenden 
jungen Walter Scott einen so nachhaltigen Eindruck machte 
(1794). Der Zeitlage und dem Charakter der Teilnehmer ent- 
sprechend scheint man sich in Norwich hauptsächlich mit Fragen 
der Religion, Philosophie und Moral befaßt zu haben. Doch 
wurde ein wichtiges neues Element von William Taylor hinein- 
gebracht: die Beschäftigang mit der deutschen Literatur. William 
Taylor, der übrigens kein Verwandter John Taylors war, hatte 
als Jüngling, der Tradition des Ortes folgend, im Auslande sich 
aufgehalten, um die Sprachen zu erlernen. Während eines 
längeren Aufenthaltes in Detmold mit der deutschen Sprache 
vertraut geworden, hatte er auch Geschmack an der Literatur 
des Landes gewonnen. Klopstock, Lessing, Bürger waren die 
70 
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Schriftsteller, die er hauptsächlich schätzen lernte, und er ist 
nie recht über deren ‚Standpunkt hinausgelangt, ja man Kann so 
gar behaupten, er habe bis an sein Ende selbst die Fesseln des 
Pseudoklassizismus des 18. Jahrhunderts nicht ganz abgestreift. 
Nach seiner Rückkehr in die Heimatstadt (1782) scheint er eine 
Art Werbetätigkeit für die Beschäftigung mit deutschen Dingen 
begonnen zu haben, teils aus wirklichem Interesse an der Sache, 
teils aber wohl auch, weil er durch Vermittlung dieses Neuen 
und Eigenartigen sich einen billigen Ruhm in der literarischen 
Gesellschaft von Norwich und selbst darüber hinaus erwerben 
konnte. Die genaue Art und Weise, wie Taylor tätig war, ist 
leider nicht mehr zu ermitteln. Es scheint nicht anzunehmen 
zu sein, daß er jungen Damen, wie Sarah Taylor, selbst Unter- 
richt erteilte, wie er dies bei George Borrow tat: denn erstens 
spricht sie nie von ihm als ihrem Lehrer, und zweitens scheint 
er sich durch seine Manieren und Lebensweise in den hier in 
Betracht kommenden Jahren nicht zu einem solchen Amte ge 
eignet zu haben. Es kann aber als sicher gelten, daß Sarah 
Taylor schon in jungen Jahren mit dem Studium des Deutschen 
anfing. Leider wissen wir nichts genaueres über ihre Lektüre 
bis zu ihrer Übersiediung nach London. "In dem Verzeichnis 
von Büchern, die sie zwischen ihrem achtzehnten Lebensjahr 
und ihrer Verheiratung gelesen hat, führt sie als einziges 
deutsches Werk Iphigenie auf Tauris an, das wegen seiner 
klassischen Form besonders geschätzt und von W. Taylor über- 
setzt wurde. 


VERHEIRATUNG UND LEBEN IN LONDON 1820—27. 


Ihre Vorliebe für das Deutsche war jedenfalls sehr groß. 
Als sie im Jahre 1820 den Juristen John Austin geheiratet hatte 
und mit ihm nach London übersiedelte, setzte sie ihre Studien 
eifrig for. John Austin, ein stiller, eifriger, durchaus ehren- 
hafter Mann, seiner Geistes- und Charakterveranlagung nach 
nicht dazu geeignet, im Gerichtssasle die glänzenden Erfolge 
zu erringen, die seinem Bruder Charles und seinem Freunde 
Sir Samuel Romilly beschieden waren, wurde auch für die ihr 
so sehr am Herzen liegende Sache gewonnen. Man hatte nicht 
recht verstehen können, wie die junge, mit glänzendem Unter- 
haltungsvermögen begabte Sarah Taylor an dem ernsten Austin 
Gefallen finden konnte. Und doch war die Ehe der beiden ein 
Seelenbund von seltener Vollkommenheit. Die Frau nahm an 
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den geistigen Bestrebungen ihres Mannes vollsten Anteil, und 
da sie trotz ihres bedeutenden Verstandes und gesunden Urteils- 
vermögens einen gewissen Mangel an ausgeprägtem Selbst- 
bewußtsein besaß, so schloß sie sich um so enger dem Gleich- 
gesinnten an. 

John Austin war schon dem um Bentham gescharten Kreise 
der Utilitarier beigetreten, und deshalb kann es uns nicht über- 
raschen, daß das junge Paar in London ein Haus neben dem 
James Mills und in der Nähe der Wohnung Benthams bezog. 
Der bescheidene Salon Sarah Austins wurde bald der Mittel- 
punkt eines literarischen Kreises, in dem Mill, Cariyle, Romilly, 
Rogers, Jefirey und andere mit mehr oder weniger Regelmäßig- 
keit verkehrten. Sarah Austin setzte ihre eifrige Beschäftigung 
mit deutscher Literatur fort, machte Propaganda für die Sache, 
was durch mannigfache Einzelheiten zu beweisen ist. Ihre 
geistreiche Unterhaltung scheint eine Zeitlang den gefürchteten 
Herausgeber der Edinburgh Review, Jeffrey, angezogen zu haben. 
Da dieser aber von deutschen Dingen nichts wissen wollte und 
zu träge war, seine Vorurteile einer Revision zu unterziehen, 
so erkaltete die Freundschaft der beiden schließlich, worüber 
wir von ihr folgenden interessanten Bericht haben: “He [Jeffrey] 
was certainly very adoring for a time; but he fell off in conse- 
quence of my taste for Germany and German literature, which 
(being completely ignorant of it) he could not bear. He wrote 
absurd criticisms of Goethe, whom he treated as le dernier des 
misdrables” (Memoirs, S. 378). Wie eifrig sie bei der Sache war, 
geht aus der Tatsache hervor, daß sie dem jungen John Stuart 
Mill deutschen Unterricht erteilte; und das innige Verhältnis 
zwischen Lehrerin und Schüler kommt darin zum Ausdruck, 
daß dieser sie von da an mit dem deutschen Wort „Mutter“ zu 
nennen pflegte. 

Im Jahre 1825 gab John Austin die ihm durchaus nicht 
zusagende Anwaltspraxis endgültig auf, um sich ganz der theo- 
retischen, wissenschaftlichen Tätigkeit zu widmen. Er sollte an 
dem neugegründeten University College in London, an dessen 
Geschicken Henry Crabb Robinson so großen Anteil nahm, einen 
Lehrstuhl für Jurisprudenz einnehmen; und um dies mit Erfolg 
tun zu können, beschloß er, einige Zeit in Deutschland mit dem 
Studium sowohl der Rechtswissenschaft als auch der Unterrichts- 
methode zuzubringen. Diese Absicht gelangte jedoch erst zwei 
Jahre später zur Ausführung. Über den Aufenthalt in Deutsch- 
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Abgesehen von den oben ausgenommenen beiden Aus 
drücken scheinen die lateinischen auf den Umstand hinzuweisen, 
daß John Austin Jurist war. Für die Vorliebe für Fremdwörter 
ließen sich besonders zwei Gründe anführen: erstens, ihr vor 
treffliches Gefühl für die genaue Bedeutung des Wortes in der 
tremden Sprache ließ sie die Unmöglichkeit der restlosen Wieder- 
gabe erkennen; zweitens, eine gewisse Eitelkeit, der Wunsch, 
mit Kenntnissen zu glänzen, mag eine Rolle gespielt haben. In 
ihren Werken tritt dies zwar sonst nicht in Erscheinung; jedoch 
sei daran erinnert, daß Harriet Martineau in dem Angriff auf 
die “literary women” ihr „grobe und augenfällige Eitelkeit‘ 
vorwarf (Autobiography I S. 353). Wie gern sie Fremdwörter 
verwandte, geht aus ihren beglaubigten Schriften hervor. Hier 
seien aus dem Aufsatz in der Edinb. Review (1857) nur folgende 
angeführt: “It discloses a fearful lacuna. — The rumour ol a 
scandale. — Every variety of liaison. — The seductive young 
poet was not made du bois dont on fait les maris. — The keen 
apergus. — In cold blood and de parli pris.” 

Deutsche Ausdrücke verwendet sie selten, da deutsche 
Sprachkenntnisse eine sehr seltene Erscheinung waren. Einige 
Fälle aus den Memoirs sollen jedoch hier einen Platz finden: 
“The Belgian Wesen does not please me. — Your article is 
treffend. — I am not in love with the Richtung of modern nove 
lists. — Half is already in the printer’'s hands, and I am most 
gespannt.” 

Größere Stiluntersuchungen lassen sich an dem kurzen Auf 
satz nicht vornehmen; es sei nur erwähnt, daß die bei ihr &% 
beliebten Ankntipfungsmittel: “nor is it (to be wondered a, 
oder dgl.), und “having done so and 50,’ we proceed t0”..- 
auch in dem Aufsatz des Blackw. Mag. vertreten sind. 

Da wir auch mit großer Deutlichkeit hier Gedanken ent 
decken, die etwa acht Jahre später von ihr in erweiterter Form 
wiederholt werden, so kann man wohl ihre Autorschaft als g® 
sichert annehmen, soweit man in diesen Dingen von sicheren 
Ergebnissen sprechen kann. Zwei charakteristische Stellen seien 
auch des Inhalts wegen zum Vergleich hierher gesetzt: 

I. “German authors certainly do not regard instruction 88 
the principal or proper business of works of imagination; and 
so far we must agree with them as to confess a natural anti 
pathy to didactic novels and plays. But we are of opinion, 
that a ınoral lesson, or at least a moral influence is to be found 
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in almost every delineation of the human heart, and of the 
eourse of human events, when these are delineated faithfully, 
as they appear to the sound natural sense, unaltered in pro- 
portion or hue by the spell-casting power of pre-conceived 
theories or prejudices ... And much of this morality is con- 
tained in the far greater proportion of good German works, 
although in most the authors thought rather of producing effect 
than of conveying instruction” (Blackw. Mag. Sept. 1825). 


II. “On the one hand, there has sprung up an impatience 
of all purely didactic work. It seems to be generally admitted 
that nobody reads the great teachers of philosophy or morals. 
On the other, as people are unwilling to relinquish the appea- 
rance of learning, they require of writers of fiction to weave 
into their works such shreds of information as may suffice to 
keep up the agreeable illusion of the acquisition of knowledge ... 
It is true that a work of Art may be made to inculcate a moral 
(as it is vulgarly called) — just as the Apollo Belvedere might 
serve as a tailor’s block — but are these the aims of Art? 


I am aware that nothing can be more unfashionable than 
this view of the subject, or than the doubt whether anything 
great, either didactic or &sthetic, will be produced under this 
system. If it be said that this view of Art implies indilference 
to the moral tone and tendency of a work, it can only be replied, 
that such an objection implies a belief that moral truth and 
beauty may be violated without injury to &sthetical perfection; 
— a mistake, into which no true Artist could fall (Characteristics 
of Goethe, 1833, I S. XXIV ff.). 


Der Inhalt des Aufsatzes verdient näher betrachtet zu 
werden. Im Stil noch sehr unbeholien, läßt er nur zu deutlich 
den Einfluß jenes Tones erkennen, den englische Rezensenten 
mit Vorliebe deutschen Werken gegenüber anschlugen: diesen 
Leuten gilt es, die selbstverständliche Unterlegenheit der Bar- 
baren mit einigen geistreichen Witzen darzutun; ist es doch ein 
Grundsatz, «qu’un allemand ne peut pas avoir de l’esprit>. Be- 
sonders über den schwerfälligen Stil der Gelehrten und ihre 
theoretischen Untersuchungen glaubt man sich lustig machen 
zu missen. Wie gesagt, bei allem Wohlwollen und Eifer für 
die deutsche Sache hat diese Rezensentengewohnheit auf die 
sich hier zum erstenmal an die Öffentlichkeit Wagende ein- 
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gewirkt’; später verschwindet dies ganz aus ihren Schriften, — 
auch eine Frucht ihres Aufenthaltes in Deutschland, — um in 
ihrem Beitrag zur Edinb. Rev. (1857) wieder, wenn auch ab- 
geschwächt, in Erscheinung zu treten. 

Die „neue deutsche tragische Schule“ der Überschrift be- 
zieht sich auf Müllner und Genossen. Ihnen ist der Hauptteil 
gewidmet, während in Einleitung und Schluß die Verfasserin 
die Gelegenheit wahrnimmt, ganz allgemein ihre Gedanken tiber 
die deutsche Literatur vorzubringen. Sie will die Geschichte 
des neueren deutschen Dramas vom Gesichtspunkte der „Lehre 
von den bestimmten Verhältnissen“ (“doctrine of definite pro- 
portions’’) betrachten: je mehr zu einer Zeit irgendeine Theorie 
übertrieben werde, um so heftiger sei die Reaktion dagegen. Was 
sie über das deutsche Theater sagt, ist insofern von Interesse, 
als man derartige im ganzen treffliche Ansichten in dem England 
jener Zeit gewöhnlich nicht findet. Lessing, so sagt sie, brach 
als erster „die gallischen Fesseln“: „er sah ein, daß etwas gänz- 
lich Unnatürliches nicht interessant sein könnte“. Als Kritiker 
erklärte er Aristoteles richtig, und „schließlich verließ er als 
Dramatiker auf der Suche nach Natur und Pathos die bisher 
von der Tragödie bewohnten erhabenen Regionen und führte 
als erster bei seinen Landsleuten die bürgerliche Prosatragddie 
ein“. So traf er die Herzen der Menschen; „die Neuheit er- 
höhte die Wirkung; Tränen flossen in Strömen; Goethe und 
Schiller folgten Lessings Beispiel, und die bürgerliche Prosa- 
tragödie war in ganz Deutschland an der Tagesordnung“. Eben 
diese allgemeine Verbreitung brachte die Gattung zu Fall. Da 
bürgerliche Prosatragödien so leicht zu schreiben waren, be- 
mächtigten sich Leute ohne Inspiration wie Kotzebue und lifland 
der Sache, was die gänzliche Verflachung zur Folge hatte. 
Lessing war gestorben, als der Verfall eingetreten war; Goethe 


ı Beispiele: A. Über Schillers ästhetische Schriften: “We shall 
not require our readers to accompany us through the mazes of 
these, under German management, recondite inquiries”. B. Typisch 
ist die spöttische Behandlung von Goethes in „Dichtung und Wahr- 
heit“ erwähnten Selbstmordgedankens: Goethe, so heißt es, gab die 
Idee, sich selbst umzubringen, auf, und vollbrachte die Tat “by 
deputy”, indem er „Werther“ verfaßte. “The second experiment 
succeeded better than the former, and his equally philosophical 
and heroical enterprize being thus vicariouslv achieved, his thoughts 
and wishes never afterwards reverted to the subject of Felo de se.” 
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und Schiller wandten sich voll Verachtung ab. Über des ersteren 
Ansichten über das Drama sei man nicht unterrichtet; man sei 
auf Schlußfolgerungen aus dem Stil seiner späteren, in Blank- 
versen verfaßten Dramen angewiesen. Schiller dagegen habe 
viel über die Theorie geschrieben. Was über ihn gesagt wird, be- 
weist ein sehr eingehendes Studium seiner ästhetischen Schriften. 
In der Darlegung ihrer Auffassung folge ich einfach ihren Wor- 
ten und enthalte mich, wie auch sonst, der Kritik. Der Grund- 
satz aller Erwägungen Schillers sei dieser: In der Tragödie, wie 
in den schönen Künsten fiberhaupt, gilt es als Haupterfordernis, 
den Charakter der Kunst aufrecht zu erhalten. „Nicht der Kunst, 
wie wir sie zu bewundern gewöhnt sind,“ fährt Sarah Austin 
mit unverkennbarer Ironie fort, wobei zugleich uns klar wird, 
warum die Engländer nie auch nur das geringste Interesse an 
Schillers Dramen bewiesen haben, „die mit allen Mitteln be- 
strebt wäre, die Ähnlichkeit mit der Natur zu erreichen, sondern 
die reine und nackte Kunst, wie man sie in den Terrassen- 
anlagen und gestutzten Hecken der Gärten unserer Vorfahren 
bewundern konnte!.“ Hier knüpit sie nun die Schicksalstragödie 
an Schiller an, ohne dabei jedoch, und das scheint bemerkens- 
wert, das böse Beispiel der Braut von Messina zu erwähnen. 
“The influence of this principle”, sagt sie, “may be perceived 
in the later dramas of both Schiller and Goethe; but it is the 
present school of writers, — Goethe, be it remembered, has 
abandoned the stage — who have implicitly adopted and metho- 
dized it into a regular system, by the adoption of a style of 
versilication, and the invention of a theory with respect to the 
structure of the fable oftragedy, which, whatever may be their 
other merits or demerits, are certainly the genuine and legiti- 
mate offspring of Schiller’s grand principle, that the character 
of Art is the first essential.” Es folgt nun die auf Müllners 
Einleitung zum Neunundzwanzigsten Februar gegründete Dar- 
legung der Schicksalstheorie, woran uns nur die Tatsache inter- 
essiert, daß so etwas im Jahre 1825 in England gedruckt wurde. 
Sie schließt ihre Schilderung mit den ironischen Worten: “Justice, 
stern, inflexible justice, is, [Müllner] maintains, the one divine 


: Hier sei angeführt, daß J. G. Robertson in seinem Buche 
Schiller after a Century ebenfalls die These aufstellt, der Dichter sei 
im Grunde genommen ein echter Vertreter des Pseudoklassizismus 
des 18. Jahrhunderts. 
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Eifer behandelt; nämlich „die deutsche Literatur gegen den 
Vorwurf der Immoralität zu verteidigen“. Diese Beschuldigung 
würde gewohnheitsmäßig von Leuten erhoben, die ihre Ansicht 
auf Kotzebues Menschenhaß und Reue gründeten. Angriffe dieser 
Art, wie sie vor kurzem sogar von einem keineswegs durch 
Sachkenntnisse sich auszeichnenden italienischen Gelehrten in 
öffentlichen Vorlesungen erhoben wurden, fänden leider beim 
britischen Volke, das trotz der Blutsverwandtschaft voreinge- 
nommen sei, ein williges Gehör. Als Gründe führt sie an, die 
oberen Klassen legten in Sachen des Geschmacks ein zu großes 
Feingefühl an den Tag; während auf der anderen Seite der 
aufs Praktische gerichtete Geschäftssinn des Briten vor dem 
Idealismus und den Träumereien der „teutonischen ruhig dahin- 
lebenden Vettern“ eine Art Abscheu empfinde. 

Nachdem spezifische Anklagen von geringem Interesse 
zurückgewiesen wurden, wendet sie sich allgemein gegen “the 
general and sweeping accusation of immorality laid against 
German literature’. Man wirit den Deutschen vor, nicht rein 
didaktisch zu sein, nicht mit der Absicht, zu belehren, zu 
schreiben. Rein didaktische Werke kann sie selber nicht leiden. 
Dagegen findet sie eine moralische Lehre oder wenigstens einen 
moralischen Einfluß, die auch nach ihrer Ansicht stets vorhanden 
sein müssen, auch in jeder Beschreibung des menschlichen 
Herzens und des Verlaufs eines Menschenschicksals, voraus- 
gesetzt, daß diese so geschildert werden, wie sie einem gesunden, 
natürlichen Empfinden erscheinen, und mit nicht durch Vorurteil 
getrübten Augen gesehen werden. Damit verhilit sie den 
Deutschen zu ihrem Recht; denn „von so gearteter Moralität 
ist in dem bei weitem größeren Teile der guten deutschen Werke 
viel zu finden, obgleich in den meisten die Verfasser mehr 
daran dachten, eine Wirkung hervorzubringen als Belehrung 
zu vermitteln“, — obgleich „in einigen, die mir moralisch er- 
scheinen, sich Dinge finden, die wir jungen und unerfahrenen 
Leuten nicht zu lesen empfehlen würden“. Zwei Namen muß 
sie aber ausnehmen, deren Zusammenstellung heute komisch 
wirkt, an Taylors Survey gemessen jedoch ganz erklärlich ist: 
Kotzebue, der kein echter Vertreter des wahren Geistes der 
deutschen Literatur sei, der aber bei der Beschuldigung der 
Immoralität im Vordergrund stehe; und, „mit größtem Wider- 
streben“ hier genannt, Goethe. Der Zauberwirkung seiner Poesie 
kann sie sich nicht entziehen, was ihr puritanisch erzogenes 
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Herz nur noch mißtrauischer macht. “For Goethe’s genius”, 
sagt sie “we entertain the highest admiration. The intellectual 
portion of his imagination is intensely German; not so that 
which is under the dominion of feeling. He has nothing of the 
impassioned romance, of the reverential tenderness for woman‘, 
which, from our earliest knowledge of them, has distinguished 
the Gothic races. To him, woman seems to be either atoy, ora 
mere housewife; and, as a natural consequence, we detect in him 
the unsentimental, heartless sensuality of Greece and Rome." Und 
nun wird das schwerste Geschütz aufgefahren: “We certainly do 
consider him to be — though he is no diseiple of the French 
school — a reprehensibly immoral writer. How far he is dar- 
gerous, is another question.’ Den Beschluß macht eine satyrisch 
gehaltene Besprechung Werthers. Die Moralfrage war für den 
Engländer und besonders die Engländerin eine fixe Idee geworden. 
Generationen hindurch hatte man aus praktischen Gründen mit 
Gewalt die starke eigene Begehrlichheit unterdrückt, und war 
nunmehr zu diesem hohen Grade von inquisitorischer Prüderie 
und unnatürlicher Neugier gelangt, in der sich das puritanische 
Ideal verkörperte. 


AUFENTHALT IN DEUTSCHLAND 1827—28. 


Im Jahre 1827 ging Austin mit Frau und Tochter nach 
Deutschland, um in Bonn die Rechtswissenschaft und den aka- 
demischen Lehrbetrieb zu studieren. Man verkehrte viel mit 
den Professoren und fühlte sich sehr wohl in der deutschen 
Umgebung. Sie fanden dort die ihrer Geschmacksrichtung „am 
meisten entsprechenden Eigenschaften: Achtung vor dem Wissen, 
Liebe zur Kunst, Denkfreiheit und Einfachheit der Lebens- 
führung“ (The Proovince of Jurisprudence 1861, Vorrede von S.A.). 
Ob Sarah Austin hier ihre späteren Korrespondentinnen Adele 
Schopenhauer und Sibylle Mertens-Schaffhausen kennen lernte, 
ist nicht auszumachen. Als sicher aber kann gelten, daß ihre 
Begeisterung für die Freiheitskriege dem Verkehr mit Arndt 
und andern Historikern entstammt. 


! Anna Jameson fällt ein ähnliches Urteil, wobei sie sich auf 
Unterredungen mit Ottilie v. Goethe stützt Sie schreibt: "His idea 
of women generally was like that entertained by Lord Byron, rather 
oriental and sultunish; he is a little of the baskaw persuasion” ( Winter 
Studies and Summer Bambles in Canada I S. 124). 
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John Austin fiel nach seiner Rückkehr den Freunden durch 
eine veränderte Geistesverfassung auf. John Stuart Mill hat 
über den Einfluß des deutschen Wesens auf des Freundes Ge- 


sinnung seine Beobachtungen hinterlassen. Was er von dem 


Manne sagt, gilt auch von der Frau. 

“Among the persons of intellect”, schreibt J. St. Mill (Auto- 
biography 1873 S. 176—78), “whom I had known of old, the one 
with whom I had most’points of agreement was the elder Austin. 
I have mentioned that he always set himself in opposition to 
our earlier sectarianism: and latterly he had, like myself, come 
under new influences. Having been appointed Professor of 
Jurisprudence in the London University, he had lived for some 
time at Bonn to study for his Lectures; and the influence of 
German Literature and of the German character and state of 
society had made a very perceptible change in his views of 
life. His personal disposition was much softened; he was less 
militant and polemic; his tastes had begun to turn themselves 
towards the poetic and contemplative. He attached much less 
importance than formerly to outward changes; unless accom- 
panied by a better cultivation of the inward nature. He had 
a strong distaste for the general meanness of English life, the 
absence of enlarged thoughts and unselfish desires, the low ob- 
jects on which the faculties of all classes of the English are 
intent. Even the kind of public interests which Englishmen 
care for, he held in very little esteem. He thought that there 
was more practical good government, and (which is true enough) 
infinitely more care for the education and mental improvement 
of all ranks of the people under the Prussian monarchy, than 
under the English representative system... Like me, he never 
ceased to be an utilitarian, and with all his love ofthe Germans, 
and enjoyment of their literature, never became in the smallest 
degree reconciled to the innate-principle metaphysics. He eulti- 
vated more and more a kind of German religion, a religion of 
poetry and feeling with little, if anything, of positive dogma; 
and in politics (and here it was that I most differed from him) 
be acquired an indifference, bordering on contempt, for the 
progress of popular institutions.” 

Um dieselben Wirkungen bei seiner Frau nachzuweisen, 
folgen aus der Fülle des Materials nur zwei Belegstellen als 
Anmerkungen zu Obigem. Sie entstammen den Reisebriefen über 
Deutschland, die S. A. im Athenaeum 1842/43 veröffentlichte. 
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1. Die geringschätzige Herablassung deutschen Dingen gegen- 
über wird von S. A. nicht mehr geübt. Sie erkennt den Mangel 
an Verstehenwollen bei ihren Landsleuten. “Indeed, it would 
be as well altogether if we were less aggressive and more sym- 
pathizing. We mention other nationalities only to find fault 
with them” (1843, S. 509). 

2. Von Deutschland sprechend: “In no country have thought 
and speculation so free and wide a field; in none is Christian 
liberty so respected and Christian charity so practised. If there 
is more personal dignity, freedom and self-respect, a larger, 
loftier and more generous way of dealing, and greater external 
refinement in English society, on the other hand the intellectual 
vulgarity of England, as compared with Germany, is incon 
testable and striking. Commonplace and slang seem to divide 
the press between them; ideas long ago discussed and dis 
missed, blunders long ago confuted, and prejudices long 380 
overcome, are put forth with a solemn inanity strangely incor 
sistent with the bold, enterprising and able character of the 
English people, who shrink' from nothing but the free use ol 
their own intellects. The contrast between the freedom 0! 
action, and the absence of it in speculation, in England, wit 
the converse in Germany, is one of the most curious problems 
in the history of mankind” (1843, S. 631). 


DIE “CHARACTERISTICS OF GOETHE". 

In London übernahm Austin das Amt des Professors der 
Jurisprudenz, fand aber wenig Beifall mit seinen Vorlesungen 
über die Philosophie des positiven Rechts. Einführungen it 
die Praxis verlangte man, nicht Theorie. Die deutsche Methode 
paßte nicht für englische Verhältnisse, und enttäuscht und ver 
ärgert zog Austin sich nach Frankreich zurück, wo man wobl 
feiler leben konnte. Dem Vaterlande warf er vor, es sehe im 
materiellen Erfolg nicht nur den Lohn, sondern auch den Wer 
messer des Verdienstes, während ein dem Dienste der Wahrheit 
sich widmender Mensch vernachlässigt und höchstens verächt 
lich bestaunt werde, falls er nicht ausgetretene Pfade wandele. 

Seine Frau hatte also wieder Veranlassung, das Einkommen 
durch literarische Arbeiten zu verbessern. 1832 erschien ihre 
Übersetzung des Pücklerschen Reisewerkes, als sie schon mit 
dem Gedanken an eine größere Arbeit über Goethe umging. 
Ihre Bewunderung für den Künstler war durch ihren Aufenthalt 
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in Deutschland nur noch gestiegen, und sie suchte nun einen 
Ausweg, um ihn auch als Menschen schätzen zu können, ihn 
von der Anklage der „abscheulichen Immoralität“ loszusprechen. 
Ihre Haltung bleibt jedoch widerspruchsvoll; denn sie wünscht 
„zu denselben zuversichtlichen Schlüssen zu kommen“ wie 
Carlyle, vermag dies aber nicht. 

In ihren kritischen Anschauungen hing sie zunächst von 
Bentham ab, der „kalt, abstoßend, mechanisch, als entschieden«' 
Moralist die moralische Seite von Handlungen und Charakteren 
als die einzige von Bedeutung behandelt“ (J. St. Mill, Disser- 
2, dafions I S. 386). Sie schließt sich dann in der Periode der 
Characteristice dem Benthamschüler Mill an, der die Handlunge: 
der Menschen unter drei Gesichtspunkten betrachtet. Er stelit 
drei Fragen: erstens die moralische, oder die nach Recht und 
Unrecht; zweitens die ästhetische, oder die nach Schönheit; 
drittens die sympathische, oder die nach Liebenswürdigkeit. 
Die erste wende sich an Verstand und Gewissen; die zweite an 
die Einbildungskraft; die dritte an unser menschliches Mitgefüh! 
(ebd). Im Grunde genommen kommt somit Mill auch nicht 
über seinen Meister hinaus; denn wenn sein erstes Erfordernis 
nicht erfüllt ist, nutzen zwei und drei auch nichts. Das Kom- 
promiß zwischen Verstand und Gefühl gelingt nicht. 

In der Einleitung zu den Characteristics verfährt sie nach 
diesen Grundsätzen, indem sie zunächst die ästhetische Seite 
berücksichtigt und Goethe als „den Künstler im höchsten Grade“ 
bezeichnet. An den dritten Punkt Mills wird man gemahnt. 
wenn sie Goethe gegen den Vorwurf der Apathie und Selbstsuch: 
verteidigt. Von seinem moralischen Wert kann sie sich aber 
doch nicht ganz überzeugen, wie aus ihrer Bemerkung über 
Carlyle hervorgeht, und es ist ein Versuch sophistischer Selbst- 
t&uschung, wenn sie sagt: “Goethe regarded art not as the 
minister to the senses, or the imagination, or the fancy [d. h. 
also der bloßen „Selbstkultur“ dienend]; not, on the other hand, 
as the mere mask or gilding wherewith to cover the awful and 
repulsive countenance of morals and science, and accomodate 
them to human weakness or indolence; but as essentially, and 
in and for itself, moral, humanizing, beneficent — the expositor 
of the Beautiful and Good.’ Die in England übliche Ver- 
mischung von Ethik und Ästhetik sei in Goethes Augen ein vul- 
gärer Irrtum. Das war 1852. Nach vielen Jahren des Nach- 
denkens kam sie dann voll und ganz auf den eigentlich nie 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXVII. H.3i/t. 8 
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verlassenen Standpunkt der logisch ihre Prämissen zu Ende 
denkenden Benthamverehrerin zurück: sie läßt das ästhetische 
Argument völlig fallen, und sie erklärt Goethe offen und deut 
lich als unmoralisch (Edinb. Rev. 1857). 

Die drei Bände der Characteristics of Goethe mit dem selt- 
samen Titel stellen ein merkwürdiges literarisches Produkt dar: 
ein “Pasticeio’’ nennt die Herausgeberin selber es in einem 
Briefe an Ottilie von Goethe; während ihr Neffe, der geistreiche 
Henry Reeve, an dieselbe schreibt, seine Tante habe mit ihrem 
Werke „Boswell auf seinem eigenen Gebiete geschlagen“ (out 
Boswelled Boswell)'. Dieser Witz ist nicht schlecht und ent 
hält ein treffliches Urteil über die Kompilation: Boswell hatt 
wenigstens Johnson persönlich gekannt und das meiste Material 
zu seinem Buche selbst gesammelt; Sarah Austin aber bringt 
nur solches aus zweiter Hand. Wir vernehmen, daß sie eine 
Zeitlang sich mit dem Gedanken getragen hat, eine vollständige 
Biographie Goethes zu verfassen, Ein „bedeutender Kenner 
Deutschlands und seiner Literatur“ — höchstwahrscheinlich H. 
C. Robinson — hatte ihr diesen Vorschlag gemacht. Sie 20£ 
es aber vor, bei ihrer bekannten Abneigung, mit eigenen Ge 
danken vor die Öffentlichkeit zu treten, nur zu bieten, ‚ws 
durchaus authentisch war“ und aus unverdächtigen Quellen 
stammte. In Weimar muß man von ihrer Absicht Kenntnis gehabt 
haben, vielleicht durch Vermittlung Robinsons oder Reeve:, 
der sich dort eine Zeitlang aufgehalten hatte, denn Ottilie sendet 
ihr gleich nach Erscheinen die Schrift des Kanzlers von Müller 
Goethe als ein Mann der Tat; wir erfahren sogar, daß Goethe selber 
noch gewisse Teile ihrer Übersetzung seiner Werke gesehen 
und gelobt habe — Reeve berichtet uns dieses —, und daß er 
sogar beabsichtigte, an sie zu schreiben. Aus ihren Briefen an 
Goethes Schwiegertochter geht hervor, daß deren Buchsendung 
zu einer vorübergehenden Verstimmung Veranlassung gab. Der 
Verleger — und wie Henry Reeve an Ottilie schreibt, “or 
London booksellers there is no name in Heaven or earth which 
they would not take in vain’’ —, hatte angekündigt, es würde 
ein neues Buch erscheinen, das über den großen Dichter Mit 
teilungen von “Madame de Goethe” enthalten sollte. Das war 
darauf berechnet, Aufsehen zu erregen; denn in Londoner lite 
rarischen Kreisen interessierte man sich damals sehr für Goethe, 


! Briefe an Ottilie von Goethe, im Goethe- und Schiller-Archir 
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noch mehr aber für Weimar und die dortige Gesellschaft; und 
Ottilie und ihre „Verhältnisse“ mit jungen Engländern — 
Des Voeux, Naylor, besonders aber Sterling — war der Gegen- 
stand lebhafter Unterhaltungen in Londoner Klubs. 

In dem Sammelwerk finden wir Falks und von Müllers 
Schriften über Goethe, ebenso Sorets Aufsatz in der Genfer Zeit- 
schrift, neben kleineren Sachen. In Anmerkungen hierzu bringt 
S. A. zahlreiche gutgewählte Auszüge aus Goethes Werken: aus 
den Tag- und Jahresheften (The calm observation, the indulgent 
judgment, the unwearied industry, the wonderful manysidedness, 
the resolution to use and to enjoy life to the utmost, which 
are evident in every page of these annals of his mind and 
works, affiord a most beautiful study, rich lessons of utility and 
happiness); Dichtung und Wahrheit; das Jahrmarktsfest im Aus- 
zuge — es erinnert sie an Swifts Stil; Götz ist mit einer Szene in 
Seotts Übersetzung vertreten — dieser habe von diesem Drama 
‚die Richtung seines Genies empfangen“; Faust in einer Szene 
nach Hayward — „Wer darf ihn nennen ... .* übersetzt 8. A. 
selber mit glänzendem Geschick; Mieding, Euphrosyne, Meta- 
morpbose, Vanitas in Prosaauszügen; Prometheus, Lilis Park, 
in Prosa. In der Form des Originals wird übersetzt Über 
allen Gipfeln: 

Every tree-top is at peace — 

E’en the rustling woods do cease 
Every sound: 

The small birds sleep on every bough; 

Wait but a moment — soon wilt thou 
Sleep in peace! 


Der übrige Inhalt besteht u. a. aus trefflichen Urteilen über 
Tieck, Novalis, Kleist, über dessen Kohlhaas sie sagt: “It is 
totally unlike any story Iknow in German, and has the matter- 
of-fact tone, the rapid march, and the moral and political ten- 
deneies ofan English one.” Hervorgehoben sei besonders eine 
von „einem Bekannten“ stammende Abhandlung über das Thema 
Goethe, Jacobi, Spinoza. In ihren eigenen Einleitungsworten 
bringt sie das Gedicht Gott und Welt und das zahme Xenion 
Leben ist auf jedem Sterne in Verbindung mit diesem Gegenstand. 
Sie deutet darin klar darauf hin, wie dieser pantheistische Zug 
ein wesentlicher Grund des Mißtrauens und der Feindschaft des 
englischen Puritanertums gegen Goethe und den deuischen Geist 
im allgemeinen sei. Sie sagt: 

8* 
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“German literature is inextricably interwoven with German 
philosophy. There is not a fairy-tale of Tieck, not a song ol 
Goethe, not a play of Schiller, not a criticism of Schlegel, not 
a description of Humboldt, in which this undercurrent is not 
perceptible; nay, however paradoxical it may appear, I will 
venture to affirm that German music has received much of its 
peculiar character from the same source; that the compositions 
of Beethoven, Weber, Spohr, Mendelssohn, are deeply tinctured 
with the same spirit. It is as well to say this frankly, since 
those to whom such topics and such tendencies are unpalateable 
ought not be betrayed into wasting their time’ (III 266). 


WEITERE ÜBERSETZUNGSPLÄNE. 


Von Verlegern, welche die deutschen Literaturerzeugnissen 
günstige Konjunktur ausnutzen wollten, angeregt, entwarf Sarah 
Austin weitere ehrgeizige Übersetzungspläne. So spricht sie in 
einem Briefe an Öttilie v. Goethe den bemerkenswerten Wunsch 
aus, die Wahlverwandtschaften zu übersetzen, die sogar Carlyle 
totgeschwiegen hatte (Vaughan, Essays & Studies by AMembers of 
the Engl. Assoc. I S. 174). Die Briefwechsel Goethes mit Schiller 
und Zelter im Auszug, Tiecks Shakespeareroman, deutsche Be 
zensionen wurden in Aussicht gestellt. Das Nachlassen des 
öffentlichen Interesses für deutsche Dinge lieB von all dem 
nichts entstehen als ein Büchlein Frragments from German Pros 
Writers (1841), das gänzlich unbeachtet blieb. 

Ausführlicher sei auf den Plan, Bettinas Goethebuch dem 
englischen Publikum zu vermitteln, eingegangen. Sarah Austins 
Übersetzungskunst hatte sogar Goethes Beifall gefunden, und 
so wandte Bettina sich an sie, als sie 1834 den Plan gefaßt 
hatte, die allgemeiner deutscher Meinung nach unbegrenzten 
Möglichkeiten des englischen Buchhandels für das Denkmal des 
Dichters auszunutzen. Dem Vorgange Eckermanns'! folgend, 
sandte sie wohl nur Teile ihres Manuskriptes® dem Verleger 
Byrons, Murray. Dieser besprach sich mit der als Autorität auf 
diesem Gebiet geltenden Sarah Austin, die sich bereit erklärte, 
die Übersetzung zu unternehmen®; jedoch würde sie erst nach 
Einsichtnahme in das ganze Werk die Arbeit beginnen‘ Man 


! Houben, Ausgabe der Gespräche, Nachwort. 
% Carr&, Bevue germanique 1911, S. 562. 

$ Carre, Revue germanique 1911, S. 146, 

© Pitollet, Revue germanique 1911, S. 558 ff. 
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bot Bettina & 100 für die Benutzung der deutschen Druckbogen, 
um andern Übersetzern, die sich nach Erscheinen des Buches 
bei dem Fehlen eines Urheberrechts einstellen könnten, zuvor- 
zukommen!. Am 10. Mai 1834 schickt Bettina Aushängebogen 
an einen gewissen Dr. N. H. Julius, der in London die Ver- 
handlungen führte. Jedoch war Sarah Austin unterdessen zu 
dem Schluß gekommen, es würde unklug sein, das ganze Werk 
übersetzt aui den englischen Büchermarkt zu bringen; sie stimmte 
auch gewiß nicht mit der allgemeinen Tendenz des Buches 
überein, so sehr sie auch Gefallen an einzelnen Partien fand. 
Ihr Vorschlag, gewisse Teile in der Übersetzung auszulassen, 
wurde naturgemäß von Bettina mit einem flammenden Protest 
beantwortet. Sie wollte sich ihr „episches Gedicht“ nicht zer- 
stückeln lassen. Sie war jedoch entschlossen, daß die Engländer 
ihr Buch haben sollten, ob sie wollten oder nicht. Daß Murray 
versagte, war ihr ein großer Schmerz, da es ihr sehr darauf 
ankam, „eine gute Einführung“ zu haben? Nachdem sie Thomas 
Moore als Freund Byrons und Bewunderer Goethes vergebens 
um Unterstützung gebeten hatte, bot sie dem Verleger Longman 
eine fertige Übersetzung an; jedoch kann weder der Name des 
Verfertigers noch das Jahr dieser Übersetzung mit Sicherheit 
angegeben werden. Bettina behauptet, die Übersetzung selbsi 
verfaßt und zu diesem Zwecke erst die Sprache erlernt zu 
haben®?, vielleicht mit Hilfe englischer Freunde. Man erfährt 
hierüber etwas aus einem Aufsatz in der Quart. Review des 
Jahres 1843 (Bd. 78), wo von Bettina in dem ausgesuchten Stil 
englischer Rezensenten gesagt wird: “Taking into consideration 


also the benighted condition in which the youthful hearts of 


England‘ are kept by the obstinate refusal of a celebrated lady- 
translator to render her letters into English, she herself pre- 
pared a translation of them, and transmitted it to the late Mr. 
Longman, with a dedication, of which we can only say that it 
was worthy of the book’ (S. 174). Longman hatte aber den 
Verlag abgelehnt; und so erschien die Übertragung, vielleicht 
als ein Verzweiflungsakt, in Berlin (bei Veit und Co.) 1838 


! Hayward an Ottilie v. G., 17. Dez. 1834; im Weimarer Archiv. 

? H, C. Robinson, Diary & Beminiscences In S. 53; auch Carre, 
Revue germanique 1912, S. 410. 

’ Diary of a Child, Berlin 1838, S. I. 

‘“ Wie wenig man doch der englischen Jugend traute, und wie- 
viel gefährlicher Zündstoff in ihr angesammelt gewesen sein muß! 


Feige Dee CB 
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(Diary of a Child) und 1839 (Goethe’s Correspondence with a Child). 
Longman scheint wenigstens den Vertrieb in England über- 
nommen zu haben, da Exemplare mit Angabe seiner Firma vor- 
handen sind. Die angezogene Widmung ist allerdings etwas 
merkwürdig: “To the English Bards. — Gentlemen! The noble 
cup of your melliflnous tongue too often brimmed with immor- 
tality, here filled with old and fiery draught, do not refuse to 
taste if you relish its spirit to be homefelt, though not home- 
born.” 

Zwischen Bettinas Geist und dem des englischen Publikums 
war eine Verständigung nicht möglich; wie richtig Sarah Austin 
gehandelt hatte, geht aus dem angezogenen Aufsatz der Quart. 
Review hervor. Er enthält einen brutal zu nennenden Angrili 
auf Bettina, die in Gemeinschaft mit zwei andern „berühniten 
Frauen Deutschlands“ in Grund und Boden rezensiert wird: 
Rahel (Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde) und Charlotte 
Stieglitz (Ein Denkmal). Was hier an böswilliger Verkennung, 
nationalem Dünkel und scheinheiliger Selbstüberhebung zutage 
tritt, übersteigt noch das in dem berüchtigten Aufsatz über 
Dichtung und Wahrheit von der Edinb. Review Geleistete. Dabei 
gibt der Artikel die Haltung des größten Teiles des englischen 
Publikums wieder. 

Im Jahre 1843 trafen sich Sarah Austin und Bettina in 
Berlin; die gereizte Stimmung war verflogen. Man unterhielt 
sich hauptsächlich über Ehefragen und Bettina verstand es, ihr 
Gegenüber zu chokieren, für die derartige Sachen aber auch 
keineswegs der Pikanterie entbehrten. Über Bettina berichtet 
Sarah Austin: “Her conversation is tlat of a clever woman, 
with some originality, great conceit, and vast unconscious ign0- 
rance. Her sentiments have a bold and noble character 
(Memoirs S. 189). 


DIE ZEIT VON 1834 BIS ZUM TODE, 1867. 

In das Jahr 1834 fällt ihre Veröffentlichung von Carov6s 
„Märchen ohne Ende“, das einen ziemlichen buchhändlerischen 
Erfolg hatte. In Deutschland wurde das Werk nicht bekannt. 
Es war die letzte größere Übersetzung literarischen Charakters. 
Alle späteren sind der Geschichtswissenschaft entnommen - 
Raumer, State of England in 1836—7, Ranke, History of !h 
Poyes; Niebuhr, Stories of the Gods und Heroes of Greece; Ranke, 
History of the Reformation in Germany. Der Zeitgeist wollte e5, 
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WW politische und soziale Fragen in den Vordergrund traten. 
kein literarische Bestrebungen fanden keinen Anklang. Man 
inke an Carlyle, der nach seiner Übersiedlung nach London 
ka im Strome der Tagesereignisse unterzugehen schien. Bei 
wah Austin lag die Veranlassung zu ähnlichem um so näher, 
& ae unter den theoretischen Vorkämpfern des Utilitarier- 
um lebte, von denen sie ihrem Naturell gemäß gänzlich be- 
anfladt wurde, In Deutschland interessieren sie nun das viel 
rrühmte preußische Schulsystem, die Struktur der Gesellschaft, 
«Form der Regierung, wobei sie das patriarchalische Regime 
ht vorteilhaft mit dem parlamentarischen vergleicht; die 
»ak Not, gegen die sie den Malthusianismus aufs angelegent- 
ie als Heilmittel empfiehlt. 

Die Familie Austin führte zunächst ein Wanderleben: 1834—35 
"fnnkreich; 1836—38 in Malta; 1840—43 in Deutschland, 
aßommer in Karlsbad, den Winter in Berlin oder Dresden; 
4-48 in Paris; 1848 Übersiedlung nach Weybridge, Surrey, 
John Austin 1859, und seine Frau 1867 starb. 

An Schriften über Deutschland gehören folgende dieser 
rede an: 

. In die Jahre 1842/43 fallen ihre deutschen Reisebriefe 
14fenaeum (Okt. 42; Mai, Juli 43). Sie enthalten Bemerkungen 
‘*t politische, sozialpolitische, historische Dinge, Volkssitten 

dt 

* Vier Aufsätze, die in der Edinb. Review und Fortn. Review‘ 
“47 erschienen. Einer befaßt sich mit Changes of Manners 
"sermany und benutzt sehr ausgiebig Johanna Schopenhauers 
adleben und Wanderbilder. Die andern geben geschichtliche 
-iet, darunter eine glänzende Darstellung der Freiheitskriege. 
* benutzt hierzu mit unendlichem Fleiß und bewunderungs- 

| "gen Geschick Memoiren, Denkwürdigkeiten und unge- 

; Akte Quellen. Diese vier Aufsätze erschienen 1854 gesammelt 
| E Germany from 1760 to 1814. Die verdienstliche Arbeit fand 
R Publikum keine Anerkennung. 

1. Der Goetheaufsatz in der Edinb. Review von 1857, der 
& noch besonders beschäftigen wird. 

| im Jahre 1842, während ihres Aufenthalts in Dresden, rich- 
‚der Verleger Murray an sie das Ansuchen, ein Buch über 
Iuxchland zu verfassen (Memoirs S. 175). Es war wohl in 

“An von Madame de Sta&öls Werk gedacht. Sie wies jedoch 

a Gedanken zurück, angeblich aus Gründen eines übertriebe- 


ur 
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nen Feingefühls. Sie könne nicht über Deutschland schreiben, 
ohne gewisse ungesunde Zustände der Gesellschaft zu kritisieren, 
auf die sie in einer Art krankhafter Prüderie mit dem aufdring- 
lichen Besserungseifer des englischen Moralpredigers ständig 
zurückkommt. Sie will aber ihre Freunde nicht beleidigen oder 
verraten, indem sie das beschreibt, was sie durch deren Gast- 
freundschaft kennen gelernt habe. Sie läßt darum die Deutschen 
in Übersetzungen selber sprechen, ohne sich durch eigene Aus- 
iührungen bloßzustellen, was ein wenig nach literarischer Feig- 
heit schmeckt und der Hinterlist nicht entbehrt, jedenfalls aber 
ein echt weiblicher Zug ist. 

Der Goetheaufsatz von 1854 hinterläßt in dem Leser das 
Empfinden, als ob die Verfasserin einer gewissen Enttäuschung. 
ja Verbitterung Ausdruck verleihen möchte. Mit der endgültigen 
Rückkehr nach England (1849) wandte Sarah Austin sich immer 
mehr rein englischen Angelegenheiten zu: die sozialen und pol: 
tischen Zustände waren eben durchaus geeignet, ihre ganze 
Aufmerksamkeit zu fesseln. Es handelte sich darum, das Mindest 
maß der Konzessionen ausfindig zu machen und durchzusetzen. 
das die Arbeitermassen beruhigen und dem bedrohten Bürgerstand 
die Vorherrschaft weiter sichern würde. Dazu kommen noch 
weitere Gründe. Ihre vielfältigen Bemühungen, die Kennti: 
Deutschlands zu verbreiten und eine engere Verbindung zwischen 
den beiden Völkern anzubahnen, waren ohne greifbare Erfolge 
geblieben. Auch war ihr Enthusiasmus verflogen. In den ersten 
Jahrzehnten besaß Deutschland für den Engländer neben den 
Reiz des Neuen und Eigenartigen auch noch das politisch An 
ziehende der gemeinsamen Feindschaft gegen Napoleon und die 
Franzosen. Sarah Austin freut sich über die nationale Erhebung, 
die Vertreibung der Unterdrücker aus Deutschland: aber sie 
begleitet die siegreichen Preußen nur bis zum Rhein, und & 
ist, als klänge ein heimliches „Bis hierher und nicht weiter‘‘ 
aus dem Text ihres Berichtes’. Gerade in den vierziger Jahren 
machten sich Anzeichen einer für England beunruhigenden 
politischen und kommerziellen Tätigkeit bemerkbar. Deutsch- 
land hörte langsam auf, der bloße geographische Begriff zu 


ı “We will watch the allied Germans as they cross that sacred 
river through which flows ‘the stream of old tradition’ — and then 
we will leave them. From the moment they quit the soil of Ger- 
many, our concern with them is at an end” (Schluß des Buches). 
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sein, wo alles im alten Geleise weiterliel, wo man sich an den 
einfachen Sitten und der Anspruchslosigkeit der Bewohner er- 
freuen konnte. Das Land der Dichter und Denker hatte Sarah 
Austin — und mit ihr einige ihrer Landsleute — bewundert; 
das langsam heraufsteigende, politisch geeinte und wirtschaftlich 
erstarkende Deutschland war ihr weniger sympathisch. “Ger- 
many”, so klagt sie, “the Germany of our early, -love and our 
imagination, will cease to be: her ingenuous weaknesses, and 
her high intellectual superiority, will equally disappear. We 
could weep like the heroes of our novels, when we think that 
singularities we have sometimes laughed at, and always loved, 
(akin as they are to sweet and noble qualities,) will be swept 
away by the tide of public business.” In demselben Geiste 
griff ihr Gatte Lists Buch Das nationale System der politischen 
Ökonomie in der heftigsten Weise an (Edinb. Review 1843). Auch 
einige seiner Worte seien hier wiedergegeben. “Germany”, 80 
sagt er, “is one of the countries which we respect the most, 
and to which we are the most attracted, having found in the 
works of her philosophers, her historians, and her scholars, 
exhaustless mines of knowledge and instruction, and exhaustless 
power of pleasure and consolation. Above all we admire the 
spirit of comprehensive humanity which generally comes through 
the writings of her classical authors; and it is one of the causes. 
of quarrel with Dr. List that he labours to diffuse a spirit of 
exclusive and barbarous nationality in the country of Leibniz, 
Kant and Lessing.” In ähnlicher Weise tadelt Sarah Austin 
auch Droysens Vorlesungen über die Freiheitskriege und behauptet, 
Deutschland habe weder an Glück im Innern noch an Ansehen 
nach außen etwas zu gewinnen, wenn es sein Amt als der 
ruhige, humane, vielseitige und unparteiische Richter niederlege. 

So kann uns nicht wundern, wenn sie im Jahre 1866 den 
Sieg der preußischen Waffen mit größtem Mißbehagen betrachtet. 
Von Freunden in Böhmen hat sie „herzzerreißende Briefe“ er 
halten, die sie im Examiner (6. 10. 1866) abdrucken ließ. Es 
sind stark gefärbte Berichte tiber das Vorgehen preußischer 
Offiziere im eroberten Lande. Was sie selbst über die Lage 
dschte, geht aus einer Stelle eines Briefes an ihren Freund 
Guizot hervor. „Ich habe wegen des Unglücks Deutschlands 
schon viel gelitten,“ sagt sie, als der Friede längst geschlossen 
und der Norddeutsche Bund gegründet war; „vielleicht halten 
ßie es nicht für ein Unglück. Ich befinde mich in einer kleinen 
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Minderheit; aber ich glaube Deutschland zu kennen, und das 
kann man nur von sehr wenigen unter meinen Landsleuten 
sagen. Das Aufgehen Deutschlands in Preußen ist sicherlich 
ein Unglück für Deutschland und die Welt. Erinnern Sie sich 
an Goethes herrliche Zeilen ‚Klein ist unter den Fürsten Ger- 
maniens freilich der meine‘ usw.?“ (Memoirs S. 424). Man mag 
bedauern, daß ihre Beziehungen zu Deutschland auf diese Weise 
mit einem Mißton enden; — daß dieses Ende im höchsten Grade 
für die Erkenntnis der nationalen Zusammenhänge bedeutsam 
ist, bedarf nicht der Hervorhebung. 


DER GOETHEAUFSATZ VON 1857. 

Dieser erschien in der Edinb. Review, den Gepflogenheiten 
der Zeitschrift entsprechend als Rezension. Er war auch ganz 
deutlich von Lewes’ Life of Goethe angeregt. Die Seiten tragen 
die bezeichnende Überschrift Goethe’s Character and Moral In- 
fluence. Sie selbst spricht von ihm als “not a critical, nor 
ssthetical but an ethical view” (Memoirs S. 326). Wenn sie 
auch Lewes’ Stil und seinen Fleiß lobt, so tadelt sie hinwiederum 
manches, so seine Behauptung, niemand Könne Goethe als großen 
Dichter nennen, ohne in ihm auch zugleich den großen Menschen 
zu sehen. Ist Goethe groß als Dichter, so verdient er als Mensch 
schweren Tadel. Sie kehrt eben voll und ganz zu ihrer Ansicht 
von 1825 zurück und macht sich die utilitaristische Anschauung 
zu eigen, indem sie sagt: „Nichts ist wahrhaft erhaben als 
moralische Größe“ (S. 196). Und unter dieser versteht sie „eine 
unerschütterliche Achtung vor den Rechten und Interessen anderer, 
einen heftigen Eifer für alles, das zum Wohle der Menschheit 
beiträgt, und einen ebenso heftigen Abscheu vor allem, das die 
Summe des Elends vermehrt oder zur Erniedrigung des Menschen- 
geschlechts führt“ (S. 197). Nach diesem Programm hält sie 
Gericht über Goethe. 

Ihr Gedankengang ist folgender: 

Goethe besaß unzweifelhaft in außergewöhnlichem Maße die 
Mittel, seine Mitmenschen zu beeinflussen. Die Frage ist, wie 
bat er diese Mittel angewandt? Hat er nach moralischer Größe 
(im oben auseinander gesetzten Sinne) gestrebt, wie man er- 
warten mußte? Die Frage wird verneint, und um zu beweisen, 
daß ihm die wahre Größe fehle, soll das Verfahren nach zwei 
Richtungen geführt werden: erstens seine Handlungen, und 
zweitens die Tendenz seiner Schriften müssen untersucht werden. 
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Das Ergebnis des peinlichen Verhörs ist wenig erbaulich; 
da es aber für die in weiten englischen Kreisen verbreitete 
Ansicht bezeichnend ist, so sei näher auf den Verlauf der Unter- 
suchung eingegangen. 

1. Was Goethes „Handlungen“ betrifft, so werden drei aus- 
gewählt, die sich nur „aus einem unvollkommenen Bewußtsein 
moralischer Verpflichtung“ erklären lassen. Diese sind: 

a) Sein Verhalten Friederike gegenüber. — Es ist ver- 
ständlich, daß Sarah Austin bei ihrem großen Eifer für die Sache 
der Frauenemanzipation für Friederike Partei ergreift. Sie 
schildert Friederike und das Sesenheimer Idyli in den saniten 
Farben eines sentimentalen Romans des achtzehnten Jahrhunderts, 
schreibt ihr jegliche Tugend zu, und beurteilt Goethes Verhalten 
nach den hausbackenen Gesetzen der bürgerlichen englischen 
Moral der provinziellen Mittelklasse. Friederike ist das be- 
klagenswerte Opfer der Selbstsucht Goethes: “Thus dearly did 
Friderica pay for har short-lived and brilliant dream. Her 
happiness was destroyed by her lover’s desertion, and her fair 
fame tainted by contact with his celebrity’’ (S. 202). Was auch 
immer zur Entschuldigung Goethes angeführt wird, macht sie 
nicht irre: der Dichter hätte Friederike heiraten müssen, ist ihr 
Diktum. 

b) Die Art und Weise, wie er Kestners und Lottes Freund- 
schaft belohnte, indem er seine Beziehungen zu ihnen deutlich 
im „Werther“ schilderte. — Bei Sarah Austins Ansichten von 
der Heiligkeit des Privatlebens mußte ihr Goethes Verfahren 
besonders verwerilich scheinen, „jene rücksichtslose Methode, 
mit der er seine Freunde benutzte und ihre Empfindungen und 
Leiden als Material sich aneignete, um daraus jene herrlichen 
Werke zu schaffen, mit denen er die Welt entzückte und noch 
entzückt“. Sie drückt ihr Bedauern darüber aus, daß diese Art, 
Beobachtungen aus dem Privatleben in Romanen und anderen 
Literaturwerken zu benutzen, leider immer mehr Anhänger fände. 

c) Goethe hat als deutscher Patriot und Untertan Karl 
Augusts seine Pflicht in gröblicher Weise verletzt. — Es wird 
allerdings nicht von ihm verlangt, daß er gegen die Bedrücker 
die Waffen ergreifen und Kriegslieder wie Körner hätte dichten 
sollen. Aber schon allein seine Zurückhaltung habe der natio- 
nalen Sache Abbruch getan, denn die Zeit war so ernst, daß 
selbst die Tatsache der Neutralität eines so großen Mannes ent- 
mutigend auf die Patrioten wirken mußte. Hat überhaupt ein 


124 SARAH AUSTIN UND DIE DEUTSCHE LITERATUR. 


Staatsbürger das Recht, seinen Pflichten dem Gemeinwesen 
gegenüber auszuweichen? Man führt zu seiner Entschuldigung 
an, er habe kein Interesse für die Politik gehabt; — aber da 
ist es gerade, was man ihm als Mangel an Pflichtbewußtsein 
zum Vorwurf machen muß. In der Vorrede zu den Characteristis 
war Goethe gegen diese Anklage in Schutz genommen worden. 
wenn auch etwas zaghaft. Hier ist sie voll und ganz zu der 
puritanischen Anschauung zurückgekehrt, nach der jeder zu 
Herrschaft Berufene am Staatsleben tätigen Anteil nehmen muß. 

Der „tapfere, menschenfreundliche und warmherzige* Karl 
August war eine Lieblingsfigur Sarah Austins. Sein Verhalten 
wird in Gegensatz zu dem Goethes gesetzt, und letzterer für 
sein Benehmen gegen den Fürsten — seinen Souverän und 
Wohltäter — streng getadelt. Es ist des Dichters „Bewunderung‘ 
Napoleons, die sie ihm nicht verzeihen kann. Für sie, die 
Engländerin, bedeutete Napoleon der Erzfeind der Menschheit 
Karl August und sein Land wurden von dem Korsen entehr, 
geschändet, mit Füßen getreten — Goethe aber wirft sich vor 
dem Tyrannen in den Staub. Da zeigte doch der alte Wieland 
eine „gewaltige Überlegenheit“, indem er sich einer längeren 
Unterhaltung unter dem Vorwande entzog, längeres Stehen er- 
müde ihn. Und so entkam er den „Schmeicheleien, die in jenen 
Augenblick für Deutsche die unerträglichsten Beleidigungen 
waren“ (S. 216). 

2. Besonders in der Beurteilung der Tendenzen von Goethe: 
Schriften weicht sie beträchtlich ab von den — dazu noch unter 
starkem Vorbehalt ausgedrückten — Ansichten in der Vorred 
der Characteristics. Damals stand sie unter dem noch frischen 
Eindruck des ersten Besuches Deutschlands. Jetzt, in ihrem 


vierundsechzigsten Lebensjahre, Kommt ihre puritanische Lebens 


anschauung wieder ungeschwächt zu ihrem Rechte. Es ist für 
sie keine angenehme Arbeit, Goethe anzuklagen; es ist vielmehr 
eine Art Pflicht. „Unsere Überzeugung hat zu: ihrer Reife langt 
gebraucht, und es ist nicht wahrscheinlich, daß sie erschüttert 
werde. Wir sind jedoch nur mit unendlichem Widerwillen zu 
ihr gelangt* (S. 226). 

Ihr Gedankengang ist etwa folgender: 

Man sagt, und sie hatte dasselbe früher auch angenommen. 
Goethe sei in erster Linie Künstler, seine Schriften Kunstwerke, 
die mit Tendenzen und dergleichen nichts zu tun haben. Ganz 
recht; vom Künstler im allgemeinen könnte man dies behaupten. 


\ 
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Aber der Schriftsteller ist ein Künstler besonderer Art. Sein 
Material ist das menschliche Leben; er handelt von den Be- 
ziehungen der Menschen zueinander, von ihrem Tun und Lassen. 
Und diese Dinge „dürfen nicht ohne gewissenhaftes Studium 
und sorgfältiges Nachdenken hinsichtlich der moralischen Wirkung 
sowohl als der künstlerischen Vollendung berührt werden“ ' 
(S. 217). Es ist also keine Verteidigung, Goethe einen objek- 
tiven Dichter zu nennen; denn Objektivität allein ist zu ver- 
werfen. Und im übrigen ist nichts falscher, als ihn als solchen 
zu bezeichnen: er ist das gerade Gegenteil. Er war seinem 
Wesen nach subjektiv, indem er alles, was um ihn herum ge- 
schah, auf sich bezog. „Das ständige und oberste Ziel seines 
Lebens war das Studium und die Darstellung menschlicher 
Wesen, die Beobachtung, Regelung und Beherrschung ihres 
Einflusses auf das eigene Selbst, das stets den ersten und wich- 
ügsten Gegenstand seines Interesses bildete“ (S. 223). 

Auch kann man nicht behaupten, er habe mit den Wahl- 
verwandischaften, Wilhelm Meister, Faust, Stella und ähnlichen 
Werken bloß die Absicht verfolgt, Kunstwerke zu schaffen. Die 
beiden ersten insbesondere sind Betrachtungen über die Lebens- 
führung. Neuerungen werden vorgeschlagen, die bestehende 
Formen der Gesellschaft ersetzen sollen. Sarah Austin geht 
nicht so weit wie im Jahre 1825, Goethe kurz und bündig der 
‚„abscheulichen Immoralität* anzuklagen, d. h. zu behaupten, 


! Ihr Ideal eines Schriftstellers ist Walter Scott. Was sie über 
ihn sagt, ist bezeichnend für den Geschmack der großen Masse des 
lesenden englischen Publikums: Was Sarah Austin hier in höherer 
Form beschreibt, ist weiter nichts als eine Rechtfertigung der Vor- 
liebe für Kotzebues Menschenhaß und Beue, das in England einen so 
gewaltigen Erfolg hatte, und der populärsten Art des modernen 
Tbeaterstücks, des Melodramas, mit seinem “hero’” und der “heroine” 
und dem “villain”’ und dem “happy ending”. Sie sagt: “Few indeed 
are the modern poets or novelists who have written under the pure 
influence of art; who have been content to draw the beautiful, the 
good, the true, in attractive but not impossible colours; to touch 
but not to rend the heart; to quicken and gently to exalt the 
imagination to show us virtue, tried, but not oOvercome, vice power- 
fal, but not invincible; to bear us along on the current 0f human 
life, delighted or interested spectators of the various and ever- 
ehanging shores. Who is there, we may ask, in our age, who has 
rendered this inestimable service to the world? Who, save Walter 
Bsott?" (S. 221). 
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er empfehle die Handlungsweise seiner Romanfiguren zur all- 
gemeinen Nachahmung. Doch „das Traurige dabei ist, daß er 
[diese Änderungen in den gesellschaftlichen Formen] als Gegen- 
stände bloßer Neugier, um nicht zu sagen bloßen Vergnügens. 
hinstellt, und daß jene Daseinsbedingungen, auf denen der ganze 
. Wert des Lebens beruht, für ihn weiter nichts als Züge auf 
einem Schachbrett sind“ (S. 223). Das aber ist Außerst ver- 
werflich, denn Goethes Schriften gehören zu den „wirksamsten 
Auflösungsmitteln der Gesellschaft“ (“the most active dissolvents 
of society’), aber — und hier liegt der schwere Fehler, „sie 
setzen nichts an die Stelle der Gesetze oder Maximen, der Vor- 
urteile oder Gesinnungen (“sentiments”), die sie in Frage stellen* 
(S. 224). Goethe ist ein Zerstörender, aber kein Aufbauender. Er 
teilt uns keine neue Wahrheiten mit, er baut nichts auf über 
den Ruinen der zerstörten Form der Gesellschaft, nachdem er 
das Alte in Trümmer geschlagen. Kurz, er erstrebt nicht jene 
moralische Größe, von der oben die Rede war; er strebt nicht 
danach, die Menschen zu beglücken oder — im Jargon der 
Utilitarier — die Summe der menschlichen Glückseligkeit zu 
vermehren. Dies berührt um so schmerzlicher, als er der Mann 
war, Neues und Wertvolles zu finden. „Wäre sein Eifer im 
Dienste des Glückes der Menschheit der Klarheit seines Ver- 
standes und der Überzeugungskraft seiner Beredsamkeit gleich- 
gekommen, was hätte er nicht erreichen können, um Licht aul 
die dunkelsten Gebiete menschlicher Dinge zu werfen, — auf 
die bisher unergründeten Quellen der heftigsten Leiden des 
menschlichen Lebens! Seine Hand war wie die keines andern 
dazu bestimmt, das Gold wahrer, praktischer und ausführbarer 
'(“practicable’”’) Moral von der unreinen Schlacken falscher und 
heuchlerischer Anmaßung oder sentimentaler T&äuschungen zu 
trennen“ (8.225). Man kann es bei der Frau, die ernsthaft über 
die sozialen Probleme der Zeit nachdachte, die das dringende 
Problem der Emanzipation ihres eigenen Geschlechts in den 
Vordergrund ihrer Aufmerksamkeit stellte, wohl nachempfinden, 
wenn sie so spricht: sie war nicht so glücklich wie einst Car- 
Iyle, in Goethe den Führer zu sehen, nach dem sie so sehn- 
stichtig verlangte. 

So stehen wir wieder vor der alten Frage, die das acht- 
zehnte Jahrhundert beschäftigte und die viele schon für erledigt 
hielten: Muß der Dichter mit Absicht auf eine moralische oder 
belehrende Wirkung hinzielen? Im Jahre 1833 hatte Sarah 
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Austin versucht, Goethe zu rechtfertigen, indem sie sagte, ein 
wahres Kunstwerk, wenn auch nur als bloßes Kunstwerk ge- 
schaffen, müßte seiner Natur gemäß moralisch wirken. Das heißt 
mit andern Worten, echte Kunst ist moralisch. Sie hatte da- 
mals ebenso wie schon 1825 deutlich ihr Mißfallen an absichtlich 
didaktischen Werken ausgesprochen — eine gesunde Reaktion 
gegen die Grundstimmung des literarischen Kreises von Norwich. 
Wie legt sie die Dinge jetzt aus, um Goethe, dessen Künstler- 
natur und Künstlerabsichten sie nicht bestreitet, tadeln zu 
können? Sie zitiert zunächst einen „Zeitgenossen“: “The poet 
may have, and often has, an ultimate moral object. This is by 
no means inconsistent with the highest effort of artistic pro- 
duction, as has been sometimes too easily assumed. It is true, 
you cannot comply with the conditions of art, it you drive 
directly at a moral result or an intellectual conclusion; but you 
have these for your ultimate object, and you may embody them 
in true poetic forms” (S. 225). Also Werke, bei denen die 
didaktische Absicht zu sehr zutage tritt — etwa E. Darwins 
Botanic Garden — sind keine Kunstwerke und können es nicht 
sein; im Grunde bleibt aber alles beim alten, da der Unter- 
schied nur in der äußeren Form, in der Ausführung zu liegen 
scheint. Sarah Austin beruhigt sich nicht ganz bei dieser An- 
sicht; sie tut einen Schritt weiter und sucht die Idee der mecha- 
nisch wirkenden Absicht, die ihr stets mißfallen hat, auszuschalten: 
eine ausgesprochene Absicht, ein Ziel, das der Dichter deutlich 
im Auge habe, sind nicht nötig — auf den Menschen kommt 
es an, auf die Gesinnung des Schriftstellers. Wer moralisch ist, 
schreibt moralisch, mit oder ohne Absicht, er kann eben nicht 
anders’. Und hierbei kommt Goethe schlecht weg. Sie läßt 


! Diese Anschauung stimmt auffällig mit der Jeffreys, des 
Hauptgründers der Edinb. Review, überein, der aber bei Erscheinen 
dieses Aufsatzes nicht mehr unter den Lebenden weilte (gest. 1850). 
Man vergleiche hierzu das Kapitel „Zweck der Poesie“ in R. Elsners 
Dissertation Francis Jeffrey ... und seine kritischen Prinzipien, Berlin 
1908, S. 41. Es heißt dort: „Für Jeffrey besteht der Zweck der 
Poesie nur noch darin, zu gefallen...: Damit steht nicht in Wider- 
spruch, wenn er später sagt: ‘Poetry’s power of delighting is founded 
chiefly on its moral energies, and the highest interest it excites has 
always rested on the representation of noble sentiments and amiable 
affections on or deterring pictures of the agonies arising from un- 
governed passions .. .'‘ Aber es ist eben etwas anderes, ob ein 
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dem Leser keinen Zweifel darüber, daß Goethe den höchsten 
Anforderungen keineswegs entspricht. Anknüpfend an das oben 
wiedergegebene Zitat bemerkt sie: „Es wäre vielmehr richtig, 
zu sagen, daß eine moralische Absicht oder eine philosophische 
Schlußfolgerung nicht so sehr das erstrebte Ziel seien, als ein 
natürlicher Ausdruck des moralischen und geistigen Zustandes 
des Schriftstellers. Der Ausspruch ‚wes das Herz voll ist, des 
lließt der Mund über‘ gilt gewiß unter allen Ständen am ersten 
von den Dichtern; und es ist ebenso gewiß, daß keine wie 
immer gearteten Absichten oder Zwecke Voltaire veranlaßt haben 
könnten, mit der Ehrfurcht eines Milton, oder Byron mit der 
reinen Menschlichkeit eines Goldsmith zu schreiben® (S. 225). 

Der Aufsatz schließt mit einer mehr direkten Anklage: 
Goethe hat Recht mit Unrecht verwechselt, er hat den Strom 
der Meinungen in falsche Kanäle gelenkt, und der Welt eine 
falsche Auffassung von menschlicher Größe gegeben. 

Darf man sich angesichts solcher Anschauungen wundern, 
daß Goethe nie in England populär wurde, und er heute kaum 
dem Namen nach bekannt ist? 


Frankfurt a. M. HEINRICH MUTSCHMANN. 
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Schulgrammatik und Sprachgebrauch. 
XII. PERSONALPRONOMEN. 

1. Die Auslassung der Subjektsformen des Personalpronomens 
beschränkt sich, abgesehen vom Depeschenstil, im allgemeinen 
suf das unpersönliche ?! in gewissen Verbindungen. In m'ecs# 
avis fehlt es fast immer: «M’est avis que cette derniere methode 
est la meilleure.» Annales pol. et litt., 5. August 1906, S. 86. — 
Il s’entend (es versteht sich) wird ohne Subjekt in einen Satz 
eingeschoben: «M. Jules Lemaitre ... voit en Don Juan un 
dilettante du mal, s’entend, une esp&ce de ‘curieux’ ...» Bevw 
de Paris, XI 7, 571. «Nos lecteurs, s’entend, sont & l’abri d’une 


Dichtwerk Moral verbreiten will oder moralisch, d.h. von sittlichem 
Ernst getragen ist. Deshalb ruft er auch Byron die Warnung zu: 
‘a great poet is necessarily a moral teacher... .'“ 

ı Vgl. die früheren Artikel I-XI, N. Spr. XXIII, 70 ff., 155 ff. 
öb4 ff.; XXIV, 198 1f., 399 £f., 577 18.; XXV, 80 ff, 410 ff; XXVI1, 32 ff. 
21 ff. 
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tele erreur.» L’Illustration, 8. Dez. 1906, S. 388. — In den Aus- 
drücken 3... il ya, tant ıl y a que und in :l y a überhaupt 
fehlt ı! in familiärer Rede und in der Volksprache: «En refusant 
la main que vous tend ce garcon de caur, vous ne remedieriez 
en rien au mal, si? mal y a.» Revue de Paris, XI 7, 634. «Tant 
y.eut qu’Alex se crut oblige.... de confier & Raymonde.... 
quil &prouvait pour elle un irr6sistible attrait... » Ebd. XII 
13, 47. «Voilä comme c’est: ya le eure, ces coquines de saur's 
apres, pis les vieilles .. .» Ebd. XII 14, 353. «Plus une ville 
etait peupl6e, plus le taux de la mortalit& devait y &tre eleve, 
car... plus y a des chances pour que air, ce premier des 
aliments, soit rare...» Ebd. X 12, 766. «Y a pus de rois... 
Vive la republique!» Ebd. XII 14, 342. «Ya done pas d’justice? 
— Si, yen a ben eune. Mais a’sert qu’& faire de la misere aux 
gens.» Ebd. XII 14, 344. «Y a mod£le aujourd’hui? — Oui, ya 
mod2le.» Jules Lemaitre, La Massiere, I 1, — Auslassung des . 
Pronomens in anderen Fällen: «Ainsi fut fait.» Revue de Paris, 
I 2,278. «...de la vient sans doute qu’a Sparte... le celibat 
etait consider6 comme un d&lit.» Ebd. XI 20, 781. «Le releve 
de ses tats de service ... a 6t& prösente, comme suil, dans un 
memoire .. .» Ebd. XI 12, 822. Dasselbe: Ebd. XII 12, 823. 
«... ma journee sera, demain, des plus chargees: un enterre- 
ment... ., une plaidoirie .. . et, si faire se peut, un tour A la 
Chambre...» R.d.d. M., 15. Februar 1907, S. 763. «... cette 
flle... s'’extenuait A imiter, aufant que faire se pouvait, les facons 
et la tenue des femmes renomme&ees pour charmer les hommes.» 
Revue de Paris, XII 15, 479. «Dans chacune de ces d&ömarches, 
lessentiel est que l’el&ve, petit ou grand, agisse par lui-m&me. 
sulant que faire se pourra.» Ebd. XI 3, 576. «Internationale eı: 
ce sens qu’elle [l’armee] aurait charge d’assurer, quand besoi 
»rait, ’ex6cution des sentences arbitrales.» Ebd. XI 4, 786. 
«Reformes et simplieite, grommelait un bon cur6 des Dombes, 
cest bien; mais quand les gens viennent de loin, pas trop n’ei. 
fast: ne quid nimis» Ebd. XII 4, 889. «Que lui servait d’etru 
mari6 & une &trangere ...» R.d.d. M., 1. Nov. 1906, S. 40. 
Weitere Beispiele bei Plattner I 114 und II 2, 35 ff. — Umgekehrt 
findet sich il bei importe, wo es gewöhnlich fehlt (n’importe, peu 
; mporte, peu m’importe, qu’importe): «Les l&gislateurs n’y peuvent 
‚ ien. Du reste, il ne m’importe, quant & moi.» Revue de Paris, 
"X 15, 502. «Ne t’imagine pas que tu sois responsable du parti 
que je prends: Je l’aurais pris sans toi. Plus tard, peut-£tre. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXVIL H. 3j«. " 9 er 
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Il n’importe» Ebd. XI 17, 180. — Wenn das persönliche Für- 
wort in der Schriftsprache ausgelassen wird, so geschieht es in 
absichtlicher Nachahmung familiärer Sprechweise: «Depuis, je 
n’ai pas eu signe de vie de ınon ami... Ne sais quand reviendra.» 
L’Illustration, 6. April 1907, S. 218 (Lavedan). 

2. Die Grammatik verlangt die Wiederholung des persön- 
lichen Fürworts besonders vor einfachen Zeiten (il mange et ü 
boit). Die Nichtwiederholung soll nur ausnahmsweise zulässig 
sein, wenn beide Verben gleichartig und durch et oder ou ver- 
bunden sind. Sind diese Bedingungen erfülit, so unterbleibt 
die Wiederholung sehr leicht auch vor einfachen Zeiten: «Je 
t'embrasse et t’approuve et t’applaudis.>» Rewue de Paris, Xl 
23, 469. «Je suis de retour depuis hier et viens vous pre6senter 
mes hommages. «Ebd. XI 24, 790. «Je brülerai les &tapes et 
tächerai d’&tre A destination ce soir> Ebd. XH 5, 117. (\i 
s’6loigna et, voyant rel&gu& au fond d’une coupe le collier de 
coquillages, il le prit et le mania longuement.» Ebd. XI 24, 804. 
«Il secoua la tete et cracha sa chique.> Ebd. XII 1, 200. «On 
cause, et crie, et jure.» Ebd. XII 4, 806 usw. — Ziemlich häufig 
unterbleibt aber auch die Wiederholung, wenn die genannten 
Bedingungen nicht erfüllt sind. Verschiedenes Tempus: «Au 
bout d’un long temps, il fut arrive et descendit & l’ombre du 
hetre.» Revue de Paris, XII 3, 475. «Ils etaient sortis de la 
chambre et suivaient le long et large corridor .. .>» Ebd. XU 
3, 546. «Mais elle [la Russie] a reconnu et respecte la souve 
rainet& politique des deux Khans de Bokkara et de Khiva.» Ebd. 
XI 6, 430. — DBejahende und verneinte Verbfiorm (gleiches 
Tempus): «Je n’ai que faire de vos avis et les considdre comme 
une insulte» Ebd. XII 1, 201. «Il ne resista pas, et Je lu 
rendit.» Ebd. XI 24, 804. «... elle la trouva endormie et n’054 
l’eveiller.» Ebd. XII 4, 710. — Bejahende und verneinte Verb 
torm (verschiedenes Tempus): «Je suis un mari comme un autfe 
et n’ai jamais pretendu jouer les Parsifal.» Ebd. XI 6, 400. 
«J'ai publi6 en entier, sans la moindre häsitation, la lettre de 
M. Vietor, et ne vois aucun inconv£nient A ce quiil la reproduise 
dans les Neueren Sprachen. -.» N.Spr., XU 573. — Aktiv und 
Passiv: «... elle vit le jeune homme et fut frappee de la trans 
formation subite de son visage.» Revue de Paris, XI 1, 197. — 
Die Verbindung durch et (ou) fehlt (wodurch der Ausdruck leb- 
hafter und beweglicher wird): «Dans l’aube rafraichie et gazoull- 
Jante, elle s’eveille, s’etire & la fen£tre, et l’air pur lave son 
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corps.» Ebd. XI 24, 806. «... voyant s’eloigner le souvenir de 
ces funestes annees, je renaissais, m’etudiais A l’oublier.» Ebd. 
XU 1, 194. «Il s’etira, bAilla» Ebd. XII 1, 200. Et les bras 
se tendent, les loques s’agitent, on prie, pleure, chante, menace.> 
Ebd. XI 8, 790. «It travaille, lit, eerit, &coute.» Annales pol. 
et Litt., 19. August 1906, S. 114. — Transitive und intransitive 
Verbform: «Nous mettons pied & terre et causons.» Bevue de Paris, 
XI 2, 247. «Elle racontait son p£lerinage et mangeait sans y 
prendre inter&t.» Ebd. XII 4, 710. «Il sortirait, des le jour 
leve, seul, et visiterait, A l’improviste les quartiers pauvres de 
sa capitale.» Ebd. XII 16, 709. — Intransitives und reflexives 
Verb: «Je dine et m’endors.» Ebd. XI 2, 232. «Je me löve et 
sors.» Ebd. — Verben mit ungleichartigen Objekten: «Il m’adore 
et me cherche des bibelots.» Ebd. XI 24, 698. «Il s’assit et 
s’essuya le front.» Ebd. XH 3, 558. — «Elle les abaisse et con- 
temple sur le sol l’ombre des grands papillons.» Ebd. XI 24, 
806. — Selten tritt der umgekehrte Fall ein, daß das Subjekts- 
pronomen wiederholt wird, wo es sonst nur einmal steht, weil 
die Verben eineh Gesamtbegriff bilden: »Il va et il vient, il se 
röpand dans les couloirs ... .» Annales pol. et litt., 28. Oktober 
1906, S. 276. — Das Objektspronomen ist zu wiederholen; Aus- 
nahmen sind selten: «Celine se tournait et retournait dans ses 
draps defaits qui glissaient d’un cötE, puis de l’autre.» Revue 
de Paris, XI 3, 476. 

3. Wird die unbetonte Form des Personalpronomens durch 
die betonte verstärkt, so ist auch erstere zum Verb zu setzen 
(moi, je Vai dit). Ausnahmen sollen nach den Schullehrbüchern 
nur für die 3. Person zulässig sein (lui n’est pas venu). Dabei 
kann die verbundene Form !w der unverbundenen unmittelbar 
folgen: «Comme la me£re, elle adorait le jeune Psellos .. .; Ius, 
Isi obeissait en toutes choses et la respeectait fort.» Revue de Paris, 
XU 3, 529. Aber nicht nur das betonte Pronomen der 3. Person, 
sondern auch das der 1. und 2. Person kann als selbständiges 
Subjekt auftreten, wenn es mit seul oder möme verbunden ist: 
«Moi seule l’ai aimee, moi seule ai souffert et souffrirai toute la 
vie pour elle.» Revue de Paris, XI 12, 866. «Moi seul eus l’audace 
de dire... .» Ebd. XI 22, 324. «Toi seule es mon desir .. .» 
Leon Gandillot, Vers !’ Amour, IV 7. «Toi seule le peux.- Romain 
Coolus, L’Enfant cherie, II 6. — «... et, quand vous-möme avez 
fini par disparaitre ... .» Revue de Paris, IX 20, 806. «Vous- 
m&eme me l’avouez.» Ebd. XI 22, 327. «Je ne vous cache pas 
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que moi-meme ai la ferme intention de collaborer ...» L’Ill- 
stration, 6. April 1907, S. 218. «..... vous comprenez ... que, 
si je veux vous quitter, c'est que vous-meme A l'instant allez 
m’en donner l’ordre.» Sandeau, Ifademoiselle de la Seigliere, UIT. 
— Vereinzelt steht das pronom absolu auch als Objekt ohne Hin- 
zufügung der unbetonten Form: «Vous n’avez pas d’ami plus 
affectueux que moi... — Si, vous avez moi.» Daniel Riche, 
Le Pretexte, 1 19. «Mais les gens raisonnables m’ont paru tou- 
jours bien ennuyeux. Je puis le dire @ vous, monsieur Choulette.’ 
Revue de Paris, 16, 44. — Neben il se dit en lui-möme findet 
sich ?l dit en lui-meme: «Il se dit en lui-m&me: ‘Je ne sais pas 
trop .. .» Revue de Paris, XI 16, 724. «Il dit en lui-meme: 
‘Je chercherais en vain s’il me ressemble...» Ebd. XII 16, 679. 
— Besteht das Subjekt aus verschiedenen Personen, so ist deren 
Zusammenfassung durch nous und vous nicht erforderlich: «De 
nise et moi occupons le rez-de-chaussee tr&s spacieux.> Ebd. YV 
19, 615, «. .. mais ta cousine et toi n’avez aucune difference 
d’äge» Ebd. XII 8, 836. «Ta me£ere et moi avons plusieurs 
jeunes filles en vue... .» Ebd. XII 8, 837. Nach Rodhe (Les 
grammairiens et le frangais parle, S. 27) ist gerade diese Aus 
lassung der unbetonten Form literarisch, während die Hinzu 
fügung von nous und vous als familiär zu gelten hat!. — Auch 
die übliche Zusammenfassung mehrerer Objekte (je vous dis a teı 
et & lu...) ist nicht die einzige Konstruktion, die in einem 
solchen Falle möglich ist. Die Objekte können auch einzeln in 
der verbundenen Form zum Verbum treten, wie es in dem fol- 
genden Satz, der als gutes Französisch zu gelten hat, geschieht: 
«M. Alfred Mezitres va recevoir, de ses conireres, une marque 
d’affection et d’estime qui lui fait et leur fait honneur.» Annales 
pol. et litt., 19. November 1905, S. 325. 

4. Bei verschiedenen Verben kann das Französische das 
Objektspronomen le (deutsch „es“) entbehren, besonders bei 
faire (nous faisons comme vous; comment failes-vous pour . . .d) 
Bei vouloir: «Tu viendras & neuf heures et demie, n’est-ce 
pas? — A neuf heures et demie, je veux bien.» Revue de 
Paris, XI 9, 13. — Bei savoir: «Est-ce qu'il faut &tre ainsi, 
poli et froid? pensa-t-elle.e Oui, bien sür: il doit savoir.» Ebd. 
XI 10, 315. — Bei promeitre: «Promets-moi de .ne plus aller 


ı Ebenso: Nous autres Frangais, nous... (familiär); nous Frangais, 
nous... (literarisch). 
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& ce maudit patinage. — Je promets, dit Helöne.» Ebd. XI 10, 
310. «Du Jardin de la Tauride il n’etait plus question: elle 
avait promis A son oncle.» Ebd. XI 10, 313. — Bei oser: «Vous 
rapprocherez-vous de moi? — Oh! oui, si j’osais. — Osez.» Ebd. 
Xl13, 468. «J’aurais bien voulu l’embrasser, mais je n’osais pas. 
Aubin osa.» Ebd. XI, 21, 45. «Lorsque je lui demande pour- 
quoi il n’a pas parl& plus töt, il pretexte, en rougissant, qu’il 
na pas ose.» Ebd. XI 1, 117. — Bei dire: «I! ne veut pas 
comprendre mon suppliant efiroi. Ma m£re ne sait rien: puis-je 
ui dire?» Ebd. XII 1, 196. — Bei remettre: «J’ai une peur!... 
Suis-je bete!... Si je m’en allais, si je remettais A demain?... 
Non, ce serait la dixieme fois...» Ebd. XI 3, 449. — Zuweilen 
iehlt le im zweiten Glied eines Vergleichungssatzes, wo es im 
Gegensatz zum Deutschen gewöhnlich steht (tl est plus riche qu’on 
ne le croit): «Ce m&hariste n’est pas aussi facile A trouver qu’on 
pourrait croire.» Ebd. XII 12, 786. 

5. Bei der Infinitivkonstruktion mit :l faut vermeidet man, 
zugleich zu :l faut und zum Infinitiv ein Personalpronomen zu 
setzen, z. B. il me faut vous dire. Man sagt entweder il faut que 
ie vous dise oder, wenn der Zusammenhang gestattet, das Sub- 
jekt des Nebensatzes als selbstverständlich auszulassen, il faut 
vous dire. Der frühere Gebrauch, beide Pronomina zu setzen, 
ist der heutigen Sprache jedoch nicht ganz fremd, wie das fol- 
gende Beispiel zeigt, in dem nous fehlen könnte: «... la reforme 
est accomplie. Qu’on l’approuve ou non, il nous faut la subir.» 
Annales pol. et litt., 30. Sept. 1906, S. 209. 

6. Das substantivische Subjekt wird in familiärer Sprache 
häufig durch das Personalpronomen wieder aufgenommen: «Mon 
joaillier, dit Therese, il est ici... .» Revue de Paris, I 9, 108. 
Dasselbe auch im ernsten Stil: «Rappelons-nous que cette Nora, 
elle a trois enfants; elle les cherit! Et elle les quitte» Ebd. I 
18, 887. «Le remöde, :l serait dans un coup de gräce versant 
au ceur des natures d’elite un peu de devouement et d’ab- 
negation.» Ebd. I 5, 162. 

1. Des Nachdrucks wegen kann sich ein Personalpronomen 
nicht bloß auf ein folgendes Objekt beziehen (je le connais tres 
bien, cet homme), sondern durch das neutrale le kann auch auf 
das folgende Prädikatsnomen hingewiesen werden: «Vous avez 
une maniere indecente de crier, ta m£re et toil... Vous l’&tes, 
mal elevdes, toutes les deux!» Henry Bernstein, La Rafale, II 4. 
Vgl. Il en esperait beaucoup de cette union; je n’y repondrai pas 
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a cette lettre. Dagegen verbietet die Grammatik den Hinweis 
auf einen folgenden Nebensatz oder Infinitiv durch le, en undy 
(je sais qu’il viendra, il se repent d’etre parti, il renonce & faire cr 
voyage). In bezug auf le sind jedoch Ausnahmen von dieser 
Regel in der modernen Sprache zahlreich: «Elle l’avait bien 
senti, que tout ce qu’elle pourrait dire ne ferait que l’irriter.» 
Revue de Paris, 19, 121. «Jacques, vous me !’avez dit plusieun 
fois, que vous me gardiez un fond de haine et de colere.» Ebd. 
«Tu dois pourtant /e sentir toi-m&öme, que nous ne Pouvons pas 
garder sur le cur ce que nous y avons tous les deux.» Ebd. 
II 4, 738. «Tu le sais bien, que la premiere condition ä won 
mariage avec cette fille, c'est que tu livres A son brigand d’oncle 
ce secret-ci ...>” Ebd. IH 5, 157. «Mais tout est oublie! dis 
que tout est oubli&E...» Ebd. III 5, 188. «Ah! redis-le, que u 
ın'aiımes comme sur le bateau quand nous entendions soupirer 
la mer!» Ebd. «Je vous !’avais bien dit, qu’ils ne se battraien! 
pas.» Ebd. III 9, 159. «Je le savais bien, que tu n’etais pa: 
une brute.>» Ebd. XI 14, 223. «Merluet l'avait bien prevu, que 
la ‘bigote’ exulterait eruellement de la debäcle du vieux.» Ebd. 
XII 14, 343. «Il le savait bien, le vieux, qu'elle possedait toute: 
les er&ances.» Ebd. XII 14, 365. «Il le savait bien, qu’il n’etait 
qu’orateur.> R..d..d. M., 1. Januar 1907, S. 17. «Je Ze savai 
que... vous vous abriteriez derriere ma promesse. Je le savai- 
que vous devineriez les phrases que je veux vous dire...» Ebd 
15. März 1907, S. 247. «Vous le sentez bien vous-m@me, qu'! 
le faut?» Ebd. 15. März 1907, S. 261. «Vous /e savez tr&s bien. 
que je vous aime.» Jules Lemaitre, Berirade, IH 3. Beide: 
nebeneinander: «Je le sais que Brial est general de brigade e: 
je sais aussi que son grand-pere &tait marechal de Napoleon. 
Henry Bernstein, La Rafale, 19. In den meisten Fällen steht, 
wie man sieht, ein Komma vor que, und dieses Interpunktion:- 
zeichen, das im Französischen eine Pause andeutet, bewirkt. 
daß der Nebensatz nicht mehr als abhängiger Satz gefühlt wird. 
Die syntaktische Verbindung mit dem Hauptsatz ist gewisser- 
maßen aufgehoben, wie sie aufhört, wenn die Konjunktion weg- 
fällt (je le sais, il ne partira pas), — Auch mit ceci, das auch 
ohne Komma eine Pause markiert, wird auf einen folgenden 
Nebensatz hingewiesen: «...j’entrevoyais ceci, que Tannhzuser 
...allait enfin trouver A Bayreuth son atmosphöre de verite...» 
Revue de Paris, I 11, 662. «Il [le volume de M. Eug£ne Gilbert] 
sert, entre autres choses, A se rappeler avec precision cec? que 
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tous les plus grands Ecrivains du siecle ont fait des romans 
historiques» R. dd. d. M., 1. März 1900, S. 140. 

8. Ein Personalpronomen darf, von Eigennamen abgesehen, 
sich nicht auf ein artikelloses Substantiv beziehen. Verstöße 
gegen diese Regel sind ziemlich selten: «. ... on lui demontre 
— de facon trop brutale pour qu’on /a puisse dire -- combien 
elle avait inconsider6ment &gare son amiti6.» Revue de Paris, 
XU 3, 530. «Il [Hanotaux] nous montre .. .. Gambetta, avide 
de savoir, le cherchant partout...» L’Illustration, 7. Jan. 1905, 
$. 15. «Et le jeune homme va chercher fortune & Paris. — 
Exactement cela, Madame. Il va la chercher.» Alfred Capus, 
Hedlöne Ardouin, I 2. 

9. Die Pronominaladverbien en und y werden im allgemeinen 
nur von Sachen gebraucht; auf Personen bezogen sollen sie nur 
bei gewissen Verben zulässig sein: Repondre (j’en reponds, ich 
stehe für ihn ein); parler (j’en parle, ich spreche von ihm); faire 
(il en fil son ministre); penser (pensez-vous a lui? — J’y pense); 
se fir (mefiez-vous de lui, on ne peut pas s’y fier). Die heutige 
Sprache verwendet besonders en in größerem Umfange von 
Personen: «.... je comprends qu’un artiste de sa valeur nous 
entretienne de lui. Ce qui me choque davantage, c’est la facon 
dont il en parle» Bevue de Paris, XII 13, 148 („von sich“, also 
auch reflexiv von Personen). «J’ai pense que vous aviez voulu 
le voir en passant. J’en viens.» Daudet, Le Nabab, 8. 484 („ich 


komme von ihm“, also auch lokal) usw. — Auffallender ist, daß 
er und y auch auf die erste und zweite Person bezogen worden: 
«Le Roi n’a pas parl& de nous? — Non. — Vous n’en avez pas, 


je l'’espere, parl& vous-möme?> Revue de Paris, 111,171. «Mais: 
madame la comtesse, vous ne pouvez pas, en vue comme vous 
letes, modifier tout & coup votre facon de vous habiller ... on 
Soceupe trop de vous pour que... — On s’en occupera moins, 
voilä tout!» Ebd. I 18, 755. «Qu’est-ce que tu penses de moi, 
papa?... Je suis süre que tu en penses bien du mal?» L’Illu- 
stration, 3. Dezember 1904 (Weihnachtsnummer). «L’Etat ne 
soccupe pas de nous. Ü’est le public qui s’en occupe.» Paul 
Bourget, Outre-Mer, I 233. «Je vous raconterai cela plus tard..., 
quand vous serez plus calme, plus raisonnable ... que vous ne 
penserez plus de moi les vilaines choses que vous en pensez.» 
Xavier Roux et Maurice Sergine, L’Enjöleuse, II, 11. — «Il s’est 
oceupe de toi pour la raison qui fait que tous s’en Occupent.» 
Revue de Paris, III 8, 835, «S’occupe-t-on assez de vous, mes 
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enfants, s’en occupe-t-on assez?» Annales pol. et lıtt., 27. August 
1899, S. 130. «Elle ne m’a jamais parl& de vous qu’avec emotion. 
les rares fois qu’elle m’en ait parle.» Alfred Capus, Notre Jeuness 
— M. de Morieres ne pense pas & moi tant que ga? — 1y 
pense beaucoup.> Revue de Paris, I 18, 755. «Je croyais eı 
toi; je n’y erois plus.» Ebd. H 5, 44. «Si vous vous ennuyez, 
pensez A moi. — Je n'y penserai que trop.> Ebd. IX 10, 33. 
«.... je voulais vous montrer que je pense & vous; j’y pen® 
d'une facon obsedante!> Maurice Donnay, Les Eclaireuses, I}. 

10. Der umgekehrte Fall, daß das persönliche Fürwort der 
3. Person auf Sachen bezogen wird, tritt ebenfalls Öfter ein: 
«Reconforte par vos affections, je vais me ressaisir, aviser au 
meilleur parti & prendre pour mon honneur qui, en ceci, doit 
etre le premier considere... Ne pensez-vous pas @ lui aussi» 
Revue de Paris, X1 7,649. «Les princes d’Orl&ans avaient long 
temps habite l’Angleterre; ils etaient attaches a elle par les lien 
de la reconnaissance ... .» Annales pol. et lıtt., 26. April 1%. 
S. 394. «Un ‘trois-roues voiture', un tri-car, vint de la sorte au 
monde et commenga & pulluler en Angleterre. Depuis un 
on parle de lu tres frequemment en France.» L’Illustratior. 
16. Dez. 1905, S. 407 usw. 

11. Die betonten Formen sollen in Verbindung mit einen 
Verbum nur dann stehen, wenn ein besonderer Nachdruck au 
dem Pronomen ruht. Die starken Formen der 3. Person tnli 
man aber auch an, wo man eher die schwachen erwartet: «£ 
Guenn se demenait en vain...afin d’attirer l’attention du couple. 
Eux ne l’apercevaient point, tout & leur r&colte.» Berue de Par 
XI 21, 138. «M&me apres le collöge, il [Marcel Prevost] a con 
tinu6 & ecrire des vers: mais /uwi ne les a pas fait imprimer: 
nous n’en cConnaissons gu£re que sept et demi, eites dans l’artielt 
de M. Camille Vergniol.» Ebd. XI 11, 650. «Je les quittai. | 
me semble que j’etais abandonne de tout le monde. Je n’eti: 
pas l’ami d’Aubin. Lui ne pensait qu’ä elle, et se detachait 
deja de moi.» Ebd. XI 21, 71. — Umgekehrt steht die schwache 
Form, wo man geneigt wäre, die starke zu setzen: «Ce fu 
l’Eglise qui fonda le college, p6epiniere de ses pasteurs: el’ 


etait l’educatrice des eitoyens, il fut l’educateur de leurs ddu 


cateurs.> Ebd. X1 15, 622. «Mais un bruit de voix m’interrompt 
dans ma songerie. C’est celle du caid, flanqu6 d’un jeune homme 
a turban et d’El-Haoussine qui porte deux chaises, les deux 
seules du local administratif. L’une de ces chaises m’est destinee. 
l’autre est pour le caid.» Ebd. XII 1, 116. 
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12. Die Grammatik spricht nur davon, daß das unverbundene 
Fürwort zur Verstärkung zum verbundenen tritt (je le lui ai dit 
alu). Es dient auch dazu, Klarheit der Beziehung zu bewirken: 
«Le plus simple eüt e&te de la prendre par la main et de lui 
dire a !ui: — Elle est & toi... .» Bevue de Paris, IV, 6, 290. 

13. Die Unterscheidung zwischen c’est moi, c’est tor... einer- 
seits und ce sont eux (elles) andrerseits läßt sich micht mehr auf- 
recht erhalten. Es liegt nicht das geringste Bedenken vor, c'est 
eur zu sagen, da die besten Schriftsteller in dieser Verbindung 
die Singularform gebrauchen. Ich beschränke mich darauf, aus 
der großen Menge der Belege, die gegeben werden Könnten, 
einige auszuwählen, die ausschließlich ernster Rede entnommen 
sind: «L’ecrivain ... . fait toujours d&ependre les evenements de 
ses personnages. Il semble möme que ce soit eur qui creent 
leur destinee, bonne ou mauvaise.» Revue de Paris, UI 9, 127 
literarische Abhandlung). «Le chirurgien accompagnait les 
gens de justice, apparemment, et c’est eux qui lui command£rent 
de proceder & l’autopsie.» Ebd. II 10, 385 (Abhandlung über 
den Tod des Abbe Prevost). «...c’est eux... qu’on trouverait 
prets pour une täche utile le jour oü l’Egypte cesserait d’etre 
rgent6e.» Ebd. III 22, 442 (aus La jeune Egypte von Abel 
Chevalley). «Tu appelles sornettes mes ceroyances les plus sacr6es? 
— Certainement, oui! (est elles qui t'ont empäch& de faire ton 
chemin dans le monde.» Ebd. III 24, 785 (aus der Übersetzung 
eines Dramas von Ibsen). «Ces deux clowns, dont l’un röve ‘un 
nouveau tour’, que le plus jeune exe&cute jusqu’& ce qu’il s’en 
tue, c'est eusc-m&mes.» Ebd. III 6, 439 (Georges Rodenbach). «Ces 
pages sont les dernieres auxquelles Legouv& a touch6; c'est elles 
qu'il a laissdes sur sa table...» Ebd. XI 8, 859 (Leo Claretie). 
«C'est eux [les Anglais] qui recolteraient ici, en fin de compte, 
Wut le benefice des efforts belges et frangais.» Ebd. XI 18, 430 
(Vietor Berard). Vgl. ferner ebd. XI 21, 51; XI 21, 65; XI 11, 
593; XO 11, 539 usw. «C’est eux qui m’ont fait ce que je suis, 
par leurs sacrifices» R.d.d. M., 15. Januar 1899, S. 255 (Paul 
Bourget). Dasselbe: Ebd. 15. März 1898, S. 442 (Brunetiere); 
ebd. 1. August 1906, S. 675 (derselbe). 

14. Mit Bezug auf bestimmte Personen soll nicht soi ge- 
braucht werden, sondern Iui, elle, eux, elles.. Das Fürwort soi 
soll sich ferner nicht auf einen Piural beziehen, also nie nach 
enire stehen können. Es soll nicht mehr von bestimmten Per- 
sonen gesagt werden, um Unklarheit zu vermeiden, also nicht: 
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L’avare qui a un fils prodigue, n’amasse ni pour soi ni pour Is 
sondern: . . . n’amasse ni pour ce fils ni pour lui-möme Es sclı 
endlich nicht mehr in Beziehung auf Personen verwendbar sein, 
wenn diese in allgemeiner Weise durch ein Substantiv bezeichne 
sind; also nicht: L’avare ne vil que pour soi, sondern: ... pw 
lui-meme. In der heutigen Sprache ist der Gebrauch von sot bei 
weitem nicht so beschränkt, wie es nach diesen Regeln der Fall 
zu sein scheint. Sie lassen sämtlich Ausnahmen zu. 

Sehr häufig wird so? auf bestimmte Personen angewendet: 
«Prevost-Paradol . ... ne parlait pas de so? au public.» Bew 
de Paris, I 4, 174. «Soit confiance diminude em soi-m&me, soil 
desir d’assurer l’avenir de sa dynastie..., Napoleon II fit u 
nouveau pas dans la voie liberale .. .» Ebd. I 4, 187. «...ü 
bornait sa depense ä& son besoin et & ses goüts, qui n’etaien 
point d’en imposer aux autres et & sor-meme.» Ebd. VII 7, 81. 
«Chacun lui en voulait ... . de garder sa douleur pour soi seul 
sans en faire confidence & personne.> Ebd. VIII 7, 477. «Sie 
m’€cartais un peu, il chancelait en riant de sot.» Ebd. XI 19, A. 
«M. Formigeon avait trop haute opinion de so? pour se laisser 
ecraser par la superiorit& de madame Lauritre .. >» Ebd. X] 
9, 138. Il soupgonnait son premier ministre de garder pour ®i 
une partie des sommes qu’il destinait aux indigents.» Ebd. XI 
16, 709. «Jacques ayant cess@ de parler des siens pour parler 
de 80, sa voix s’&chauffait>» AR. .d. d. M., 15. Dez. 1899, S. 723. 
«Bellisle, patient, maitre de so:, remuait avec une gräce un peu 
grossiöre des sujets divers.» Ebd. 1. Dez. 1899, S. 550. — «Marie 
sourit A son tour; puis, honteuse de paraitre manquer de con 
fiance en soti, elle repartit: ... .»v Revue de Paris, III 16, 872. 
«Puis George Sand elle-m&me: avec la sante de son amant, 
qu’attendait-elle pour soi de Majorque .. .?» Ebd. I 16, 3%. 
«Elle ressemblait A une cr6ation de Thomas Lawrence; elle avait 
en soi toute la mignardise des gräces f&minines cheres & ce 
peintre .. .» Ebd. I 22, 708. «... elle ne reprit conscience 
de soi qu’en se retrouvant au milieu du grand salon...» Ebd. 
XI 12, 845. «Et sa piti6 de so: devint de la piti6& pour lui sur- 
tout.» Ebd. XI 10, 328. «Si cela seulement nous söpare, j’aurai 
vite franchi la distance, pensa-t-elle, confiante en soi.» Ebd. Al 
10, 333. «Elle fut quelque temps silencieuse: et Simeon ne 
savait pas si elle continuait, en soi, sa pensee comme un Echo 
prolonge les derniers sons d’une melodie...» Ebd. XI 16, 785. 
«Marie Galande, la premitre, reprit conscience de svi.» Ebd. 

Q 
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XI 16, 784. «Fiöre de soi, l’alli6e des Revelliere-Lepeaulx re- 
sumait ainsi les souvenirs confus de ses lectures impies.» Ebd. 
XI 23, 626. «Dans le petit salon, pareil & un parloir de cou- 
vent..., on eüt dit qu’elle &tait chez soi.» Ebd. XII 7, 485. 
«Aussi, madame Lauriöre ... se fächait-elle tout de bon quand 
sa cousine larmoyait malgr6& so:.» Ebd. XII 7, 488. «Toute süre 
qu’elle füt de soi, elle ne sentait pas moins qu’elle avait A jouer 
une partie deeisive» Ebd. XII 8, 830. «Cependant, au fond 
de sot, elle ne se remit pas tout de suite du coup qu’elle avait 
regu.» Ebd. XII 10, 362. «Marie Galande devait le retrouver, 
sur les onze heures, au coin de telle et telle rue. L’endroit 
n’etait pas douteux, il le connaissait. Une malice de lui-möme 
envers so? s’amusait & brouiller les noms de ces rues, & les con- 
fondre avec d’autres...» Ebd. XI 16, 788 (durch so? wird hier 
die Wiederholung von lu: vermieden). — Auf eine Anfrage aus 
dem Leserkreise der Annales politiques et litteraires (19. Februar 
1911), ob man in Fällen wie il n’osait regarder derriere soi nicht 
Ini statt soi setzen müsse, antwortet Emile Faguet: «On peut 
mettre indistinetement les deux mots, A la condition que 30: se 
rapporte bien au sujet: so? pour lui, se rapportant au sujet, est 
meme d’une langue plus pure.» Er zitiert dann einige Beispiele 
mit so aus den Klassikern des 17. Jahrhunderts. Ähnlich urteilt 
Cledat (Grammaire raisonnee de la langue frangaise, $ 290): «... on 
doit poser en principe qu’on n'est jamais oblige d’employer lu: 
ou elle au lieu de soi, et qu’on peut &crire comme Fnelon: ‘Ido- 
menee, revenant & soi, remercia ses amis’.» 

Soi auf einen Plural bezogen: «Le r&gionalisme est, jusqu’& 
nouvel ordre, une terre vague, un border politique, oü toutes 
les opinions se trouvent & l’aise et chez 30? parmi les autres.» 
R.d. d. M., 1. Mai 1900, S. 168. «Meprisant les gens contents 
de soi, elle n’aimait rien tant que les scrupules d'une pensee 
forte.» ‘Revue de Paris, IX 17, 27. «Les malheureux, vivre 
chastes avec, au-dessous de so:, le bruit de cette ville damnee!» 
Ebd. XII 1, 52. «Ni les principes de morale ni les formes d’art 
nont devant so? une &ternit6.> Ebd. XI 17, 10. «Elle savait 
que les choses s’6claireissent de soi-m&me & leur heure.» Ebd. 
X1 6, 381. «La culture europeenne a fait son temps...; n’ayant 
donnse aux hommes que me&contentement de 807... ., elle va 
sombrer comme sombre la culture antique.»r Ebd. XII, 8, 858. 
«... l'auteur, s’abstenant de juger la conduite de ses person- 
nages, semblait pourtant les excuser...., & force de les montrer 
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toujours fatalement conduits, dans tous leurs actes, par lin 
pulsion toute-puissante des circonstances exterieures ou des ser- 
timents et instinets naturels qu’ils portaient en soi.» R.d.d.M, 
15. Juli 1910, S. 459. — Im Sinne von „an (und für) sich“ is 
en sor auch im Plural sehr häufig: «. . . toutes vos reflexion 
profondes sont bonnes en soi, mais inutiles.» Revue de Paris, I 
23, 527. «En soi, ces manifestations dtaient pu6riles et fächeuses.' 
Ebd. IX 8, 849. «... nos corsaires seraient en soi de terrible 
champions.» Ebd. X 6, 370. «Les relations passageres du 
peintre avec son mod£le ... ne presenteraient dej& point en si 
un reel caractere de gravite.» Ebd. XI 8, 787 usw. — Gegen 
über der Behauptung, daß soö nie nach entre stehe, sei daran 
erinnert, daß es in dieser Verbindung auf on folgt: «On chuchotat | 
d’un ton mysterieux, entre soi, qu’il avait tu6 un homme.» Ebd. 
IX 6, 423. «On ne la nommait entre soi que ‘la tante Camo. 
Ebd. XU 7, 451. «On l’appelait Jean-Marie et aussi, entre sy 
pour rire, ‘le pecq’, ce qui signifie: l’innocent» R.d.d.M. 
15. Juni 1906, S. 813 usw. 

Soi ist von bestimmten Personen gebraucht, um eine Ur 
klarheit zu vermeiden: «Mais, oü le jeune homme fut &mu, c'est 
quand le philosophe [Taine] parla de soi-m&me.» Revue de Par. 
IV 13, 31. «M. France nous a dit tout ce qu’un galant homme 
peut dire de soi dans cette merveilleuse pointe-söche qui pre 
cöde les Opinions de M. Jeröme Coignard.» Ebd.I 22, 764. «Qui 
[Lamartine] pensät la m&me chose qu’Omer, et qu’il estimät cette 
pensee digne d’etre traduite en style divin, cela rendit l’ado 
lescent fier de so:.» Ebd. VIII 10, 297, 

Soi steht, wenn Personen in allgemeiner Weise durch ein 
Substantiv bezeichnet werden: «Il ne faut pas laisser les femme: 
regarder trop en soi-m&me: elles y trouvent toujours de quoi 
se plaindre.» Revue de Paris, III 16, 877. «... on avait negligl 
de t'apprendre comme le c&ur des hommes et des femmes est 
soumis & des changements capricieux et qu’une femme neest 
renseignee sur sor-m&öme qu’un peu de temps apr&s avoir cesst 
d’etre fille.» Ebd. XI 15, 505. 

15. Daß a part soi, wie einige behaupten, eine feste Wendung 
ist und nur in dieser Form vorkommt, ist nicht richtig. Neben 
a part soi gebraucht man auch 4 part lui (elle): «Et, @ part soi. 
il songeait que ce scrupule aurait eu bonne gräce chez sa femme. 
Revue de Paris, X1 6, 362. «Mademoiselle Barbin se retira, ravie 
a part soi de la consternation de M. Lauriere.» Ebd. XII 8, 799. 
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— «I pensait @ part lu: .. » Ebd. XII 16, 672. «...le roi 
se fächait @ part lui contre le maraud.» Ebd. XII 16, 710. Das 
selbe: Ebd. 798. «... . alors il cherchait a part lui un strata- 
getme» Ebd. XII 17,43. «A. part elle, elle pensait que tout ce 
mal venait A l’enfant de quelque crise de pubert6.» R.d.d. M.,: 
15. Jali 1906, S, 368. 

16. Zu der grammatischen Regel, daß so? nach einem un- 
bestimmten Fürwort stehen muß (chacun travaille pour soi) ist 
zu bemerken, daß sowohl das reflexive so? wie die betonte Form 
des Personalpronomens verwendet werden kann, wenn das un- 
bestimmte Fürwort nicht allgemein gebraucht, sondern auf einen 
bestimmten Kreis von Personen beschränkt ist: «Elles s’em- 
brasserent &troitement, tendrement, chacune d’elles pensait & 
so.» Revue de Paris, XI 10, 323. — «Tout est fini: les moindres 
rites sont accomplis, et chacun (d. h. jeder der versammelten 
Bürger) n’a plus qu’a retourner chez lui.» Ebd. IX 9, 232. 

17. Als Ersatz der Objektsformen von on dient bekanntlich 
vous, selten nous (deutsch „einem“, „einen*), z. B. quand on 
remplt ses devoirs, rien ne peut vous ebranler. Interessant ist nun, 
daß mit Bezug auf ein solches vous das reflexive soi gebraucht 
wird: «Alors, tout & fait, il vous semble avoir laiss& en arriere 
de so? la mer.» Felix Dubois, Tombouctou la Mysterieuse, S. 23 
(es scheint einem ... hinter sich ...). In derselben Weise be- 
zeht sich in dem folgenden Falle die schwache Form des Re- 
llexivpronomens auf das Imperativsubjekt nous: «Gardons-nous 
de se presser.» Lavedan, Le Nouveau Jeu, II 4. 

18. Die Regel der Schulgrammatik, daß die schwachen 
Formen des Personalpronomens sowie y und en, vom bejahen- 
den Imperativ abgesehen, ihre Stelle stets unmittelbar vor dem 
Verb haben, erleidet eine Reihe von Ausnahmen. Sie werden 
durch pas, point, plus und jamais vom Infinitiv getrennt: «Les 
«moins rödigerent le proc&s-verbal de la double blessure qui 
semblait autoriser les combattants A garder en compensation ce 
dont chacun des deux entendait bien ne se pas dessaisir.» Revue 
de Paris, XII 1, 24. «... 6claire par cet ardent ami des arts 
sur les moyens et les chances de succös de cette importante 
entreprise, je resolus de ne la pas differer .. .. Ebd.I 7, 144. 
-...elle affirma energiquement les mömes principes, consentant 
& donner son travail et ses soins aux pauvres, mais ä la con- 
üition, de ne leur point .distribuer d’argent.» Ebd. I 18, 857. 
«Je vous dis cela pour n’y plus revenir.» Ebd. 12, 131. «...sans 
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les jamais lire.» Ebd. IV 9, 52 usw. Diese Stellung ist unge 
mein häufig und tritt auch dann ein, wenn die Negation mit 
einem Adverb verbunden ist: «Helene la pria de n’y plus mem: 
penser.» Ebd. II 18, 335. — Das Pronomen steht vor und nach 
tout und rien beim Infinitiv: «Pris de piti6 pour elle et de degoft 
pour lui-m&me, il se sentait une envie subite de se jeter & ses 
genoux et de /ui tout avouer.> Ebd. III 21, 170. «Tu me parles 
de /ui tout avouer comme s’il s’agissait d’un pot de conlitures.» 
Ebd. X 5, 123. «Rien de plus facile que de tout vous dire.» 
Ebd. I 1, 131. «Je vait tout vous dire.» R.d.d. M., 15. Mai 
1900, S.313. — «Dans dix ans, il revient en Europe, plus riche 
qu’avant les conseils de Brion, et sans me rien devoir.» Ber 
de Paris, IIL 5, 145. «Et l’air 6tait si calme qu’on percevait, 


sans en rien voir, un peu de la vie des &tres...» Ebd. DJ. 


160. «Sa physionomie exprimait & la fois tant de fermete... 
qu’il etait difficile d’en rien conclure.» Ebd. XI 17, 27. Bei 
demselben Schriftsteller: «il lui est interdit de jamais er ri 
savoir> und «il ne peut jamais rien en savoir.> Ebd. OD 8, 73 
und 734. — Vor Adverb + rien: «... il [Roumanille] a dit lu: 
meme avec un grand charme comment, ayant d’abord fait des 
vers en frangais, il les r&cita & sa möre, qui pleura de »’y presg: 
rien entendre.» Ebd. I 17, 484. «... je commence A n'y pls 
rien comprendre.> Ebd. II 21, 167. «Personne ne se füt risque 
& lui seulement rien insinuer sur ce sujet.» Ebd. IV 11, 653. — 
Das Pronomen steht vor rien, das Pronominaladverb er vor dem 
Infinitiv: «Et puis ... pour les Lancrey ... pour cette histoir 
qui est finie...n’est-ce pas? Inutile de /ui rien en dire.» Ebd. 
III 23, 506. — Treten die Formen toute und tous ausnahınsweis? 
vor den Infinitiv, so steht das Personalpronomen vor ihnen: «I 
faut mö6nager sa sante, disaitil, et la toute conserver pour Ie 
service du Roi.» Ebd. VIII 23, 495. «Et la plus grande salle 
du restaurant Marguery &tait trop petite pour les tous contenir.’ 
Annales pol. et litt, 8. Juni 1899, S. 391. — Verschiedene Ad 
verbien, vor allem bien und mieux, könren das Pronomen vom 
Infinitiv trennen: «Re&aliser la justice, e’est done le but naturel 
de l’homme, sa loi morale, comme sa loi physique est de se bier 
porter.» Bevue de Paris, III 10, 330. «Mais l’heure, I’heure est 
variable, & le bien prendre, comme tout le reste» Ebd. III I0. 
357. «Pour les bien peneätrer, une initiation est n&cessaire.» Ebd. 
II 19, 497. «Renan a eu cette rare fortune d’etre aide dans 
son @uvre...par un public dispos&e & le bien accueillir.» Ebd. 
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II 20, 851. «Il est seulement n&cessaire, pour les bien com- 
prendre, de rappeler brievement les origines de l’artiste» Ebd. 
IH 21, 137. «Il faut le bien regarder .. .» Ebd. DI 21, 159. 
Unendlich häufig. — Bien ist durch ein Adverb des Grades er- 
weitert: «C’est vous qui avez eu la complaisance de la si bien 
renseigner sur ma vie intime?» Ebd. IV 9, 114. «Olivier Du Prat 
croyait se fres bien connaitre.- Ebd. III 3, 538. «Elle semblait 
se fort bien porter.» L’Illusiration, 12. August 1905, S. 119. — 
«Voulez-vous, maintenant que nous sommes seuls, me les mieux 
expliquer?> Revue de Paris, II 12, 758 «... je commence ä 
me mieuxc porter ...” Ebd. I 22, 817. «Mais combien plus de 
raisons encore aurions-nous d’ötre fiers de la mieux employer?> 
Ebd. III 5, 80. «C’est une jeune femme & laquelle il declare 
une violente passion pour la mieux accabler ensuite de son me- 
pris.» Ebd. IH 9, 123 usw.‘— Mal: «Notre grande erreur a 
consist6 & ne faire les choses qu’& moiti6 et A nous y mal prendre.> 
Ebd. I 17, 470. «Comme si l’on ne pouvait pas toujours se mal 
eonduire . : .'» Ebd. I 13, 510. «... il lui semblait qu’on ne 
pouvait gu&re se mal conduire qu’aux lumidres...» Ebd. I 13, 
921 usw. — Adverb + mal: «M. Dalanzieres ne paraissait pas 
se trop mal trouver de la disette.» Ebd. IX 1, 82. — Moins: 
«I ne faut jamais croire que je puisse te moins aimer.> Ebd. II 
22, 382. — Tant: «Vous n’aviez pas accoutume de vous tant 
Octcuper de ses propos.» Ebd. IV 11, 645. «J’esp6rais aujourd’hui 
vous lant aimer que je vous ferais oublier mon möchant caract£re...> 
Gyp. Joies d’Amour, 8. 353. «Etait-ce la peine de se tant tour- 
menter .. ..» RBevue de Paris, XI 10, 313. — Trop: «L’indepen- 
dance d’esprit lui venait depuis qu’il avait perdu son autorite 
sur elle A force de la trop affirmer >» Ebd. XI 11, 568 «Le 
roi Tobol l’apprecia si vivement qu’il eut peur de la irop aimer.» 
Ebd. XII 17, 75. «Qu’il restät si tourmente, si vibrant, elle le 
deplorait, sans /ui en trop vouloir...> R.d.d. M., 15. März 1910, 
9. 241. «Il ne faut pas en trop boire.» Annales pol. et lit., 
6. August 1911, S. 122. — Toujours: «La tradition est toujours 
respectable, mais ce n’est pas une raison absolue pour la toujours 
eroire sur parole» Ebd. 3. Juni 1906, S. 353. — Adverb der 
Zeit + Modaladverb: «Elle prätendait se toujours bien porter 
maintenant.» evue de Paris, XII 19, 637. — Adverbien auf 
„ment: «Nous disions ..... que si les Goncourt avaient pu faire 
la gageure — et la fermement tenir comme fit longtemps Walter 
Scott pour son anonymat — d’attribuer & l’un des iröres le 
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Roman, & l’autre l’Histoire, peut-&tre leur eüt-on moins chicane 
le renom.» Ebd. III 15, 663. «Cette loi est une date dam 
’histoire de notre haut enseignement ... Pour la pleinement 
comprendre, il faut donc la rapprocher de ce qui l’a precedee 
et determinee.» Ebd. IX 15, 523. «Mais les ann6es d’Eeole 
normale ont-elles suffi & le [l’instituteur] completement degrossir?» 
L’Illustration, 14. Februar 1903, S. 111. «N’ayons pas la candeur 
de croire que dans ces conditions il est possible de le verttable- 
ment instruire.» La Nouvelle Revue, 15. Juni 1898, S. 687. 

19. Das Personalpronomen und die Pronominaladverbien y 
und en stehen abweichend von der grammatischen Regel nicht 
selten vor eineın zur Umschreibung dienenden Verbum und vor 
einem modalen Hilisverb statt vor dem Infinitiv, von dem sie 
abhängen. Vor aller: «Si une femme entre chez moi, on est 
jaloux. Si jen vais visiter une, on se pique.» Revue de Par, 
IX 16, 688. «.... il se me6fia de lui-möme et crut qu’il Virait 
rejoindre.» Ebd. XI 16, 764. «Vous pretendez cela, et pour- 
tant vous ne pensez qu’A vous aller distraire A Paris!» Ebd. XI 
18, 344. «Tandis qu’il s’allait mettre en tenue de visite, Don 
Praxed®s l’attendit dans le patio.» Ebd. X 7, 527. «On Pallait 
inscrire.» Ebd. IV 15, 293 usw. — Vor venir und revenir: «Des 
gens la venaient trouver.» Ebd. I 5, 113. «Quoique, le soir 
precedent, un oisillon se füt venu percher sur les antennes, 
avertissant du voisinage de la terre, le nocher, au lieu de moderer 
l’allure du navire, le laissa courir ...» Ebd. III 7, 544. «Des 
mois passerent, pendant lesquels il me revint voir de temps A 
autre.» Ebd. XI 24, 828. — Vor monter: «Je la montai chercher 
a l’etage superieur.»' R. d. d. M., 1. Dez. 1901, S. 544. — Vor 
vouloir: «Admettre leur neveu comme gendre, ils n’y voulaient 
pas songer.> Revue de Paris, I 2, 154. «Voilä la realite, la pe 
nible realite, dont les causes gresillent au bec de ma plume. 
Mais je les veux taire .. .» Ebd. I 12, 341. «Oh! je la veux 
attentivement protöger.» Ebd. XI 17, 177. «Personne n'y voulait 
croire.» L’Illustration, 4. August 1906, S. 72. «Tout son effort 
est tendu vers la conservation du patrimoine national; il n’en 
veut aliöner aucune parcelle.> R.d.d. M., 1. Mai 1200, S. 153. 
— Sehr oft vor pouvoir: «Cette ligne Enorme et rigide du faite 
.. . est certainement une des plus laides conceptions qui se puissent 
imaginer.» Revue de Paris, III 3, 655. «Aussitöt je fais le mon- 
sieur qui se permet d’&tre impudent, et qui, sans doute, se Ir 
peut permettre ...» Ebd. XI 19, 498. «J’en ai pu rire, il y2 
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quelques semaines.» Ebd. XII 1, 194. «. .. on lui d&montre 
— de fagon trop brutale pour qu’on /a puisse dire — combien 
elle avait inconsidör&ment &gar& son amiti6.> Ebd. XII 3, 530. 
«Plus farouche que le limier sournois qui &piait les amants et 
la pouvait elle--m&me compromettre en ses rapports, elle bravait 
tout...” Ebd. XII 15, 489. «Comment les pouvait-on connaitre 
des 1844?7> Annales pol. et kitt., 18. April 1909, 8. 368. «...la 
_ plus ravissante ingenue qui se puisse imaginer.» Ebd. 29. Juli 
1906, S. 72. «Ouvrez le Journal des Debats du 2 avril 1822, et 
vous y pourrez lire.. .» Ebd. 21. Oktober 1906, S. 259. «Il 


fant done coneilier les interets opposes et... trouver le neud 
par oü on les peut reunir.- Ebd. 23. Dez. 1906, S. 416 (aus 
einer Rede Deschanels in der Acad&mie frangaise). «... une 


besogne qui se pourrait accomplir tranquillement.» Ebd. 3. Fe. 
braar 1907, S. 65. «Nous ern pouvons deduire une lecon d’ordre 
general.» Ebd. 5. Mai 1907, S. 276. «... des voluptes intimes 
d’artiste qui ne se peuvent d&finir» L’Illustration, 5. Januar 
1907, 8. 2. «l’un des plus prestigieux decors qui se puissent 
imaginer.» Ebd. 12. Januar 1907, S. 32. «... la plus affreuse 
population qui se puisse voir.» R.d.d. M., 15. Sept. 1906, S. 405. 
«Sils trouvörent un &cho dans le peuple, on en peut juger ce- 
pendant par les chiffres.» Ebd. 1. Mai 1900, S. 152. «Mais, 
d’ailleurs, il suffit que nous y puissions passer. Ebd. S. 200 usw. 
— Vor savoir: Elle fut ravie des gloses que j’y sus joinäre pour 
eclaireir les passages obscurs.» Revue de Paris, XI 18, 246. — 
Vor devoir: «Aprös des siecles de luttes glorieuses, leur indivi- 
dualit@ nationale ... . se devrait resigner & prendre fin.» Ebd. 
122, 791. «. .. une de ces cornes de cerf qui tiennent trois 
qnarts de litre et qui se doivent vider d’un trait» R.d.d. M., 
1.Mai 1900, S.106. «Quelque relation de hasard...a jet6 dans 
leur esprit le germe qui s’y doit d&velopper.» Annales pol. et litt., 
23. Sept. 1906, S. 193. — Vor falloir: «Demander & la Russie, 
% la Prusse, A l’Autriche de rendre la part qu’elles s’&taient 
twillee dans ce malheureux et chevaleresque pays, il n'y fallait 
pas songer.» Revue de Paris, 11, 98. Il n’y faut songer que 
dans les dötresses exträmes...> Ebd. I 19, 108. «Qu’ils soient 
beaux, de haut goüt, curieux ou feconds, peu importe, il n’en 
aut rien dire.» Ebd. XI 18, 415. «On ne le voyait point se 
surmener .. .; mais s’en fallait-il donc alarmer?» Ebd. XII 14, 
243, «La diminution tr&s reelle qu’ont subie de ce cöt& les 
hommes de Tre, de Pol et de Pen n’impliquerait cependant pas 
Die Noueren Sprachen. Bd. XXVIl. H. 3/t. 10 
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qu’il les faille bannir absolument du banquet de la fraternite 
celtique.» R.d.d. M., 1. Mai 1900, S.144. «Or, il le faut avouer...» 
Ebd. S. 195. — Vor oser: «puis, comme l’osant dire & peine, elle 
‘ a murmur6: ... .> DBevue de Paris, IV 14, 373. «Presque toute 
la majorite y etait contraire sans l’oser dire.» R.d.d. M., 15. Mai 
1900, S. 242. — Vor compter: I y a si longtemps que tu na 
pas trouv6 le loisir de venir & la Plaisance! — J’y compte aller 
bientöt.» Ebd. 1. Mai 1908, S. 54. — Von zwei Pronomen steht 
zuweilen eins vor dem Hilsverb, das andere vor dem Infinitiv: 
«I) avait bien soupcgonne, un instant, qu’il lui en restait peut 
ötre plus dans l’esprit qu’il ne se voulait l’avouer.> Revue d 
Paris, XI 24, 723. «Et tu m’oses le dire en face?» Haraucount, 
Les Oberl&e, IV 7. — Auffällig ist, daß selbst dann, wenn der 
Infinitiv mit einer Präposition verbunden ist, das Pronomen von 
ihm getrennt wird: «L’instituteur 6tait ämerveill& de la science 
livresque qu’6talait cet homme de trente ans & peine, lequel. 
pourtant, lui venait d’avouer n’avoir jamais enseigne dans une 
elasse primaire .. .» Bevue de Paris, IX 13, 199. — Nicht 
weniger befremdend ist die Trennung des Pronomens vom In 
finitiv in dem folgenden Beispiel: «Il les faisait bon voir tous 
les deux, le frere et la seur... .» Euge£ne le Roy, Jacquou Ir 
Croquant, 8.166. «Il les faisait bon voir tous en bon point, avet 
des figures rouges.>» Ebd. S. 208. 

20. Daß beim bejahenden Imperativ das regime direct stets 
dem regime indirect vorangeht (donne-le-nous), trilft nicht immer 
zu: «Ils n’ont cherche que le plaisir; et le plaisir, rappelons 
nous-le bien, a donne& plus de belles @uvres A l’art que l’am- 
bition ...» R.d..d. M., 1. Dez. 1897, S. 594. «Livrez-nous-les, 
livrez-nows-les; ils ont fait feu sur leurs concitoyens... (Mignet). 
Ein bekanntes Beispiel für diese abweichende Stellung ist die 
von vielen Lehrbüchern angeführte Redensart tenez-vous-le pour 
dit. Diese kommt aber auch mit der als Regel geltenden Pronomen- 
folge vor: «C'est bien! c’est bien! n’en parlons plus et tenez- 
le-vous pour dit.» Revue de Paris, III 10, 420. — Cledat (a. a. 0. 
$ 298) gestattet beide Stellungen beim Imperativ: «... ondit 
tantöt le moi, tantöt mot le, tantöt nous le, vous le, tantöt le nous, 


| 
| 


le vous: Donne-moi la, ou donne-la moi, apporte-les nous et ap 


porte-nous les> (so, mit einem Bindestrich). 


21. Der frühere Sprachgehyauch, das Pronomen dem letzten | 


der durch eine Konjunktion verbundenen Imperative voranzı:- 
stellen, ist veraltet, obwohl Plattner (III 2, 28) einige Belege für 
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diese Stellung aus neueren Schriftstellern beibringt. Molieres 
battez-moi plutöt et me laissez rire hat heute als unbedingt sprach- 
widrig zu gelten; man sagt nur noch ... et laissez-moi rire. Aus- 
nahmen bieten fast allein die Rezepte der Kochbücher, die da- 
durch in ihre vielen Imperative ein wenig Abwechslung zu 
bringen suchen. Die Ausnahmen aber, denen man in der Lite- 
ratur begegnet, beruhen durchweg auf absichtlicher Nachahmung 
älteren Sprachgebrauchs: «permettez que je vous reconduise et 
me pardonnez le trouble...» Revue de Paris, IX 1, 92. «Attenuez 
cela, et m’en croyez.» Ebd. IX 7, 607. 

22. Treten mehrere pronoms conjoints zum Verb, so sind die 
zulässigen Verbindungen von der Grammatik genau vorge- 
schrieben (me, te, se, nous, vous mit le, la, les und letztere mit 
Is, leur). Eine Ausnahme hät aber auch diese Regel. In ge- 
wissen Wendungen kaün nämlich das reflexive se als redgime 
indirect mit me, te, nous oder vous als regime direct vor dem Verb ° 
verbunden werden: «Alors, ma vogue prit des proportions inouies. 
On se m’arrachait litteralement!» Annales pol. et litt, 7. Juni 
1908, 8.532. Ebenso sagt man on se me dispute. Im allgemeinen 
jedoch wird man eine solche Stellungsweise lieber vermeiden 
und sich anders ausdrücken (on se dispute ma personne oder noch 
einfacher: tout le monde veut m’avoir). 

23. Der Franzose hält sehr strenge darauf, daß die erste 
Person beim Zusammentreffen mit anderen Personen an letzter 
Stelle genannt wird (mon ami et moi... ... Abweichungen von 
diesem Brauch trifft man selten an: «Un soir de carnaval, il y 
eut iei, pour lui plaire, une soirde masqu&e. Par fantaisie, moi 
et une de mes amies avions mis des dominos de m&me couleur 
violette...» Revue de Paris, XI 1, 193. «On nous prend pour 


- frere et seur quelquefois .... moi et Richard.» Henry Bataille, 


Haman Colibri. 
Altona. H. Scamipr. 


DIE ZWEI ARTEN DES FRANZÖSISCHEN 
KONJUNKTIVS. 


Wenn man einem Schüler klar machen will, wo er im 
Französischen den Konjunktiv zu setzen habe, so sqlite man 
nicht so verfahren, wie es in den Schulgrammatiken geschieht: 
daß man ihn eine Anzahl unzusammenhängender Regeln aus- 

10* 
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wendig lernen läßt, sondern so, daß man in ihm ein lebendiges 
Gefühl für die Bedeutung dieses Modus zu entwickeln sucht. 
Das aber ist bei der in den Schulgrammatiken üblichen Art der 
Darstellung nicht möglich, denn hier wird durch die Einteilung: 
„Der Konjunktiv in Haupt-, in que-, in Relativsätzen, in Ad- 
verbialsätzen usw.“ Zusammengehöriges getrennt und Disparates 
zusammengestellt. Der'Konjunktiv in dem Relativsatz: Je cherch 
quelqu’un qui le fasse ist offenbar derselbe wie in dem que-Satz: 
Je veux qu’il le fasse (nämlich ein Konjunktiv des Gewollten) — 
er ist aber wesentlich verschieden von dem Konjunktiv in dem 
andern Relativsatze: Je ne connais personne qui le sache, der 
seinerseits wiederum eng verwandt ist mit dem Konjunktiv in 
dem que-Satz: Je ne crois pas qu’il le sache: in den beiden letz- 
teren Fällen haben wir es nämlich mit einem Konjunktiv der 
Unsicherheit zu tun, veranlaßt durch die übergeordnete Negation. 
Und zur ersteren Gruppe gehört offenbar ein Beispiel wie « 
pied-plat, digne qu’on le confonde (Moliere, Misanthrope 1, I, v. 129), 
zur zweiten eines wie Il n’est pas si stupide qu’il croie tout — 
Fälle, die in den Schulgrammatiken nicht einmal erwähnt zu 
werden pflegen. Es gibt nun wohl Schulgrammatiken und 
Lehrer, die diese beiden Konjunktivarten unterscheiden und 
ihnen wenigstens innerhalb der üblichen Zerschneidung des 
Konjunktivs nach den Satzarten ihr Recht werden zu lassen 
versuchen; aber einmal wissen sie nicht alle Fälle zweifelsfrei 
unterzubringen (so wird z.B. der konzessive Konjunktiv ziem- 
lich allgemein als Konjunktiv der Unsicherheit aufgefaßt), und 
sodann ist es mir nicht bekannt, daß sich schon jemand dazu 
entschlossen hätte, radikal mit der Zerlegung nach den Satz- 
arten zu brechen und alle Fälle nach diesen beiden Bedeutungen 
zusammen zu behandeln. Dies aber erscheint mir unumgäng- 
lich, wenn dem Schüler eine einheitliche Vorstellung vom Kon- 
junktiv vermittelt werden soll und nicht eine tote Belastung 
seines Gedächtnisses.. Nur so ist es z. B. möglich, den Kon- 
junktiv nach quoi que „was auch“ (quoi qu'il fasse) zusammen zu 
fassen mit dem nach quorque „obgleich“. Wenn der Schüler ihn 
hier setzt, so ist das heute lediglich eine Leistung des Ge 
dächtnisses und der Aufmerksamkeit, nicht aber des Ver- 
‚ ständnisses. Meistens wird ihm befohlen: „Nach quoique hast 
du den Konjunktiv zu setzen — andernfalls setzt es einen 
dicken Fehler!“ Ich würde dagegen so vorgehen, daß ich dem 
Schüler erklärte: Im Deutschen kann man bekanntlich sagen: 
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„Was er auch tut — er hat keinen Erfolg“, oder „was er auch 
me...“ oder „was er auch tun mag... .“, das ist alles das- 
selbe. Wo wir nun diese drei Ausdrucksweisen haben, da hat 
der Franzose nur eine, nämlich die mit dem Konjunktiv: „was 
er auch tue... .“ = quoi qu’il fasse. Deshalb mußt du, wenn 
du „was er auch tut... ..“ oder „was er auch tun mag“ aus- 
drücken willst, die Redeweise mit dem Konjunktiv brauchen: 
‚was er auch tue“ = quoi qu’il fasse. [Was die Übersetzung 
von „mögen“ durch den Konjunktiv betrifft, so erinnere dich 
daran, was wir schon früher durchnahmen: „er möge hinaus- 
gehen® = qu’il sorte| Sätze dieses Sinnes („was auch... .“, 
‚wer auch ...“, „wie auch....“) nennt man verallgemeinernde 
Relativsätze — da du dir aber bei diesem Ausdruck vermutlich 
nicht viel denken kannst, so wollen wir sie einfacher als Auch- 
Sätze bezeichnen. Bei diesen „Auch-Sätzen“ hast du dir nun 
zweierlei zu merken: erstens, das „auch“ heißt hier um Himmels- 
willen nicht aussi, sondern que; zweitens, das Verbum steht im 
Konjunktiv, ohne Rücksicht darauf, ob im Deutschen der Kon- 
junktiv oder der-Indikativ oder die Umschreibung mit „mögen“ 
steht. (Drittens merke die Inversion bei &re: Qui que soit son 
pere .. ., quelle que soit son intention ...) Warum der Kon- 
junktiv steht, wird dir klar werden, wenn du daran denkst, daß 
wir auch im Deutschen den Konjunktiv gebrauchen können 
(„was er auch tue“) oder auch mit „mögen“ umschreiben können 
(‚was er auch tun mag“): wir räumen nicht eigentlich etwas 
ein, sondern wir fordern etwas heraus: „er soll tun, was immer 
— (Resultat:) er hat keinen Erfolg“. 

Genau derselbe psychologische Sachverhalt liegt nun dem 
Gebrauch des Konjunktivs bei guoique „obgleich“ zugrunde. 
Quoiqu’il pleuve — je sors heißt: „was es regnen mag] — ich gehe 
aus“, und deshalb möchte ich vorschlagen, es (wenigstens im 
Anfang) auch immer so übersetzen zu lassen: Quoiqu’il soil ma- 
lade, il est heureuc = „was er auch krank sein mag“; quoiqu'il 
füt malade, il est venu „was er auch krank gewesen sein mag 
— er ist gekommen“ [wobei man dem Schüler ja sagen kann, 
daß quoique nicht wie quoi que Objekts-, sondern adverbialer 
Akkusativ, Akkusativ des Maßes ist, und ihn gleichzeitig auf 
den Gebrauch des Gedankenstriches im Deutschen zum Ausdruck 
der Gegensätzlichkeit hinweisen kann, von dem er auch in der 
deutschen Stunde in der Regel nichts erfährt!. Das wird ihm 
um so mehr einleuchten, als ihm quwos! (?) als Ausruf (oder Frage) 
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in der Bedeutung „was“ ja schon bekannt zu sein pflegt. — 
Ebenso verhält es sich mit dem Konjunktiv nach bien que: bien 
qu’il pleuve = „wie viel, wie sehr es auch regne“; bien quil soit 
malade = „wie viel, wie sehr er auch krank seiln mag]* (vgl. 
bien des gens = „sehr viel[e] Leute“). 

Ebenso ist es klar, daß es wissenschaftlich wie pädagogisch 
falsch ist, den Konjunktiv in Je cherche un homme qui le fası 
zu trennen von je veux qu’il le fasse oder von dem Wunschsatz 
Qu'il le fasse, und ihn dafür mit dem anders gearteten Kon- 
junktiv im Relativsatz Il n’y a personne qui le fasse und Il et 
le dernier qui le fasse zusammenzustellen. Wieviel brave Schüler 
gibt es denn, die bei jedwedem Relativsatz, den sie schreiben 
oder sprechen, sich sagen: „Aha, das ist ein Relativsatz — di 
muß ich aufpassen, öb ich nicht etwa den Konjunktiv anzu 
wenden habe!“ An solche Schüler aber scheint sich eine Dar 
stellung zu wenden, die die Regeln vom Konjunktiv eintei! 
nach den Satzarten, in denen er vorkommt, d. h. an geboren: 
Syntaktiker. Denn der normale Mensch spricht und schreib: 
eben Relativsätze, ohne zu wissen, daß er Relativsätze gesprochen 
oder geschrieben hat, und das ist beim geborenen Franzosen, der 
seine Muttersprache spricht, nicht anders als beim Deutschen. 
der sich der seinigen bedient. Deshalb kann man zwar noch 
allenfalls verlangen, daß der Schüler bei den Konjunktionen 
aufpasse wie ein Schießhund und nach diesen verhältnismäbi: 
wenigen und daher leicht auswendig zu lernenden Wörtern gt 
gebenenfalls den Konjunktiv setze — aber von ihm zu fordert. 
daß er sich bei jedem Relativsatz der Tatsache bewußt sei, dab 
er einen gebrauche, heißt Unmögliches fordern: denn dann müßt: 
er ja auch bei jedem Temporal-, Kausal-, Subjekts-, Objekt: 
satz usw. genau wissen, daß er einen solchen gebildet hat, und 
das Maß von Reflexion, das dadurch von ihm verlangt wird, 
würde jedes auch nur einigermaßen geläufige Sprechen oder 
Schreiben verhindern. Nein: daß und wo er den Konjunktr 
zu setzen hat, muß ihm ins (Gefühl übergegangen sein, und un 
das zu erreichen, darf man ihm nicht sagen, der Konjunktiv 
stehe in den und den Satzarten — sondern man muß ihm etws» 
sagen können über die Natur des Konjunktivs. 

Nun ist es klar, daß der Konjunktiv in Qu’il le fasse! J" 
veux qu'il le fasse, je cherche quelqu’un qui le fasse, quoi quiil Ir 
fasse, quoiqu’il le fasse, afin qu’il le fasse usw. zum Ausdruck von 
etwas Gewollten, Geforderten, Begehrten dient, was hingegen 
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bei je ne crois pas qu'il le fasse, il n’y a personne qui le fasse usw. 
offenbar nicht der Fall ist. Ich möchte daher unterscheiden 
zwischen einem Konjunktiv des Wunsches und einem Konjunktiv. 
der Unsicherheit und folgende Fassung der Regeln vorschlagen: 

Den Indikativ nimmt man, wenn man etwas Tatsächliches 
ausdrücken will (2l vient, nous allons); den Konjunktiv zum 
Ausdruck von 

erstens etwas Gewiünschtem (im Deutschen kgnn man um- 
schreiben mit mögen und sollen], 

zweitens etwas bloß Vorgestelltem oder sonstwie Unsicherem 
[im Deutschen kann man umschreiben mit können). 

I. Der Wunschkonjunktiv steht in Wunschsätzen, und 
zwar meist eingeleitet durch que: Qu’il sorte! „er gehe hinaus!“, 
„ermöge hinausgehen!“, „er soll hinausgehen!“ [Ohne que nur 
in altüberlieferten Formeln: Vive le roi! A Dieu ne plaise! Plüt 
& Dieu!] 

Deshalb steht er auch nach den Verben des Wünschens 
(vonloir usw., il faut que, il est temps que usw.). 

Deshalb steht er auch in Relativsätzen, die etwas Gewünschtes 
ausdrücken: je cherche quelqu’un qui le fasse. 

Deshalb steht er auch nach den Konjunktionen, welche 
‚damit* bedeuten [„final“ ist für die meisten Schüler zu „hoch“]: 
que, afın und pour que: Approchez, qw’on vous voie oder afın que 
oder pour qu’on vous vote. (Aus Approchez, qu’on vous voie sieht 
der Schüler, daß es sich um denselben Wunschsatz handelt wie 
in Qu’on vous voie! Man weise auch darauf hin, daß wir im 
Deutschen gleichfalls sagen können: Tretet näher, [auf] daß man 
Euch sehe oder damit man Euch sehe. 

Deshalb steht er auch nach den Ausdrücken für so daß, 
falls dahinter etwas Gefordertes folgt: Ecrivez de maniere qu’on 
puisse le lire. [Tatsachen dagegen im Indikativ: ? ecrit de maniere 
quion ne peut le lire.] 

Sodann kann man auch eine Bedingung als Wunsch 
darstellen: Qu’il vienne — tout est bien; Si vous restez et quon vous 
voie — vous Eles perdu — „man soll Euch mal sehen (wobei 
erinnert werden kann an den Gebrauch des Imperativs im glei- 
chen Sinne: Sei im Besitze, und du wohnst im Recht (Schiller) 
= „du sollst mal im Besitz sein — (Resultat:) du wohnst im 
Recht“. Deshalb steht dieser Konjunktiv auch nach allen andern 
bedingenden Konjunktionen außer si: pourvu que = „VOTaus- 
gesetzt daß“, wonach unsere Klassiker gleichfalls den Konjunktiv 
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gebrauchen (vorausgesetzt, daß er komme), en cas que, au cas que, 
& moins que... ne, & condition que (meist mit Futur oder Kon- 
ditionalis). 

Ebenso kann man die sog. „Einräumung“ als Wunsch dar- 
stellen: Advienne que pourra, — le sort en est jete — Eh bien! 
soit! — «Est-ce que les Prussiens attaqueraieni? Eh bien, qu'ıls 
attaqueni!» = „mögen sie nur angreifen“, „sie sollen nur an- 
greifen‘, „wenn sie auch angreifen (so macht es nichts aus)“. 
Daher auch Qu’il vente ou qu’il pleuve — je sors „es mag (soll) 
nur regnen, es regne nur“ [dieser Gebrauch ist in den Schul- 
grammatiken nicht immer erwähnt]; daher auch quoiqu’il plewve 
— je sors „was es auch regnen mag“ = „obgleich es regnet“; 
bien qu’il pleuve „wieviel es auch regnen mag“; quoi qu’ıl fasse, 
qui que tu sois, ou que tu ailles, 83 riche que tu sois, pour riche que 
tu sois, quelque riche que tu sois usw. 

Eine Eigentümlichkeit des Französischen ist die Gewohn- 
heit, das Gefürchtete als Abwehrwunsch darzustellen: je crains 
qu’il ne vienne („möge er doch nicht kommen! — ich fürchte & 
jedoch“ = timeo ne veniat). 

DH. Der Konjunktiv der Unsicherheit steht in selbstän- 
digen Sätzen nur in je ne sache „ich wüßte nicht“ und que je 
sache (vgl. „daß ich nicht wüßte“). Bezüglich il n’y a personne qui 
le sache und je ne crois pas (dis pas) qu’il le sache dürfte es nicht 
schwer sein, dem Schüler klarzumachen, daß das „Wissen“ hier 
nicht als Tatsache, sondern als etwas bloß Vorgestelltes gegeben 
werden soll [im Deutschen etwa = „es gibt niemand, der & 
allenfalls wissen könnte“, „ich glaube nicht (sage nicht), daß er 
es allenfalls wissen könnte“, Ebenso wenn das regierende 
Verbum fragend oder bedingt ist: Y a-t-il quelgu’un qui le sache? 
— Crois-tu qu’il le sache? |... . es allenfalls wissen könnte?] — 
s’il y a quelgqu’un.... si du crois... — Die Fassung: „wenn 
das regierende Verbum verneint, fragend oder bedingt ist* gilt 
auch für Sätze wie il n’est sö stupide qu’il croie tout, in denen 
regelmäßig der Konjunktiv steht, die aber in den Grammatiken 
gewöhnlich nicht erwähnt werden (vgl. meine „Modi“ 8. 70#8.). 
[Überhaupt kommt es ja gar nicht daranf an, daß der Schüler 
möglichst viele Ausdrücke auswendig wisse, die den Konjunktiv 
nach sich haben, sondern daß er ein Gefühl dafür habe, warum 
der Konjunktiv zu setzen ist: er steht z. B. auch in: elle veillast 
a ce qu’il büt, @ ce qu’il mangeät (Zola), ohne daß veiller in irgend- 
‚einerGrammatik unter den Verben des Wollens angegeben wäre, 
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die den Konjunktiv „regieren“. Ebenso elle dit qwil vienne 
„.... Kommen soll“.]. | 

Aus dem gleichen Grunde steht der Konjunktiv nach sans 
que (non que, ce n’est pas que, loin que), vgl. deutsch: er ging vor- 
über, ohne daß er mich gegrüßt hätte — nicht daß ich böse wäre. 
Ebenso auch nach avant que („noch bevor er das hätte tun 
können“, negativer Sinn). 

An diese Ausdrücke negativen Sinnes würde ich nun reihen 
den Konjunktiv nach Grenzbegriffen (Superlative und le premier 
usw.): Le plus grand roi que la France ait eu = „den Frankreich 
allenfalls gehabt haben könnte“ (einen größeren hat es nich, 
gehabt). | 

Und endlich den Konjunktiv nach den Verben der G@emüts- 
bewegung [vielleicht, um das lediglich Subjektive der Ausdrücke 
der Sympathie und der Antipathie zu betonen, eher aber wohl 
weil der Inhalt des que-Satzes nur als gespiegelt und als vorgestellt 
erscheinen soll, weil er nicht eigentlich eine Tatsache berichtet: 
mit je m’etonne qu’il soit venu soll nicht sein Kommen berichtet 
werden, sondern vielmehr mein Erstaunen über sein (bereits als 
bekannt vorausgesetztes) Kommen, vgl. deutsch: es ist kein 
Wunder, wenn er verbittert ist, statt... daß er verbittert ist]. Der 
gleiche Sachverhalt liegt nun freilich auch in je crois quil est 
venu vor, und somit könnte man auch hier den Konjunktiv er- 
warten — allein hier überwiegt die Vorstellung von der Realität 
des Kommens dermaßen, daß der gue-Satz in den Indikativ ge 
setzt wird und je cro:s que gewissermaßen zum Werte eines 
bloßen Adverbiums der Gültigkeit beschränkt (= probablement, 
est venu). | 

Was schließlich den Konjunktiv nach den unpersönlichen 
Ausdrücken betrifft, so Rällt er zum größten Teil unter das bereits 
Besprochene: :! faut drückt etwas Gewolltes aus, il est impossible 
ist ein negativer Ausdruck, il est &ionnant ein Ausdruck der Ge- 
mütsbewegung. Doch kann und muß man dem Schüler sagen, 
daß die unpersönlichen Ausdrücke auch darüber hinaus den 
Konjunktiv nach sich haben: nach den unpersönlichen Aus- 
drücken steht er immer, außer 'wenn sie eine positive Geunßheit 
bezeichnen (it est sür, il est certain, il parait, il me semble). Steht 
der que-Satz voran, so hat er immer den Konjunktiv (weil er 
gewissermaßen zunächst in der Schwebe bleibt): Qu’elle sost 
venue, c’est certain. 

Im Anschluß daran ist noch auf den Indikativ abweichend 
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vom Deutschen hinzuweisen: erstens, nach se „wenn“ (franzö- 
sich: im Hauptsatz Konditionalis, im Nebensatz Indikativ im- 
perfekti, — im Deutschen: Freiheit!); zweitens, in der indirekten 
Rede. [Hier hat der Schüler drei Punkte zu beachten: a) immer 
eingeleitet mit que (daß fehlt im Deutschen meistens und ist ba 
der Übersetzung aus dem Französischen meistens besser fortzu- 
lassen!!), b) Indikativ statt des deutschen Konjunktivs ec) Folge 
der Zeiten (il dit qu'il venait de la gare = ... er komme oder 
käme), also wiederum im Französischen geregelt, im Deutschen 
Freiheit! Bei der Übersetzung aus dem Französischen achte 
der Lehrer streng darauf, daß die indirekte Rede deutsch auch 
wirklich immer in den Konjunktiv gesetzt werde!).] 

Solchermaßen von den Haupisätzen auszugehen, ist nich 
nur historisch das Richtige, sondern meines Erachtens päda 
gogisch das Vorteilhafteste.e Die nähere Begründung und hist 
rische Entwicklung des Gesagten möge man in einer Abhandlung 
nachlesen, die kürzlich bei O. R. Reisland erschienen ist: „Di 
Bedeutung der Modi im Französischen“. 

Es wäre mir lieb, wenn jeder Neuphilologe, dem dies 
Zeilen zu Gesicht kommen, sich fragte, ob er sie nicht in 
Unterricht nutzbringend verwerten könnte, oder andernfalls mir 
seine Einwendungen öffentlich oder privat mitteilte. 
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DER VOLKSGEIST IM FRANZÖSISCHEN KRIEGSLIED DER 
GEGENWART. 


Rassenhaftes Empfinden ist dort am stärksten zu spüren, wo & 
sich unmittelbar dem elementaren Fühlen des Volksgeistes entringt 
Die Gegensätzlichkeit zwischen Deutschland nnd Frankreich ist mit 
durch die verschiedene seelische Verfassung bedingt, auch ds 
politische Leben eines Volkes baut sich auf diesem Urgrund au. 
Wir alle erinnern uns jener hohen Augusttage am Anfang de 
Krieges, wo stille Ehrfurcht, vaterländisches Hochgefühl und religiö# 
Ergriffenheit ihren Ausdruck in einer stolzen Kriegsdichtung suchte? 
— und fanden. Gewiß, viel von jenen überschäumenden Worter 
ist im Laufe der Zeit abgefallen, so daß ruhigere Klänge in der 
Folgezeit sich hervorwagten, bis der Novembersturm altes Denken 
und Fühlen hinwegriß. Die nachfolgende Betrachtung, die vo! 
diesen Tagen geschrieben ist, geht naturgemäß nur auf die vor den) 
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Umsturz liegende Zeit ein, wenn anders überhaupt ein Vergleich der 
beiden Denkungsarten möglich sein soll. Aber der Geist unseres Volkes 
prägte sich in jener Kriegslyrik aus, so daß sie, als Ganzes betrachtet, 
eine wesentliche Bereicherung ihrer Gattung bildet. Der große An- 
trieb, der 1870 der Kriegslyrik fehlte, der das Volk im Innersten auf- 
wühlte, der war 1914 gegeben. Indem die menschliche Urkraft nach 
Ausdruck rang, verließ sie die altgewohnten Bahnen, um neue zu 
suchen. Die übergewaltige Vaterlandsliebe, die die Mehrzahl der Ge- 
dichte durchzittert, bleibt nicht abstrakt wie 1813, sondern nimmt die 
klaren Formen der engeren Landschaft, der Heimat an, ist voll Wirk- 
lichkeitsbewußtsein. Heimatlichen Boden zu sichern bildete das 
oberste Ziel dieses Krieges; weil aber ein solcher Kampf um die Scholle 
zugleich auch einen solchen um unser Sein bedeutete, konnten die 
Anstrengungen nicht unnütz sein, so lebte überall die Zuversicht 
auf endgültigen Sieg und dauernden Frieden, der sich weniger 
in phantastischen Träumereien, als im Haß gegen die Störer der 
Ruhe und des Friedens, gegen die Engländer entlud. Indem diese 
Hoffnung auf Sieg an die Überzeugung des besseren Rechtes 
gebunden war, nahm sie leicht feierliche, pathetische oder in ge- 
tteigerter Form religiöse Züge an und berührte sich damit mit der 
geistigen Haltung unserer Zeit noch mehr. Auf der anderen Seite 
aber drängten diese einfachen Gefühle, die in ihrer primitiven Form 
der Urzeit zu entstammen schienen, nach schlichter Tonfärbung, 
und so entstanden Bildungen, die an die Seite des Volksliedes treten. 
Haß und Roheit lagen unserer Kriegsdichtung fern, und selbst 
wenn sie sich der Mundart bedient, wahrt sie die Haltung. Das 
hängt mit unserer Art zusammen. Unsere Kriegsgedichte sind in 
erster Linie Gedichte, zum Vortrag bestimmt, nur selten aber Lieder, 
bei denen Wort und Melodie gleichsam eine untrennbare Einheit 
bilden. Ja die gedankliche Fracht, die in ihnen steckt, ist eher ein 
Hindernis für die Sangbarkeit, und so ist es kein Wunder, daß die 
Lieder, die draußen im Schützengraben oder hinter der Front ge- 
sungen wurden, in ihrer Mehrzahl mit dem Kriege wenig zu tun 
haben. Alte Volkslieder, alte Kriegs- und Soldatenlieder lebten von 
neuem auf, und manches Lied, das an einen engeren landschaft- 
lichen Bezirk gebunden war in früherer Zeit, wanderte mit den Sol- 
daten und gewann an Ausdehnung und Verbreitungsgebiet. 
Anders verhält es sich mit dem französischen Kriegslied, ich 
wähle absichtlich diesen Ausdruck. Die französische Psyche ist im- 
pulsiver, launenhafter, sprunghafter in ihren Äußerungen als die 
deutsche, und Erziehung wie Vergangenheit haben eine viel un- 
mittelbarere Ausdrucksfähigkeit auch des einfachen Mannes gepflegt. 
Der rhythmische Klang der Sprache drängt stärker als im Deutschen 
zur Ergänzung durch die Melodie. So ist es kein Wunder, daß das 
französische Kriegsgedicht weniger charakteristisch, um vieles farb- 
ser für den französischen Volksgeist ist als das französische Kriegs- 
lied. Die «chansons de la guerre>, oft mit markigem Refrain ver- 
sehen, haben eine große Rolle gespielt, die französische Kriegslust 
zu erhalten, wenn nicht zu schüren. Tageszeitungen wie vor allem 
die Frontblätter, darunter namentlich der „Rigolboche“, haben sie 
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in großer Zahl gebracht. Es ist naturgemäß schwer für die Gegen- 
wart, aus den spärlichen Notizen, die bisher zu uns herüberkamen. 
sich ein abschließendes Urteil zu bilden. Indessen ein günstiger Zu- 
fall brachte mir eine umfangreichere Auswahlsammlung «Chansons 
de la Guerre» mit einem Rondeau Pr&face von Hugues Delorme in 
die Hände, und aus ihr ergeben sich bezeichnende Schlaglichter 
auf die französische Volksseele, die in diesen oft in stärkstem vul- 
gären Französisch abgefaßten Liedern sich enthüllt. Und diese 
Sammlung erhält dadurch noch einen besonderen Vorzug, daß 
eigentlich lauter unbekannte Namen sind, die diese Lieder geschaffen 
haben, daß das Volk somit unmittelbar selbst spricht. Untrennbar 
ist von diesen Liedern die Melodie, die ihnen den eigentlichen 
Schwung verleiht. Mit der Wahl der musikalischen Form hat man 
es sich leicht gemacht, indem sich die meisten Verfasser an irgend- 
eine allgemein-bekannte Melodie angeschlossen haben. Operetten 
melodien, Kabarettlieder eines Aristide Bruant und hie und da volks- 
läufige Klänge wechseln miteinander ab. Kennzeichnend bleibt es 
immerhin, daß der Gassenhauer in mehr als einem Falle das musi- 
kalische Vorbild abgegeben hat. Und doch, in dem bekannten fran 
zösischen Sprechgesang vorgetragen, müssen diese Lieder wirken, 
obwohl sie kunstlos in den meisten Fällen nach Form und Inhalı 
sind. Ein Gedicht «Les Honneurs du Front» von Louis Albin, das 
auf den Zuavengesang aufgebaut ist, vermag trotz aller Einfachheit 
trefflich den Marschrhythmus wiederzugeben, so daß das Lied — 
einmal gesungen — sich dem Gedächtnis unbedingt einprägen muß; 
man vergleiche zu dem eben Gesagten die erste Strophe: 


«Pan, pan! les gars 

Tirons bien, tirons dans l’tas! 

On nous fait les honneurs du front 
Pour leur taper dans l’macaron. 
Allons y fort, cr&6 nom d’un nom! 
Chargeons! — baionnette au canon! 
Nous avons les honneurs du front!» 


In ähnlicher Weise wirkt eine «Chanson-Marche> auf die Poilus 
des 20. Regiments anfeuernd, die von zwei Angehörigen des Regr 
ments verfaßt und deren Text der Musik von Aristide Bruant unter 
gelegt ist. Das gleiche erreicht auch Th. Botrel mit seinem Liede 
auf «Rosalie, womit das französische Gewehr gemeint ist. Kurse 
Verszeilen, die einen Gedanken enthalten, werden durch den refrain- 
artigen Schluß: «Buvons donc> in ihrer Wirksamkeit gehoben. 


«Nous avons soil de vengeance: 
Rosalie! verse A la France 
Verse & boire! 
De la gloire bidons! 
Buvons done!» 


Was die Gattung dieser Lieder angeht, so sind sie einmal Lieder, 
lyrisch, satirisch, ironisch angehaucht, andernteils Balladen in voller 
Ausfübrung oder nur im Anklang. Diese letzteren scheiden für 
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unseren Zweck aus, denn sie geben im allgemeinen nur den epischen 
Bericht über irgendein Abenteuer, so in dem «Zeppelin de Nancy» 
‘ von Dominique Bonnaud, der das überraschende Erscheinen eines 
Luftschiffs und die daraus sich ergebende unmittelbare Wirkung 
erzähl. An der Grenze zwischen Lyrik und Epik steht die «Histoire 
du dernier Louis d’or» ‚von Valentin Taraulte An dem Geldstück 
in der Tasche prallt das feindliche Geschoß ab; lange als Glücks- 
zeichen angesehen, wird es doch zuguterletzt dem «Emprunt de la 
Victoire>» zugeführt mit dem Schlußvers: 


«Mon pays 6tait dejä 

le plus brave, eh bien! il sera 
desormais gräce & l’or 

le plus riche et le plus fort!» 


‘ Interessant ist auch zu beobachten, wie je nach der Sprachform 
der Inhalt sich gestaltet. Oft sind -die Lieder in der Soldatensprache 
geschrieben, die mit dialektischen, vulgären Ausdrücken und be- 
sonders häufig mit Parisismen der niedersten Sorte gemischt ist. 
Meist wird dadurch der Gehalt herabgezogen, und vulgärer, bis- 

‘ weilen sogar geschlechtlicher Witz ist die Folge. Edler ist der 

Inhalt, wenn auch die Sprache rein ist, obschon man meist mit 
typischen Bildern, hergebrachten Wendungen arbeitet; nur selten 

wagt sich ein ursprüngliches tiefes, echtes und natürliches Gefühl 

- hervor. 
| Nach vier Richtungen hin prägt sich der französische Volksgeist 
in diesen Liedern aus, einmal nach der Seite der Lebensauffassung, 
dann nach der des Patriotischen und Ironischen und schließlich nach 
- dem Vulgären. Innerhalb dieser vorherrschenden Gedankenreihen 
gibt es Abstufungen und Schattierungen, die wir sogleich näher 
verfolgen werden. . 

In seiner Lebensauffassung trat der Franzose von jeher für 
einen behaglichen Genuß des Daseins ein, was auch immer und 
immer wieder in den Liedern zum Ausdruck kommt. Mit nichts 
beschäftigen sich seine Gedanken häufiger und lieber als mit dem 
Essen. Der «Cuistot», womit die französische Soldatensprache den 
Koch: bezeichnet, gebildet aus einer Kreuzung von «cuisine» und 
restau(rateur)», ist der Lieblingsheld der französischen Chansons. 
Einmal gläubig verherrlicht als Prinzip alles Guten, das die Kugeln 
der Feinde verlacht und stets siegreich bleibt, dann aber auch 
spöttisch betrachtet, als der krasse Egoist, der nur an sich denkt, 
nie an andere, und der stets eine Ausrede findet, die Poilus um 
ihren wohlverdienten Anteil zu bringen, so daß Faul Fichter im 
Rigolboche sein Lied mit dem Wunsche schließt, daß die Köche 
niemals mehr mit der Küche zu tun haben sollten. Neben der 

 Magenfrage spielt die «Installation», die Unterkunft, eine Rolle, die 
je nach der Natur des einzelnen in den verschiedensten Formen 
abgewandelt wird. Da findet man eine ausführliche Beschreibung 

: der angenehmen «cottages» in den Argonnen, oder wieder eine 

‚ mehr gelehrte Form, die nicht der Anspielung auf die Troglodyten 

 entbehrt. Indessen weitaus in den meisten Fällen liebt man den 
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bewußt ironisierenden Vergleich mit dem großstädtischen Hotel. 
Genau wie bei uns ist auch hier das Bestreben vorherrschend, sich 
durch die Gewalt der Dinge nicht die gute Laune verderben zı 
lassen, und die Chanson dient dazu, sie zu erhalten, wie es Hugue 
Delorme ganz unumwunden ausdrückt: «que la chanson fait la nique 
aux prejuges &troits». 

Nur selten jedoch wird diese Stimmung durch ein volles, aus- 
gereiftes Gefühl überwunden. Es ist mehr ein Spielen mit abge 
brauchten Gedanken als unmittelbares Erleben. Man vermeidet 
gleichsam alle tiefen und großen Stimmungen, wird ironisch oder 
sentimental, spielt mit Halbgefühlen, Mischgefühlen. Die Beziehungen 
von Mensch zu Mensch scheinen mehr nur flüchtiger, vorübergehen- 
der Art, als dauernd zu sein. Die Geliebte, die Liebeständelei über- 
wiegt, auch hier herrscht der Versuch, sich einen erträumten Zu 
stand behaglichen Lebensgenusses vorzutäuschen. Das geht so weit, 
daß Todesgedanken eigentlich so gut wie nie auftauchen. Und wo 
es doch einmal der Fall ist, so wird darüber hinweggehuscht mit 
einer, man kann es kaum anders nennen, patriotischen Phrase. 
Gerade jener uns einst beherrschende Gedanke, daß selbst der Krieg 
ein Erzieher sei, der daran mitwirkt, zu läutern, dieser Gedanke findet 
sich in all den zahlreichen Liedern nur ein einziges Mal in den 
«Souvenirs d’Argonnes» von Jean Deyrmon: 


«Et aveo tout ca, dans cett’ guerr’ cruelle, 
On connait des heur’s quelquefois bien belles: 
On n’en r’vient pas tous lieut’nant-colonel, 
Mais‘ on en r’vient bon, humain, fraternel.» 


Es ist doch wohl kaum ein Zufall, daß die sozialen Empfindungen 
in diesen französischen Liedern trotz des revolutionären Doktrins- 
rismus so gering entwickelt sind. Ganz selten nur dringen die Grau 
samkeiten des Krieges bis in den Bezirk dieser Chansons, und wo 
es der Fall ist, da wird das Schicksalslied des «P&re Magloire> von 
Paul Marinier, der sein Haus an der Maas, seine beiden Söhne und 
seine geringen Ersparnisse verlor, zu einem Heldengesang opfer- 
bereiter französischer Vaterlandsliebe. In ähnlicher Weise wird die 
Sehnsucht des Vaters nach seiner Familie erstickt durch den,G«- 
danken der Befreiung des Elsaß in der «Lettre d’Alsace» von Charles 
Quinel. Die Gegenwart bedeutet gegenüber dem großen Ziele Frank- 
reichs nichts, und aller Schmerz der französischen Frauen muß sich 
beruhigen «dans l’espoir d’un avenir meilleur». Man berauscht sich 
an Schlagworten, an abstrakten Begriffen, die höher als das lebendige 
Gefühl stehen; sie sollen den Schmerz um die Toten mildern, wie 
ein sonst gehaltvolles Gedicht von Xavier Privas sagt: 


«Car ceux qui dorment dans la gloire, 
Et dont l’humanite retiendra les hauts faits, 
Ont assur6 notre victoire 
Et le regne futur du Droit et de la Paix.» 


Damit ergibt sich der andere Leitgedanke in diesen Liedern 
ganz ohne weiteres: die hohe Begeisterung, die stolze Vaterlands- 
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liebe, für die der Gedanke an Recht oder Unrecht, an Schuld oder 
Nichtschuld an diesem grausigen Kampf überhaupt nicht vorhanden 
ist Was Xavier Privas in dem Liede «A nos blesses> sagt, gilt 
von allen: 


«Ils sont partis sans d&faillance, 
Pröts & lutter jusqu’& la mort, 
Pour briser le puissant effort 
De l’ennemi par leur vaillance. 
Ils sont partis, pleins de fierte, 
En soldats de la cause humaine 
Pour delivrer de toute chaine 
La justice et la liberte.» 


Trotz aller Mißerfolge am Anfange ist stets die Hoffnung auf 
Sieg vorhanden, und daß nur durch ihn der Frieden der Zukunft 
gesichert werden kann. So entsteht das Lied «hurlant de rage ou 
vibrant d’ironie>, jenes «genereux delire»! Und alles was im Kampfe 
gestanden hat, feuert an; wieder ist es die französische Eigenschaft, 
mit Wortschwall sich über Schwierigkeiten hinwegzusetzen, mit 
klingenden Redensarten sich den reinen Vernunftgründen entgegen- 
sostellen, wie es am stärksten Jean Sapeur in dem «Bouquet & 
aimee> tut. Ein Strauß, gebunden aus Blumen in den Farben der 
Trikolore, soll das Sinnbild des endgültigen Sieges sein. Von dieser 
völligen Sicherheit des Sieges ist man überzeugt, der Gedanke der 
Selbstaufopferung aber, wie wir ihn im deutschen Gedicht, so vor 
allem bei Richard Dehmel finden, fehlt vollständig; im Gegenteil, 
der Friede muß kommen, damit endlich die Zeit der Liebe von 
neuem zurückkehre Das ist charakteristisch, daß auch selbst im 
Toben des Gefechts Venus, und gar zu oft vulgivaga nicht schweigt. 
Anders wie bei uns Deutschen! An solchen Stellen dringt die 
verschiedene Lebensauffassung ganz unvermittelt und unverfälscht 
hervor. Bei uns Unterordnung des einzelnen unter das Allgemeine, 
selbstverständliche „Pflichterfüllung bis zum äußersten“, drüben aber 
ein schrankenloser Individualismus, für den der Begriff Vaterland 
mehr nur eine Gefühlserregung bedeutet. Daraus erklärt es sich 
auch, daß die alten französischen Erinnerungen eine recht beschei- 
dene Rolle in diesen Liedern spielen. Wohl spricht man ganz all- 
gemein davon, dem großen Beispiel der Vorfahren nachzueifern; 
aber konkrete Beispiele machen sich kaum bemerkbar, außer wenn 
ein junges, neu aufgestelltes Regiment von Dominique Bonnaud an 
die Taten der alten Garde erinnert wird. So ist gleichsam das 
Iranzösische Kriegslied der Gegenwart traditionslos, aber es bleibt 
erfüllt von der Sicherheit des Sieges: 


«Sous notre implacable Victoire 
Succomb’ra l’Grenadier all’'mand!> (C. A. Charpentier.) 


Frankreich gleicht einer „schlafenden Schönen“, die, wenn sie 
erwacht, entschlossen ist, zu siegen. Und unmutig wendet man sich 
an die Bierbankpolitiker, die am Siege Frankreichs zweifeln. 
Gleichwie Tarascon der Typ für alle Aufschneider geworden ist, 
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hat Jean Bastia als Ort dieser Verkleinerungssucht Avignon ein- 
geführt. 

Trotz der überschwänglichen Verherrlichung der Bundesgenossen 
in den Zeitungen macht sich davon in den Liedern nur wenig be- 
merkbar. Das Gefühl, auf der gegnerischen Seite die Hauptarbeit 
des Krieges zu leisten, läßt den Blick nur auf die eigenen Taten, 
selten auf die der jHelfer richten. Den stärksten Eindruck hat noch 
der belgische König durch seine Standhaftigkeit, wie durch seine 
Charaktereigenschaften hervorgerufen, und ihn feiert man, daß er 
„stark, stolz wie ein Löwe“ den deutschen Überfall abzuweisen suchte 
Sonst geht die Darstellung kaum über die allgemeinsten Angaben 
hinaus; gelegentlich wird nur einmal der besonderen Tapferkeit 
eines Engländers gedacht. Um so stärker aber ist das Interesse für 
die kolonialen Franzosen, und da ist C. A. Charpentier in der 
Chanson «Sidi» ein geradezu glücklicher Wurf gelungen. In knappen 
Zeilen wird Sidis Leben, der aus der Sahara in die Nähe von Dir- 
muiden gekommen ist, zu greifbarer Anschaulichkeit. Die graue 
Luft, der kalte Winter, der dichte flandrische Nebel erwecken in 
ihm die Sehnsucht nach seiner afrikanischen Heimat, die sich bis 
zur Vision steigert. Im Klang der Worte liegt schon etwas vom 
zwecklosen Kampfe gegen das Schicksal, von der geduldigen Hin- 
gabe an Allah: 


<Le canon tonne, 
L’echo resonne 

Et la colonne 

Va vers le Nord... 
Sidi s’etonne 

Sidi frissonne 

Et s’abandonne 

Au gre du sort... - 


Alle Begeisterung und Hingabe jedoch auf die Dauer zu er- 
halten, ist vergebliches Bemühen. Und viel schneller als bei dem 
Deutschen scheint beim Franzosen das Strohfeuer der Begeisterung 
berabgebrannt. Um die Öde und Einförmigkeit des zum Schützer- 
grabenkriege erstarkten Kampfes zu überwinden, ist eine Eigen 
schaft, die unsere Gegner in viel höherem Grade als wir besitzen, 
immer mehr in den Vordergrund getreten: die Ironie, die Satire, 
die in ihrer widerlichsten Farce zur Verhöhnung des Gegners führt. 
Ein Humor, der sich aus den Dingen gleichsam von selbst ent- 
wickelt, fehlt in dieser französischen Soldatendichtung so gut wie 
ganz, sondern stets hat das Komische einen bestimmten Seitenblick 
zur Folge: Das harmlose Necken oder auch nur der Wortwitz der 
Deutschen ist unbekannt, immer bleibt das Gefühl des Kränken- 
wollenden zurück, ja diese Absicht ist ganz besonders zu betonen. 
Man vermag sich nicht über die Dinge zu erheben, um frei über 
sie zu verfügen, sondern man benutzt den Witz, den Humor nut, 
um einen bestimmten Zweck zu erreichen: man will lächerlich 
machen, man will höhnen, oder man will den niederen Trieben 
durch die Betonung des Vulgären oder Geschlechtlichen entgegen: 
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kommen. Gerade diese Züge geben einen tiefen Einblick in die so 
ganz anders geartete französische Volksseele. Das bei uns noch 
vorherrschende gesunde Denken und Empfinden wird drüben zu 
einem Forschen und Lauern auf allerlei niedere Instinkte. Vielleicht 
ließe sich von hier aus die Gegensätzlichkeit der Völker aus der 
verschiedenen Denkungsweise und Empfindungsart wenn nicht er- 
klären so doch begreifen. 'Und zuletzt muß das noch betont werden, 
daß von dem gallischen «esprit» in dieser Volksdichtung nichts zu 
spüren ist, sondern die Ironie ist stets Kritik an den bestehenden 
Zuständen, die auf eine innere Unzufriedenheit schließen läßt. 

Naturgemäß wird dieser ironische Zug auf alles das übertragen, 
womit der «poilu» zusammenkommt; sein Außeres wie Kleidung und 
Auftreten bieten immer Gelegenheit zu meist harmlosen Witzen, 
aber die oft in der Absicht geschrieben sind, einen besonders be- 
klagenswerten Eindruck zu machen. Der Kampf mit allerlei kleinem 
Getier, den «tutus de guerre>, wird in harmloser Weise geschildert, 
und mit Resignation sieht man dessen Aussichtslosigkeit ein. Ganz 
besonders aber hat man es mit den Irrfahrten eines Mobilisierten zu 
tun, der von seinem Regiment als unbrauchbar abgeschoben wird und 
von den eauxiliaires» wieder zur Kampftruppe geschickt wird. Kann 
man in den Chansons noch von Humor sprechen, der, wenn auch 
mit leiser tendenziöser Färbung, die Schicksale des Poilu zu „ver- 
klären“ strebt, so ist eine gewisse gereizte Stimmung von Anfang 
an gegen alle jene vorhanden, die nicht dem aktiven Heere ange- 
hören. Die Zurückgestellten und die Arbeitssoldaten erscheinen 
entweder als Opfer eines unglaublichen Schlendrians in der Ver- 
waltung oder noch lieber einfach als Drückeberger, die ihren «&lan 
patriotique» nur so zur Schau tragen, und oft schließt das Lied mit 
der Aufforderung, in den Schützengraben zu kommen. Mit einem 
gewissen Groll sieht man auf den bramarbasierenden Spießer her- 
unter, dem Jean Mady in einer sehr flott geschriebenen Chanson 
den schweigsamen Poilu gegenüberstellt.e Ganz einheitlich ist das 
Urteil über den Bürger, den «Civlot» nicht, während man in ihm 
einesteils den beneidenswerten Lebensgenießer sieht, erblickt man 
andererseits in ihm ein bedauernwertes Wesen, das den Mund halten 
muß und: das es niemandem recht machen kann, weil.es nichts vom 
Kriege versteht. 

Kann man hier immer noch von gutmütiger Ironie sprechen, 
obwohl verdeckt so oft der Pferdefuß herausschaut, so zeigt sich 
die eigentliche Gesinnung in den Chansons auf die Gegner, die be- 
schimpft und verhöhnt werden. Es gibt kein Lied, das auch nur 
im geringsten den Gegner zu verstehen suchte. Die «Prusses», die 
<Teutons» oder fast stets die «Boches» oder «Alboches» sind von 
niedrigster Gesinnung, sind „Banditen von Handwerk“, nur mutig, 
wenn sie in der Überzahl sind. Es erübrigt sich hier, neue Bei- 
spiele zu den sattsam bekannten hinzuzufügen; sie geben dem ab- 
schreckenden Bilde, wie ein ganzes Volk rückhaltlos der Kriegs- 
psychose verfallen kann, höchstens eine neue Tönung, aber keinen 
neuen Zug. Von dem Plumpen Gedicht «Boches & la mode» von 
Andr6 Alexandre, der die angeblich deutsche Kriegsmode in München 
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bespricht, bis zur Verhöhnung der Deutschen in einem französischen 
Dorf — durch einen Papagei. Derartige Sinnlosigkeiten vermögen 
wir kaum zu begreifen. Indessen ein Schlüssel wird uns doch 
wenigstens gegeben: wir sehen an einzelnen Fällen unmittelbar die 
Quelle, aus der das Lied herausgeflossen ist: nämlich die lügenhafte 
Zeitungsnotiz. Nicht das Volk, nicht der Soldat ist an und für sich 
kriegshetzerisch veranlagt, sondern er wird es erst durch die ge 
wissenlose Hetze der Zeitungen. Es überschäumt das Gift gegen den 
Kaiser, dem man maßlose Herrschsucht andichtet, der den Krieg 
entfesselt habe, um „Kaiser der Welt“ zu sein. Um die Leiden seines 
Landes zu übertäuben, habe er beständige Tanz- und Freudeniesi 
anbefohlen.e Während man ihm wenigstens noch persönliche Tapier 
keit zuerkennt, spricht man sie dem Kronprinzen, der allen Lüsten, 
insbesondere dem Kartenspiel ergeben sei, völlig ab. So kann der 
Wunsch ausgesprochen werden, den gefangenen Monarchen in 
Käfig der Welt zu zeigen, und noch roher ist ein Vorschlag von 
Raoul Ponchon. 

Indem das französische Soldatenlied an Haltung verliert, gleitet 
es auf seiner schiefen Bahn immer weiter abwärts und muß, um z1 
gefallen, zu den stärksten Mitteln greifen, d. h. es landet im Ge 
meinen und Geschlechtlichen, so daß selbst Cambronnes berühmte 
Wort noch hoch über den Anschauungen dieser Versifikatoren steht. 
Die ganze Entfernung vom Erhabenen zum Trivialen durchmist 
schon ein unbekannter Dichter des «Echo des Tranch6öes> in seintr 
«Brise du Soir>. Übertroffen aber noch wird er von der «Bonn 
epouse>», die ihren Gatten zum Heile Frankreichs im Schützengrabe 
besucht. s 

Aus einem engen Gesichtskreis sehen die Dichter des Schützen 
grabens ihre Welt. Wohl haben sie ein Gefühl der Begeisterung 
für ihre Aufgabe; aber im Nu ist dier Begeisterungsfeuer herab- 
gebrannt, und es hinterläßt nur ein grämliches Bejammern de 
eigenen Ichs wie der Mitmenschen. Es ist die Bankerotterklärung 
des schrankenlosen Individualismus, der nur an sich, nicht an die 
Allgemeinheit denkt. Jedes stolze, erhabene Gefühl muß daher 
verkümmern und versumpfen und nichts bleibt übrig als der an 
malische Reiz, die Zote. Daher die Herrschaft der Ironie, wo bei 
uns doch eine sentimentale Melancholie, ein unverbildetes Empfinden 
hervortritt. 


Dresden. Orto H. BrAnDr. 


ALGERNON CHARLES SWINBURNE. 
Zu seinem zehnten Todestage am 10. April. 


Das kriegerische literarische England hat sich mit dem vor 
einem Jahrzehnt verstorbenen Dichter so eingehend befaßt wie kaum 
zuvor. Zu Anfang des Krieges erschien über Swinburne “A Critical 
Study” von T. Earle Welby (bei Elkin Matthew); diese Studie ist 
bereits vor Kriegsausbruch verfaßt worden, sie zeugt sicher nicht 
für ein tieferes Verständnis des Dichters, und geht kaum über das 
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hinaus, was andere literarhistorische Arbeiten wie z. B. die von 
= Wollaeger, W. Franke, Th. Wratislaw und G. F. Monkshood, G. E. 
* Woodberry, M. Öftering, S. Mehring einige Jahre zuvor bieten. Mehr 
= Beachtung verdient ein Band nachgelassener Gedichte, die Edmund 
‘ Gosse und E.J. Wise 1917 unter dem Titel: “The Posthumous Papers 

‘ of Algernon Swinburne” (Verlag Heinemann) herausgegeben haben, 
und die Edmund Gosse mit einem Vorwort versehen hat. In der 

'; Sammlung findet sich u. a. das Gedicht für den Newdigate-Preis 
‘ der Universität Oxford, das aber von den Richtern abgelehnt wurde, 
so daß S. durchfiel und sich veranlaßt sah, Oxford zu verlassen. 

Die in diesem Bande veröffentlichten Balladen unterscheiden sich 

besonders stark von denjenigen seiner Jugendperiode, in denen S. 

zum mindesten eine in der Form fremde, vornehmlich französische 

Kunst nachahmt oder in präraphaelitische Maniriertheit verfällt. In 
ihnen ist nämlich der Einfluß von Sco$ts: “Minstrelsy of the Scottish 
Border” unverkennbar. Das ist um so bemerkenswerter, als Scott 
nebst Keats sonst eine Fortsetzung findet in den beiden älteren 
. Präraphaelitendichtern D. G. Rossetti und Morris, während der jün- 
'- gere Swinburne sonst in mancher Hinsicht in den Spuren Shelleys 
- ‚ andByrons wandelt. S. aber nimmt sich in den erwähnten Balladen 
- in Anlehnung an Scott die sogenannten “border songs” und die 
alten Legenden von Northumbrien (wo übrigens sein Geschlecht, 
das skandinavisches Blut in den Adern haben soll, seit Jahrhunderten 
ansässig war) zum Muster. In diesen “border”-Balladen wirkt der 
Dichter ursprünglicher, als in den anderen bekannten, derartigen 
Gedichten, in denen sein Sprachgewand nicht so einfach und un- 
gekünstelt ist. 

Die Beschäftigung der Literaten Englands mit S. und seine Be- 
liebtheit beim lesenden Publikum hat sich im Laufe der Kriegszeit 
noch gesteigert. Vielleicht hängt diese Bewegung mit der unbe- 
wußten Empfindung zusammen, daß die Lyrik der kriegerischen 
Gegenwart an Wert hinter den Leistungen des sprachgewaltigen 
Meisters weit zurückbleibt. Die Kriegszeit hat keinen einzigen 
Lyriker hervorgebracht, der sich an dichterischer Kraft mit S. auch 
nur annähernd messen könnte. Selbst dichterisch zweifellos begabte 
Männer wie Kipling und Watson, um aus der Fülle der berufenen 
und unberufenen Kriegspoeten nur diese herauszugreifen, und um 
ganz zu schweigen von den immer noch nicht ganz verstummten 
Hassesorgien kleinerer Geister, haben den Beweis erbracht, daß eine 
Zeit des Hasses kaum ein echtes Kunstwerk ins Leben zu rufen 
vermag. Die an Quantität äußerst fruchtbare, dafür aber an Qualität 
um so dürftigere Lyrik der jüngsten Zeit mag in England die Blicke 
mehr als je auf einen Größeren hingewiesen haben, der noch der 
jungen Vergangenheit angehört und anders, als die neuen Kriegs- 
dichter die spröde Muttersprache zu meistern imstande ist, auf einen 
Sänger, der wie kein zweiter vor und nach ihm die Sprache des 
Meeres wiederzugeben weiß, und an den kein seetüchtiger Insulaner 
wit schwungvollen Hymnen an die „Seehelden* der Gegenwart 
heranreicht. In einer Beziehung mögen die modernen Dichterlinge 
dem revolutionären Ideologen S. überlegen sein, nämlich in der 
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Brutalität des Hasses und der grenzenlos wilden Sprache der Ver- 
achtung, wofür vor dem Kriege kaum andere Beispiele in der Welt 
literatur zu finden waren. Die poetischen Ausfälle des verblendeten 
Deutschenhasses in unseren Tagen überbieten sogar S.'s Haßgedichte 
gegen die Kirche, das Zarentum und Napoleon, welche ihrerseit 
aber als Ausflüsse einer dichterischen Stimmung, und zwar einer 
wirklich empfundenen Stimmung zu bewerten sind. Diese Art in 
stinktmäßiger, geradezu unfreiwilliger Produktion läßt sich sehr wohl 
in Einklang bringen mit dem Gesinnungswechsel des Dichters in 
seinen reiferen Jahren, und dem gereiften S. gelten heute wohl 
eher die Sympathien Britanniens. Mit seinem 50. Lebensjahre hat 
er alle republikanischen und weltbürgerlichen Ideen abgestreift. In 
seinem Alter besingt er, wie die modernen imperialistischen Dichter, 
das auserwählte englische Volk als den Inbegriff aller männlichen 
Tugend und aller Wahrheit. Er hat sich zum Bekämpfer aller 
irischen Freiheitsbestrebungen und zum Vorkämpfer der Erhaltung 
des britischen Imperiums entwickelt. Er ist zum chauvinistischen 
Dichter und zum Bannerträger des Jingotums geworden. Dem ner- 
erwachten Nationalgefühl Rechnung tragend, dichtet er Jubelhymnen 
auf die Königin Viktoria. Weilte er heute noch unter den Lebenden. 
er würde sicherlich in seiner Poesie der deutschfeindlichen Stimmung 
Ausdruck verliehen haben, wenn auch wohl mit echterer und größerer 
poetischer Kraft, als die vielzuvielen Kriegsliteraten der Jetztseit. 
Es braucht nur daran erinnert zu werden, daß er in den Gedichten 
„Die Armada“, „Ein Wort an die Flotte“, „Trafalgar“, „Die Lieder 
gegen die Buren“ kräftigere und lautere imperialistische Töne an- 
schlug als Henley, Kipling, Newbolt. Die in solchen Gedichten ar- 
klingende religiöse Note, die nicht in bewußtem Gegensatz steht 
zu seiner früheren, gelegentlich direkt antireligiös formulierten pan- 
theistischen Poesie, würde zwar in mancher Hinsicht der Auffassung 
der modernen Kriegspoeten als der Vertreter des eigenartigen puri- 
tanisch gefärbten britischen Imperialismus entsprechen. Seine au 
seiner stärksten Schaffenszeit stammenden Freiheitslieder sind aber 
anders zu bewerten, als die neueren Kriegsgesänge, welche die 
Auslegung der „Freiheit“ nur im Sinne des “cant” gelten lassen 
Wenn S. mit den Psalmisten singt: „An den Strömen Babels saßen 
wir und weinten“, so denkt er an die ganze in der Sklaverei 
seufzende, bemitleidenswerte Menschheit. Seine prophetischen Lieder 
„Vor Sonnenaufgang“, denen das Zitat entnommen ist, haben wirk- 
lichen alttestamentalischen Klang und erschütterndes Pathos im 
Unterschiede von den durch die Kriegspsychose angekränkelten 
imperialistischen Bekenntnissen der Gegenwart, wie sie etwa der 
äußerst fruchtbare, robuste Theodore Maynard und andere bibelfeste 
Gesinnungsgenossen erzeugt haben. 

Welches auch die Gründe sein mögen für die zunehmende Be- 
liebtheit Swinburnes und das Wachstum seiner Gemeinde in seinem 
Vaterlande, diese Wertschätzung gilt gewiß keinem Unwürdigen. 
Wie intensiv man sich neuerdings mit dem großen Sänger befaßt. 
geht hervor aus dem Aufsehen, welches die im letzten Kriegsjahre 
erschienenen Letters of A. C. Swinburne, with some personal recollections, 
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by Thomas Hake and Arthur Compton-Ricket (bei Murray, 1918) mit 
Recht erregt haben. Die englische Kritik stellte S. seinerzeit auf 
eine Stufe mit den besten englischen literarischen Briefschreibern 
Cowper und Gray. In diesen Briefen zeigt sich der sonst so zornes- 
mutige und rechthaberische Dichter, der sich in der Prosa bekannt- 
lich auch als Verfasser ästhetischer Essays betätigte, manchmal naiv 
und zu Übertreibungen neigend, aber immer geistreich und sogar 
liebenswürdig. Die interessantesten und wertvollsten Briefe sind 
zwischen 1869 und 1872 an D. G. Rossetti gerichtet, mit dem er 
eine starke Abneigung gegen Tennyson teilte. Selbstlos widmet S. 
seine Zeit dem Studium der Dichtung Rossettis und empfiehlt dem 
Freunde als wohlwollender Kritiker Änderungen und Verbesserungen, 
die er für angebracht hält. Dabei zeigt er sich in, seiner ganzen 
Bescheidenheit, wenn er dem großen “sonneteer” die Worte schreibt: 
„Ich scheue mich, dir ein Sonett zu schicken wie etwa Shakespeare 
ein Schauspiel oder Shelley eine Ode.“ Der Manchester Guardian 
schrieb diesem kritischen Briefwechsel eine ähnliche Bedeutung zu 
wie der Korrespondenz zwischen Goethe nnd Schiller, zwischen 
Flaubert und George Sand, was freilich wohl übertrieben ist. S. ist 
begeistert über Matthew Arnold, er beklagt allerdings, daß die 
„beiden bewunderungswürdigen Dichter“ (Rossetti und M. Arnold) 
sich keine gegenseitige Schätzung zuteil werden ließen. Scharf 
geht er ins Gericht mit William Morris, an dessen Stil er mancherlei 
auszusetzen hat. In der Sammlung findet sich auch eine Reihe von 
riefen des von ihm viel bewunderten V. Hugo, mit dessen poli- 
ischer Poesie er den radikalen doktrinären Ton gemein hat. Von 
anderen Dichtern werden erwähnt Browning, Stevenson, Dickens, 
Hardy, Meredith, Christina Rossetti u.a. Die Briefe stammen übri- 
gens aus der Zeit, ehe er nach dem Pinienhaus (“The Pines”)! in 
Puttney Hill übersiedelte, wo er 25 Jahre lebte und worüber der 
letzte Abschnitt des Buches: “Swinburne at the Pines” handelt. Die 
Briefe an seinen intimen Freund Theodore Watts (jetzt Watts-Dunton), 
mit dem er seit 1879 das Pinienhaus bewohnte, sind insofern wert- 
voll, als wir manche Aufklärung erhalten über des weltfremden und 
lebensscheuen Dichters Temperament und Alltagsleben, Dinge, über 
die Watts bisher als zärtlicher und rücksichtsvoller Freund zu 
schweigen pflegte! 
Bochum. Karı. ARnS. 


! In einem vor mehr als Jahresfrist veröffentlichten Werke: 
4 Literary Pilgrim in England von Edward Thomas (bei Methuen 
and Co.), das die Heimstätten und Aufenthaltsorte berühmter engli- 
scher Autoren zum Gegenstande hat, ist in der Beziehung manches 
Interessante über S. nachzulesen. Mit D. G. Rossetti, W. Morris und 
G. Meredith wohnte der Dichter bekanntlich einige Zeit zusammen. 
Im letzten Kriegsjahre hat der Verlag Heinemann eine verdienst- 
volle populäre Ausgabe der Gedichte Swinburnes veranstaltet (‚Stwin- 
burnes Poems. The Golden Pine Series. 5 Bände zu je 3 s. 6 d.). 
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EINE LÖSUNG DES RÄTSELS DER HERKUNFT VON 
«ANDARE» UND «ANDAR». 


Nach dem Versuch der Ableitung von aller (im letzten Doppel: 
heft der Neueren Sprachen, S. 77—80) aus alare und ala Flügel. 
Schwinge, Bewegungsmittel (statt ayla: Stamm ay in agere treiben. 
in Bewegung setzen), folge nunmehr ein neuer Vorschlag für die 
italienische und für die portugiesisch-spanische Form des Verbum: 
des Gehens, Reisens: awdare und andar, die sich übrigens auch viel- 
fach in französischen Mundarten entsprechend wiederfindet. 

Auch bei dieser Ableitung geht alles einfach und natürlich zu 
Und diese Einfachheit erscheint als die sicherste Gewähr für Echt 
heit und Wahrheit. 

Unter den zahlreichen lateinischen Ausdrücken für das Gehen, 
Reisen, Abreisen, Fortbewegen, „Sichwegbegeben“ finden wir aucl 
die beliebte Wendung in viam se dare oder se in viam dare = in run 
dari. Es ist wörtlich = sich auf den Weg (auf die. Fahrt) [belgebe 
[nach] und stellt wohl die volkstümlichste Form des Ausdrucks für 
den Antritt einer Reise jeder Art dar. Wie nun das „auf den Wer’ 
iin wög: in viam) zu enweg, dann zu weg verkürzt und dem Ver: 
geben das Präfix „be“ beigegeben worden ist, so ist das enviandar' 
oder enviandar, das sich aus in viam dare regelrecht bilden mut. 
zu vi andar geworden, wobei vi (im Altfranzösischen würde die voll 
betonte Form vei lauten) noch als das verkürzte „Weg: via* (alt 
lateinisch vea, verwandt mit veho, vehere, wie Weg verwandt ist mi 
wegen, bewegen, Wagen, vehöre) empfunden, an aber als eine in 
Lateinischen gebräuchliche Partikel unbestimmter Bedeutung (ähr: 
lich wie „be-“) gefaßt wurde. So entstand andar(e) aus viandarie. 
wie begeben aus wegbegeben!. 

Andar(e) hat eine Form *andedi gebildet, die sich so auf da 
Natürlichste erklärt. Denn wenn wir im Deutschen bilden: id 
begab mich (geben: ich gab), so muß ando, solange es als Zusammer' 
setzung von an und do empfunden wurde, zunächst andedi gebild! 
haben. Man hat es der Form andedi gegenüber auffällig gefunden 
(Körting, Lat. Rom. Wörterbuch, 2. Auflage, S. 56), daß ein mandedı 
zu mandare in romanischer Zeit nicht bestanden zu haben scheint. 
Aber auffallend ist das deshalb nicht, weil das lateinische Worl 
mandare, wenn es auch ursprünglich als in manum dare (do dedı 
datum) aufgefaßt werden muß, schon in alter klassisch-lateinische! 
Zeit nur mandävi, mandätum gebildet hat und offenbar nicht mel! 
als Kompositum von dare empfunden wurde. 

So wäre eine vollbefriedigende Erklärung sowohl für aler, ab 
auch für andare und andar, also für den weitaus größten und be 


ı Es mag erinnert werden an andere Ausdrücke ähnlicher Art, 
wie in fugam (se) dare auf die Flucht begeben (dafür einfach 3© dart). 
se fugae mandare sich der Flucht (in die Hand) geben = fliehen, # 
carcerem dari ins Gefängnis müssen; ferner an obviam dari, obviam 
dare alicus usw. 
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deutendsten Teil des romanischen Sprachgebiets gefunden. Alle 
drei hedeuten soviel wie „sich in Bewegung setzen, sich weg begeben“ 
[nach]. Das Moment der Bewegung ist in aler, d.h. in alare aus 
aglare, durch die Wurzel ag in Bewegung setzen, treiben, tun, in 
andar(e) durch das ausgefallene und zu ergänzende unbetonte vi 
„weg“ in Verbindung mit dare tun, geben dargestellt. 

Daß -nd- gern zu nn wird, ist eine in allen indogermanischen 
Sprachen gewöhnliche Erscheinung. Es kann also das mittelitalie- 
nische und provenzalische annar aus andar leicht abgeleitet werden: 
«italien mer. annar est du’domaine oü quando devient quanno> 
(Cornu, Romania XIX)!. Auch das Zusammenfließen der beiden n 
zu einfachem % (pro. anar) hat gar nichts Auffallendes. 

Freilich: annar und anar wären vielleicht noch besser erklärt, 
wenn sie ihrerseits aus amnar abgeleitet werden dürften. Nun gibt 
es in der Tat noch kleinere und entlegenere Gebiete (istro-rumä- 
nische und rhäto-romanische), in denen Formen mit mn neben 
anderen vorkommen. Wenn diese (amna-, imna-) nicht etwa auf 
ambla, *anıla (die natürlich = ambulare sind) befriedigend "zurück- 
geführt werden können, könnte im Anschluß an (se) in viam dare 
an ein „in viam nare“?) (vielleicht auch „in via nare“) wegschiffen, 
wegfahren gedacht werden. Damit wären amnar (imnar), annar, 
anar auch auf andere Weise sprachlich und sachlich gut begründet 
und erklärt. i 

Daß übrigens auch aus *abnare (wegfahren) amnar, aus adnare 
und annare [heranfahren]) annar und anar ohne jedes Bedenken her- 
geleitet werden könnten, mag beiläufig hier bemerkt werden.| 


Hagen. W. Rıckkn. 


REICHSSCHULKONFERENZ UND NEUERE SPRACHEN. 


Um bei der bevorstehenden Reichsschulkonferenz die Interessen 
der neueren Sprachen wahrnehmen zu können, hat der Vorstand 
des Allg. Dtsch. Neuphil.-Verbandes sich mit einer Eingabe an das 
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung gewendet, 
daß Vertreter des Verbandes zu dieser Konferenz zugezogen werden 
und dem Vorstand die Möglichkeit einer vorherigen mündlichen 
Außerung über die Wünsche und Ansichten der Neuphilologen zur 
Schulreform gegeben wird®. Dazu erscheint dringend erwünscht, 
daß sich zur Klärung der Ansichten die Orts- und Landesverbände 
und vielleicht auch Einzelvertreter zu den wichtigsten Fragen äußern. 
Der Vorstand bittet daher, bis zum 20. Juli an den 1. Vorsitzenden, 


ı Vgl. lat. yrundire: grunnire, grunditus: grunnitus, tennitur statt 
tenditur usw. 

! no, navi, nare schiffen, schwimmen, segeln, fahren, zu Schiffe 
Iortbewegen. 

° Das preußische Ministerium hat unterdessen mitgeteilt, daß es 
5. Z. dem Reichsministerium des Innern anheimgeben werde, einen 
Vertreter des A.D.N.V. zur Reichsschulkonferenz binzuzuziehen. 


Bi u Me, A 
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Realgymnasialdirektor Dr. Hanf, Halle, Magdeburgerstraße 40, Ant 
worten auf folgende Fragen einzusenden: 

1. Ist eine Stärkung des deutschen Unterrichts erwünscht 

a) vom allgemeinen Standpunkte, 
b) vom Standpunkte des neusprachlichen Unterrichts? 

2. Welche neueren Sprachen sind in der deutschen höheren 
Schule zu lehren? Wieviele und welche kommen für die 
einzelnen Schularten in Betracht? 

3. In welchem Schuljahre soll der Unterricht in der ersten 
Fremdsprache beginnen (unter besonderer Berücksichtigung 
der Einheitsschulfrage) ? 

4. In welcher Reihenfolge sind die neueren Sprachen in den 
Lehrplan einzusetzen? 

5. Welche Stellung kommt ihnen bei einer Gabelung in den 
Oberklassen zu? 

6. Welches soll das Ziel des neusprachlichen Unterrichts sein 

a) innerhalb des Fachs, 
b) im Rahmen des gesamten Unterrichts? 
Der Vorstand des A.D.N.-V. 
De. Hanr, 1. Vorsitzender. 


AUFRUF AN DIE GEISTIGEN MENSCHEN. 


Etwa zu der gleichen Zeit, da der Parteitag der sozialistischen 
Partei Frankreichs (23. April 1919) die auf der sogenannten Friedens 
konferenz betriebene egoistische und heuchlerische Diplomaten- 
politik des Ententeimperialismus verurteilte, hat sich in Paris eine 
Gesellschaft von Schriftstellern gebildet, die sich den entschlossenen 
Kampf gegen die alten Mächte zum Ziel setzt. Dieser Bund trägi 
den Namen Clarte, nach dem letzten Werk von Henri Barbusse, 
dem Verfasser von Le Feu. Die von Barbusse in der Humanitd vom 
10. Mai veröffentlichte Mitteilung über die Gründung der Gruppt 
ruft die Denker der anderen Länder zur Mitarbeit am demokratischen 
Fortschritt und zur Befreiung der Völker aus der Gewaltherrschafi 
ihrer jetzigen Machthaber auf. Wie der Frankfurter Zeitung vom 
27. Juni (Abendblatt) zu entnehmen ist, veröffentlicht die Humani 
neuerdings einen von geistigen Führern der meisten Kulturländer 
unterzeichneten Aufruf an die geistigen Arbeiter der Welt, über alle 
Völker hinweg sich in den Dienst der leidenden Menschheit zu 
stellen, sich über die blinden und wütenden Kämpfe hinaus in das 
Reich des Geistes zu erheben. In der Überzeugung, daß nach der 
tödlichen Feindschaft der Vergangenheit und Gegenwart nur der 
feste Wille zur Verständigung, Versöhnung und Gerechtigkeit 
unser Volk und jedes Volk retten kann, seien auch die Leser der 
Neueren Sprachen auf die Gründung der Gruppe Clart& und auf den 
letzten Aufruf, den u. a. Barbusse, R. Rolland, H. Mann, H. Hesse, 
St. Zweig, Forel, E. Key und S. Lagerloef unterschrieben haben, 
hingewiesen. 

Würzburg. WALTHER KÜCHLRR. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXVII. JUNI-JULI 1919. HEFT 3/4 


EINE VERSPÄTETE KRITIK DER SCHULGRAMMATIK DER 
FRANZÖSISCHEN SPRACHE VON DUBISLAV UND BOEK. 


Im Jahre 1908 veröffentlichte M. Kleinschmidt, damals Oberlehrer 
an der Realschule zu Rostock, eine kurze Broschüre unter dem 
sonderbaren Titel: Grammatik und Wissenschaft, eine psychiatrische 
Studie. Hierin versucht er nachzuweisen, daß die Grammatik ein 
Produkt pathologischen Denkens ist, ein echtes Wahnsystem ist, das 
man höchstens als gelehrte Gedankenlosigkeit bezeichnen kann. 
„Der Geisteszustand, aus dem heraus sich das grammatische Wahn- 
system entwickelt hat, läßt sich als eine partielle, nicht egozen- 
trische Paranoia bezeichnen.“ Da die Paranoia ansteckend ist, so 
stellt der Verfasser die Forderung auf, „den grammatischen Unterricht 
sofort zu sistieren, und zwar auch dann, wenn nicht die geringste 
Aussicht vorhanden ist, ihn durch eine andere Disziplin zu ersetzen.“ 
Er schließt seine Arbeit mit der kühnen Prophezeiung: „Binnen 
Jahresfrist wird an deutschen Schulen kein Unterricht im patho- 
logischen Denken mehr erteilt werden.“ 

Diese Prophezeiung ist bekanntlich nicht eingetreten; die Bro- 
schüre Kleinschmidts hat überhaupt nur ganz geringe Beachtung 
gefunden. Ja, sie scheint den beiden Männern, denen sie eigentlich 
gewidmet sein sollte, völlig unbekannt geblieben zu sein, den Herren 
Direktoren Dubislav und Bock. 

Kleinschmidt legt in seiner Arbeit den allergrößten Wert auf 
die logische Deduktion, die das Wesen der Grammatik an sich er- 
gründen soll. Von der Unumstößlichkeit seiner Beweisführung ist 
er 80 felsenfest überzeugt, daß er es eigentlich für überflüssig hält, 
die Richtigkeit seines Satzes durch eine große Anzahl von Beispielen 
aus sehr vielen Grammatiken zu belegen. Alle Beispiele, die er 
anführt — mit ganz geringen Ausnahmen —, sind einer einzigen 
Grammatik entnommen, nämlich der englischen Schulgrammatik 
von Dubislav und Boek. 

Diese Herren aber scheinen Kleinschmidts Arbeit überhaupt 
nicht kennen gelernt zu haben; denn sie haben es bisher nicht für 
nötig gehalten, die Fehler, die er ihnen ankreidet, zu verbessern, 
obwohl mittlerweile mehrere neue Auflagen erschienen sind. Im 
Jahre 1906 haben dieselben Verfasser, offenbar angeregt durch 
den Erfolg ihres englischen Lehrbuchs, auch eine französische Schul- 
grammatik herausgegeben. Nach dem ersten Satz des Vorworts 
haben sie sich hierin bemüht, „wissenschaftliche Genauigkeit mit 
Leichtverständlichkeit zu vereinigen“. Das ist ihnen aber nicht 
gelungen, vielmehr sind viele Regeln von einer erschrecklichen 
Oberflächlichkeit, andere durchaus unverständlich. Überhaupt ist 
das ganze Buch mit fabelhafter Nachlässigkeit verfaßt und enthält 
Feliler, die sich kein Primaner ig der Reifeprüfung gestatten dürfte. 
Dies harte Urteil, das ich persönlich noch viel zu milde finde, denke 
ich im folgenden zu begründen. 
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Zunächst: Das Buch' hat ebenso wie die englische Schulgrammatit 
kein systematisches Inhaltsverzeichnis, die erste Auflage hatte auch 
kein alphabetisches Verzeichnis. Wenn ich etwas suche, so mui 
ich es eben suchen. Das ist um so bedauerlicher. als sich aucı 
nirgends eine Aufzählung etwa der Wortarten oder der verschiede- 
nen Arten der Pronomina findet. Willich dies im Klassenunterricht 
besprechen und als Hausaufgabe lernen lassen, so könnte ich mich 
nur an die Kapitel- oder Paragraphenüberschriften halten. Aber 
auch da komme ich übel an. S.50 und 5l steht: 

Die besitzanzeigenden Fürwörter (groß und fett gedruckt‘. 

S$S 81. Die adjektivischen Possessivpronomina (klein, nicht fett 
gedruckt). 

$ 85. Die substantivischen Possessivpronomina (groß und iet: 
gedruckt). 

Und S. 52 und 53 lauten die Überschriften: 

$ 87. Die Relativrpronomina (groß und fett). 

$ 88. Das determinierende Fürwort* (klein und fett). 

8 89. Die fragenden Fürwörter (klein und fett). 

$ 90. Tout, toute, tous, toutes, tout (klein und fett). 

Die vielen Fehler, die diese sieben Überschriften in sich berees 
in der Satzanordnung, der Schriftenauswahl, der Auswahl der Be 
zeichnungen und schließlich auch in dem, was fehlt, brauche ic 
keinem Schulmeister auseinanderzusetzen. Es verdient aber dar 
auf hingewiesen zu werden, daß in dem ganzen Buch die Über 
schriften mit derselben Lüderlichkeit abgefaßt und gesetzt sind, 3 
um so peinlicher wirkt, als die Paragraphenüberschriften in einige 
Fällen einen Teil der Regel und seiner einzelnen Teile darstelles 
(88 133, 1—8 und 134, 1-5). 

Überhaupt die Schriftenauswahl und der Drucksatz geben fast au) 
jeder Seite Anlaß zu den schwersten Anständen. Ich denke nich! 
wieder darauf zurückzukommen und bitte daher den Leser, das Bucı 
mal daraufhin durchzusehen; ebenso bitte ich ihn, die von mir an 
geführten Beispiele im Buch selbst nachzuschlagen. Wenn ich zitiere, 
folge ich nicht der sehr komplizierten Satzanordnung der Verfasser, 
sondern hebe durch gesperrten Druck das hervor, was mir für meine 
Zwecke von Bedeutung erscheint. Die einzelnen Fehler führe ich 
in der Reibenfolge auf, wie der Inhalt des Buches es mit sich 
bringt. 

„Der Artikel. — L’article. $ 68. Der Genetiv wird mit de, der 
Dativ mit @ bezeichnet. Dabei verschmilzt: de le zu du, ü le zu au, 
de les zu des, ä les zu aux.“ So lauten Überschrift und Paragrapl 
wörtlich. Von dem Artikel selbst, seinen Arten und Formen, steht 


! Ich zitiere im allgemeinen nach der ersten Auflage. Die 
siebente Auflage nennt sich zwar unverändert, enthält aber doch 
einige Verbesserungen; die schlimmsten Fehler allerdings sind 
stehen geblieben. 

! Den 8 88 bitte ich genau durchzulesen und danach die Frag? 
zu beantworten: Wie heißt das determinierende Fürwort celus oder 
celni qui? 
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nichts da, die Regel handelt nur von den Kasus, die es im Franzö- 
sischen, abgesehen vom Pronomen, überhaupt nicht gibt. 

$ 91, Anm. 1. „Einen Ersatz für das deutsche ‚so‘ des Nach- 
satzes gibt es im Französischen nicht.“ Nichts kennzeichnet die un- 
wissenschaftliche Art des Buches mehr als das regelmäßige Aus- 
gehen vom Deutschen. Aber so weit darf man in der Ausdrucks- 
weise doch nicht gehen, wie es hier geschieht. 

807, Anm. „Ä cela je ne peux rien repondre. — Auch ohne in 
est... que eingeschlossen zu werden, treten Objekte und Er- 
gänzungen zuweilen an die Spitze des Satzes. Das Akkusativobjekt 
muß dann beim Verbum durch ein verbundenes Fürwort wieder 
aufgenommen werden. Les fables de La Fontaine, quel Frangais ne les 
eime pas!“ In dieser Regel werden zwei Dinge, die gar nichts mit- 
einander zu tun haben, zusammengeworfen. Der zweite Satz ist 
falsch, auch das Akkusativobjekt kann an der Spitze stehen, ohne 
wieder aufgenommen zu werden. Lediglich zu sagen „durch ein 
verbundenes Fürwort“ ist eine große Ungenauigkeit. 

$ 112. „Im Französischen steht im Nebensatz gewöhnlich eine 
präsentische Zeit, wenn das Verbum des regierenden Satzes in 
einer solchen steht, und in einem Tempus“ der Vergangenheit, 
wenn das Verbum des Hauptsatzes in einem solchen steht.“ Dieser 
wunderbare Satz der ersten Auflage ist später, seit wann weiß ich 
nieht, geändert worden. Jede Bemerkung dazu würde den Eindruck 
nur verwischen. 

& 115, 1, Anm. 1. „Inwiefern können # faut, il est naturel, i 
convient als Ausdrücke des Wollens angesehen werden?“ Ant- 
wort: il est naturel ist dasselbe wie il n’est pas Etonnant und gehört 
zu den Ausdrücken der Gemütsbewegung wie comprendre = 
ne pas s’elonner. , 

$ 115, 2. In der rechten Spalte, die wie in $ 115, 1 die un- 
persönlichen Ausdrücke enthalten soll, stehen fälschlicherweise auch 
verzeichnet avosr honte „sich schämen“ und £tre surpris „überrascht 
sein“, 

8 120, 2e, Anm. „Auch nach aimer mieux steht wie nach pre- 
ferer der zweite Infinitiv mit de.“ Das „auch“ kann sich nur auf 
$ 120, 1, Anm. Ausnahme beziehen, die lautet: „Nach Ü faut es ist 
uötig, U vaut mieur es ist besser, # vaut autant es ist ebensogut, steht 
auch in diesem Falle der reine Infinitiv.“ Aber der Satz ist mehr 
en zwei Seiten weit entfernt und sagt nichts über den zweiten In- 
initiv. 

$ 128. „Regel. Die passivischen Partizipien des Perfekts, sowie 
die Partizipien der intransitiven, mit Etre zusammengesetz- 
ten Verben richten sich nach dem Subjekt. Die Partizipien der 
reflexiven Verben, sowie die Partizipien der transitiven, mit 
avoir zusammengesetzten Verben richten sich nach dem vor- 
angehenden Akkusativobjekt.“ „Mit Eire zusammengesetzt“ soll ver- 
mutlich leichtverständliche Erklärung des wissenschaftlichen Aus- 
drucks „intransitiv“ sein, ebenso wie „mit avoir zusammengesetzt“ 
das Wort „transitiv“ erklären soll. Das wäre ganz schön, und man 
hätte dieser Regel weiter nichts vorzuwerfen, als daß sie unnötig 
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weitschweifig ist Wenn wir aber in der Formenlehre den $% 
aufschlagen. «o finden wir da die „Regel: Die intransitiven Vern 
d.h. oslche, die keinen Akkusatir! zu sich nehmen können, veric 
ederfalic mit ar zusammengesetzt.* 

S 124 „Liesture de France parie de mombreuse rich 
Nach Aa wenn das Land nicht als Person, sondern als geograplivi: 
Bestimmung erscheint fehlt bei Läsiernamen der Artikel’ Ber 
wie Beispiei sind mir gleich unverständlich. Kann sie jemand denim' 

8 138,3. „Les mies ans des meezur de zese Adkr...- 
(attangenamen steht der Artikel aäweichend vom Deutschen‘ 

8 158.5. „Tram wumter zu sommed de Puss de Irime, U font ae 
lr pien wür. — Nach arm mu pralikaütem Lüjektir oder Parir: | 
besondere zur Bereichnong von Eirenschafien, sieh aber: 
vom Deurschen der Artikel“ 

8 153. 10. „Ze Jeune Napılior ai dume pranar doaliti wenn 
matfre. — Der junge Nansieon war von ernber Fürsamkeit D: 
unbestimmte Artikel steht abweichend vom Dewischen nach Prip: 
sittonen, welche Suhstantiva repieren. dıe von Auribnien begleir 
ira” Alle diese Reeeln sind deniher ungenan und ungeseber 
auserdrückt. Am mekiten befriediri beinane noch die ersie, in ie 
überhaupt nich: der Versuch grmachi wird. eine nähere Bestimmus 
zu finden 

S 134, 3, Anm 1. „Aus der ohiren Repel folrı, daß die App- 
sition, die einen Superlativ enthäl den Artikel nicht entbelnt 
kann.“ Mit der „obigen Regel ist vermutlich gemein $ 14: 
.Der Artikel fehlt abweichend vom Deutschen in der AJPOsIDcL 
falls sie nicht nnterscheidet”, obwnhi der Gedanke, auf den & u 
kommt, bier nur in nerativer. sehr unklarer Weise auspresproche 
ist® Ex ist aber anch mörlieh. dab die Worte sich auf & 158,8 pr 
ziehen: „Der Artikel fehlt nie beim Sunrerlativ.- 

5 157. „Gebt ein Adiektiv dem Suhstantir voraus, so sieh 2 
der geschriebenen Sprache statt des Teilungsartikels gewöhnt 
4 in der Sprache des tärlirhen Lehens und beı madernen Schr} 
stelleen, findet sich neben de oft der Teilungesartikel Also den 
vu ner de han min: de belles feurs oder des belles fleurs. 

Annı 2. Te la bonne ralontı; „euter Wille“. Bilder das Adieki' 
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die Hauptregel auch!. Zu beachten sind auch die vier Beispiele der 
Anm. 2. Sie sind voneinander getrennt: durch ein Komma, einen 
Gedankenstrich, ein Semikolon! Bei einem Beispiel fehlt die deutsche 
Übersetzung, zweimal steht sie in Klammern, einmal ohne Klammern. 
Die Schreibung des häßlichen Wortes Litterärsprache —, das die 
Verfasser lieben, — scheint ihnen Kopfschmerzen zu bereiten. In 
der ersten Auflage des Übungsbuches steht unter den Vokabeln der 
I6. Lektion zu Anfang litt£raire — literarisch und zum Schluß litte- 
rarisch — literaire. Diese Dinge sind zweifellos von keiner erheb- 
icben Bedeutung, aber sie sind bezeichnend für die lüderliche 
Arbeitsweise der Verfasser. 

$ 141. „Der absolute Akkusativ. Les six bourgeois de Calais 8’ap- 
prochaient du roi EKdouard lu tete d&cowverte et pieds nus. — Der abso- 
lute Akkusativ steht zur Bezeichnung der verschiedensten Eigen- 
schaften.“ Eine durchaus nichtssagende Regel. 

$ 145. „Vergleichssätze der Gleichheit. Bismarck Etait aussi pru- 
dent que hardi. — Je travaille autant que toi. Regel. Bei Adjektiven und 
Adverbien steht aussi ... que, bei Verben aultant ... que. — Aucune 
captlale n’a une situation (aus)si centrale que Paris. 

Anm 1. Ist das erste Glied der Verneinung verneint, so kann 
für ausss si, für autant tant eintreten.“ Die Hauptregel ist in der 
ungenauen Form gehalten, die die Verfasser lieben. Was das Bei- 
spiel von Paris da soll, ist unverständlich. Die Erklärung ist ziem- 
lich einfach: es gehört überhaupt nicht dahin, sondern an den An- 
fang von Anm. 1. 

88 150 und 151. Der Ausdruck je ne saurais steht $ 150 in der 
Hauptregel klein gedruckt, $ 151 in der Anmerkung groß 
gedruckt (es gibt auch noch einen mittleren Druck), aber was es 
heißt, fehlt beide Male. 

8 159. „Statt son, sa, ses, leur, leurs steht häufig en unter Rück- 
beziehung auf eine vorher genannte Sache, selten unter Rück- 
beziehung auf eine vorher genannte Person. Anm. 1. Das Be- 
ziehungswort darf jedoch nicht von einer Präposition regiert sein. 
Bs ist unmöglich zu sagen: La jeunesse ne pense qu’au plaisir du mo- 
ment, elle n’en pense pas aux suites; aber richtig: elle n’en voit pas les 
wites. Anm. 2. Paris est bien beau. Ses boulevards offrent une vue 
qui ne s’oublie pas. Ist das regierende Wort (boulevards) Subjekt 
des Satzes, so darf en nicht gebraucht werden. — Quelle que soit la 
partie de la France qu’on parcourt, le sol est presque toujours fertile 
(nicht: le sol en est toujours fertile, weil das regierende Wort le sol 
Jubjekt ist).“ Ich gebe ja zu, daß es nicht ganz einfach ist, Bezugs- 
wort und regierendes Wort zu unterscheiden; aber der Unter- 
sekundaner, der beide miteinander verwechselt, wie es hier die 
Herren Direktoren tun, erhält bei mir im Französischen das Zeugnis 
mangelhaft. Die Sätze bieten aber auch in anderer Hinsicht Stoff 
zu Bemerkungen. Warum wird in der Hauptregel zweimal von 


' Vielleicht stammt die Anmerkung aus einem Entwurf, in dem 
die Hauptregel noch bestimmter ausgedrückt war und auf den mo- 
dernen Sprachgebrauch keine Rücksicht nahm. 
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Rückbeziehung gesprochen? Im $ 158, wo von dem Reflexivpre- 
nomen 803 die Rede ist, heißt es immer nur Bezug, obwohl da der 
Ausdruck Rückbeziehung eher am Platze wäre. Den Satz Quelle que 
soit usw. lieben die Verfasser so sehr, daß sie ihn dreimal anführen. 
einmal ($ 187) mußte er etwas verändert werden, was zu einen 
Fehler geführt hat: guelque partie de la France qu'on parcourt, le sa 
est toujours fertle! An diesen Satz mußte ich übrigens denken, ak: 
ich 1917 durch die Kreidefelder der Lausechampagne zog. Di: 
Regel der Anm. ?2 ist falsch. Dubislav und Boek selbst schreibe: 
in ihrem Übungsbuch N. 33 F 1: „Man muß sich nicht darüber 
wundern, daß die Zahl (davon) so gering war“, verlangen also, da} 
en gesetzt wird, obwohl das regierende Wort Subjekt ist. Zu ver 
missen ist die positive Regel: das regierende Wort muß Akkusativ 
objekt, Prädikatsnomen (oder Subjekt) sein. 

& 163, B. 1. „C'est Grouchy 8’ecria Napoleon. Ce steht vor dr 
als grammatisches Subjekt.“ Die Unterscheidung zwischen gramma 
tischem und logischem Subjekt sowie Prädikatsnomen, die hier stil} 
schweigend als bekannt vorausgesetzt wird, macht Sekundanen 
zweifellos Schwierigkeiten. In diesem Falle ist es aber ganz klar. 
daß Grouchy Prädikatsnomen ist; grammatisches wie ‚logisches Sut- 
jekt ist ce, womit eine in der Ferne sichtbare Staubwolke oder etwss 
Ähnliches gemeint ist. ‚ich. 

$ 163, B 2. „Em France, c’ei „g, regle qu’on se d&couvre quand w 
cercueil passe. Vor Substantiven .aı, dem Artikel, einem Possessiv 
oder Demonstrativ (steht ce)*. Also: En France, il est de rögle quun 
se decouvre quand un cercueil passe.“ Das „Also“ bezieht sich auf dei 
in der Regel liegenden, aber nicht ausgedrückten Satz: ist aber dx 
Substantiv nicht mit dem Artikel, einem Possessiv oder Demonstrati‘ 
verbunden, sondern etwa mit einer Präposition, so steht nicht 
sondern U. Aber der Satz steht nicht da, steht auch nicht in $ 1634, 
wo sein Platz wäre. Ein einigermaßen logisch denkender Mensa: 
würde statt „also“ hier „dagegen“ oder „aber“ gesetzt haben, was 
die Verfasser auch in späteren Auflagen getan haben. 

$ 165. „Ce als pleonastisches Subjekt. La patrie, c’est la commun’ 
mere. — Ce dient oft dazu, ein voraufgehendes Subjekt wieder auf 
zunehmen. Anm. 2. Ce qui fait le charme de Paris, ce sont les bouk- 
vards. Die Wiederaufnahme des Subjekts ist nötig bei pluralischen 
Verbum.“ Das ist eine besonders ungenaue, oberflächlich ausge- 
drückte Regel. Die Verfasser machen auch nicht den leisesten Ver- 
such, die Bedingungen anzugeben, unter denen dies pleonastisch" 
Subjekt gesetzt werden kann oder muß. Nach dem Wortlaut der 
Regel kann ich sagen: Je, ce hais les grammaires de D. et B. und ich 
muß sagen: mes dleves, ce meprisent usw. Dies pleonastische Subjekt 


! Das ist übrigens nicht der einzige Fehler. $ 156, 3 schreiben 
sie: Combien de letires as-tu regu? 

® Diese beiden Worte fehlen im Text, sie sind auch nicht aus 
dem Zusammenhang etwa einer Überschrift zu entnehmen. Die Ver- 
fasser glauben, sie geschrieben zu haben, wie sie $ 163 A als Über- 
schrift geschrieben haben: „Il est steht“. 


Don 
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„L’ami,(!) de qui je tiens cette nouvelle, est digne 
Genetiv des Relativums lautet auch de mi. 


$ 169, Anm. 1. 
de confianc.. — De 


steht in der Hervorhebung mit c’est nur qui, nie 
lequel.” Das Wörfchen „daher“ ist hier ganz sinnlos. Es erklärt sich 
aus einer in der ersten Auflage stehenden, später gestrichenen 
„Anm.2. Qui steht mehr in einschränkenden, lequel in erläuternden 
Relativsätzen.“ on den Schülern verlange ich, daß sie, wenn sie 
im Aufsatz ein WSatz streichen, genau hinsehen, ob die Schnitt- 
stellen noch and” Wider passen. Das auch von den Verfassern einer 
make ee scheint mir keine zu große Forderung. 


Auch in den Sep een den an zahlreiche Beispiele dafür, 
daß Verände 
deutschen Sä/\e 

8 180. Re .E ‚S =rschaft und \mten Fürwörter, dar- 
unter Bu rt zUS SQ 5 x gen von LehNann folgt die Regel: 
Alle d’y ® N £ ” Rn NE — werden 

e e Fehler ist dann 
er späteren Auf- 
lagen PEN ‚hen. ' Sprachlehre für höhere‘, 

8 .. x de ‚Ja. 2. „Tout bon gü:" 3huchs der del etait terrible sur 
ks champs "sYataille. Für quelque ... que “a..TJeipah tout... que ein- 
treten. Es steht dann gewöhnlich der Indikativ, bobei zu , beachten 
ist, daß tout veränderlich ist nach den $ 186 gegebenen Regeln.“ 
Aher diese Regeln sucht der Leser vergeblich. In $ 186 steht nur: 
‚Tout ganz. .Je suis tout a vous. — Nous sommes tout ü'vous. — Elle 
&ait toute päle. — Fängt das Adjektiv mit einem Vokal an, so schreibt 
man gewöhnlich: tout. Elle Etait tout Etonnee. Gesprochen kommt ja 
beides auf eins heraus.“ 

Die erste Auflage endete, wie schon erwähnt, ohne jedes Inhalts- 
verzeichnis, mit den Präpositionen. In der siebenten Auflage sind 
noch verschiedene Paragraphen hinzugefügt, nämlich: $ 2Il. Die 
wichtigsten unterordnenden Konjunktionen. $& 212. Zusammen- 
stellende Übersicht der Präpositionen. $ 218. Zusammenstellende 

ersicht der Konjunktionen. 

Wer diese Beispiele ruhig durchliest, wird vielleicht doch ge- 
neigt sein, Kleinschmidt recht zu geben und die Grammatik für ein 
Produkt pathologischen Denkens zu erklären, wenn auch nicht ganz 
allgemein, so doch in diesem besonderen Ralle. Was beinahe noch 
peinlicher wirkt als die einzelnen falschen oder nachlässig aus- 
gedrückten Regeln, das ist die Gleichgültigkeit gegen jedes gesunde, 
klare und scharfe Denken, die aus dem ganzen Buch spricht, auch 
aus dem, was ich nicht zitiert habe. Noch unangenehmer allerdings 
berührt es mich, daß das Werk so viele günstige Besprechungen! 


* Man höre, was Kleinschmidt (S. 70) darüber sagt: Wie steht 
es aber mit den Rezensenten, die doch dafür bezahlt werden, daß 
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gefunden hat und in 800 bis 800 höheren Leon dem Reflex, 
worden ist. Gegenüber den ersten lediglich gün’ZU8, obwohl di, -, 
des Buches sind nachher allerdings auch ander. Pen Satz Que gr 
Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen, Bd. XXj& dreimal anfül- 
kritisiert Otto Hellweg unter der Überschrift „Im W, was zu e,,, 
buch“ die vermittelnde Methode der Übungsbüch'?” Parcourt, „..., 
eines Anhängers der alten Methode; und in deßens denken, ,. . 
Lyzeum, Jahrg I (1914) hat Max Kuttner das gesiAgne ZOR. yo: 
Unterrichtswerk von D. und B. einer sehr scharfbst schr;, 2... - 
zogen. Ich kenne diese Kritik selbst nicht, nur g Nicht dym .: 
sich die Entgegnung der Verfasser befindet. Dort {Angen ab un 
„Wenn Herr Kuttner recht hat, sind die Ven@kt ist. 2, ir. | 
schlechte Lehrer, können nicht französisch, haf MUB Akku. 
von Wissenschaft, schreiben ein Deutsch, das # JRRREEN. | a: 
Dieses Vet "garteil — ohne dBeding Ce 4% Rn 
schreibe; % % €.% anz; nur UNE” ir gi Te, sen kir- 
Es Ey ame 1960 ee ER 
d 
| 


» - 0,9 
ZU Bey: eo %, went vorau:, % 3% 9, du 18 dieser 


A . »13 ai) “ ee. 
weit ,% SP „%, isnomen ist; m ©: E2 En YerlBändchen 1913 
erschii ° Me in der Ferne de ® F deswegen nicht weniger 
berecht? , 2 , _c: ist. ı ‘das Buch an sich an, S0r- 


‚lich. 
dern auf die Tar Zr F "ance, CE wasr&fäglich war. Für die Schulen 
aber erhebt sie!’ i Substantiven,,, die umgearbeiteten Bücher ohn 
weiteres einfö auc] (stehg.ge) oder ob es dazu eines neuen Beschluss | 
bedarf, der vie, w*,f auch anders ausfallen könnte. | 
Ich will nicht” prophezeien wie Kleinschmidt. Ich möchte zun 
Schluß nur der Hoffnung Ausdruck geben, daß mein Angriff we 
nigstens einige Kollegien veranlaßt, die Lehrbücher von Dubislr 
und Boek abzuschaffen und bei der Neuauswahl der Grammatii 
einen schärferen Maßstab anzulegen, als es bisher vielfach der Fal 
war. Wichtiger als der Kampf gegen ein einzenes Lehrbuch ist mir 
der Kampf gegen den Geist, aus dem es geboren ist, der Kamp! 
gegen den Wahn von der logisch-bildenden Kraft des Grammatik- 
unterrichts. Wenn dieser Gedanke mir noch einmal entgegentritt. | 
sie ein ehrliches, auf sorgfältiger Prüfung beruhendes Urteil über | 
ein Buch abgeben und deren unbedingte Pflicht es daher auch ist. | 
Verfasser und Publikum auf derartige Entgleisungen aufmerksan | 
zu machen? — Daß der Rezensent die Kenntnisse nicht besitzt, un | 
die Absurdität eines Gesetzes wie $ 152 (der englischen Grammatik: | 
nicht sofort zu bemerken, möchte ich trotz der erstaunlichsten Er- 
fahrungen, die ich in dieser Hinsicht gemacht habe, doch nicht an- | 
\ 


nehmen. Es bleibt also nur die Annahme, daß der Mann zu träge 
ist, um sich sein Honorar durch ehrliche Arbeit zu verdienen, und 
gewissenlos genug, eine Rezension, von deren Wertlosigkeit er doch 
überzeugt sein muß, seinem Redakteur und seinen Lesern als das 
Ergebnis ehrlicher, sorgfältiger Prüfung vorzulesen. Ich möchte 
dieses Thema zur Diskussion vorschlagen, wenn wieder einmal über 
Standesehre verhandelt wird. 
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remdmbrgasie sagen können: Sie können kein einziges Beispiel an- 
Festlegung einen W' Jogische Klarheit als eine Folge grammatischen Unter- 
ınd Logik leen saeint; wohl aber kann ich ein Beispiel nennen, wo trotz 
$1M Ammle intensiver Arbeit auf grammatischem Gebiet die 
de onen. - Dt, Unfähigkeit’ herrscht, logisch scharf zu denken und sich 
Anni &s laverständlich auszudrücken: die Schulgrammatik der franzö- 
jurmat, Dahemrache von Dubislav und Boek. 
1 fmersbach (Rheinland). Orro Rıeorı. 
f; Wi 
hei ke: ——— 
helgtiralae 
.iäwesF Brock, Lehrer und Oberlehrer. Ein Mahnwort zur Einmütig- 
‚kewe:eit. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 1918. 325. Preis 
au”. M. 1,—. 
<,ögenüber Muthesius, dessen „Einheit des deutschen Lehrerstandes“ 
4? de weitgehenden Kieler Beschlüssen des Deutschen Lehrer- 
,? s übereinstimmt, betont Block die Einmütigkeit, nicht die Ein- 
®Michkeit der deutschen Lehrerschaft und sagt S. 24 mit Recht: 
“ch glaube, daß wir zwei Gattungen von Lehrern haben, weil die 
‘‚zbeitsteilung des Volkslebens sie notwendig macht und dauernd 
fordert" 


TuEovoR MATTHIAS, Deutsche Sprachlehre für höhere Schulen. Zweite, 
neubearbeitete Auflage des Handbuchs der deutschen Sprache, 
Teil I. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 1918. 213 S. 
Geb. M. 3,40. 

Matthias, bekannt als Verfasser eines größeren Handbuchs der 
deutschen Sprache und guter Untersuchungen über Schwankungen 
und Schwierigkeiten im deutschen Sprachgebrauch?, hat in dem 
vorliegenden Buch den gesamten Unterrichtsstoff der deutschen 
Sprachlehre bearbeitet, soweit sie auf den einzelnen Stufen höherer 
Schulen bearbeitet wird. Jeder Paragraph bietet zunächst einen 
großen Reichtum an Beispielen; dann folgen Aufklärungs- und 
Denkfragen, die diesen Reichtum sorgsam ausmünzen und zu ge- 
schickter Wiederholung oder neuen Erkenntnissen verwerten, und 
suletzt schließen Bich Aufgaben an, die den Neugewinn befestigen 
oder auf Früheres zurückgreifen. (Druckfehler S. 69, 13 Über statt 
Übe.) Neben der Formenlehre ist auch der Wortlehre genügend Raum 
gelassen: von einfacher Feststellung der Wortarten steigt sie bis zu 
den Feinheiten der Wortbildung und des Bedeutungswandels empor 

I Noch ein — recht erheiterndes — Beispiel für die Unfähigkeit 
der Herren D. und B.,, scharf zu denken. In ihrem englischen 
Übungsbuch haben sie geschrieben: „Das Schwarze Loch von Calcutta 
(in dem 147 Personen’ eingesperrt wurden), war. 20 Quadratiuß groß.“ 
&0 stand noch in der vierten Auflage. Später ist der Satz — nicht 
sichtig gestellt, sondern schamhaft gestrichen. 

t Daher überrascht bei ihm S. 198 der Satz: Lessing hat den 
jambischen Fünfer durch „Nathan der Weise“ auf deutschem Boden 
durchgesetzt. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXVII. H. 3,6. 12 
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und übermittelt eine Fülle hübscher Beobachtungen. Hierbei hätten 
nach meiner Meinung die Dialekte mehr berücksichtigt werden 
können. Eine Frage aber, wie z. B. S. 141: „Wie erklärt sich in 
Wörtern wie morgendlich, freventlich, gelegentlich, jugendlich die 
Schreibung mit d und die mit t?* geht — ohne Erklärung de 
Lehrers — über das Wissen des Schülers hinaus. — In der Satzlehre. 
die mit viel Sorgfalt, aber auch etwas umständlich in das Verständ- 
nis der Satzarten einführt, wird, wie mir scheint, zuviel Wert au 
die Schematisierung des Satzgefüges gelegt: es hat doch wohl nicht 
viel Zweck, für den Satz: Wen’s juckt, der kratze sich, die Formel 
„rs, A“ zu prägen, die bedeuten soll: relativer ag . 


satz, von schwierigeren Gebilden (s. 117: is, —& 


nicht zu reden. Hier, wie auch anderswo, gehen die eo des 
alten Grammatikbetriebs um, den eine neuere, psychologische Method 
ablehnt. Auch die, dem Sextateil angefügte Lautlehre enthält einiges 
Angreifbare. Die Behauptung auf S. 42, daß das e in „eben, nehmen‘ 
sich als lang und offen von der langen und geschlossenen e ı 
„edel, Meer“ unterscheidet, mag zwar auf ober- und mitteldeutsche 
Lautgebung — wenn auch nicht durchweg — zutreffen; daß & 
aber auch in „Gerte, Erz“ lang und offen gesprochen würde, wird 
wohl nur auf die Mundart des Verfassers zutreffen, und wie er 
(S. 46) einen Unterschied der Aussprache von b und p, d undtin 
Auslaut heraushören will, ist mir unerfindlich. — Für die Oberklasser 
ist ein brauchbarer Abschnitt „Zur Geschichte (der deutschen Sprache‘ 
und eine auf reichliche Beispiele begründete Poetik und Meırik 
angefügt. 


E WASSERZIEHER, Woher  Etymologisches Wörterbuch der deutscher 
Sprache. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Fern 
Dümmler, Berlin 19I& XLII nnd 1588. M.6,—. 

Ein äußerst brauchbares und handliches Nachschlagebuch - 
und mehr ‘als das! Denn die einleitenden Zusammenstellungtt 
z. B. über die Fremdwörter und ihre Aufnahmezeit, über plat 
deutsche Wörter, Rückwanderung, unerklärte Wörter, Volkseif 
mologie, Metaphern u. a.) bieten eine Fülle von Beispielen für sprach 
liche und kulturgeschichtliche Entwicklungen, und das Verzeichn: 
der Partizipien, das in der zweiten Auflage hinzugekommen ist tt 
wurde schon nach einem Vierteljahr nötig!) steht in seiner Vul 
ständigkeit durchaus einzig da; es handelt sich hier um Wörter wit 
Hund (Jagender). Bürde (Getragenes), Pendant, Coupe&, bescheiden, 
drall (festgedreht), bitter (beißend), Greis, Minute. Sollte sich no! 
für ein Eigennamenverzeichnis Platz finden lassen, so wäre diex 
weitere Bereicherung höchst dankenswert. — In dem eigentlichen 
Wörterbuch sind über 6000 Wörter mit wissenschaftlieher Sorgfalt 
nach den besten Quellen erklärt und bis auf die letzte germanische 
bei entlehnten Wörtern auf die letzte fremde Form zurückverfolgt 
Verwandte Beziehungen. besonders zum Englischen, aber auch 
sehr berechtigter Weise! — zum Plattdeutschen, sind, wo nötlf. 
beigefügt. (Ich vermißte S. NXXV bei der Verwandtschaft zwisch"n 


g——- 
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Gischt und Gären das plattdeutsche Gest [Hefe], englisch yeast.) Auch 
was die katholische Kirche an besonderen Ausdrücken dem Sprach- 
gebrauch zugeführt hat (z. B. Hungertuch), ist nicht vergessen. Das 
gründliche und bei aller Reichhaltigkeit sehr übersichtlich und 
mit geschickter Raumersparnis gearbeitete Büchlein hat schon jetzt 
so viele Freunde und fleißige Benutzer, daß es eine Empfehlung 
kaum noch nötig hat. 


Otto LAUFFER, Deutsche Altertümer im Rahmen deutscher Sitte. Eine 
Einführung in die deutsche Altertumswissenschaft. 142 S. mit zahl- 
reichen Abbildungen. (Wissenschaft und Bildung, Band 148.) 
Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 1918. Preis geb. M. 1,50. 
Seit wann gibt’s Glasfenster, seit wann Regenschirme? Wie 

hat sich der Wagen oder die Geige entwickelt? Was ist über die 
Entstehung und Ausgestaltung von Fernrohr, Helm, Kanone, Orden 
bekannt; wie stand es mit den Gilden, mit dem Münzwesen, dem 
Altarschmuck und den Glocken vergangener Zeiten? Was ist: Kaak, 
Ciborium, Rutte, Barbikane, Thora? Diese und eine Menge andrer 
Fragen aus allen denkbaren Gebieten öffentlichen und privaten 
Gebrauchs beantwortet in geschickter und kenntnisreicher Darstellung 
vorliegender Versuch, auf knappem Raum „die aus Menschenhand 
bervorgegangenen Schöpfungen der deutschen Vergangenheit“ 
kultur- und entwicklungsgeschichtlich zu beschreiben. In sechs Ab- 
schnitten (Altertiimer des Hauses, der Wissenschaft, des Kriegs, des 
Rechts, des Staates samt Gemeinden und Genossenschaften, sowie 
der Kirche und des Judentums) behandelt der Hamburger Museums- 
direktor den überwältigend reichen Stoff, und die Art dieser Be- 
handlung mit ihrer Vielseitigkeit und liebevollen Versenkung in die 
menschengewirkte Umwelt unserer Altvordern atmet den Geist von 
Lauffers Lehrer Moriz Heyne, dessen Gedächtnis das reich be- 
lehrende Biichlein gewidmet ist. In einem Punkte nur mag man es 
als Kriegsware empfinden, und zwar in den etwas zu reichlichen 
Druckfehlern; das macht sich bei den im übrigen so sorgfältig und 
ansprechend ausgestatteten Erzeugnissen des Verlags besonders 
peinlich fühlbar. Und ein Wunsch noch: das Wortverzeichnis muß 
vie) reichhaltiger werden, um Lauffers nützlicher Arbeit erst den 
rechten Wert als Nachschlagebuch zu verleihen. Möge ihm bald 
eine neue Auflage vergönnt sein! 


OTTO BREMER, Deutsche Lautkunde Hilfsbüchlein für den Unterricht 
in den oberen Klassen der höheren Lehranstalten (aus der 
„Deutschkundlichen Bücherei“) Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. 
82 S. Preis geh. M. 1,20. 

Ein sehr brauchbares, wissenschaftlich zuverlässiges Hilfsmittel 
zur Einführung in die deutsche Lautlehre. Bei jedem einzelnen 
Laut wird eine gute Beschreibung seiner Artikulation gegeben, 
woran sich auch Erörterungen über das Vordringen der oft muster- 
gültig gewordenen norddeutschen Aussprache (Berlin!) gegenüber 
der in vielen Fällen geschichtlich berechtigteren oberdeutschen an- 
schließen; dann wird die indogermanische Herkunft der Laute an 

12* 
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Wortbeispielen auseinandergesetzt, und zuletzt werden die Gründe 
für ihre Rechtschreibung angeführt, wobei auch Schreibereinflüsse 
(z.B. s, ss, 8) und Mängel des vorbildlichen lateinischen Alphabet 
(sch, oh, Knacklaut u. a.) berücksichtigt sind. 

Das klare, an vielen guten Beobachtungen! reiche Büchlein 
kann warm empfohlen werden. 


Frankfurt a. M. OTTO WEIDENMÜLLER. 


Gustav Krüger, Des Engländers gebräuchlichster Wortschatz. Kleine 
Ausgabe des “Systematic English-German Vocabulary”. Für den 
Schul- und Selbstunterricht. Mit Angabe der Aussprache. 3. ver 
besserte Auflage. Dresden und Leipzig 1918 (C. A. Kochs Ver 
lagsbuchhandlung, H. Ehlers), VIII und 42 S. Preis geb. M. 1,20. 
In 84 Abschnitten, die uns durch alle Reiche der Natur und in 

die meisten Lagen des menschlichen Lebens führen, stellt Krüger 

eine Anzahl von Wörtern und Ausdrücken zusammen, die, nach dem 

Vorwort zur ersten Auflage, dem Anfänger eine planmäßige Er 

werbung des Wortschatzes erleichtern sollen und ihm in der Tat 

neben reichlichem Ballast manches Wissenswerte bringen werden. 

Leider vermißt man in dem Buche die Sorgfalt der Auswahl, einen 

wirklich modernen, den heutigen Bedürfnissen entsprechenden Wort- 

schatz, und öfters sind auch tatsächlich Unrichtigkeiten mit unter 
laufen. Um das Buch jedoch richtig zu beurteilen, muß man berück- 
sichtigen, daß es ein Auszug aus Krügers inhaltsreichem Systemati 

Vocabulary [o. J., Vorwort des 2. bis 3. Tausend 1892/3] ist und daß 

somit der Grund mancher der gerügten Mängel in der unglücklichen 

Auswahl aus dem großen Werke liegt, und nicht in einer tatsäch- 

lichen Unkenntnis des Verfassers. So bietet z. B. der vorliegend‘ 

Auszug ganz irreführend healthy, wholesome „gesund“ (S. 5), während 

die große Ausgabe S. 19 Anm. 3 den Unterschied im Gebrauch der 

beiden Wörter richtig angibt. Ähnliches gilt für necktie (S. 13) - 
vgl. dazu Syst. Voc. S. 58 Anm. 1; für ninepins (S. 5l) — vgl. Sye. 

Voc. S. 316 Anm. 3; für pink und carnation (S. 70) — vgl. Syst. Vor. 

S. 382 Anm. 3, u.a. m. Eine gründliche Umarbeitung des Büchleins 

unter sorgfältiger Benutzung des großen Werkes, die auch für eine 

neuzeitlichere Lautschrift zu sorgen hätte, würde zweifellos ein für 
den Anfängerunterricht brauchbares Hilfsmittel ergeben. 

H. Mutschmann, der im Beiblatt zur Anglia XXX (1919), S. 72-8, 
vorliegenden „Wortschatz“ einer vernichtenden Kritik unterzogen 
hat?, stellt sich für seine Person auf den Standpunkt, daß derlei 


’ Sehr hübsch ist z. B. die Berechtigung mancher, unrein er- 
scheinenden Reime unserer Klassiker aus dem damals gültigen besten 
Deutsch nachgewiesen. 

® Mutschmann läßt dem bekannten Schulmann gegenüber, der 
sich mit seiner „Synonymik“ und seiner „Syntax“ bleibende hohe 
Verdienste um die Sprachlehre geschaffen hat, das swaviter in mod 
leider allzusehr vermissen. Viele seiner Beanstandungen müssen ja 
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Vokabulare überhaupt überflüssig seien. Tatsächlich beweist aber 
die Existenz zahlreicher solcher Bücher, seien sie nun für die Schule 
oder für andere Zwecke bestimmt, daß sie einem allgemein empfun- 
denen Bedürfnis entsprechen, und sie müssen also wohl irgendwie 
einen gesunden Kern enthalten. Dieser Kern ist nun offenbar die 
bekannte Tatsache, daß dem Gedächtnis Zusammengehöriges sich 
leichter einprägt als Disparates, und überdies ist es vom besonderen 
Standpunkt der Schule aus auch methodisch vorteilhaft, den auf ver- 
schiedenen Gebieten erworbenen Wortschatz in systematischer Zu- 
sammenstellung zu bieten und zu erweitern. Deshalb befürworten 
auch manche Schulordnungen, wie z. B. die bayrische vom 80. März 
1914, die Benutzung eines solchen Vokabulars, und zwar auch unter 
dem ferneren Gesichtspunkte, daß die im Lehrplan vorgesehenen 
Sprechübungen dadurch nur gewinnen können. Die Bedürfnisfrage 
ist also vom allgemeinen wie vom besonderen Standpunkt aus zu 
bejahen, und alles wird davon abhängen, wie eine solche Zusammen- 
stellung gemacht ist. Mutschmann hat die richtigen Gesichtspunkte 
(zielbewußte Auswahl und Sachkenntnis) in seiner Besprechung kurz 
angedeutet, R. Ackermann im Vorwort zu seinem Practical English 
Vocabulary (München und Berlin 1915) ähnliche beachtenswerte Richt- 
linien gegeben. Mir selbst scheint ein weiterer wesentlicher Punkt 
zu sein, daß ein solches Vokabular mehr bieten muß als lediglich 
einen nach Sachgruppen geordneten Auszug aus einem größeren 
Wörterbuch. Es muß unbedingt auch die gebräuchlichsten Ver- 
bindungen geben, in denen die angeführten Wörter vorkommen. 
Es muß auf die Kenntnis der fremden Realien hinführen, die ja 
gerade durch Sprechübungen besonders gefördert werden kann, und 
dabei ist es zweckmäßig, Erläuterungen von Sachen und Begriffen 
tunlichst in der fremden Sprache anzugeben. Andrerseits soll das 
Vokabular auch keine Selbstverständlichkeiten enthalten, die der An- 
fänger schon in den ersten Wochen aus seinem Übungsbuche lernt, 
wie die Namen der Wochentage und Monate, einfache Verwandt- 
schaftsnamen u. dgl. Endlich ist gerade bei solchen Hilfsmitteln zu 
fordern, daß sie wirklich „modern“ sind, im allerbesten Sinne des 
Wortes. Ja selbst ephemäre Begriffe, die gerade von allgemeinem 
Interesse sind, könnten darin jeweils angemessene Berücksichtigung 
finden. Es müßten also in einem englischen Vokabular die wich- 
tigsten Ausdrücke des englischen Schul- und Sportslebens zu finden 


uhne weiteres zugegeben werden. Über anderes kann man aber auch 
verschiedener Meinung sein, und einiges schießt entschieden über 
das Ziel hinaus: wo kommen wir hin, wenn wir field nicht mehr mit 
„Feld“, -meadow nicht mehr mit „Wiese“ und purple nicht mehr mit 
„purpurrot“ übersetzen dürfen! Wenn latch-key gegeben wird, darf 
das Simplex latch auch nicht fehlen [Syst. Voc. S. 80 ist zwar der- 
selbe Irrtum in der Überzetzung des Wortes latch zu finden, doch 
gibt die Anm. die richtige Sacherklärung]; — to move „aus-, ein- 
ziehen“, wird S. 19 richtig angegeben, während der Leser von M.s 
Besprechung den Eindruck gewinnt, als fehle es überhaupt; — ähn- 
lich ist duke auf S. 28, horse-chestnut auf S. 68 zu finden. 
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ein; Vokabeln, die sich au? Heerwesen beziehen, dürfen nicht aus 
sdem siebziger Kriege zu stammen scheinen, und die Bezeichnungen 
für „Füllfederbalter“, „Schreibmaschine“ oder „Frauenstimmrecht“ 
soll man nicht vergeblich darin suchen. 


1. J. AskevoLp und C. RıEmann; Französische Vorstufe zur Einführung 
in Laut und Schrift. Ein propädeutisches Ergänzungsbuch zu 
französischen Unterrichtswerken. München und Leipzig, Otto 
Nemnich Verlag, 1917. 43 S. Preis geb. M. 0,90. 

2, — und —, Englische Vorstufe, usw. 1918. 49S. Preis geb. M. 0,8. 

3. H. Tuyket, Einführung in die englische und französische Laufiehre. 
München und Berlin, Druck und Verlag von R: Oldenbourg, 
10918. 32 S. Preis geh. M. ]J,—. 

l. und 2. Im 23. Bande der Neueren Sprachen veröffentlichte 

K. Riemann eine beachtenswerte „Darstellung eines systematischen 

Lautierkurses im fremdsprachlichen Anfangsunterricht“, wie er ibn 

zuerst bei Prof. Askevold kennen gelernt und dann selbständig im 

eigenen Unterricht angewandt hat. Darin sprach er (S. 392) als Ziel 

aus, die Musterwörter, die den Anfänger die fremden Laute lehren 
sollen, „in anschaulichen, zu Sprechübungen geeigneten Sätzen zu 
bringen“ und in ihrem stufenweisen Aufbau „einen methodischen 

Plan einzuhalten“. D.h., sie sollen dem Gesichts- und Anschauungs- 

kreis der kleinen Schüler entnommen sein und so angeordnet wer- 

den, daß sie dann auch beim Übergang von der Lautschrift zur 

Rechtschreibung als typische Beispiele dienen können. Nach diesen 

Grundsätzen sind die beiden vorliegenden Bändchen aufgebaut und 

init einem längeren, diese Gesichtspunkte nochmals zusammenfassen- 

den Geleitwort versehen. Die Anordnung der Bücher ist die fol- 
gende: Der erste Teit euthält nur Musterwörter in der Lautschrift 
der «Association Phonetique»r nebst deutscher Übersetzung. Dabei 
sind nur konkrete oder leicht zu veranschaulichende Begriffe (be- 
sonders Sachnamen, Farben, einfache Tätigkeitswörter) gewählt; die 

Vokale (im Englischen einschließlich der Diphthonge) werden von 

der Vorderzungenreihe zur Hinterzungenreihe fortschreitend ge- 

geben, im Französischen schließen sich daran die Nasalvokale. Dann 
folgen die Konsonanten, wobei die Gruppen d—tLb—p, 9 —k be- 
sonders berücksichtigt werden. Weiter werden je zwei Lieder in 

Lautschrift gegeben, im Französischen «Un, deux, trois» und «Enfants 

de l’ecole», fürs Englische “Our home is the ocean” und “School 

is over”. Im zweiten Teil wird die Rechtschreibung der einzelnen 

Wörter der Lautschrift zunächst in gleicher Anordnung wie im 

ersten Teil gegenübergestellt und dann in zwei Übersichtstafeln 

nochmals zusammengefaßt. Der dritte Teil enthält Muster für die 
systematischen Sprechübungen, die schon in den ersten Stunden 
begonnen werden und auf die jeweils besonders verwiesen wird. 

Schließlich wird der gesamte behandelte Wortschatz nach Saoh- 

gruppen zusammengestellt. Die Verfasser erkennen selber an, daß 

sie „grundsätzlich auf den fruchtbaren methodischen Anregungen 
von Viötor, Quiehl und Walter fußen“; sie beanspruchen aber als 
ihr Verdienst vor allem die systematische Verbindung der Spreoh- 
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übungen mit der Einpräguug der Aussprache. Zweifellos haben die 
Verfasser, die mit Umsicht und Sorgfalt zu Werke gegangen sind, 
der Sache der Reform einen wirklichen Dienst erwiesen. Es ist 
besonders erfreulich, zu sehen, wie sie es verstehen, strenge Wissen- 
schaftlichkeit mit klarer, einfacher Darstellungsweise zu verbinden. 
Auch an Schulen, wo es aus praktischen Gründen nicht möglich ist, 
diesen ganzen Lehrgang zu verwenden, wird der Lehrer aus den 
Büchern vielfache willkommene methodische Anregung schöpfen. 
An Einzelheiten fielen mir auf: a) zur französischen Vorstufe: 
$. 12: Es wäre vielleicht gut, die phonetisch richtige Benennung 
von [a], den „geschlossenen A-Laut“, des weiteren als „heller [statt: 
‚geschlossener’] als im Deutschen“ zu kennzeichnen, ebenso das 
offene [a] als „dunkler als im Deutschen“. — S. 12 Sp. 2: bras hat 
nach Vi&tor, Elemente der Phonetik®, S. 137, [a] und nicht [a]. — S. 13 
Sp. 2: Die Transskription [byıva:r] mit [yı] erscheint im Vergleich 
mit [pypitr®] nicht konsequent; ähnlich S. 18 Sp. 1 [viısarz] mit [ir] 
und S. 18 Sp. 2 [märfet] mit [är]!. — S. 22 Anm. könnten die franzö- 
zösischen Namen der Akzente sowie die Cedille auch noch in ge- 
wöhnlicher Schrift gegeben werden. — Die Verbindung [a:j] fehlt; 
als Beispiel wäre [travazj] zu empfehlen, wegen [travaje] im zweiten 
Gedicht; — für [n] ist wohl absichtlich nur [lin] und [sulin] gewählt, 
doch wäre eine größere Vollständigkeit gerade bei diesem so schwie- 
rigen Laute sehr erwünscht. — b) Zur englischen Vorstufe: S. 15 
Sp. 1 ist die Gleichsetzung von „girdie = Gürtel“ im Hinblick auf 
Krüger, Unengl. Englisch?, 1918, S. 82, und Mutschmann, Beibl. zur 
Anglia XXX 75, nicht sehr glücklich. — S. 15 Sp. 2: Anstatt [mylo] 
wäre besser ein Name einzusetzen, der das für das Englische un- 
nötige [y] nicht enthält. — S. 16 Sp. 2: Die Aussprache [forhed] ist 
nicht die gewöhnliche; unter [4] würde zweckmäßig das Wort [kale] 
aufgenommen werden, einmal wegen des S.16 Sp.1 angeführten [k>lo], 
zum andern, weil es in den Sprechübungen ständig wiederkehrt (vgl. 
8.42). — S. 23 Sp. 2: Die Unterscheidung.des “clear !” und “dark 1" 
(vgl Jones, Outline of Engl. Phonetics, $ 230) als „deutsches“ bzw. „engli- 
sches |“ erscheint bedenklich; „hell“ und „dunkel“ wäre vorzuziehen. 
3. Auch Thyrets Schrift stellt den Versuch einer systematischen 
Einführung in die französische und englische Lautlehre dar. Aber 
vie groß ist der Unterschied von dem zweckmäßigen, pädagogisch 
% klug ersonnenen Plan der Askevold-Riemannschen Bücher! Des 
Verfassers Absicht war allerdings nach den in seiner Einleitung mit- 
geteilten Grundsätzen die allerbeste, aber das Unternehmen ist leider 
völlig mißlungen. Aus der Lautlehre ist großenteils eine Buchstaben- 
lehre geworden, manche phonetische Erscheinungen sind mißver- 
sändlich ausgedrückt, historische Lautentwicklung und zufällige 
Schreibung gehen bunt durcheinander. Dabei sind die Übungsworte, 
die doch für Anfänger bestimmt sind (in welchem Alter sich Verf. 
die Lernenden vorstellt, wird nicht gesagt), ein eigentümliches Ge- 
misch aus einfachen und seltenen Vokabeln, aus gewöhnlichen und 


' Michaelis-Passy, '1897, führt für buvard und visage ausdrücklich 
Kürzung des Vortons an; allerdings nicht für manchette. 
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ungewöhnlichen Eigennamen (besonders im französischen Teil); die 
deutsche Bedeutung wird nur in wenigen Fällen angegeben. Die 
Lautbezeichnung — von einer eigentlichen Lautschrift kann man 
bei diesen kurzen Andeutungen nicht reden — verwendet Antiqus 
and Fraktur durcheinander; sie ist höchst unpraktisch und manch- 
mal sogar fast unverständlich, wie etwa, wenn S. 13 die Tonsilbe is 
Email mit [at--I—-] oder in Champagne mit [ai -5—] wiedergegebea 
wird. Zur Erhärtung meines negativen Urteils noch einige weitere 
Belege: Unter den „Vorbegriffen“ im französischen Teil, die von 
den „Sprachwerkzeugen“ und den „Lauten“ handeln, findet sich ein 
Abschnitt „Unhörbare“, der beginnt: „A ist stets unhörbar; desgleichen 
oft e am Ende eines Wortes. Ferner Verschluß- und Reibelaute am 
Wortende, sogar Konsonantenverbindnngen.“ Stumm sind nicht die 
Laute, sondern die Buchstaben. — Der Satz (ib.), „Doppelkons- 
nanten haben den Klang der einfachen“ ist in dieser Allgemeinheit 
nicht zutreffend; vgl. Beyer, Franz. Phon.? 88 72,2 und 76,4. — Al 
einzige Beispiele für [a] stehen S. 7 Allah und Arras. — Bei [b] uni 
[g] werden S. 8 und 9 systematisch [®b] und [?g] empfohlen — ein 
in der Praxis gefährlicher Fingerzeig; vgl. Beyer $ 46 —, während 
[d] als solches steht. — Über die „Halbvokale“ -U- und -gu- lehrt 
Verf. S. 12: „Diese Verbindungen sind am Wortende und zwischen 
Vokalen schwer auszusprechen, daher erweichen e und g zu einen 
Gleitlaut 5, ‚erweichte Laute‘.“ — Im englischen Teil werden wir 
(S. 19) durch die Nachricht überrascht, daß Verf. „die Laute aufeine 
möglichst geringe Zahl beschränkt hat“ und er „von Transkriptioner 
einzelner Wörter oder Texte glaubte absehen zu dürfen“. In der 
Einleitung (S. 20) heißt es vom h: „Unhörbar bleibt es in den fransö 


sischen Stämmen: Erbe, Ehre, Stunde und in ihren Ableitungen 


und vom stimmhaften s, daß „Ausnahmen in Haus, Maus und einiger 
anderen“ zu konstatieren sind. — S. 22 wird neben [j} und [w] a 
dritter Halbvokal ein r, ohne jedes Beispiel angeführt. Dies könnt 
nach Jones $ 345 angehen, wenn [9] gemeint wäre. Aus dem u 
klaren Wortlaut ergibt sich aber, daß Verf. den Vokal [9] im Au 
hat, der sonst nirgends angeführt wird. — S. 23 wird die Zunger 
stellung des auslautenden ! mit anlautendem verwechselt, was wo! 
Druckfehler ist. — S. 25 heißt es von long: „In Steigerungsform wird 
n und g getrennt.“ — Unter „Vokalgruppen“ versteht Verf. durch 
weg Digraphien und spricht dann (S. 26) bei Wörter wie eye, bw. 
friend von einem „Verstummen“ des e, u oder i. — Die stummen 
Buchstaben in Wörtern wie debt, half, foreign, right, answer, island us« 
werden so erklärt (S. 28): „Bei schwer auszusprechender Konsonanten- 
verbindung bleibt in vielen Wörtern der störendere, also der vor 
ausgehende Konsonant unhörbar.“ — Schließlich (S. 29) wird von 
Buchstabennamen des y gesagt: „y heißt Yai; damit ist die Zu- 
gehörigkeit des Vokals zu i und u ausgedrückt.“ 


Apvour MoLL, staatlich geprüfter Gesanglehrer, Wie erhalten wir unser: 
Stimme gesund? Ein Ratgeber für Lehrer, Geistliche, Sänger 
und verwandte Berufe. Mit 22 Abbildungen im Text. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. IV und 71 S. Kartoniert M. I.-. 
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Der phonetisch gebildete Schulmann wird aus den theoretischen 
Abschnitten dieser Schrift wenig Neues erfahren; inwieweit ihre 
praktischen Ratschläge den Gesanglehrer fördern können, für den 
sie zunächst gedacht sind, wage ich nicht zu entscheiden; besonders 
neu scheinen mir aber auch diese nicht zu sein. Im Aufbau fällt 
vor allem der Mangel einer scharfen Disposition, eines durchgearbei- 
teten Planes auf, so daß lästige Wiederholungen nicht unhäufig sind. 
Seltene Fachausdrücke — Santorinische Knorpel (S. 16), Aryknorpel 
($S. 35) — stehen ohne jede Erklärung; auch andere phonetische 
Erscheinungen bedürften für den Uneingeweihten einer deutlicheren 
Erklärung. Wohlgelungen ist die Wiedergabe der interessanten Ab- 
bildungen und Tafeln, die den besten Lehrbiüchern entnommen sind. 


Prof. Dr. Kurt Lincke, Grammatik der englischen Sprache für höhere 
Lehranstalten. Frankfurt a.M. 1918. Verlag von Moritz Diesterweg. 
VIH und 215 S. Geb. M. 4,80. 

Zahlreich sind die Forderungen, die man heutzutage an eine 
Schulgrammatik für moderne Sprachen stellt. Man verlangt von 
ihr Wissenschaftlichkeit, methodischen Aufbau, eine gewisse Voll- 
ständigkeit der Darstellung, Eingehen auf historische Entwicklung, 
psychologische Erklärung der sprachlichen Phänomene, vor allem aber, 
daß nicht die Muttersprache der Ausgangspunkt der Betrachtung 
sei, sondern die Fremdsprache selbst; denn ihr Geist ist es ja, in 
den der Schüler eingeführt werden soll. Es ist nun klar, daß es 
bei einem Schulbuche von mäßigem Umfang tatsächlich unmöglich 
ist, all den genannten Forderungen in gleichem Maße gerecht zu 
werden; es bleibt daher der Einsicht der Verfasser überlassen, sich 
mit ihnen jeweils nach Gutdünken auseinanderzusetzen und den 
einen oder den anderen Gesichtspunkt überwiegen zu lassen. Das 
Ergebnis ist dann so, wie wir es aus vielen unserer gegenwärtigen 
Lebrbücher kennen: ein Kompromiß. Historische oder psycholo- 
gische Erklärungen werden in einigen Fällen gegeben; theoretisch 
schwebt auch oft die fremde Sprache als Ausgangspunkt vor, praktisch 
aber sehen sich die meisten Verfasser durch Rücksichtnahme auf 
die leidige Übersetzungsmethode veranlaßt, in vielen Fällen eben 
doch vom Deutschen auszugehen und gewisse sprachliche Kategorien 
der Muttersprache, die der Fremdsprache unbekannt sind, in den 
Vordergrund zu rücken. Auch die vorliegende Grammatik von 
Lincke ist das Ergebnis eines solchen Kompromisses, aber, wie wir 
gerne betonen, eines verständigen Kompromisses. Seinen ver- 
mittelnden Standpunkt gegenüber der psychologischen Vertiefung 
and der Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung hat 
Verfasser selbst im Vorwort auseinandergesetzt; bezüglich des Aus- 
gehens vom Englischen herrscht allerdings die wünschenswerte 
Folgerichtigkeit nicht überall im gleichen Maße. Oberster Grund- 
satz des Verfassers war möglichste Vollständigkeit und unbedingte Zu- 
verlässigkeit des-gebotenen sprachlichen Materials. Auch seltenere 
syntaktische Erscheinungen, die dem Schüler in ganz modernen 
Werken oder in der Shakespearelektüre begegnen, wurden berück- 
sichtigt, so daß das Buch auch für den Fortgeschrittenen ein recht 
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Berlin. Vorwort Weihnachten 1913. Preis geb. M.6,—. Hien: 
Wie erlernt man fremde Sprachen schnell, leicht und billig und Ki 
phonetisches Alphabet zur Bezeichnung der Aussprache fremder Sprache, 
Ebenda, 1914. 16 S. Preis M. 0,30. 
Das von Ludwig Geyer in diesen Blättern (XXIV. 185) über 
den französischen Teil dieses Unterrichtswerkes ausgesprochene Url 
trifft auch auf die Bearbeitung für das Englische in allen Teiles 
vollkommen zu. In dem theoretischen Werkchen, das seine Method 
knapp darstellt, sieht ja Seidel selbst recht gut die Forderungen eiy 
auf die es ankommt; in der Ausführung hat aber seine Method 
nur die Billigkeit für sich, da im übrigen der Lernende höchsten 
schnell die Übersicht verliert und an der fürchterlichen Zusamner 
hanglosigkeit des analytischen Teils leicht ermüdet, der mit Le- 
tionen wie The sun shines. The barometer rises. The wind blows har 
My brother lives on the other side of the street. Good words cost notkimy, 
One fool makes many usw. (es treten noch spider. man, nose, 90% 
London auf) die blühendste Ollendorferei noch weit übertrifft Es 
ist schade um die nicht geringe Menge guter Dinge, die im anay 
tischen wie besonders im synthetischen Teil zu finden sind, wen 
auch ungeordnet und ohne rechte Verarbeitung. Besonders gr 
lungen sind die Abschnitte über das Geschlecht der Wörter, Eu 
und Mehrzahl, die Wortbildung im Englischen, die allerdings ds 
und dort zu hoch greift, und die Satzlehre. Überall wird das 
hafte Bemühen des Verfassers sichtbar, den Lernenden über ei: 
bloß oberflächliche Regelkenntnis hinaus tiefer in die Sprache ein 
dringen zu lassen. Demgegenüber treten aber auch arge Schwächt 
überall hervor. Die Aussprache des Englischen ist auf 18 Seite: 
recht dürftig behandelt. Die Anschauungen des Verfassers sit‘ 
hier nicht recht geklärt, wie auch ein Blick in seine kleine Schr“ 
„Ein phonetisches Alphabet usw.“ beweist. Dort spricht er das. 
daß mit Vernachlässigung kleiner Abweichungen a, d, e, gi %' 
u in allen germanisch-romanischen Sprachen mit dem gleichen L+* 
wert gebraucht werden, ist in den Ausführungen über ein ini" 
nationales phonetisches Alphabet buchstabengläubig bis zum Extrt!- 
läßt den Stimmton praktisch mit dem flüchtigen e zusamme' 
fallen u.a.m. Trotz seines absprechenden Urteils über die A. PA.! 
und Langenscheidt stellt sein System keine Verbesserung dar. |! 
Englichen sind d und = nicht eindeutig (Synthetischer Teil 5.5. 
Alphabet und Orthographie, Laut und Schreibung sind in diese: 
Abschnitte bunt durcheinandergeworfen. Schlecht ist die Bezeichnurf 
e und z für 8 und 6, auch die Angabe, daß th ein gelispeltes s s€. 
ist irreführend. Im $ 2 und 41 wird 8 verschieden erklärt, & wir: 
im Hintermunde gesprochen(!), mit der Regel „a wird in unbetonte 
Silben in Fremdwörten a gesprochen“ (welche Wörter sind im Enf 
lischen Fremdwörter?) kann der Lernende auch nicht viel anfangen 
Während der diphthongische Charakter des Lautes von baker wenig 
stens angedeutet ist, wird © dem deutschen Laut in ohne gleich 
gestellt. Von einer Darstellung der Artikulationsbasis ist keine Bed«. 
da Seidel von den Schriftzeichen, nicht von den Lauten ausgeh'. 
kommt es nur im $ 2 zu einer unsystematischen Übersicht dr: 
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eLautsystems, welche durch sechs Reduktionsvokale noch ver- 
vorrener wirkt. Diese Schwäche macht sich in beiden Teilen des 
Werkes sehr stark geltend und muß den Lernenden abschrecken. 
Daß nur ein Substantiv Subjekt sein kann ($ 88) ist grundfalsch, 
daher muß auch in der Anmerkung zu $ 107 die Ausnalıme von 
obiger „Regel“ ganz verrückt erklärt werden; in to wait is tedious 
steht nämlich to wait für the action to wait —= die Tätigkeit des Wartens, 
wonach der Lernende fröhlich auch the time to wait oder the action 
ö err is human sagen wird. So wie in diesem Falle hat sich der 
Verfasser öfters in dem Dilemma zwischen Sprachphilosophie und 
Sprachpädagogik verklemmt. Der Umlaut kommt im Englischen 
nicht vor ($ 136); die 3. Person Einzahl, wird in der Regel durch 
die Endung -est bezeichnet ($ 191); die Synonyma haben verschiedene 
Form, aber gleiche Bedeutung ($ 232), was schon durch die u. a. 
angeführten Stümpersynonyma widerlegt wird; die beiden Bestand- 
teile einer Zusammensetzung haben nur einen Ton ($ 431); diese 
‚und zahlreiche andere grammatisch unhaltbare oder pädagogisch 
bedenkliche Behauptungen müssen bei einer sorgfältigen Umarbei- 
tung gründlich ausgemerzt werden: dann wird das Gute, das in dem 
Buche steckt, zur Geltung kommen, wird der synthetische Teil den 
Leser für die dürre Einförmigkeit des analytischen Teils, die sich 
. schwerlich mehr beseitigen lassen wird, reichlich entschädigen, 
wird das Werk die Versprechungen erfüllen können, die es in seiner 
heutigen Gestalt, wie ich bei aller Anerkennung des Originellen, 
. Neuen sagen muß, nicht mit solcher Zuversicht machen sollte. 

Bruck a. Mur. Fritz KaRrPpr. 


. 


Jostr BAUSBENWEIN und A. WALTER BENSEMANN, Französische Sprech- 
übungen für Anfänger. 2. Auflage. Würzburg 1918. Selbstverlag 
des Herausgebers. 72 S. 

WıLTER BENSEMANN und OTTO SCHNELLENBERGER, Englische Sprech- 
übungen für Anfänger. Würzburg 1918. Selbstverlag des Her- 
ausgebers. 87 S. 

Die Anlage der beiden Parallelbüchlein ist zweifellos neu und 

eigenartig. Die einzelnen Lektionen behandeln nicht, wie das sonst 
xewöhnlich bei Konversationshandbüchern der Fall ist, ein bestimmtes 

Begriffsgebiet, wie etwa Wohnung, Kleidung, Stadt, Reise usw., 

sondern sie gehen von einem einzelnen Zeitwort aus, an das sich 

zunächst eine ziemlich erschöpfende Zusammenstellung aller Wörter, 
die zu der betreffenden Wortfamilie und Bedeutungssphäre gehören, 
anschließt. Die Reihenfolge der gewählten Zeitwörter ist allerdings 
eine ganz willkürliche, ohne irgendeinen leitenden Gesichtspunkt 
in sprachlicher oder begrifflicher Hinsicht. Sodann folgen unter 
dem Titel «Questions» eine Reihe von Fragen, deren Inhalt dem 

Begriffsgebiete der angegebenen Vokabeln entnommen ist. Ab und 

zu ist unter der Überschrift «Dict&e» bzw. «Dictation» noch ein kurzes 

@edicht oder ein kleines Prosastück, eine Anekdote oder dgl. beigefügt. 
Der besondere Wert der Büchlein scheint mir in der erwähnten 

Zusammenstellung der Vokabeln nach Wort- und Bedeutungsfamilien 
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zu liegen, die ja recht sorgfältig durchgeführt ist, wenn auch 
legentlich noch Ergänzungen und Verbesserungen möglich wi 
Gerade in diesem wichtigen Punkte lassen ja die meisten 
sprachlichen Lehrbücher noch viel zu wünschen übrig, so daß 
beiden Werkchen eine erwünschte Ergänzung des Lehrbuches bil 
können. Begrüßenswert ist ferner das Prinzip, die Einprägung 
Vokabeln durch Fragen, die in der Fremdsprache gestellt werd 
zu erleichtern. Noch immer wird ja vielfach die Erlernung kf 
Vokabeln, insbesondere der starken Zeitwörter, durch ein rein mecır 
nisches Ausfragen bzw. Drillen und Einpauken der Verbaliorne 
betätigt, während doch unbedingt das neue Wort, die neue Verba 
form im Satzzusammenhang eingeübt werden sollte. Auch in dieser 
Punkte werden die Büchlein mit ihrem reichlichen Fragenmatens 
dem Lehrer eine willkommene Handhabe sein. 

Was die Fragen selbst anlangt, so sind sie im allgemeinen rec‘: 
geschickt zusammengestellt. In den französischen Sprechübung! 
sind sie jedoch teilweise etwas zu schwer für Anfänger — und ir 
solche sind ja die Bücher berechnet — mitunter auch etwas wen! 
sinnreich, so, um ein Beispiel anzuführen: «Pouvez-vous sentir l'ode:: 
de la cuisine quand vous souffrez d’un rhume de cerveau?> iS." 
Auch folgende Frage: «Que faites-vous si un lieu d’aisance ® 
ferm&?» (S. 47), dürfte wohl wenig glücklich sein. 

Außerst wertvoll sind ferner die kurzen Prosaerzählungen, ! 
nicht nur als „Diktate“, sondern mit ebenso großem Nutzen ı: 
Sprechübungen in Form von Nacherzählungen verwendet werd 
können. Gerade die freie Wiedergabe von Anekdoten ist ja ti 
dankenswerte Übung. Deshalb wird die stattliche Sammlung '! 
meist recht ansprechenden Anekdoten jedem Lehrer willkommen 

Auch die Auswahl der eingestreuten Gedichte ist recht glückli' 
Es ist vor allem darauf geachtet worden, daß nur erstklassige Dich!’ 
berücksichtigt wurden. 

Wenn es demnach außer Frage steht, daß die beiden Büch!" 
als Ergänzung des Lehrbuches in gewinnbringender Weise ben! 
werden können, so möchte ich es andrerseits doch bezweifeln. '' 
sie mit demselben Erfolg auch selbständigen Konversationsstund'' 
zugrunde gelegt werden können, wie in der Einleitung zu dr 
Französischen Sprechübungen angedeutet wird. Hierzu scheint m: 
die Anlage der Bücher weniger geeignet. In besonderen Konversatiot- 
stunden wird man nicht von einzelnen Zeitwörtern ausgehen, sonder" 
man wird an zusammenhängende Lesestücke oder Dialoge über " 
stimmte systematisch geordnete Begrifissphären anknüpfen. 


A. GuIRAUD, Französische Sprechübungen für Fortgeschrittene. Würrbur: 
1918. Selbstverlag des Verfassers. 123 S. er 
Dieses Büchlein stellt die Fortsetzung der „Aranzös. „u ik: 

übungen für Anfänger“ von Dr. Bausenwein und Bensemann dar. F. 

wesentlicher Unterschied gegenüber dem 1. Teil besteht darin. di 

nicht von einzelnen Zeitwörtern ausgegangen wird, sondern daß d' 

Lektionen bestimmte Begriffsgruppen behandeln, so z. B.: Les voya;'' 

le corps humain, maladies et infirmites, la famille, la maison, le mobilier usY 
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Ein großer Teil der Gebiete des täglichen Lebens ist eingehend 
berücksichtigt. Manchmal etwas zu eingehend; es ist doch wohl 
nicht angebracht, eine größere Anzahl von Lektionen ein- und 
demselben Stoffgebiet zu widmen (so sind für das Kapitel «la maison» 
nicht weniger als zehn Lektionen verwendet, Nr. 29—38). Andrerseits 
vermißt man verschiedene wichtige Stoffkreise wie Besuch, Ein- 
käufe, Stadt, Landleben, Post, Militär, Marine, Seewesen. Höhere 
Gebiete wie Kunst, Wissenschaft, Literatur, Schulwesen, Politik, 
Verfassung und Verwaltung sind gar nicht berücksichtigt. Es ist 
üb'rhaupt ein Mangel der meisten derartigen Bücher, daß sie zu 
sehr auf die rein materiellen Dinge zugeschnitten sind. 

Die sonstige Anlage des Buches ist ganz ähnlich der des 1. Teiles. 
Zuerst werden die Vokabeln aufgefühıt, dann kommen »Questions>, 
beides wiederum sehr reichhaltig, denen sich regelmäßig eine «anec- 
dote> anschließt. Endlich folgt vielfach noch ein «&pigramme>» oder 
eine «fable>. eine «Epitaphe», eine «devinette> oder einzelne «pro- 
verbes» und <pens6des», meist recht geschickt ausgewählt. 

Das Büchlein kann sicherlich alsKonversationsbuch nutzbringende 
Verwendung finden. Immerhin können gegen die gewählte Methode 
die gleichen Bedenken wie oben erhoben werden. 

Von besonderem Wert ist jedoch die reiche Sammlung von fast 
durchweg recht hiibschen, teils humoristischen Anekdoten. Sie allein 
würde schon genügen, um das Büchlein jedem Lehrer zwempfehlen. 

Dillingen a. d. Donau. Karı RICHTER. 


Francois VırLon, Des Meisters Werke. Ins Deutsche übertragen 

von K.L. Ammer. Berlin, Hyperionverlag, 1918, 

Von diesem 1907 im Verlag von Julius Zeitler in Leipzig her- 
ausgekommenen Werk hat der Hyperionverlag eine neue, schr schön 
gedruckte Ausgabe, ein wahres Schmuckstück der Buchdruckerkunst, 
veröffentlicht. Der Übersetzer hat sich mit der Übertragung des 
kleinen und des großen Testaments, sowie einiger Balladen des 
bedeutenden Dichters ins Deutsche an eine nicht leichte Aufgabe 
berangemacht. Manche Strophen, u.a. auch die Verse der Ballade 
von den bösen Zungen, sind recht gut verdeutscht. Doch klingt 
die Übersetzung manchmal auch matt und bleibt eindruckslos, wo 
das Original den Leser erschüttert und tief bewegt wegen der 
zitternden Glut, die das Herz und die Sinne dieses verlorenen und 
doch so begnadeten Dichters verzehrte. Der heiße Atem der Villon- 
schen Erregung weht nicht immer in der Übertragung. Um die 
ergreifende, Mischung von Lachen und Weinen, von Selbstverspottung, 
Zerknirschung und lustig-beißender Verhöhnung anderer ganz wieder- 
zugeben, müßte wohl ein dem verbummelten Pariser Studenten des 
15. U -hr}»" derts ebenbürtiger Dichter sich ans Werk gemacht haben. 
Doc. „a 80, wie sie ist, verdient die Leistung Ammers, ebenso 
wie die glänzende Ausstattung, Dank und Anerkennung. 


A. v. Trosan, Frankreich und Wir. Wilhelm Braumüller, Universitäts- 
Verlagsbuchhandlung. Wien und Leipzig 1918. 8°. 112. 
Preis brosch. 4 K. 8U.h. 
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Die Schrift gibt in einer etwas blassen und nüchternen Dar 
stellung „geschichtliche Betrachtungen über freund- und feindschaft- 
liche Beziehungen der beiden Nachbarvölker“, indem sie sich leider 
darauf beschränkt, nur die staatspolitischen Auseinandersetzunge 
zwischen ihnen, Fürsten- und Diplomatenpolitik, im Wechsel der 
Zeiten vorzuführen und ganz darauf verzichtet, die allgemein kult- 
rellen Beziehungen zwischen den beiden Völkern zu schildern. Aber 
gerade diese Seite des Problems, eine übersichtliche Darlegung der 
von Volk zu Volk flutenden geistigen Strömungen, des gegenseitigen 
Austausches der von den Schaffenden zutage geförderten Gedanken 
und Schönheiten, würde eigentlich von hölıerem Interesse gewesen 
sein, als die hier gebotene, zwar zuverlässige, aber trockene Zu- 
sammenstellung von durchweg bekannten Tatsachen der hohen 
Politik seit dem Mittelalter bis auf unsere Tage. 

Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


" Leone Donarı, Raccolta di letture italiane con note ad uso delle scuok 

Prose e poesie di scrittori moderni. Editori Orell Füssli, Zurigo. 

121 S. 

Der knappe, hübsch ausgestattete Band enthält 70 Seiten Prosa. 
26 Seiten Anmerkungen dazu und 22 Seiten Gedichte mit Erklä- 
rungen in Fußnoten. Er will die Schüler „für die Lektüre de 
größeren Schriftsteller Italiens vorbereiten“ und bietet dazu sechs 
kurze Geschichten von Luigi Capuana, Carlo Bertolazzi, Enriw 
Castelnuovo, Matilde Serao und Alfredo Panzini. Von den Ver 
fassern der kurzen Gedichte seien erwähnt Felice Soffrd, Vittorit 
Aganoor-Pompilj, Olindo Guerrini, Giov. Pascoli, Ada Negri, Artum 
Graf und Giov. Bertacchi, endlich de Amieis, Giosu& Carduce 
Gabr. d’Annunzio mit je einem Beitrag. 

Die sechs kurzen Erzählungen behandeln vorzüglich in heiteres 
Tone Szenen aus dem Leben der Kinder verschiedener Schichte:: 
von Stadt und Land, geben damit einen hübschen Einblick in its- 
‚ lienische Lebensverhältnisse und allerhand Anregungen für den Unter 
richt. Ganz reizend ist die Geschichte von der Rettung des Geißlein 
„Caprin“ vor dem Tode auf der Schlachtbank. Ihr stehen dir 
anderen Erzählungen nicht viel nach. Ohne bedeutend zu seit. 
können sie als gute Unterhaltungsliteratur gelten. Eine wahre uni 
tiefere Freude bereitet M. Serao mit ihren Kindheitserinnerungen 
in „Giuochi“. 

Der Herausgeber nennt seine Anordnung „ordine progressivo' 
Hierüber ließe sich streiten, je nachdem, worin man das Fort 
schreiten will. Auch glaube ich nicht, daß die Loslösung der An- 
merkungen von den Prosatexten ihre Verwendung als Material fü: 
mündliche Übungen erleichtert. Sie gehören doch eben zu ihren 
Text und daß dieser zu Sprachübungen reichlich Stoff liefert, ist ’; 
gerade einer der Vorzüge des Bändchens. 

Würzburg. HEINRICH WENGLER, 


Drack von C. Schulse & (io., G. m. b. H., Gräfenhainichen. 
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Die Neueren Sprachen erscheinen jährlich in 10 Heften zum Preis 
von .# 14.— für den im April beginnenden Band. Preis für Mit- 
arbeiter .# 10.50 direkt portofrei. Frühere Jahrgänge sind, so- 
weit noch vorhanden, ebenfalls zu M. 14.— erhältlich. 


ZUR BEACHTUNG! 


Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor 
Dr. KüchLer in Würzburg, Schellingstraße 13, oder an Studienrat 
Dr. ZEIGER in Frankfurt a. M., Liebigstraße 37, zu senden. 
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ERNEST RENAN ZWISCHEN FRANKREICH UND 
DEUTSCHLAND. 


Die in mehreren Aufsätzen unternommene Darstellung der 
Stimmungen und Gefühle des jungen Renan, seiner religiösen 
Zweifel, seiner wissenschaftlichen und moralischen Bestrebungen, 
seiner literarischen, philosophischen und politischen Anschau- 
ungen, hat gezeigt, wie sehr der Jüngling und reifende Mann 
unter dem starken Einfluß des ideal erfaßten deutschen Ge- 
dankens stand. Es scheint kaum ein Zweifel zu sein, daß der 
fremde Geist stärker auf ihn wirkte, als der eigene, nationale. 
Ja, es ist nicht zu bestreiten, daß die innige Gemeinschaft mit 
dem fremden Vorbild ihm die Verbindung mit dem heimischen 
Wesen gelockert hat. Renan lebte in der Jugend mit seinem 
Geiste mehr in Deutschland als in Frankreich. Doch je älter 
er wurde, um so mehr verblaßte der Glanz, den das philoso- 
phische, religiöse und wissenschaftliche Deutschland in seine 
Seele geworfen hatte, und er wuchs fester in das eigene Vater- 
land, Frankreich, hinein. Es soll versucht werden, in den fol- 
genden Ausführungen diesen Wandel in Renans Gesinnung, über 
die Jugend hinaus bis in das Alter hinein, in seinen Hauptzügen 
darzustellen, zu zeigen, wie sich dieser Repräsentant des franzö- 
sischen Geistes seiner Zeit zu seinem Vaterlande, zum Begriff 
des Vaterlandes, zur Menschheit, zu Deutschland, das der Feind 
seines Vaterlandes wurde, im Gange der eigenen Entwicklung 
verhielt. 


Renan ist nicht erzogen worden in der Liebe zum Vater- 
lande. Weder in seiner frühesten Kindheit, noch in der heran- 
wachsenden Jugend haben ihm seine Erzieher und Lehrer vom 
Vaterlande, von Frankreich als einer durch die Geschichte hin- 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXVII. H. 5/6. 13 
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durch sich entwickelnden großen Nation, von den Heldentaten 
der Väter, von der Stellung des Vaterlandes unter den großen 
Kulturvölkern, von seinem Ruhm, seiner Bestimmung gesprochen. 

Die Erziehung, die man ihm gab, war ganz einseitig mo 
ralisch und religiös. Einen gläubigen und guten Christenr- 
menschen aus ihm zu machen war das Ziel seiner Lehrer in 
Treguier; ihn zu einem 'zuverlässigen Geistlichen und Lehrer, 
zu einer Stütze der Kirche zu bilden das Bestreben seiner 
Oberen in Saint-Nicolas und Saint-Sulpicee. Von Frankreich, 
vom Vaterland erfuhr Renan in ihrer Schule ebensowenig, wie 
vor ihm Voltaire im College de Clermont. 

Die Priester jener Tage konnten höchstens das,bourbonische 
Frankreich als ihr Vaterland betrachten, das zerstörte, christliche 
Frankreich der gottgewollten Majestät. Das neue, revolutionäre, 
demokratische Frankreich des glaubenslosen Bürgertums, der 
Klassen- und Freiheitskämpfe blieb ihnen und ihren Zöglingen 
ein Greuel. | 

Spuren solcher Gesinnung sind in Renans Jugendbrielen 
enthalten. Eine Begegnung mit Louis-Philippe auf dem Wege 
nach Saint-Cloud entlockt ihm Worte der Achtung vor dem 
historischen Königtum, Worte der Trauer über die Erniedrigung 
des jetzigen, das auf seinem vielleicht nur zu Unrecht besessenen 
Throne vor dem Volke zittern muß. Oder er bezeichnet die 
unter patriotischer Begeisterung erfolgte feierliche Überführung 
der Gebeine der Julikämpfer nach dem Bastilleplatz im Juli 
1840, sicher in getreuem Nachsprechen der Ansicht seiner 
Lehrer, verächtlich als Komödie und verschmäht es, sie sich 
anzusehen!. 

Die allgemeine Stimmung in den Seminarien war weniger 
kampflustige Gegnerschaft als Gleichgültigkeit. Saint-Nicolas 
schloß sich völlig von der problematischen Gegenwart mit ihren 
politischen Kämpfen ab. Als im Mai 1839 Paris von einem Auf- 
stand erschüttert wurde, berubigte Renan seine Mutter mit fol- 

—  aandan Worten: «Ne soyez nullement inquidte pour moi; car je 
assure que ce n’est point lA ce qui me g@ne. Une chose 
remarquable, c’est que nous &tions tous infiniment plus gais 

jour-]A que les autres; nous composions le lundi, quand 

| meute n’&tait pas encore absolument calmee, et notre excellent 
professeur nous engageait & bien travailler en nous disant qu'’en 


r Bun 


I Leitres du Seminaire, S. 107$f., S. 112. 
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ces temps d’&meute, on semblait ne toucher & la terre que de 
la plante des pieds, et en effet il est certain qu’on a l’esprit 
beaucoup plus degage'!.» 

In Saint-Sulpice verhielt man sich womöglich noch gleich- 
gültiger als in Saint-Nicolas gegenüber den politischen, sozialen 
und religiösen Kämpfen des Tages. Die alten, braven Lehrer 
dort regten sich über nichts auf. Die Welt erklang ihnen wie 
das eintönige Geleier einer Drehorgel. «Un jour, on entendit 
quelque bruit sur la place Saint-Sulpice: «Allons & la chapelle 
mourir tous ensemble>, s’&cria l’excellent M.***, prompt & s’en- 
fammer. — «Je n’en vois pas la nöcessite>, repondit M.***, plus 
calme, plus pr&emuni contre les exc&s de zele; et l’on continua 
de se promener en groupe sous les porches de la cour?.» 

Auch nach seinem Austritt aus Saint-Sulpice nahm Renan 
keinen inneren Anteil am Geschicke Frankreichs. Er fühlte 
sich richt als Teil des Volksganzen, schloß sich ihm nicht als 
dienendes Glied an, als ein für sein Wohl und Gedeihen mit- 
verantwortlicher Staatsbürger. Das Vaterland sprach nicht zu 
ihm. Das Frankreich Ludwig Philipps, obwohl nicht frei von 
_ Chauvinismus, war nicht von starken nationalen Kräften bewegt; 
es geschahen keine vaterländischen Taten, die seinen etwa 
schlummernden Patriotismus hätten wecken Können. 

Renan sah das Vaterland nicht im Gegensatz zu anderen 
Vaterländern. Keine aufregenden europäischen Verwicklungen, 
' keine Kriegsgefahren oder Kriegsereignisse erfüllten ihn mit 
nationaler Begeisterung oder ließen irgendwie den Gedanken an 
' militärische Leistungen, an Ruhm, Ehre, Sieg in ihm erstehen. 
| Der lange Friede hat seine Geistesrichtung nachhaltig be- 
‘““ einflußt. Er selbst bekennt, daß er gerade wegen dieser Zeit 
des Stillstandes um sich herum das Leben ohne äußeren Kampf, 
als Wanderung hoch oben, von Wolke zu Wolke begriffen und 
für sich erwählt babe; daß ihm der Friede um jeden Preis als 
- "allein wünschenswert erschienen sei?., 

Das Vaterland bleibt daher für den jungen Renan ein Be- 

grifi wie so viele andere Begriffe, denen er ein objektives, philo- 

sophisches Interesse entgegenbrachte. Wenn er über Vaterland 
‘ oder über Vaterlandsliebe spricht, so tut er es als Philosophen- 

„schüler. An den Begriif der Vaterlandsliebe, ebenso wie an 
) 


' Ebda. S. 521. 2 Souvenirs d’enfance et de jeunesse, S. 213 1. 
? Cahiers de jeunesse, S. 249, 370 f, 
13* 
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das Gefühl der Anhänglichkeit an geliebte Stätten, an die Hei- 
mat, geht er mit der Sonde psychologischer Zergliederung heran. 

So erklärt er einmal die Vaterlandsliebe für eine Pflicht, 
die a priori nicht zu begründen sei. «Quand on envisage cela 
rationnellement, cela parait un pur prejuge, sans fondement et 
meme ridicule» Die Vaterlandsliebe sei vielmehr eine jener 
Pflichten, wie er sie in der schottischen Psychologie kennen ge 
lernt habe, ein Gefühl, das in psychologischen Tatsachen be- 
gründet sei, also auf schwankenden, nach Umständen und Per- 
sönlichkeiten verschiedenen Stimmungen beruhe!‘. 

Da er die Vaterlandsliebe nicht vernünftig begründen kann, 
so sucht er sie aus dem Gefühl heraus zu erklären und findet, 
daß sie mit der Ruhmliebe zusammenhänge. Niemand, so meint 
er, kann ohne Ruhm leben. Ruhm ist so nötig wie Brot. Die 
Quelle des Ruhmes für den einzelnen Menschen, sagt er inEr- 
innerung an eine Äußerung Michelets in dessen Buch «Du Peuple», 
ist die Aufzeichnung des von den großen Männern erworbenen 
Ruhnies, der z. B. unter der Etikette Frankreich dann allen 
Franzosen zur Verfügung steht. Dabei sind es die Leute des 
Volkes, die sich am meisten mit den nationalen Ruhmestaten 
brüsten. Die stärksten Ansprüche von Freude und Eitelkeit 
nach einem Siege sind beim Volke zu finden. 

Nicht zufrieden mit der Feststellung, daß der Patriotismus 
des Volkes aus der Ruhmliebe stamme, erklärt er in kritischer 
Weiterführung seiner Frage, daß er nicht einmal spontan au: 
dem Volke herausquelle, sondern daß er ihm beigebracht werde, 
oder daß das Volk selbst sich ihn in einer merkwürdigen 
Mischung von Eitelkeit und Idealismus beibringe. 

Er hat an sich selbst erprobt, daß der Mensch um jeden 
Preis das sein will, was man von ihm glaubt oder was man 


! Ebda. S. 43. 

? Ebda. S. 245f. Vgl. auch Anm. 97 in L’Aveir de la Screntt 
S. 510. Diese Auffassung hat er beibehalten. J. de Goncourt be 
richtet aus dem Jahre 1878; «Le peuple est une böte qui vit de gloire, 
disait brilamment ce soir Renan chez la princesse, mais quand il 
s’est accoutum6 & ce foin. il faut lui en donner tous les jours, c’est 
ce qu’avait fait Napol6on, c’est ce que n'a pas fait Bismarck .. C'est 
peut-ötre trös grave pour lui (‚Journal des Goncourt t. VI S. 49). In 
dem Drama «Le Prötre de Nemi» läßt er den Vertreter der Nation 
sagen: «Une nation est un animal de gloire: elle se repait de gloire, 
elle en vit» (III/l, 1885). 
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ihm einredet, daß er sei. Er will ein Typus sein. Sagt man 
dem Volke: Der Franzose ist tapfer, so läßt er sich gern töten, 
um als tapfer zu gelten. So läßt sich in der Schlacht der Soldat 
freudig in Stücke hacken für zwei oder drei Worte seines Gene- 
rals, der ihn mit chimärischen Vorstellungen betrügt!. 

Die so ihr Leben für eine Chimäre hingeben, kommen ihm 
wie arme Betrogene vor. Selbst Schriftsteller wie Quinet und 
Michelet, die nach seiner nicht ganz richtigen Auffassung in 
verzücktem Enthusiasmus das Vaterland als die einzige Quelle 
des Heils betrachten, erklärt er darob als Narren. So urteilt 
er Kühl, skeptisch und abwehrend, wenn er auch nicht leugnen 
möchte, daß die armen Betrogenen zu achten sind, weil auch 
sie im Menschlichen wurzeln, und daß die Narren neben sehr 
bizarren Dingen manchmal auch sehr starke hervorbringen 
können ®, 

Mit dem volkstümlichen, auf Ruhmesliebe und Eitelkeit be- 
ruhenden Patriotismus hat der Gebildete nichts zu tun. Der 
junge Renan bekennt, daß er wenig empfiänglich für dieses Ge- 
fühl se. Noch in dem 1858 geschriebenen Aufsatz über Victor 
Cousin schreibt er: «Le patriotisme qui est necessaire A l’orateur 
et qui prete si bien aux developpements chaleureux, n’est pas 
egalement necessaire au savant, dont le devoir est de n’avoir 
pas d’attachement absolu ®.» 

Über dem Vaterlafde, über der Liebe und den Pflichten 
gegenüber dem Vaterlande steht ihm die Pflicht gegen sich 
selbst, der Drang nach Selbstveredelung, das persönliche Moral- 
gebot, der allgemeine Moralbegriffl. Nur die einzelne Persön- 
lichkeit ist ein moralisches Wesen, nie eine Nation. 

Über der Liebe zum Vaterlande steht dem jungen Renan 
such der leidenschaftliche Drang nach Erkenntnis und Bildung. 
Mit der ganzen kecken Rücksichtslosigkeit seines stürmenden 
Jügendgefühls schreibt er in sein Tagebuch: «Je vendrais la 
France pour trouver une verit& qui fit marcher la philosophie.» 


' Vgl. auch Noweaux cahiers de jeunesse, S. 298. 

® Cahiers de jeunesse, S. 254. — Das Volk, so schreibt er noch 
viel später, in den Dialogues philosophiques, stirbt sogar für den Ruhm 
eines Führers. Das Volk, nämlich die unselbständige, ihren Rassen- 
instinkten hingegebene Masse, dem die Reflexion noch nicht gesagt 
hat, daß die größte Dummheit, die man begehen kann, die ist, sich 
töten zu lassen für wen immer es auch sein mag (S. 132). 

* Essais de morale et de critique. S. 93 f. 
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Mögen die Kosaken kommen, wenn sie mir nur die Bibliotheken 
lassen, wenn sie mir nur einige Denker lassen, mit denen ich 
verkehren kann und die Freiheit, meine Gedanken auszusprechen! 
Er will es vor sich selbst nicht wahr haben, daß dieses Wor 
von den Kosaken etwa in beschränkt egoistischem Sinne ge 
sprochen wäre. Er denkt nicht an sich, sondern nur an die 
geistige Arbeit. Dem faustisch erregten Jüngling verschwinde: 
das Vaterland vor dem Drang nach Erkenntnis: «J’entends ceci 
grandement et intellectuellement. Philosophie vitale, science du 
contemplateur qui n’embrasse rien pour critiquer tout, et cela 
pourtant avec feu et enthousiasme. Le spectacle du monde 
comme aux jeux olympiques. Scruter les choses et non vanite'. 

Die im Forschen nach dem Ewigen und Göttlichen wurzelnde 
Wissenschaft geht ihm tiber alles. «Le monde croulerait, quil 
faudrait philosopher encore», schreibt er etwas später in dem 
großen Bekenntnisbuche L’Avenir de la Science. Die Arbeit de: 
wahrheitsuchenden Gelehrten ist die wichtigste. Reiche mögen 
untergehen, Vaterländer zerfallen, wenn sie nur bestehen bleibt. 
Die Barbaren mögen kommen, wenn etwa die nur auf materielle 
Wohlbehagen erpichte große Masse des Volkes die Arbeit des 
Denkers gefährden sollte. 

Die Arbeit des Denkers sollte nach dem Willen des jungen 
Renan der Organisation und Vervollkommnung der Menschbei! 
gelten. Wie im Bewußtsein der Menschheitsapostel Leroux. 
Comte und anderer, so verschwand auch für Renan vor dem 
unendlichen Kollektivwesen Menschheit das einzelne Individuum 
und das Vaterland. Über dem Individuum und dem Vaterland 
steht die Menschheit, über der Welt das Ideal, über irgendeiner 
Stufe der Entwicklung des Endlichen steht das Unendliche. Die 
Menschheit, die Welt, beide sind vielleicht nur ein Durchgangs- 
punkt zur Verwirklichung des unendlichen Ideals: «Que le 
monde finisse ou non, l'id6al a sa valeur?.» 

Diese über alle Erfahrung und Wirklichkeit schwärmerisch 
hinausgehende Vorstellung des jungen Renan muß man im Sinne 
haben, um sine kritische Haltung gegenüber Vaterland und 
Nation zu verstehen. Die Nation besitzt für ihn ebensowenig 
Eigenexistenz wie das Individuum; Wert und Berechtigung 
werden ihr nur zuerkannt in dem Maße, in dem sie die Ver- 
vollkommnung der Menschheit fördert. 


I Cahiers de jeunesse, S. 216, 352. ?* Nouveaur cahiers de jeunesse, S. 185. 
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Das war eine Ansicht, die den Anhängern und Theoretikern 
des Menschbeitsgedankens seit Herder geläufig war und die 
Renan in seinem jugendlichen Radikalismus auf die Spitze trieb. 
Wohl unter dem Eindruck einer Äußerung seines Philosophie- 
lehrers an der Sorbonne, Garnier, schrieb er einmal in sein 
Tagebuch: «Les politiques ne considerent jamais que le bien 
de leur nation, et jamais celui de l’'humanite. I serait bien 
neuf si l’on entendait quelque jour, & la Chambre des tribunes, 
dire: «Ceci est notre avantage, mais ce n’est pas celui de 
Europe, ne le faisons pas.» Il faut pourtant dire ainsi, comme 
l’a fort bien saisi M. Garnier!.» 

Für die Menschheit gäbe ich gern die Deutschheit hin! 
hatte einst Jean Paul geschrieben?. Der junge Renan, in der 


‘ konsequenten Verfolgung seines Gedankens, geht noch weiter 


und sagt: „Man müßte den Untergang seines Vaterlandes wün- 
schen, wenn es der übrigen Welt von Nutzen wäre. Man darf 
das Wohl seines Landes nur wünschen, wenn es auch das der 
Menschheit ist. Fort mit den kleinen Geistern, die Brüder nur 
kennen in den Grenzen, die der Zufall gezogen hat?.“ 


Die Menschheit kennt keine Sonderziele, sondern nur das 


. allgemeine Ziel. Daher ist es ganz gleichgültig, durch wen die 


Arbeit an der Menschheit vollzogen wird. In den Augen Gottes 
und der Zukunft sind Russen und Franzosen nicht Vertreter 
verschiedener Nationen, sondern nur Menschen‘. Der Gedanke, 
daß die jetzigen Kulturvölker Europas, Frankreich einbegriften, 
von ihrer Höhe herabsinken könnten, erschreckt ihn nicht. An 
ihrer Stelle wird dann etwa das Slaventum mit seiner kraft- 


’ Cahiers de jeunesse, S. 324. Vgl. auch Noveauzr cuhiers de jeunesse, 
S. 100. 2 

! An Jacobi in einem Briefe vom 24. Juni 1806, in dem er zum 
Kampfe gegen den gemeinsamen Feind des Deutschtums und der 
Menschheit aufrief. 

® Cahiers de jeunesse, S. 324. 

* L’Avenir de la Suience, S. 78. — In einer Anmerkung des Buches 
wendet er sich gegen die ihm paradox erscheinende Auffassung von 
Joseph de Maistre, der keine Menschheit kennen will und gesagt 
hat, ich kenne nur Franzosen, Engländer, Deutsche, nicht Menschen. 
Für uns, erwidert ihm Renan, ist das Ziel der Natur der aufgeklärte 
Mensch, sei er französisch, deutsch oder englisch. S. 508. Vgl. auch 
Nowveaux cahiers de jeunesse, S. 1251. 
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volleren Originalität die europäische Kultur, sich ihr anpassend, 
fortsetzen’. 

Es schreckt ihn auch nicht die Befürchtung, daß etwa der 
Intellektualismus ein Volk politisch und militärisch schwächen 
Könnte. Die zivilisierte Kraft des besiegten intelligenten Volkes 
wird auf die roheren, barbarischen Sieger übergehen und » 
die Zivilisation weitergeben. Vom Menschheitsstandpunkt ha: 
der Begrifi der Dekadenz keinen Sinn, da die Menschheit, mögen 
auch die einzelnen Völker verfallen, als Ganzes der Voll 
kommenheit zustrebt. 

Um der Menschheit willen ist er also gegen den Natio- 
nalismus. Die Anhänger des absoluten Nationalitätsprinzips, 
das heute wieder triumphiert, mag es mit dem Mantel des 
Menschheitsgedankens sich bedecken oder nicht, sind in seinen 
Augen nur engherzige Geister. Nichts erscheint ihm schädlicher 
für den Fortschritt des menschlichen Geistes, als die nationalen 
Eifersüchteleien? oder die Selbstzufriedenheit des Rassenbewult 
seins®. 

Der Gedanke, daß'der Fortschritt vielleicht gar nicht ander: 
zu erreichen sei, als durch die Arbeit einer Reihe ‚von in sich 
geschlossenen Nationalstaaten, von großen und starken völki 
schen Individuen, kommt ibm nicht. Obwohl er gelegentlich 
zugibt, daß Kriege zwischen den Völkern, sogar Eroberung: 
kriege, unter Umständen ein mächtiger Hebel des Fortschritte: 
sein könnten, daß sogar die Herrschsucht im Gang der Mensch- 
heit wohl nötig sei“, sieht er doch in stärkerem Maße die Hemm- 
nisse, welche die Sonderung der Menschen in einzelne Nationen 
dem Fortschritt bereitet. Er glaubt zu sehen, daß die staatliche 
Sonderung nur geringeren Trieben und Eigenschaften de 
Menschlichen entspreche, daß nur kleinliche oder trübe Eigen 
schaften, irregeleitete Triebe des Menschen auf diese Weise 
ausgebildet und oft zum Schaden der Menschheit entflammt 
würden. 

In der Vergangenheit vermag er das völkische Prinzip zu 
lieben und zu verehren. In dem Gefühl seiner durch Herder 
und die Romantik erweckten Liebe zum Volkstümlich-Primitiven 


ı E. Renan et M. Berthelot, Correspondance, S. 38 1. 
! Questions contemporaines, S. 263. 

3 Nouveaux cahiers de jeunesse, S. 125 f. 

* Cahiers de jeunesse, S. 414 1. 
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hat auch die Nation, das Vaterland, seinen Platz. Im Banne 
dieses Gefühls vermag er die Nationalität, die spontane Hingabe 
eines Volkes an sein Volkstum, als etwas Poetisches zu feiern. 
In jener Dämmerung entschwundener Zeiten, in denen Poesie, 
Religion und Volk ineinander fließen, in deren Schimmer das 
Volk seine Legenden dichtet, vermag er die Schönheit des vater- 
ländischen Gedankens wohl zu fassen. 

Aber sein Gefühl bleibt im Poetischen stecken. Er findet 
sus dem Mittelalter heraus nicht den Weg zur Gegenwart. Er 
sieht das Frankreich seiner Zeit nicht als die aus jenem alten 
Frankreich des Rolandsliedes und der Heymonskinder gewordene 
moderne Nation. Er sieht in seiner Jugend ganz besonders 
scharf den Bruch mit.dem alten Frankreich der poetischen 
Legende, der Helden und Heiligen. Er spricht wohl sehr schön 
von den tiefen und festen Wurzeln des Volkes, aber er fühlt 
sich selbst nicht aus ihnen herausgewachsen. Der soeben der 
Kirche untreu gewordene, ganz dem modernen Geiste hinge- 
gebene Schwärmer fühlt sich als Glied einer neuen, die ganze 
Welt umspannenden geistigen Nation!. 

Ein starkes, mit Genugtuung und Stolz in der heimischen 
Stammesart wurzelndes Nationalbewußtsein war ihm fremd. Die 
Liebe zum Vaterlande mochte ein elementares Gefühl in den 
kleinen, antiken Staatengebilden sein, in der modernen Welt 
schien es ihm erloschen zu sein. Der junge Renan fühlte auch 
hier genau wie Taine, der im Jahre 1864 in Venedig die eigene, 
vaterlandslosg’ Gesinnung des in dem modernen Großstaat ver- 


! Ebda. S. 251. — Poetisch wie die Vergangenheit vermag er 
auch die Zukunft zu sehen. Wie in der Vergangenheit die Nation gut 
und schön war, so kann sie es auch in der zur Vollkommenheit ge- 
wordenen Zukunft wieder werden. Mit der fortschreitenden Ver- 
geistigung, so träumt er — der junge Renan träumt immer, ob er 
von der Vergangenheit oder von der Zukunft redet — werden die 
Nationalitäten nicht verschwind@n, sondern sich immer stärker her- 
ausbilden. Die Vollendung der Menschheit wird nicht die Zerstörung 
der Nationalitäten, sondern ihre Harmonie sein. Und so kann er 
den schönen Satz schreiben: «Dö6truire une nationalite, e’est d6truire 
un son dans l’humanit6> (L’Avenir de la Science, S. 314). Sehr be- 
»eichnend, daß dann in diesem Zusammenhang ein bei dem jungen 
Renan ganz ungewohnter Nationalstolz sich hervorwagt: «La France 
est la premitre des nations, parce qu’elle est le concert unique r6- 
sultant d’une infinit& de sons divers.» 
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lorenen Menschen dem gefühlsstarken, energiereichen National 
bewußtsein des Bürgers der antiken «cit6», wie Athen oder der 
Republik Venedig, kühl vergleichend gegenübersetzte. Was ist 
heute seltener, ruft Taine aus, als zu fühlen, daß man als Bürger 
dem Vaterland gehört! Dazu muß das Vaterland in Gefahr sein, 
und das kommt jedes Jahrhundert einmal vor. Gewöhnlich 
sehen wir es nicht. Das Vaterland ist für uns ein abstrakte: 
Wesen, für das wir uns nur auf Grund vernünftiger Über- 
legungen des Gehirns interessieren. Wir spüren es nur wie 
einen verwickelten Mechanismus, der uns trotz seiner Unbequem- 
lichkeit nützlich ist. Stößt ihm ein Unfall zu, mag er auch noch 
so schwer sein, so fällt die Rente etwas, das ist alles. Unser 
und unserer Freunde Leben wird dadurch nicht weiter be 
troffen. Seitdem sich das Privatleben vom Öffentlichen Leben 
getrennt hat, geht der Staat das Individuum nichts mehr an. 
Die alten, kleinen Gemeinwesen beruhten auf dem Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl aller, ein jeder fühlte sich mit seinem be 
grenzten Vaterlande aufs engste verwachsen, es war seine Liebe, 
sein Kleinod, sein Zufluchtsort, sein Herd, den er mit aller Hin- 
gebung verteidigte, wenn er von fremden Angreifern, den Bar- 
baren, bedroht wurde. «Une cite alors etait une vraie patrie. 
et non comme aujourd’hui une collection administrative d’hötels 
garnis» Das Band, das die Alten an ihre Stadt band, hat in 
ihren Seelen eine Quelle von Erregungen und Hingebungskraft 
geschaffen, die wir heute nicht mehr kennen. So Taine!. Nicht 
anders dachte Renan.‘. Edmond de Goncourt berichtet von ihm. 
er habe während der Belagerung von Paris im Jahre 1871 
einmal gesagt, daß im Altertum das Vaterlandsgefühl sehr 
natürlich gewesen sei, daß aber der Katholizismus das Vater- 
land abgeschafft habe, daß die Idealisten, als die Erben des 
Katholizismus, sich dem ethnographischen Band des Vaterlandes 
nicht anschließen dürften, daß ihr Vaterland da sei, wo nan 
ihnen erlaube, zu denken?®. 

Der Bericht Goncourts ist in seinem Grundgedanken sicher 
richtig. Schon in seinem Jugendwerke von der Zukunft der 
Wissenschaft hatte Renan von dem ausgesprochen nationalisti- 
schen Charakter der antiken Kultur Griechenlands und Roms 
. geredet und darauf hingewiesen, daß an die Stelle der alten 


! Voyage en Italie I, S. 58tt., II 269 ff. 
® Journal, t. IV S. 143. 
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unvollkommenen, nationalistischen Kultur das universal ge- 
richtete Christentum getreten sei. 

Durch seine Beschäftigung mit den Ursprüngen des Christen- 
tums ist er in seiner Auffassung nur noch bestärkt worden. 

In seinem Leben Jesu (1863) hat er mit ganz besonderer Schärfe 
und vielleicht mit einer inneren Genugtuung das Bild Jesu her- 
ausgearbeitet als eines Menschen, der ausschließlich mit der 
Idee beschäftigt war und daher die Bande des Blutes vernach- 
lässigte.e Er zeichnet Jesus als einen Menschen, der, von der 
absoluten Idee des Guten und Wahren beherrscht, in kühner 
Auflehnung gegen die Natur alles darniedertrat, was dem Men- 
schen eigen und teuer ist: Blut, Liebe, Vaterland. Jesus, der 
gegen das jüdische Gesetz und den Tempel eiferte, der sich 


u loslöste vom Judentum und die Menschenrechte verkündete, der 


jedem Dogma, jedem System Feindschaft bot und nur die Frei- 
heit der Seelen lehrte; Jesus, den geistigen Menschen über allen 
irdischen Banden und Verhältnissen, der der Welt die Wahrheit 
enthüllte, daß das Vaterland nicht alles sei, daß der Mensch 
früher sei und höher stehe als der Bürger; Jesus, der die Re- 
ligion der Humanität verkündete, die nicht auf der Gemeinsam- 
keit der Abstammung gegründet ist, sondern auf dem Herzen. 
Sein Jesus ist der Jesus am Brunnen der Samariterin, der Be- 
gründer der absoluten Religion, die von ihren Bekennern nichts 
anderes verlangt als Anbetung im Geiste und in der Wahrheit, 
der Verkünder einer exaltierten Lehre, die eine Gefahr für den 
Staat bedeutete, da sie den Staat, d. h. die auf das Leben ge- 
stellte, für die egoistische Ergreifung des Lebens eingerichtete 
Organisation der Weltkinder feindlich gegenübersetzte dem 
Königreiche Gottes. 

Daß Renan gerade diesen vaterlands- und staatsfeindlichen 
Charakter der Persönlichkeit und der Lehre Jesu herausarbeitete, 
entsprach sicher einem unwiderstehlichen Bedürfnisse seiner 


', innersten Überzeugung. Renan wollte vom Staate nichts wissen. 


Er hat, wie er so manche entscheidenden Gedanken Hegels 


: nicht ergriff, so auch Hegels Auffassung vom Staate instinktiv, 


isst stillschweigend abgelehnt; in Übereinstimmung mit Taine, 


» 
oa 


der im Jabre 1851 seine Analyse von Hegels geschichtsphiloso- 


' phischem Werk mit dem entrüsteten Ausruf unterbrach: «Inutile 
 \ decontinuer. Courtisanerie, le pauvre Hegel! cela est humiliant 


Pour la philosophie’.» 
Vie et correspondance I, S. 179. 
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Hegel sieht die Verwirklichung Gottes im Staate. Das is 
für Renan ein ganz unfaßlicher Gedanke. Er sucht das Gött 
liche, die Verwirklichung des Idealen einzig und allein im 
Innern des Menschen. Hegel ist es um die Verwirklichung der 
Idee zu tun, Renan um die vollkommene Ausbildung des Mensch- 
lichen. 

Renans Ideal ist der einsame, seiner inneren Vollkommer- 
heit lebende Mensch, der in der Tiefe seines Wesens ein ganz 
persönliches, geistiges, gottgeweihtes Leben führt. Herrmann 
nennt er ihn und will mit diesem Namen andenuten, daß der 
deutsche Mensch, wie er ihn in seiner alles Deutsche verklärer- 
den Vorstellung sah, seinem Traumbild am nächsten komme‘. 

Neben dem deutschen Vorbild steht ihm am höchsten das 
indische Ideal. Das Leben des Brahmanen bietet ihm das er- 
habenste Schauspiel einer religiös ernsthaften Existenz. Der 
Brahmane ist dem christlichen Asketen dadurch überlegen, da 
er am Leben des Tages teilnimmt, ohne jedoch den Sorgen um 
das Dasein einen Wert beizumessen, den sie nicht haben. 

Hegel dagegen findet für die indische Lebensform im all 
gemeinen und für das Brahmanentum im besonderen nur Worte 
schärister Verurteilung. Er sieht, daß Indien zu Keiner Staats 
form gelangt ist, daß es keine Geschichte hat, daß der im Brah- 
manentum auf die Spitze getriebene Kastengeist die Ausbildung 
vollkommener Gesetze verhindert hat, daß da nur die Willkür 
herrscht und nicht die Freiheit, daß der indische Geist, von 
Gesichtspunkt der Freiheit und Würde des Menschen betrachte 
nur als Verworfenheit bezeichnet werden kann. Im Aufgebe 
der Sinnlichkeit, der Begierden und der irdischen Interessen 
sieht er nicht, wie Renan, die Erhebung zu schönster Mensch: 
lichkeit, nicht die Bejahung der sittlichen Freiheit als Ziel un! 
Ergebnis, sondern das Nichts des Bewußtseins, die geistige un! 
physische Leblosigkeit.e. Wo Renan den Zusammenhang mi 
dem Göttlichen rühmt, tadelt er die Verzerrung des Göttlichen 
ins Bizarre. Wo Renan schöne, tiefe Innerlichkeit wähnt, ent 
deckt er, daß sie unter einem Wust von äußerlichen Gebräuchen 
erstickt ist. Aus der Pracht des indischen Lebens ist ihm das 
Element der Sittlichkeit verbannt. 

Während Renan in romantischer Schwärmerei, ganz wie 
Alfred de Vigny, den Tod des verzückten Inders unter den 


I Ebda. S. 468 
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Rädern des Gotteswagens als erhabenen und schönen, wenn 
auch schrecklichen Ausbruch‘ gotterfüllter Begeisterung feiert, 
verurteilt Hegel, ganz wie Voltaire, diese Selbstaufopferung als 
Verdumpfung des Bewußtseins, als Verneinung des Lebendigen 
aus dem Wahn einer Vereinigung mit dem Abstrakten'. 

Man sieht, wie weit Renan von Hegel entfernt ist. Er denkt 
nicht daran, den Staat als die göttliche Idee, wie sie auf Erden 
vorhanden ist, aufzufassen; zu glauben, daß aller Wert, den der 
Mensch hat, daß er alle geistige Wirklichkeit nur durch den 
Staat hat, daß nur im sittlichen Ganzen des Staates das Indi- 
viduum seine Freiheit hat und genießt... Er denkt nur an die 
Verwirklichung der wahren geistigen Menschlichkeit durch das 
Individuum als solches, unbeschadet seiner Stellung zum Staat. 
Für ihn ist der Staat nur ein Notbehelf. 

Hegel in seiner Lehre vom Staat denkt und fordert ein 


£ möglichst festes und wohlgezimmertes Gefüge von Gesetzen und 


Einrichtungen, in denen der Einzelne die Übereinstimmung sei- 


- ner Freiheit mit der allgemeinen Notwendigkeit wiederfindet. 
- Er unterscheidet scharf Regierende und Regierte, eine Beamten- 
.: aristokratie, eine Bürokratie über den Untertanen. In Renans 


| .. vagerer Vorstellung vermischen sich eher Regierer und Regierte. 


, Die beste Regierung ist ihm ganz im Sinne Fichtes* die, welche 
‚}sich schließlich überflüssig macht, weil alle Menschen so voll- 


= . kommen und moralisch gefestigt sind, daß sie von selbst wissen, 
1 was sie zu tun oder zu lassen haben. Seine ideale Regierung 


..}Ist nicht eine Beamtenregierung, sondern ein Gelehrtenareopag, 


„I eine Regierung, die nicht aus politischen und nationalen Er- 


‚ wägungen, sondern aus wissenschaftlichen Erkenntnissen und 
moralischen Forderungen heraus die Menschheit leitet. 

Ohne Schwierigkeit verbindet sich bei Hegel die Staatsidee 

ai mit dem vaterländischen Gedanken. Die historischen Volksgeister 


e sind ihm die Gestaltungen der Stufen, in denen sich der un- 


endliche Trieb des Weltgeistes verwirklicht. Das Ziel der Völker 


- | ist die Ausbildung ihrer ganz bestimmten Besonderheit, das 


ie 


Streben zu der ihnen angemessenen Vollendung. Ein Streben, 
_ das allerdings zugleich den Untergang dieses und das Hervor- 


„j eten eines anderen welthistorischen Volkes bedingt. 


[| 


! Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, erster Teil, 
zweiter Abschnitt. Indien. Werke, Berlin 1840. 9. Bd., S. 169 if. 
* Bestimmung des Gelehrten, S. 33. 
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Der junge Renan übernimmt von Hegel die Auffassung von 
der stufenweise sich vollziehenden Verwirklichung des Geistes 
durch die einander ablösenden Völker, aber er geht — eine 
angeführte vereinzelte Bemerkung abgerechnet — nicht so weit, 
diesen geschichtsphilosophischen Gedanken zur Grundlage seines 
eigenen vaterländischen Gedankens zu machen, sich unter seiner 
Herrschaft der Eigenart und des Eigenwertes des eigenen Vater- 
landes wohl bewußt zu werden und auf einem solchen aufge 
klärten Stolz auf die Bedeutung des Vaterlandes seinen Patrio- 
tismus zu gründen. 

Stärker noch als dieser Gedanke des von den verschiedenen 
Völkerindividualitäten nacheinander verwirklichten geistigen 
Fortschritts lebte in ihm ein anderer. Nicht bloß in der Jugend, 
sondern auch mit wachsender Reife sah er gerade in der gegen 
seitigen Völkerbeeinflussung das Prinzip der modernen Zivili- 
sation, den Grund ihrer Überlegenheit über ältere Zivilisationen 
und die beste Gewähr ihrer Dauer. In dem 1858 geschriebenen 
Aufsatze über Vietor Cousin drückt er die Überzeugung aus, 
daß die schönsten Betätigungen der menschlichen Natur gerade 
aus ihrem gegenseitigen Verkehr hervorgegangen seien. Frank: 
reich, die gallische Rasse überhaupt habe, um alle ihre Anlagen 
zu entwickeln, von Zeit zu Zeit eine Befruchtung durch die 
germanische nötig!. 


Von Anfang an war Renans Gesinnung gegenüber den 
Vaterlande nicht jener landläufige Patriotismus, der in der 
stolzen Abschließung vom geistig anders gearteten Volk eine 
vaterländische Tat und selbstgenügsam und zufrieden im eigenen 
Volkstum die Krone alles Menschentums erblickt. Er ist im 
Gegenteil geneigt, das Fremde zu überschätzen und das Eigene 
geringer zu achten. 

Von dem Augenblicke an, da er Deutschland kennen lern, 
wurde er zum Bewunderer des deutschen und zum Kritiker des 
französischen Wesens, gewann er die gefühlsmäßige Überzeugung 
von der Überlegenheit der deutschen Kultur tiber die franzd- 
sische, setzte er das von ihm ergrifiene deutsche Ideal der 
französischen Unvollkommenheit, wie er sie um sich herum, ia 
Persönlichkeiten, Auffassungen und Zuständen sah, rühmend 
gegenüber. 


ı Essais de morale-et de critique, S. 59. 
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Die große und heiße Stimmung, in welcher der junge Renan 
im Pristerseminar und nach dem Austritt aus ihm lebte, sahen wir 
erweckt durch das Bedürfnis nach Universalität der Erkenntnis 
und durch das Streben nach höchster Moral. In diesem in- 
tellektuellen und ethischen Verlangen wächst er aus der als zu 
eng und einseitig gefühlten französischen Tradition heraus und 
verwirft sie voll Ärger und Empörung. 

Ganz der geistigen Arbeit hingegeben, sieht er die Wirk- 
liebkeit des Lebens in Frankreich in traurigstem Licht. Blaß 
und profan erscheint es ihm. Man bildet sich ein, daß man auf 
der Welt wäre, um seine Geschäfte zu besorgen und um Häuser 
mit viereekigen Fenstern zu bauen. Aber die Häuser, verlangt 

. er, sollten Kirchen sein, in denen man das Leben wie etwas 
 Heiliges führt. In heftigem Unwillen wettert er, aufgeregt wie 
‚ein Fastenprediger auf der Kanzel’, gegen die gedankenlose 
. Vergnügungslust der Menschen, die sie lachen, rauchen, Karten 
spielen 1&Bt. 
| In Paris sah er wenigstens noch hier und da ernsteres 
-. gästiges Streben; um so ärger ‚empfand er den unglaublichen 
.. Tiefstand in der Provinz. 
| Einen traurigen Eindruck gewann er von der heimatlichen 
.. Bretagne, wenn er,in den Ferien zu ihr zurückkehrte. Im Jahre 
» 1947 begnügte er sich in einem Brief an Berthelot, die Mittel- 
jmäßigkeit der Menschen dort festzustellen, wie sie rechtschaffen 
und bieder, aber ohne höhere Interessen, politisch konservativ, 
religiös orthodox, als gleichiörmige Herdenmenschen dahin- 
leben‘. Zwei Jahre später zieht er die Schatten dunkler und 
“klagt bitter iiber den dort herrschenden beschränkten Geschäfts- 
"fein, die Sucht naclı Gelderwerb, nach bequemem, ruhigem 
" Leben, die Gleichgültigkeit und Schläfrigkeit des Daseins, die 
jedes tatkräftige Tun und jeden Fortsehritt verhinderten®. 


! Noweau.x cahiers de jeunesse, S. 65 f., 296. 

| !: Renan et Berthelot, Correspondance, S. 18. 
5° Ebda. S. 3b ff. — Im zweiten Bande seiner Histoire de France, 
‚am Schlusse des Tableau de la France, hatte Michelet mit beredten 
n: Worten die Zentralisation als Grund der Größe Frankreichs gefeiert, 
0 Ihr die Ausbildung Frankreichs zur Persönlichkeit, die Spiri- 
talisierung des Lebens, den Sieg des Geistes über die schwere, 
egoistische Materie gesehen. Er hat sicher nicht Unrecht, aber auch 
Renan geht nicht fehl, wenn er in seinem Briefe an Berthelot die 
Zentralisation des Lebens in Paris für die Verkommenheit der Pro- 
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Er beklagt ganz besonders auch die Rückständigkeit dr 
Provinz auf dem Gebiete der Literatur gegenüber den vie 


besseren Verhältnissen in Deutschland. In Deutschland, so sel! 
er sich vor, sei jede Kleinstadt mit 3000 Einwohnern ein ii: 
rarisches Zentrum mit Bibliothek, Druckerei, oft einer Univer 
sität, wie z. B. Altenburg und Gießen. Er sieht den Vor; 
der deutschen Verhältnisse auch darin, daß in solchen kleiner 
Bildungsstätten weder der falsche und fade Geschmack der fr- 
vinz, noch der künstliche der Hauptstadt herrsche, sondern ds. 
gerade hier das Natürliche zu finden sei!. 

Doch er empfand nicht nur schmerzlich die Kluft, di 
seine vorwärts und aufwärts drängende Geistigkeit von derv& 


schlafenen Provinz trennte, er sah sich auch in scharfen Geg:: 


satz zu seiner intellektuellen Umgebung in Paris*. 
Minderwertig und verächtlich erscheint ihm da der Gt 
wie er an der Universität herrscht, die ganze akademni«! 


Wissenschaft. Sie erscheint ihm kalt, leblos, unphilosophix® 
sie bleibt im Fragmentarischen stecken und verliert sih 5 


Kleinigkeiten. Ihre unbedeutenden Vertreter klagt er an, \: 


sie nichts Schöpferisches hiütten, keine Religion, keine Mar 
kein Richtungsziel des Lebens, kein Verlangen, sich zu ver 


kommnen® Sein Zorn gegen sie entlädt sieh in seinem Tsf 
buch nach einem Besuch, den er nach Ablegung des Bali 
laureatsexamens bei seinem Lehrer Garnier machte. Eren: 
sich über alles und jedes, was er dabei hört und erlebt; © 
seine Moralphilosophie, die das als böse erklärt, was man 
strafen kann, über seine Kulturauffassung, über seine und :' 
Pascaliorschers Havet klassizistische Psychologie, über die Du:- 
heiten, die sie über das Christentum sagen. Er ist ganz a0" 
sich. Keinen Schwung zu philosophischer Höhe entdeckt '' 
nur unwahrhaftige Fanfaronnade, nur enge und niedrige ® 
schränkung auf die kleinliche eigene Tätigkeit in den Fest 


vinz verantwortlich macht. Die Dezentralisation, meint er, wir 
die Demokratie in Frankreich mächtig fördern, Er hält sich 14 
für einen Demokraten. In L’Avenir de la Scienc&hatte er schon 
Notwendigkeit der Leitung des zurückgebliebenen Indes durch & 
weiter fortgeschrittenen und weiseren Kreise der Tauptstadt 
Interesse des Fortschrittes erörtert. 

ı Nouveaux cahiers de jeunesse, S. 3 f. \ 

2 Cahiers de jeunesse, S. 392. \ 

’ Ebda. S. 4108 f. x 
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eines persönlichkeitsfeindlichen Korporations- und Kliquenwesens. 


Ihre ganze Art atmet ihm eine unerklärliche Fäulnis aus!. 


Ihrer glatten Oberflächlichkeit und Beschränktheit setzt er 


.. die deutschen Freunde und ihren glühenden Drang nach Ver- 
‘ vollkommnung und allseitiger Bildung gegenüber: «Je rage 


‚contre eux tous. Allemagne, Allemagne! Herder, Goethe, Kant. 


AD faut souffleter cette ereuse et p&dante Universit6%.» Oder an 


‚anderer Stelle: «Ah! mon type sublime, oü es-tu, mon &toile? 
| ‚Herder, mon penseur-roi, regnant sur tout, jugeant tout et 


" in’etant juge par personne® Oder er hält ihnen die eigene, tiefe, 


stürmische Innerlichkeit entgegen und das heiße Verlangen, es 


' ‚besser zu machen als sie: «Je r&agirai contre tous ces hommes 
“ quand il sera temps.» Er wird ein Werk schreiben über das 


‚Christentum, gegen Port-Royal, ein Werk, das dieses Idol der 


Bi; 


> 


EN, a; 
\. 


® (Universitätswissenschaft stürzen soll. Die Empörung reißt ibn 
„zu stolzester Fehdeansage hin: Er wird ganz allein sein, aber 
- er wird er selbst sein, ganz wahrhaftig gegenüber ihrer Un- 


wahrhaftigkeit, und voll Erstaunen wird man ibn herankommen 


- sehen mit allen seinen Waffen“. 


Nicht nur der Universitätsgelehrte mit seiner unvollkomme- 


‘nen Wissenschaft und Gelehrsamkeit, sondern auch der Gelehrte 
- in seiner Eigenschaft als Lehrer stößt ihn ab. Er verabscheut 
den Unterricht, den die Universitätslehrer an der Universität 


Jana die von ihnen herangebildeten Lehrer an den Lyzeen er- 


eilen. Er ergeht sich in den heftigsten Ausfällen gegen die 


' Erziehung, die an den Öffentlichen Schulen vermittelt wird: 


' «Oncques ne vis rien de plus sot, de plus p6dant, d’une fadeur 


lus exasperante que ces professeurs du college Henri IV.» 


"Nichts Groteskeres als diese sich vor den Schülern als Gelehrte 
-ıaufspielenden Grammatiker und Rhetoriker mit ihrer aufge- 


‘ ‚blasenen, trotz alles äußerlichen Aufwandes von Gelehrsamkeit 
- ‚und Wichtigtuerei in Kleinigkeiten stecken bleibenden Art des 


Unterrichts®. Man erzieht den Schüler nicht zur Persönlichkeit, 
man formt nur den konstitutionellen Menschen: «On prend la vie 


. 'möcaniquement, comme un chemin & enfiler tout droit, exacte- 


ment l’esprit du regiment. Plus de ces jolies pousses vertes, 
po6tiques et tendres. Quelque chose d’uni et de mat, sans mo- 


‘(rale, sans ciel, sans id6al. Un honnete horloger, un bon nögo- 


R 
\ : Ebda. S. 231.  * Ebda. S. ll. s Ebda. S. 318£ 
\ * Ebda. S. 238, ® Ebda. S. 342. 
Neusren Sprachen. Bd. XXVIL MH. 816. 14 
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eiant, voilä ce qu’on fait. Mais ’homme pur, le genie c£leste 
un Krummacher, un Herder, nos collöges l’&toufferaient'. 

Der Geringschätzung des Geistes der französischen Univer- 
sität steht die hohe Wertschätzung der deutschen Universi'ä: 
gegenüber. 

Renan ist überzeugt, daß in Frankreich die Pflege der 
Wissenschaft darniederliege, weil es dort gar keine wissenschaft: 
lichen Einrichtungen wie die deutschen Universitäten gebe 
Die deutschen Universitäten dienen nur der Wissenschaft. Sie 
kümmern sich weder um die praktische noch um die moralisch" 
Anwendung des Wissens und sind dadurch dem französischen. 
ganz besonders auch dem beschränkten englischen Geiste über- 
legen. Die kleinste deutsche Universität — so sagt er noch in 
Jahre 1864 — hat dem menschlichen Geiste mehr Dienste ge 
leistet als Oxford. 

Wenn Renan die an den deutschen Universitäten blühende 
Wissenschaft rühmt, so denkt er vor allem an die Gesamtheit 
der Wissenschaften von der menschlichen Vergangenheit, a 
Geschichte, Kulturgeschichte, Literaturgeschichte, Sprachwisser- 
schaft, an die Philologie mit einem Worte, der er eine so hob: 
Bedeutung für die Erforschung der Tatsachen des menschliche 
Bewußtseins zuerkannte. Durch die Begründung der Philolog: 
und durch den gewissenhaften Forschungs- und Lehrbetrieb at 
den Hochschulen hat sich nach seinem Urteil der deutsche Ger! 
die größten Verdienste erworben. 

Gerade die enge Verbindung zwischen Forschung und Lehr 
pries er als vorbildlich. Die deutschen „unfertigen Bücher“ w* 
die „Spezialvorlesungen“. Während an so vortrefflichen 4A: 
stalten wie der Sorbonne und dem Collöge de France die Pro 
fessoren nur schön stilisierte Vorlesungen vor einem großen 
beständig wechselnden Publikum halten, ihm nur geistreiche 
Redensarten statt wissenschaftlicher, gelehrter Erörterung 
bieten, behandeln an den deutschen Universitäten die Professore? 
vor einer kleineren, aber immer gleichmäßig zusammengesetzten 
Zuhörerschaft wissenschaftliche Spezialfragen, lehren sie nicht 
nur die Resultate, sondern auch die Methoden ihrer Forscher 
arbeit. In Deutschland würde man die bloße Schönrednere 
nicht dulden, würde der wissenschaftliche Charlatan bald en! 
larvt werden. In Frankreich gibt sich die Wissenschaft auf def 
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. einen Seite zu salonmäßig, zu mondän, auf der anderen zu pe- 
dantisch. Zu pedantisch eben deswegen, weil sie allzu sehr für 
- die Schule arbeitet und nur das als wertvoll betrachtet, was 
man ftir den Unterricht in der Schule gebrauchen kann. Daher 
verlangt er für Frankreich, daß sich die Wissenschaft von dem 
. Zwang und der Pedanterie der Schule freimache. Der Gelehrte 
und der Lehrer unterscheiden sich wie Fabrikant und Krämer, 
sagt er einmal. Das klingt sehr hart und hochmütig, ist es 
aber in Wirklichkeit nicht; denn er will ja gerade, daß es nicht 
so bleiben soll. Er will, daß der Lehrer lehre und unterrichte 
mit dem Geiste des Gelehrten und sich nicht damit begnüge, 

ein Schönredner oder ein Einpauker zu sein. 
Einen besonders schönen Beweis seiner Liebe zur deutschen 
‚ Wissenschaft und seiner Bewunderung des deutschen Gelehrten 
. haterin dem frühen Aufsatz über die Selbstbiographie gegeben, 
die der Heidelberger Theologe Friedrich Kreuzer in seinem 
Buch Aus dem Leben eines alten Professors (1848) verfaßt hat. In 
diesem Artikel riühmt er die hohe Wertschätzung, die man in 
Deutschland der Wissenschaft und ihren Vertretern zollt, wäh- 
rend in Frankreich der Gelehrte eher als eine lächerliche Figur 
. empfunden werde. In Deutschland sehe man in der Wissen- 
schaft die edelste Anwendung, die man vom Leben machen 
könne, weil man mit ihrer Hilfe versuche, die Lebensrätsel zu 
durchdringen. Er feiert die liebenswürdige, einfache, stille Per- 
 "sönlichkeit Kreuzers als die Spiegelung des heroischen Zeitalters 
: ‘der deutschen Wissenschaft, das mit Wolff und Heyne sich er- 
‘ finete, mit Niebuhr, den Brüdern Schlegel und Humboldt sich 
“ vollendete und eine so wunderbare Vereinigung von Wissen- 
.'sehaft und Philosophie, Religion und Poesie herverbrachte, wie 
“ sie der menschliche Geist wohl nie wieder sehen wird. Goethe, 
.. Herder und Hegel erscheinen ihm als das unmittelbare Produkt 
 iener gewaltigen Arbeit, die an den deutschen Universitäten am 
Ende des achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahr- 
hunderts geleistet wurde: Wie wenig von diesem großen, wissen- 
 xchaftlichen Geiste hat Frankreich aufzuweisen! «Il faut l’avouer 
qu’& part queiques illustres exceptions, la grande maniöre d’en- 
tendre la science dans ses rapports avec la philosophie, l’est6- 
tique et la religion, n'est pas precisöment le fait de l’esprit. 
Irancais: la philosophie n’a &t6 trop souvent en France qu’une 
sorte de scolastique abstraite, s’isolant de la connaissance des 
laits et de l’histoire; l’erudition un passe-temps pour les oisifs; 
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la religion, un dogme accept6 sur la foi du pape et des eveques, 
et dont la conscience individuelle n’a pas & s’occuper. L’unii 
de la vie superieure de l’homme, la valeur religieuse du besoit 
qui nous porte & pe6nötrer le secret des choses, ont et &ı 
gön6ral peu comprises par nous!» 


Die Wissenschaft verlangt Tiefe und Gründlichkeit. Rena 
erkannte gerade als einen Hauptfehler des französischen Wesen: 
_ die Oberflächlichkeit, die Hast, das flüchtige, unbeständige Hin 
und Hertasten des Geistes, die Unruhe und den Hang zum 
Äußerlichen im Gegensatz zur Langsamkeit, Ehrlichkeit und 
Wahrheit der deutschen Art. 

Die kulturelle Bewegung Frankreichs in der Gegenwart er- 
füllt ihn mit Mißtrauen. Es wird alles überstürzt. Die Franzosen 
sind immer vorn dran. Man wird sie später einmal beurteilen. 
so prophezeit er, als «des fous marchant et courani dans to0 
les sens en t&te de la grosse masse du monde qui les suit. Ih 
battent la route et abattent les ronces, mais le mouvement nes 
eaccompli que quand la grosse masse a pass6 dessus». Dies 
allzu flüchtige Leistung Frankreichs hat gar keinen Wert, sit 
muß von neuem geleistet werden. «Nos plus lents voisin, 
l'Allemagne, sont mieux.» Und Lob und Tadel setzt er fort in 
dem unmittelbar folgenden Tagebucheintrag: «Non, cet espfü 
frangais, m&me lorsqu’il est le plus brillant, M. Guizot, M. Ville 
main etc., ne me satisfait pas. Ah! que j’aime mieux mon All 
magne toute pure et belle, prenant au vrai la science et la mt 
rale, que cette maniöre qui subordonne tout & l’action et se fül 
idolätre de je ne sais quel progr&s plat et sans ideal poetique'» 

In seiner stürmischen Jugenderregung konnte sich woll 
Renan selbst auch einmal von dem Geiste der Hast hinreiden 
lassen und aus der Entrüstung über den spießbürgerlich-egoist- 
schen Konservatismus, zu dem er sich in starkem Gegensatz 
fühlte, die kecke Äußerung tun: «L'ide6e la plus avancee est la 
plus vraie et la plus viable®.» Aber bei ruhigerem Nachdenken 
sieht er doch ein, daß man in der Gegenwart allzu hastig von 
Neuerung zu Neuerung treibt. Daher preist er dann wieder 


1 Essais de morale et de critique, S. 323. 
? Nouveaux cahiers de jeunesse, S. 285 f. 
3 Renan et Berthelot, Correspondance, S. 24. 
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„‚ die Nützlichkeit der hemmenden Kräfte, Inquisition, Klerus, 
. Beholastik ', 
R Die getadelte Hast des französischen Geistes äußert sich 
nach Renans Auffassung auch darin, daß er sich nicht die Mühe 
gibt, Gedanken und Theorien in spekulativer Arbeit ausreifen 
zu lassen, sondern daß er danach 'strebt, sie möglichst bald in 
i die Tet umzusetzen, Wirklichkeit werden zu lassen. Diese Nei- 
j ‚gang aber bezeichnet Renan als höchst verderblich für die 
. Freiheit; denn der unausgereiite Gedanke, indem er sich auf- 
“ zwingen will, wirkt tyrannisch. 
In Deutschland dagegen betätigt sich der Gedanke nur in 
«der Theorie, er beansprucht keine Geltung in der gegenwärtigen 
"Welt und bleibt ohne Angrifisabsichten. Infolgedessen ist er 
"viel freier, da er für sein Wirken nur das Reich der Luft ver- 
‚langt. 
| Deutschland, so urteilt Renan, ist Frankreich überlegen, 
“ weil es die innere Freiheit des Geistes besitzt, während man 
in Frankreich die Freiheit immer nur aus dem Abscheu vor 
* äußerlichem Zwang begreift. In Frankreich ist man furcht- 
* sam und ohne Schwung. Man unterwirit sich mit beklagens- 
werter Resignation der Öffentlichen Meinung, der Gewohnheit, 
“und opfert ihnen seine Originalität. Alles, was aus der ge- 
' wohnten Banalität herausgeht, erklärt man als absurd. Sicher 
‘ habe in Deutschland zu Ende des achtzehnten und zu Beginn 
‘ des neunzehnten Jahrhunderts weniger Freiheit geherrscht 
'als in Frankreich, aber, so meint Renan, alle Freidenker der 
"französischen Republik hatten 1848 nicht den vierten Teil 
der Kühnheit und Freiheit gehabt, welche in den Schriften 
‘ von Lessing, Herder, Goethe, Kant atmet. In Weimar, unter 
' einem absoluten Herrscher, herrsche größere Denkfreiheit als 
in Frankreich, Goethe wäre in Frankreich gerichtlich verfolgt 
- worden, Jesus, wenn er heute erschiene, würde der Zuchtpolizei 
‘ vorgeführt werden. Der Übersetzer Feuerbachs hat keinen 
Verleger gefunden, der es gewagt hätte, das Buch zu veröffent- 
lichen ?. 

I! Cahiers de jeunesse, S. 671. 

* Auch in dem Aufsatz über Victor Cousin klagt er über die 
Oberflächlichkeit des im Rhetorischen stecken bleibenden franzö- 
sischen Geistes: «Peut-ötre aussi l’esprit francais n’est-il pas appel& 
4 depasser certaines limites, et les nations latines, avec leurs qua- 
lit&s brillantes et tout exterieures, leur vanite, leur esprit super- 
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Wir sind eben — der junge Renan wiederholt es immer 
wieder, in dem Werk über die Zukunft der Wissenschaft und 
in dem aus dem Manuskript gezogenen Aufsatz «Reflexions sur 
l’&tat des esprits» (1849) — wir sind eine Kußerliche und ober- 
flächliche Nation. Frankreich ist wohl kühn und leichtsinnig, 
wenn es sich um Revolutionen handelt, aber ängstlich und 
furchtsam, wenn es sich um den reinen Gedanken handelt, um 
die wirkliche, innere Freiheit des Gewissens. 

In der Aufrichtung der Freiheit aber erkannte der in der 
Lehre Kants und Fichtes aufgewachsene junge Renan die eigent 
liche Aufgabe der neuen Zeit. 

Es wurde ihm bald nach 1848 völlig Klar, daß der Geis: 
der französischen Revolution für die Verwirklichung dieser For 
derung ein Hindernis bilde. Die Revolution, die er einma 
voller Begeisterung als den Beginn der neuen Zeit gefeiert, abeı 
unter dem Eindruck der Februarereignisse und ihrer Folgen 
während er sein Buch über die Zukunft der Wissenschaft schrieb 
abgelehnt hatte, ohne daß er sich der Wandlung seiner Stim 
mung ganz bewußt geworden wäre, erscheint ihm nun, etw: 
seit dem Jahre 1851!, wie eine schwere Last, die auf Frank 
reich drückt. Sie leuchtet ihm nun nicht mehr wie eine grob‘ 
Angelegenheit der Menschheit in die Zukunft hinaus, sondert 
sie ist ihm weiter nichts als eine ganz und gar französisch: 
Tatsache, weiter nichts als die Konsequenz jener gallischer 
Eitelkeit, die alles erträgt, nur nicht die Ungleichheit der sozialen 
Stufen; sie ist das Ergebnis jener starren Logik, welche die 
Gallier veranlaßt, die Gesellschaft nach einem absoluten Typt 
zu reformieren, ohne die Geschichte und die mit ihr erworbene! 
heiligen Rechte zu berücksichtigen. 

Unter dem Vorwand der Gleichheit, so urteilt er nunmeh! 
hätten die Grundsätze von 1789 den Niedergang der geistige 
Dinge und der wahrhaft liberalen Kultur, den Despotismas de 
materiellen Interessen herbeigeführt. Die Vollender der Rı 
volution hätten nur eine Revolution in der Verwaltung zustand 
gebracht und durch Übertreibung des Staatsprinzips eine 6‘ 


ficiel, leur manque de sens moral et d’initiative religieuse, ne Son 
elles destindes ä& autre chose qu’& captiver le monde par une rhi 
torique sonore et A l’Etonner & certains jours par de brutales app: 
ritions> (Essais de morale et de critique, S. 54). Vgl. auch Vorrede 2 
Questions contemporaines, S. V. 

ı Essais de morale et de critique, preface S. IX. 
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sellschaft begründet, in der alle Gewalt dem Staat übertragen 
und das Individuum von seinen Rechten entblößt worden wäre. 
Die Revolution würde eine völlige Erniedrigung des Geistes 
herbeigeführt haben, wenn nicht der europäische Geist ein 
begengewicht gegen sie geboten hätte. 

Der europäische Geist, der gegen den Revolutionsgeist auf- 
wit, ist für Renan gleichbedeutend mit dem germanischen Geist, 
dem Geist des Individualismus, gegenüber dem römisch-gallischen 
hist der Autorität. 

Zu dieser Wertschätzung des germanischen Geistes als des 
Geistes des Individualismus und der Freiheit ist Renan durch 
die Lehre zeitgenössischer Historiker geführt worden. Bekannt 
saren ihm die Ausführungen, die Guizot' in seiner Vorlesung 
distoire de la eivilisation en France», und zwar in der 7. Vor- 
sung, und sein verehrter Lehrer Ozanam in seinen «Etudes 
germaniques>? und anderen Arbeiten, z. B. dem Vortrag «Litte- 
kture allemande au moyen-Age»*® über die Bedeutung des ger- 
üanischen Elementes für die moderne Kultur gemacht hatten. 

Beide hatten als neue Auffassung gelehrt, daß die welt 
geschichtliche Bedeutung der Germanen darin bestände, den Geist 
ter individuellen Freiheit, welcher der alten Zivilisation fremd 
rar, in die Welt gebracht zu haben. Der antike Geist hatte 
ien Menschen diszipliniert, hatte ihn ganz in der Gesellschaft, 
n Staate, in der Kirche aufgehen lassen, hatte das Individuum 
im Bürger aufgeopiert, wie Guizot sagt; hatte das Gewissen 
estickt, wie es Ozanam ausdrückt. Dem Gedanken der Gesetz- 
ichkeit hatten die Germanen die Idee der Freiheit gegenüber- 
pstellt, den Menschen, der, mit den Lasten seiner Pflichten 
xladen, sich selbst Ziel und Recht ist. 

Diese Auffassung Guizots und Ozanams machte sich Renan 
“ton seit dem Jahre 1846 zu eigen. Sie verschmolz sich in 
im mit dem Pflicht-, Gewissens- und Freiheitsbegrift, den er 
“s dem modernen deutschen, philosophischen Idealismus und 
‘ıhjektivismus kennen gelernt hatte, zu jener Stimmung eines 
"in im Geistigen bleibenden Liberalismus, aus der heraus er 
ie französische Revolution, wie tiberhaupt den revolutionären 
nzösischen Geist verwart. 

mm 

"Vgl Cahiers de jeunesse, S. 20, 293 1. 

'Ozanam, Oeuvres complötes, Bd. IV. 

"Bd. VII S.159 #., auch Bd. IV S. 406. 
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Aus dieser Stimmung heraus wandte er sich gegen de 
traditionellen französischen Geist, der sich als durchaus in der 
lateinischen Rasse wurzelnd und der germanischen Art ent 
gegengesetzt fühlt. Wenn z. B. der eher konservativ als libera! 
gesinnte Stockfranzose Silvestre de Sacy erklärt: Unsere Kultur 
ist römisch, römisch wie unsere Zentralisation, wie unsere Ge 
setze und unsere Literatur, der römische Geist hat den Sieg 
davongetragen tiber den barbarischen, so entgegnet ihm Renan'' 
Leider ist es so! Das Geheimnis unserer Geschichte liegt in 
dem Kampf des galloromanischen Geistes gegen den germanischen 
Geist. Die französische Revolution und die Anschauungen von 
Regierung, die ihr folgten, sind als der letzte Akt dieses Kampfes 
zu betrachten, als Sieg des gallischen Geistes. Im Anfang hätt 
germanische Elemente der Revolution noch ein wahrhaft libe 
rales Angehep gegeben, aber sie seien im Kampfe dem gallischen 
Geist unterlegen, der dann von der Konvention bis zum Jahre 
1815 seiner Vorliebe für die gleichmacherische Verwaltung und 
seiner Abneigung gegen jede Unabhängigkeit freien Lauf lie. 

War Renan im Jahre 1848 vor der Revolution des Februar 
instinktiv zurückgewichen, weil ihre Gewalttätigkeit ihn schreckte 
weil er die Herrschaft der rohen Masse fürchtete, so lehnte er 
die Revolution nun ab, nicht weil sie Gewalt wäre, sonden 
weil sie den freien Menschen in die Fesseln einer allzu straffen. 
staatlich geregelten Gesetzlichkeit einschließen wollte. Er glaub‘: 
bei dieser Ablehnung sich in Übereinstimmung mit altem uw: 
neuem deutschen Geiste zu befinden, aber er vergaß, daß ® 
gerade die Tat des deutschen philosophischen Gedankens gt 
wesen war, den im Tumult der französischen Revolution un 
vollkommen geglückten Versuch in der Idee wenigstens I 
höherem Leben zu erwecken, die Freiheit selbst als höchst 
Gesetzmäßigkeit zu erkennen und im Staate zu verwirklichen. 

Renan tibernimmt von den Deutschen den Begriff der Freihei. 
nicht den der Gesetzmäßigkeit, den Gedanken der Pflicht ud 
der persönlichen Moral, nicht den Staatsgedanken. So ist ® 
wohl im deutschen Sinne, wenn er die Revolution verwirft as 
Begründerin jenes modernen politischen Geistes, der die Men 
schen aus der eigenen Innerlichkeit herauszieht und die wahre, 


! In dem Aufsatze «M. de Sacy et l’&cole libsrale> in Essais dt 
morale et de critique, S.43. Vgl. auch La Röforme intellectuelle et moralt 
de la France (1873) S,. 24. 
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persönliche Freiheit vergißt über dem unruhigen und doch 
immer unbefriedigten Verlangen nach äußeren, gesetzlich ge- 
regelten Freiheiten, aber deutsch gedacht ist es nicht, wenn er 
mit seinem Freiheitskultus ganz außerhalb des Staates bleibt. 
Doch es wurde ja schon festgestellt, daß er die Dialektik Hegels, 
die ja auch trotz allen Strebens nach der Wirklichkeit sowohl 
der Wirklichkeit als dem Ideal Zwang antun mußte, Bucht mit- 
machen Konnte und wollte. 

Jedenfalls, aus seinem deutschen Fühlen heraus gelangte 
er dazu, die Revolution als ein für Frankreich zwar ehrenvolles, 
aber verfehltes Experiment zu betrachten. Den revolutionären 
Geist klagte er an, daß er Frankreich beständig in feindliche 
Parteien spalte, von denen immer die eine die andere aus der 
Macht zu verdrängen suche, um sich an die Stelle der ge- 
schlagenen zu setzen. Den revolutionären Geist machte er da- 
für verantwortlich, daß sich von den Politikern oder den politi- 
schen Intriganten, wie er sie nennt, die «honnätes gens> in 
ihrem Widerwillen gegen das politische Getriebe absondern und 
darauf verzichten, am staatlichen Leben teilzunehmen. Darum 
forderte er in mehreren Aufsätzen der fünfziger und sechziger 
Jahre, daß der Geist der Revolution schwinden müsse, wenn 
Frankreich aus seiner schweren Krankheit geheilt werden und 
an der Begründung einer neuen, vertieften Menschheitskultur 
Anteil haben wolle. 


Die Erneuerung der Menschheit wird nicht aus dem revo- 
Iutionären, sondern aus einem neuen, echt religiösen Geiste er- 
iolgen. Aber nirgends ist der religiöse Geist weniger entwickelt 
als in Frankreich. Wie die Franzosen zu furchtsam sind, um 
die wahre Freiheit des Gewissens zu kennen, so wagen sie sich 
auch nicht über die Schranken des Endlichen in das Unend- 
liche hinaus. Darum sind sie so wenig religiös. 

Im Verhältnis zum Religiösen erblickt Renan einen der 
letzten und größten Unterschiede zwischen französischem und 
deutschem Geist. 

Mehr als andere Völker begnügt sich nach seiner Über- 
zeugung das französische Volk in religiösen Dingen mit engen 
Formeln, die jedes Ideal ausschließen. In Frankreich ist die 
Religion nicht durch und durch mit dem Volksbewußtsein ver- 
wachsen. Sie ist dort wie ein fünftes Rad am Wagen. 
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Hätte Frankreich ein stärkeres religiöses Gefühl gehabt, 
so wäre es protestantisch geworden wie Deutschland. Aber 
Frankreich ist in den Dingen der Religion, was der Orient in 
der Politik ist, es kennt nur den Absolutismus. Es ist das ortho- 
doxeste Land, weil es das am wenigsten religiöse ist. So spricht 
Reran in Erinnerung an die schmerzlichen Kämpfe mit der 
Orthodoxie in Saint-Sulpice. 

Und er meint nun, daß Frankreich, da es vorzüglich die 
analytische, revolutionäre, profane, unreligiöse Periode der 
Menschheit darstelle, eben wegen dieses seines Charakters viel- 
leicht eines Tages ein Hemmnis für den Fortschritt der Menschheit 
werden könne. Frankreich mag das große revolutionäre Werk- 
zeug gewesen sein, aber die religiöse Erneuerung — das war der 
Glaube seiner Jugend — würde von Deutschland, dem Land der 
reinen, idealen Religion, kommen. 

Wohl am schäristen hat sich Renan über die Schwäche und 
Mittelmäßigkeit des religiösen Sinnes in Frankreich ausgesprochen 
in dem Aufsatz La theologie de Beranger, ein Aufsatz, in dem er 
ein geradezu vernichtendes Urteil über die Frivolität des iranzö- 
sischen Geistes fällt. Er brandmarkt B6ranger, den man in Kläg- 
licher Selbstgenügsamkeit reklamehaft als nationalen Dichter an- 
preist, als den unwürdigen Vertreter gerade jenes französischen 
Geistes, der mit der Immoralität kokettiert, sich im Bösen ge 
fällt und sich durch sein ewiges, spöttisches Lächeln über die 
Lächerlichkeit dieser leichtiertigen Gesinnung hinwegsetzt. 

Voller Entrüstung spricht er von dem unangenehmen Eir 
druck, den die gedankenlose Art, mit der dieser ungläubige 
Spaßmacher von Gott sprach, auf ihn gemacht habe, als er ihn 
zum ersten Male kennen lernte: «La naivet6 toute bourgeoise 
de cette th6ologie d’un genre nouveau, cette facon de s’incliner 
le verre en main devant le Dieu que je cherchais avec tremble- 
ment, furent pour moi un trait de lumiere. A l’indignation que 
me causa l’id6e d’une confraternit& religieuse avec ceux qui 
adorent de la sorte se m&la le sentiment de ce qu’il y a fatale 
ment limit6 dans les maniöres de voir et de sentir de la France. 
L’incurable mediocrits religieuse de ce grand pays, orthodoxe 
jJusque dans sa gaiete, me fut r&v6lee, et le Dieu des bonnes gens 
m’apparut comme l’6ternel dieu gaulois contre lequel lutterait 
en vain toute tentative de philosophie et de religion &puree'.» 


ı Questions oontemmoraines, S. 4671. 
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Dieser Kameradschaftlichkeit des ungläubigen Schlemmers 
setzt er die wahre Frömmigkeit der einsamen, über alle irdi- 
schen Vergnügungen und Beschränktheiten zu Gott, zur Unend- 
lichkeit sich erhebenden Seele gegenüber. 

Die Furcht vor dem Unendlichen wird ihm klar als ein 
Charakterzug des französischen Wesens. Er wird sich auch des 
engen Zusammenhangs bewußt, der zwischen dem Dogmatismus 
und der Frivolität sich einstellen kann. Er erkennt, daß die 
gleiche Veranlagung, die zur Rhetorik in der Dichtung geführt 
hat, in der Religion das Bedürfnis nach streng bestimmten 
Formen ausmacht, wobei der französische Geist vergißt, daß die 
Klarheit das Gegenteil von Poesie und Religion ist, die einem 
dunklen und geheimnisvollen Ideal hingegeben sind. 

So setzt sich ihm aus Leichtsinn, Furcht, Selbstgenügsamkeit, 
Frivolität, Dogmatismus und kleinlich-beschränktem, gesunden 
Menschenverstand der französische Geist, als dessen Vertreter 
er neben Beranger auch Voltaire bezeichnet, zusammen. Ein 
Geist, der nichts von der Unruhe des Daseins, von dem Be- 
dürfnis nach dem Unendlichen weiß, der vielmehr weiter nichts 
sucht als ein vulgäres Wohlsein für alle, in einem epikureischen, 
bürgerlichen Glücksbedürfnis, das die Ursache der Revolution, 
die Inspiration der Dichtung und bis zu einem gewissen Grade 
die Religion des Volkes geworden ist. 


Es ist nicht zuviel gesagt, daß der junge Renan auch über 
die Zeit der ersten Jugend hinaus, bis in das vierte Jahrzehnt 
seines Lebens hinein, mit seinen Gedanken abseits der vater- 
indischen Wirklichkeit und in einem deutschen Traumland 
lebte. «Mon Allemagne» schreibt er, niemals «Ma France». Für 
Deutschland hat er nur Lob und Preis, für Frankreich nur 
Kritik und Geringschätzung. Er sieht französische und deutsche 
Art in stärkstem Gegensatz und immer zum Nachteil der fran- 
zösischen. 

Zweifellos trifft seine Kritik charakteristische Eigenheiten, 
tatsächliche Fehler und Schwächen des französischen Geistes, 
Zweifellos hat er nicht schlecht gesehen, in welcher Richtung 
die Grenzen des französischen Geistes und die Unterschiede 
zwischen dem deutschen und dem französischen Wesen liegen. 
Aber er mißt doch nicht mit gleichem Maß. Er vergleicht ein 
ideal geschautes Deutschland, wie er es in seinen besten und 
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edelsten Denkern und Dichtern bewunderte, ein fernes, in seiner 
wahren Veriassung ihm ganz unbekanntes Deutschland mit der 
ihn umgebenden französischen Wirklichkeit, die er im Grunde 
auch nicht viel besser kennt als die deutsche. Er sah doch 
Frankreich nur, wie er es sehen wollte, aus seiner vorgefaßten 
Meinung heraus, aus jener fast mystischen Hingabe an das 
Leben des Gedankens und der persönlichen Vervollkommnung 
heraus, die ihm jede, dem praktischen, politischen und sozialen 
Leben gewidmete Arbeit als überflüssig und eitel erscheinen 
ließ. Während er Deutschland beurteilt nach den vereinzelten 
höchsten Gipfeln, bleibt sein Blick in Frankreich haften auf 
den Niederungen oder auf dem normalen Durchschnitt. In seiner 
Vorstellung fällt so viel Licht auf das verklärte Deutschland, 
daß ihm sein eigenes Vaterland im Schatten bleibt und er die 
guten und hellen Eigenschaften des so heftig kritisierten, hei- 
mischen Wesens in einer naiven, ihm selbst ganz unbewußten 
Einseitigkeit zunächst übersieht. 

Kaum waren jemals in so einseitiger Weise von einem 
Franzosen Deutschland und Frankreich einander gegenüber- 
gestellt worden wie von Renan. In die Bewunderung der 
Deutschenfreunde, die seit Charles de Villers und Frau von Staäl 
in Frankreich auftraten, mischt sich bei 'aller Wertschätzung 
des Deutschen doch auch die Vorstellung von den Eigenwerten 
des Französischen, mischt sich auch die Kritik am Deutschen. 
Bei manchen, so z. B. bei Michelet, verbindet sich die Liebe 
zu Deutschland mit der stolzen Liebe zum eigenen Vaterlande. 
Niemand ist so absolut im Bejahen und Verneinen gewesen wie 
der junge Renan, im Bejahen der seelischen Tiefe und mora 
lischen Kraft Deutschlands, im Verneinen des geistigen Wertes 
Frankreichs. 

Ein einziges Mal nur, so viel ich sehe, trifft man in dem 
Buche über die Zukunft der Wissenschaft auf Spuren einer 
Kritik am modernen Deutschland. Es ist ganz typisch für die 
allmählich sich vorbereitende Wandlung in der Beurteilung 
Deutschlands durch die Franzosen, wenn Renan feststellt, daß 
das alte Deutschland versinke, daß schon seit 25 Jahren eine 
Zersetzung des alten idealistischen Geistes in Deutschland zu 
spüren sei, daß Deutschland nun auf seine Art sein achtzehntes 
Jahrhundert erlebe, daß es hart und herbe, verneinend, spöttisch 
und vom Instinkt des Endlichen beherrscht sei, daß es das Jan- 
seits, das Religiöse leugne und in bewußter Reaktion gegen den 
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früheren Idealismus sich dem Materialismus zugewendet habe. 
Er sieht diese Erscheinung im Zusammenhang mit dem Über- 
wuchern der Reflexion in Deutschland und der Neigung der 
Spätergeborenen, die Errungenschaften der vorangegangenen 
Meister durch die Kritik zu zerstören!. 

Eine solche Äußerung bleibt zunächst ganz vereinzelt und 
zeigt keinen Wandel in Renans Wertschätzung Deutschlands an. 

Reichlich gespendetem Lob fügt er dann mehrere Jahre 
später einige Einschränkungen hinzu in einem an den Heraus- 
geber der neugegründeten Revue germanique gerichteten Briefe. 
Wohl rühmt er da in den anerkennendsten Worten die deutsche 
Wissenschaft, aber es will ihm doch scheinen, als’ob nun ihr 
goldenes Zeitalter vorbei sei. Die seit 1848 einsetzende Re- 
aktion habe einen unheilvollen Einfluß ausgetibt, das theologische 
Studium z.B. sei in seiner Freiheit behindert, und die Verteue- 
rung der Lebenshaltung habe eine eiligere wissenschaftliche 


' Produktion zwecks Erreichung bezahlter Stellungen sehr zum 


Schaden des Wertes der gelehrten Arbeiten hervorgerufen‘. 


Während die aus der jugendlichen Begeisterung stammende 


| Bewunderung für Deutschland und die fortdauernde Berührung 


mit deutscher Wissenschaft ihn an einem Wandel seiner An- 


°: sehauungen über das mit der Zeit für Frankreich zu einem 


neuen politischen Problem werdende Nachbarland verhinderten, 
gewann er allmählich doch ein anderes Verhältnis zu seinem 


n - Vaterlande. 


Zwar redet er auch weiterhin die Stimme der Kritik, aber 


«8 bleibt nicht die Stimme des dem Vaterlande kühl und gleich- 


‚ gültig gegenüberstehenden, lediglich mit seiner intellektuellen 


| 


und moralischen Ausbildung beschäftigten Jüngers der Wissen- 


 Behaft und Humanität, sondern es wird die Stimme des im 


öffentlichen Leben stehenden Mannes und Gelehrten, der sich 
als geistiger Führer und Erzieher nunmehr für Frankreichs 


‘* Kultur mitverantwortlich fühlt. Er protestiert nicht mehr in der 


Einsamkeit seines Studierzimmers, auf den verschwiegenen 
Blättern seiner Tagebticher, sondern er redet in voller Öffent- 


! L’Avenir de la Science, S. 518, Anm. 137. 
Les eiudes savantes en Allemagne, wieder angedruckt in San 
contemporaines, S. 251 ff. 
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lichkeit, in zahlreichen Aufsätzen und Vorträgen der Gesellschaft 
ins Gewissen. 

Laut und ohne Scheu und Schonung gibt er der Über 
zeugung Ausdruck, daß Frankreich an schwerer Krankheit leide, 
an der ÖOberflächlichkeit des Denkens und der Gesinnung, an 
dem revolutionären Freiheits- und Gleichheitsbegrifi, an den 
schwächenden Übel des Klassenkampfes und Klassenhasses, am 
Materialismus, an konfessioneller Engherzigkeit, an dem schlech- 
ten Geschmack, der die Masse des- Volkes Gefallen an der nie 
drigen Literatur, am Charlatanismus finden läßt. 

Das Neue in dieser uns wohlbekannten Kritik ist der vater- 
ländische Ton, den er nun anschlägt. Er sieht doch nun Frank- 
reich als sein Vaterland. Er vermag nun auch Frankreich zu 
bewundern. Er feiert den französischen Geist, wie er sich in 
so vielen Persönlichkeiten und Schöpfungen durch die Jahr- 
hunderte hindurch bewährt hat, er erkennt die heimische Arı 
auch in ihrer berechtigten Eigenart und in ihrer Überlegenheit 
über das fremde Wesen an. Frankreich ist groß, Frankreich 
kann nie mittelmäßig sein, es muß sich stets einer großen, edlen 
Aufgabe widmen. 

Freilich, es ist kein unbedingtes Lob, das er spendet. Die 
Bewunderung, die er zollt, ist nicht frei von Angst. Der Geist 
der Revolution, der Frankreich durchwühlt, hört nicht auf, ihn 
zu beunruhigen. Wohl hat dieser Geist Frankreich wie mi 
dem Siegel einer geheimnisvollen Bestimmung zur Größe be 
rufen, aber diese Größe ist doch wie der Zustand einer heroi 
schen Krise, wie ein göttliches Fieber, das leicht zum To& 
führen kann!. 

So ist es zweierlei, das den vaterländisch besorgten Ge 
lehrten bekümmert. Einmal die in der edlen Natur Frankreich: 
- liegende Gefahr, sich in Abenteuer zu verlieren, sich zu schwächen 
durch die fieberhafte Exaltation, mit der große Dinge erstrebt 
werden; und sodann der Geist der Oberflächlichkeit, des be 
quemen Sichgenügenlassens, der Genußsucht, des Materialismus- 

Um diese Gefahren zu beschwören, predigt er unermüdlich 
die Notwendigkeit einer wissenschaftlichen, auf gründlichen 
Spezialstudien beruhenden, vertieften Bildung und einer männ- 
lichen, ernsthaften, moralischen Erziehung des Volkes zu Pilicht 
gefühl und Opferwilligkeit. 


ı2.B. in dem Artikel «L’instruction superieure en Franoe 
Questions contemporaines, S. 118). Vgl. auch Preface S. XXVIIL 
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In Vorträgen und Aufsätzen der fünfziger und sechziger 
Jahre lehrt er nichts anderes, als was er schon in dem unver- 
öffentlichten Jugendwerke geschrieben hatte; aber was dort im 
Hinblick auf die allgemeine Organisation und Erziehung des 
Menschengeschlechts gedacht war, fordert er jetzt für die Aus- 
bildung des Vaterlandes. Es ist das kein Aulgeben früherer 
Überzeugungen und Grundsätze, sondern es ist nur die Folge- 
rung aus der unterdes gewonnenen Erkenntnis, daß die Arbeit 
eines Volkes zunächst nationale Arbeit, Selbstzucht des eigenen 
Wesens sein muß. Es ist die Erkenntnis des reifen Mannes, 
der praktische, erzieherische Arbeit leisten will und nicht mehr 
nur in jugendlich-vagen Träumereien lebt, ohne daß er deshalb 
den Schwung und die Begeisterung seiner früheren Jahre ver- 
loren hätte. Renan will helfen, sein Vaterland einer wissenschaft- 
lichen und moralischen Erneuerung zuzuführen, damit es seine 
Rolle unter den Völkern erfüllen und so an der Arbeit der 
Menschheit teilnehmen könne. Auf diese Art macht er in sich 
die Entwicklung mit durch, die Europa aus der Gesinnung des 
Weltbürgertums, der Humanitätsideale in immer stärkerem und 
rascherem Maße dem Nationalitätsprinzip zuführte. 

Er gibt damit nichts auf; denn seine Vaterlandsliebe wurzelt 
in dem Menschheitsgedanken, der doch in ihm der frühere und 
stärkere war. Seine Liebe zum Vaterlande ist nicht mit der 

'ı Gegnerschalt gegen andere Völker verbunden. Sicher nicht 
I mit Gegnerschaft gegen Deutschland. | 
In den unruhigen und gespannten Jabren, die dem deutsch- 
“ ‚Iranzösischen Kriege voraufgingen, warnt er seine Landsleute 
-" davor, in ungesunder Eigenliebe das Nationalitätsprinzip zur 
| Subtilität und zum Fanatismus zu treiben, verwirft er das Be- 
: streben, die eigene Macht auf Kosten der Schwächung des Nach- 
" barn aufzubauen und wünscht er Austausch und Gemeinschaft- 
- lichkeit der Gedanken und Bestrebungen bei den Kulturvölkern 
“! der Welt. Er bleibt seiner Jugendliebe treu, er redet nicht 
von der deutschen Gefahr für Frankreich, stimmt nicht in den 
:” Ruf „Rache für Sadowa!“ ein, hält die Einigung Deuschlands 
” Hirunvermeidlich, billigt die Politik Napoleons, sich der deutschen 
’ Einheitsbewegung nicht zu widersetzen, sondern sie eher zu 
7 fördern, und glaubt weiter, daß ein großes savamment liberales 
’, Deutschland berufen sein werde, eine große Rolle in der Leitung. 
‚ der Menschheit zu spielen. | 
Während andere patriotisch gesinnte Franzosen, wie z. B. 
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Pr6vost-Paradol in seiner Schrift La Nouvelle France (Paris 1868) 
durch das unvermeidliche „Eindringen Preußens in Deutschland‘ 
schwerste Gefahren für Frankreich befürchten, in dem baldigen 
Kriege zwischen den beiden Mächten ein wohl beklagenswertes, 
aber unabwendbares Verhängnis erblicken und für den Fall des 
Sieges über Preußen die Ausnutzung des Siegerrechtes, die 
Annexion von Belgien und der Rheinlande trotz des Nations 
litätsprinzips fordern, stellt Renan unentwegt, in der alten gläu- 
bigen Weise, das Vorbild Deutschlands dem reformbedürftigen 
Frankreich als nachahmenswertes Muster hin. Denen, die in 
erster Linie militärisch denken und aus reinem Interesse heraus 
die militärischen Einrichtungen Deutschland-Preußens nachahmen 
wollen, entgegnet er, daß es wenig bedeuten würde, die Or- 
ganisation nachzuahmen ohne den Geist. Nachzuahmen wären 
die deutschen Schulen, der deutsche Unterricht, die moralische 
Erziehung Deutschlands, das deutsche Verfahren in religiösen 
Angelegenheiten. Da der Krieg heute ein moralisches und 
wissenschaftliches Problem sei, so werde der Sieg dem an 
meisten gebildeten und moralischen Volke zufallen. Die Eitel- 


keit, die man mit dem Namen Ehre, Eifersucht, Gleichheitsliebe 


| 


bezeichne, sei ohnmächtig, große Dinge zu vollführen. Se 


könnten nur verwirklicht werden durch Wissenschaft und Tugend. 
wie Deutschland sie ausgebildet hätte’, 


Im Jahre 1869 bewarb sich Renan um einen Sitz in de 
Kammer. Ohne Erfolg. Auf seinem Programm stand die Gegr® 
schaft gegen die Revolution und gegen den Krieg, der ned 
schlimmer sei als die Revolution. Im folgenden Jahre brach 
der Krieg aus. 

Wie wirkte der Krieg auf Renans vaterländisches Gefühl 
und auf sein Verhältnis zu Deutschland? 

Seine Stimmung und seine Ansichten sind zu ersehen 3% 
dem Artikel La guerre entre la France et l’ Allemagne, erschienen 
am 15. September 1870 in der Revue des deux Mondes, in der 


Lettre 4 M. Strauss, erschienen am 16. September 1870 im Journ | 


des Debats, als Antwort auf einen Brief von Strauß an Renan in 
der Augsburger Abendzeitung vom 18. August 1870; in der Nowvell 


ı Vgl. Questions contemporaines, preface, passim. 


lettre & M. Strauss vom 15. September 1871; in dem Aufsatz 
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reforme intellectuelle ei morale de la France, der den 'l\itel zu dem 
gleichnamigen Buche geliefert hat; in Briefen an seinen Freund 
Berthelot; in Aufzeichnungen Edmonds de Goncourt, die jedoch 
mit Vorsicht aufzunehmen sind, da die Meinung Renans wohl 
nicht immer ganz richtig wiedergegeben ist. 

Renan ist nicht in jenen landläufigen Patriotismus verfallen, 
der alles Recht auf der eigenen, alles Unrecht auf der anderen 
Seite erblickt. Als er auf der Ferienreise in Tromsoe die Nach- 
richt vom Ausbruch des Krieges empfing, verwünschte er das 
Verhängnis, welches das unglückliche Frankreich immer von 
Unwissenheit, Stolz und Unfähigkeit regieren lasse. Die Schuld 
am Kriege hat er beiden Parteien in gleichem Maße zuerkannt. 
Feudaler Stolz, übertriebener Patriotismus, Eifersucht des ärme- 
ren auf den reicheren Nachbarn, Mangel an Rücksichtnahme 
auf gewisse französische Empfindlichkeiten hätten die eine Seite, 
unnötige Angrifislust, Leichfertigkeit der Öffentlichen Meinung, 
unvollkommene Entwicklung des Parlamentarismus und der Aus- 
wuchs und Mißbrauch der persönlichen Macht auf der anderen 
Seite zum Kriege getrieben. 

Von Anfang an bemüht er sich, als philosophischer Be- 
trachter über den Ereignissen zu stehen. Er fühlt sich nicht 
über dem Patriotismus, wohl aber über die Irrtümer, die ein 
wenig aufgeklärter Patriotismus mit sich bringe, erhaben. An 
Strauß schreibt er: «Ma philosophie, d’ailleurs, est l’idealisme; 
oü je vois le bien, le beau, le vrai, lä est ma patrie!.» 

Es Konnte nicht anders sein, als daß er den Krieg zwischen 
Frankreich und Deutschland als das größte Unglück betrachtete. 
Er hatte so lange und so freudig von einem engen Zusammen- 
gehen der beiden Völker im Interesse des Fortschritts des 
menschlichen Geistes geträumt und mußte nun erleben, daß 
vielleicht dauernder Haß zwischen ihnen gesät würde Die 
Hoffnung, daß vielleicht Deutschland und Frankreich im Bunde 
mit England die Welt leiten, Rußland im Zaume halten, auch 
etwaigen von Amerika drohenden Gefahren vereint begegnen 
könnten, mußte er nun in tiefer Trauer fahren lassen. 

Die Enttäuschung ließ ihn nicht in Schmähungen gegen 
Deutschland verfallen. Vielmehr bleibt seine alte Auffassung 
vom Werte Deutschlands bestehen. Er wiederholt das Wort, 
das er einst in der ersten Begeisterung über die deutsche Lite- 


I La reforme intelleciuelle et morale, S. 1771. 
Die Neneren Sprachen. Bd. XXVII. H. 5,6. 15 
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ratur gesprochen hatte: «Je crus entrer dans un temple, et, & 
partir de ce moment, tout ce que j’avais tenu jusque-lä pour 
une pompe digne de la Divinite, me fit l’effet de fleurs de papier 
jaunies et fandes'.» Wie zuvor bleibt ihm Deutschland die 
große Lehrerin der wissenschaftlichen Forschung, die starke, 
ernsthafte, keusche Rasse, der Arbeit des Gedankens und der 
träumerischen Einbildungskraft hingegeben, bleibt es ihm die 
Vollbringerin der schönsten Schöpfung der Neuzeit, der Re 
formation, die wertvoller sei als alles, was die französische 
Philosophie und Revolution geschaffen haben. Noch immer er- 
blickt er in Deutschland, das zwar jetzt einem übertriebenen 
Patriotismus hingegeben sei und von der Herrschaft über die 
Welt träume, die zu großen Dingen berufene Nation des wahren, 
sozialen Fortschritts. 

Allerdings bezieht er sein Urteil nicht auf das gesamte 
Deutschland. Er macht einen scharfen Unterschied zwischen 
Deutschland und Preußen, zwischen dem alten und dem jetzt 
von Preußen beherrschten Deutschland. 

Wohl verkennt er nicht den historischen Beruf Preußens, 
die ihm zuteil gewordene Aufgabe, die Einigung Deutschland;, 
zu vollziehen, aber der preußische Geist ist ihm doch ein be 
schränkter Geist. Es ist der Geist eines engherzigen, stolzen, 
halsstarrigen, schwerfälligen Junkertums, das im Gefühl des 
eigenen Wertes verächtlich auf das verderbte Frankreich herab- 
blickt, der Geist der Kaserne, des Militarismus, der nur die 
Gewalt kennt. Goethe, so schreibt er, würde sich lustig gemacht 
haben über diese «raideur sans gräce ni esprit, ce lourd myst: 
cisme de guerriers pieux et de generaux craignant Dieu*r. 
Dieses starre Preußentum scheint ihm verantwortlich zu sein für 
die Entiesselung des Krieges und für die Fortsetzung des Blut: 
bades um Eroberungsziele. Es hat nach Renans Auffassung 
mit dem übrigen Deutschland nichts gemein. Es muß nach Er- 
füllung seiner Mission im deutschen Wesen aufgehen. Es darl 
nieht Deutschland und die Welt verpreußen. Und es wird auch 
verschwinden, ist Renans Überzeugung: «La Prusse passers, 
l’Allemagne restera®.» 

So hilft sich Renan tiber seine Enttäuschung hinweg. Das 
helle, deutsche Bild in seiner Vorstellung erfährt keine allzu 
starke Trübung, da fast alle weniger guten Eigenschaften des 


ı Ebda. S. 168, ! Ebda. S. 160, ® Ebda. S. 161. 
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Deutschen, die sich nun durch den Krieg offenbaren, Preußen 
zugeschoben werden. 

Der Gegensatz zwischen Preußen und dem übrigen Deutsch- 
land ist schon lange vor dem siebziger Kriege ein beliebtes 
Thema französischer Schriftsteller und Politiker gewesen, das 
besonders bei der Beurteilung der deutschen Einheitsbestrebungen 
angeschlagen wurde. Und so war, als der Krieg die feindlichen 
Heere ins Land führte, für das französische Bewußtsein nicht 
eigentlich der Deutsche der Feind, sondern der Prussien. Renan 
übernimmt nur diese allgemeine Vorstellung, die dann weiter- 
gelebt hat bis auf den heutigen Tag*. 

In seinem Aufsatz über den Krieg zwischen Frankreich 
und Deutschland deutete er auch an, wie er sich die Herbei- 
führung des Friedens und die Vermeidung eines künftigen 
Krieges dachte. 

Er erhoffte den Frieden nicht von einer völligen, durch 
entscheidenden Sieg erzwungenen Unterwerfung des besiegten 
Frankreich unter den Willen des triumphierenden Siegers, son- 
dern durch ein Dazwischentreten Europas, dessen unparteiischer 
Schiedsspruch jedem Teile sein Recht bewahrte, Deutschland 
die freie Regelung seiner inneren Angelegenheiten, Frankreich 
die Unversehrtheit seines Gebietes gewährleistete und so die 
künftige’ Zusammenarbeit der beiden Völker ermöglichen würde. 

Renan gibt rückhaltlos zu, daß Frankreich töricht und zu 
Unrecht gehandelt habe, als es, die Schwäche Deutschlands miß- 
brauchend, sich des deutschen Elsaß bemächtigte. Mit diesem 
Raub sei der Keim zu Verwicklungen in einer Zeit des Auf- 
lebens des Nationalitätsprizips gelegt worden. Doch nun dürfe 
Deutschland nicht in denselben Fehler verfallen und das Elsaß 
gewaltsam von Frankreich loslösen. Die Zeit habe die damalige 


? Wenn Renan noch glaubte, daß sich die preußische Art im 
deutschen Geist auflösen würde, so trifft man heute immer wieder 
auf die Ansicht, daß Preußen Sieger geblieben und das alte, wahre, 
liebenswerte Deutschland getötet habe. So schreibt in einem Briefe 
an Verhaeren P. Hyacinthe-Loyson: «J’admirais cette nation f&conde, 
travailleuse, entreprenante, audacieuse, organisee mieux qu’aucune 
autre et qui regardait, avec les yeux les plus aigus et les plus 
ardents qui fussent, l’avenir ... J’adorais l’Allemagne, j’execrais 
la Prusse et je savais que la Prusse matait l’Allemagne> (in der 
Schrift Etes-vous Neutres devant le Crime?! S. 3—4. Zitiert aus einer 
Besprechung in der Zeitschrift La Paix par le Droit, 1917, S. 27). 

15* 
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Eroberung legitimiert, das Elsaß sei eine französische Provinz 
geworden. Um der Zukunft der Zivilisation, um der gemein 
samen Arbeit unter den Völkern willen dürfe Frankreich nich 
geschwächt, zerstückelt, gedemütigt werden. Mit allen Mittel: 
der Überredung versucht. Renan im September 1870 Deutsch 
land zu überzeugen, daß die Loslösung des Elsaß von Frank 
reich ein schwerer politischer Fehler sein würde. Er bittet un 
Großmut und Mitleid, er verweist auf die große Bedeutung, die 
das französische Elsaß für die Verbreitung des deutschen Ge 
dankens in Frankreich habe, auf seine Vermittlerrolle zwischen 
den beiden Völkern, sucht zu zeigen, daß das Verbleiben von 
gleichsprachigen Provinzen außerhalb des Mutterlandes von Vor- 
teil sein könne, er malt das slavische Gespenst an die Wand 
des deutschen Hauses; wenn jetzt die Deutschen das Eisaß al: 
deutsches Land beanspruchen, so können einst die erstarkten 
Slaven sich auf das deutsche Vorgehen berufen und die früber 
von 'Siaven bewohnten Teile Deutschlands zurückfordern. Al: 
höchsten und letzten Einspruch gegen die beabsichtigte und 
‚später gegen die vollzogene Tat der Gewalt führt er das Selb: 
bestimmungsrecht der Völker ins Feld. Als Ludwig XIV. Stra 
burg raubte, auch noch später, als die Revolutionsheere un 
Napoleon in Deutschland so töricht und gewalttätig hausten, & 
dieses Prinzip noch nicht anerkannt gewesen. Aber heute ® 
an die Stelle des nationalistischen Eroberungsrechts das Völker 
recht getreten. Man dürfe ein Land nicht nehmen, wenn nic 
die lebendigen Menschen in ihm ihre Zustimmung gäben. Sel® 
diejenigen, die mehr Philosophen als Patrioten sind, schreibt © 
1871, können sich nicht dem Schrei von zwei Millionen Mensche 
verschließen, die geopfert werden mußten, um das Ganze Zi 
retten. 

Elsaß-Lothringen wurde genommen. Renan schrieb: «L 
France a donc lä une pointe d’acier enfonc6ee en 5a chair, U 
ne la laissera plus dormir!'.» Und in seinem zweiten Briefe 3! 


! Ebda. S. 59. In dem am 1l. Mai 1882 in der Sorbonne g* 
haltenen Vortrage Quw'est-ce qu’une Nation? hat er in ausführliche 
Darstellung zu beweisen versucht, daß nicht Rasse, Sprache, R* 
ligion und Grenzen eine Nation ausmachen, sondern in erster Linie der 
Wille der lebendigen Menschen, eine Gemeinschaft zu sein, die durch 
die Jahrhunderte überkommene Erbschaft gemeinsam zu verwalit) 
und zur Geltung zu bringen. Er wiederholt, daß keine Nation da 
Recht habe, sich eine Provinz anzueignen, ohne ihre Bewohoer zÜ 
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Strauß machte er kein Hehl daraus, zu sagen, welche Folgen 
er von der Abtrennung befürchtete: Frankreich wird auf lange 
hinaus an nichts anderes denken, als wie es die verlorenen 
Provinzen zurückgewinnen kann, es wird den immer wachsen- 
den Haß der Slaven gegen die Deutschen schüren, den Pan- 
slavismus begünstigen, dem russischen Ehrgeiz nach Kräften 
dienen und sich im Innern auf die Klerikalen und nationalisti- 
schen Parteien stützen. 

Er selbst wird, so versichert er Strauß, die Stimmung des 
Hasses nicht mitmachen. «Je ne conseillerai pas la haine, aprös 
avoir conseill6 l’amour; je me tairai'.» 

Er suchte an der Erneuerung und Erstarkung Frankreichs 
mitzuarbeiten. Auf seine Weise. In dem Artikel La Reforme 
morale et intellectuelle de la France weiß er nichts Besseres zu 
empfehlen, als was er auch schon vor dem Kriege empfohlen 
hatte, die Nachahmung Deutschland-Preußens. 

In alter Weise übt er Kritik an Frankreich. Das Leid, das 
über die Nation hereingebrochen ist, hat sie selbst verschuldet. 
Frankreich ist wohl die geistreichste Nation der Welt, in allen 
Feinheiten und Künsten erfahren, es kann wohl Spitzen ver- 
fertigen, aber keine Leinwand zum Hausgebrauch. Es ist un- 
ühig, so wie es ist, zu der notwendigen, praktischen Arbeit. 
Sein größter Fehler ist der Hang zur oberflächlichen Demokratie, 
_ zur allgemeinen Gfeichheit, die es mit Hilfe des allgemeinen und 
gleichen Stimmrechts verwirklichen will. Es ist ganz versunken 
Im Materialismus, im Egoismus, die Menschen wollen nur ihre 
Ruhe und ihr persönliches Wohlbehagen, kennen keinen Ge- 
' Meinsinn und kein Vaterlandsgefühl, sind nicht imstande, aus 
eigener Kraft den erworbenen Besitz zu verteidigen. 

Um Frankreich vor dem drohenden Verfall zu bewahren, 
müßte man das legitime Königtum wieder herstellen, dem Adel 
wieder zu Ansehen und Krait verhelfen und sich auch der Mit- 
arbeit der reformierten Kirche, die sich mit der Intelligenz über 
die Grenzen ihrer beiden Wirkungskreise verständigt hätte, ver- 
sichern. Frankreich muß verfahren, wie es Preußen nach dem 
Frieden von Tilsit getan hat. Stille, energische Reform im 


befragen, daß es keine reine Rasse gebe, daß Deutschland von den 
Slaven erleiden könne, was es Frankreich angetan habe (Disıours 
& conferences, S. 277 f.). 

' Ebda. S. 209. 
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Innern, im engsten Zusammenhang mit seinem Könige, ohn: 
Paradereden im Parlament, ohne Revolution, ohne die Las. 
Europa mit Neuerungen vorangehen zu wollen; eine Refom 
Frankreichs nach preußischem Muster, «une forte et saine &dı 
cation rationnelle». 

Preußen — so wenig erfreuliche Eigenschaften Renan ihn 
auch nachgesagt hatte — ist doch vön jenem revolutionäre 
Hang, der Frankreich geschwächt hat, frei geblieben, es will 
nichts wissen von jener Forderung der Gleichheit; Preußen ver 
körpert die Ordnung und Disziplin im Staate, d. h. die Ge 
sellschaftsordnung, die jetzt vor allem nottut. In Preußen lebı 
der Erziehungsgedanke, da gilt nicht das Talent, sondern der 
durch methodische Erziehung zur höchsten Entialtung aller 
seiner Kräfte ausgebildete Geist. Die Unterlegenheit Frankreich: 
hatte sich ergeben aus der geringeren Intelligenz, die militärisch: 
und politische Niederlage war eine Folge der Geringschätzunt 
der Wissenschaft. Darum handelt es sich nicht nur um ei? 
militärische Reorganisation nach deutschem Muster, nicht nur 
um die Einführung der allgemeinen Wehrpilicht, sondern u: 
eine Erneuerung des gesamten Unterrichtswesens von Grund au: 

Volksschule, Mittelschule und Universität sollen sich an ds 
deutsche Vorbild anschließen. Die deutsche Volksschule ist &: 
Werk des Protestantismus der französischen, auf die der Kleri: 
seine Hand gelegt hat, überlegen. Um die französische Volk: 
schule zu heben, ist eine liberale Reiorm des Katholizisni 
nötig, damit Kirche und Schule zusammen arbeiten können. I: 
ist eine Hauptfrage, daß die katholischen Nationen sich reis 
mieren. Tun sie es nicht, so werden sie unweigerlich von de 
protestantischen geschlagen werden. 

Was den Unterricht auf den höheren Schulen betrifit, ® 
mögen die guten Schüler eines Pariser Gymnasiums im allge 
meinen den deutschen wohl im kunstgerechten Verlassen v0! 
Aufsätzen überlegen sein, sie mögen besser für den Beruf von 
Advokaten oder Journalisten vorbereitet sein, aber sie wissen 
nicht genug. Der Unterricht ist zu einseitig literarisch-rhetorisch. 
er sollte wissenschaftlich angelegt sein, wie es in Deutschland 
der Fall ist, wo darum der Durchschnitt der geistigen Kultw 
höher ist als in irgendeiner andern Nation. 

Ganz besonders am Herzen liegt ihm die Reform der Uni 
versitäten. Er wiederholt die alte wohlbekannte Forderung. 
Die Universitäten, nicht nur die Pariser Universität, sondem 
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auch die in der Provinz auszugestaltenden Universitäten, sollen 
im deutschen Sinne zu Stätten höchster Kultur mit unbeschränkter 
Lehr- und Denkifreiheit werden. Sie sollen, wie er nun mit be- 
sonderem Nachdruck betont, nicht Brutstätten eines oberfläch- 
lichen Demokratismus bleiben, sondern sollen werden, was sie 
in Deutschland sind, Bildungsstätten einer geistigen Aristokratie'. 

So hat, unmittelbar nach dem Kriege, Renan von seinem 
Glauben an die intellektuelle und moralische Überlegenheit 
Deutschlands nichts verloren. In dem gleichen Idealismus, der 
den Jüngling vertrauensvoll nach Deutschland hatte schauen 
lassen, erwartet er auch jetzt noch, nach den schwersten Prü- 
fungen, das Heil von diesem Lande seiner jungen Liebe. Gewiß 
sah er sich zu manchen Einschränkungen seiner Bewunderung 
genötigt, gewiß beklagte er jenen vermeintlichen, Frankreich 
feindlichen, sich stolz und herrisch auf die Macht stützenden 
Überpatriotismus, unter dem sein Vaterland zu leiden hatte, den 
Mangel an Großmut in der deutschen Gesinnung, an Takt im 
Auftreten, jenen tief eingewurzelten Haß, der frühere Unbilden 
nicht vergessen kann, aber er war doch geneigt, alles Rauhe 
und Harte, alles Kleinliche und Verletzende in der deutschen 
Art als preußische Pedanterie und Starrheit, als vorübergehende 
Erscheinung zu werten, als Eigenschaften, die der gute, alte 
deutsche Geist überwinden würde. Er konnte doch noch, in 
seltener Unparteilichkeit, den Sieg und selbst die Übergrifie des 
Siegers ableiten aus der Gesundheit des inneren Kerns. Die 
Stärke nach außen erschien ihm nur als die Offenbarung der 
unverbrauchten, reinen Kraft des Geistes und der Seele. Er sah 


! Auch einige Jahre später, in dem Aufsatz La libert& de l’en- 
seignement, tritt er von neuem für eine Organisation der Univer- 
sität nach deutschem Muster ein. Er befürwortet warm die Ein- 
führung des Systems des Privat-docentisme mit Erhebung von Vor- 
lesungsgebühren nach deutscher Art zwecks Förderung der gei- 
stigen Gymnastik der Studenten. Er empfiehlt auch das Studium 
an mehreren Universitäten, wie es in Deutschland der Fall ist; 
möchte überhaupt, daß die französischen Studenten sich ebenso gern 
an ihre Studienjahre erinnerten, wie die Deutschen, denen ihre 
Studienzeit wie ein Paradies erscheine (Melanges d’histoire et de 
voyages, Paris 1878, S.617ff.). Inwieweit er mit seinen Vorschlägen 
durchgedrungen ist, inwieweit nicht, wie sich tatsächlich deutsche 
Methoden im Universitätsbetrieb durchsetzten und welchen Wider- 
spruch sie fanden, soll hier nicht des näheren erörtert werden. 
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doch immer noch in Deutschland Schätze und Vorzüge, die 
seinem Volke fehlten. 

In den im Mai 1871 geschriebenen Dialogues phtlosophigua 
ist er sogar immer noch geneigt, Deutschland eine höhere Be 
deutung für die geträumte, künitige Verfassung der Menschheit 
zuzugestehen als Frankreich. 

Renan, der nie ein Freund der Demokratie war, verzweilelt 
nach den letzten, schlimmen Erfahrungen ganz an ihr. Sie, mit 
ihrem Prinzip gleichmacherischer Bildung und Macht, wird die 
Organisation der Welt nicht leisten können. Sie wird die Mensch- 
heit nur erniedrigen. 

Viel eher, so erklärt der Hauptredner des dritten Dialogs, 
wird die Zukunft einer hochintelligenten Minderheit gehören, 
die mit der ihr zu Gebote stehenden Macht die Menschheit in 
völliger Unterwürfigkeit halten und, da sie nichts anderes als 
die Verkörperung der Vernunft ist, die Herrschaft der Vernunft 
begründen wird. Im Gegensatz zu der früheren, auf Vorurteil 
und Willkür gegründeten Macht einzelner wird die durch die 
Wissenschaft legitimierte, wahrhaftige Macht von Übermenschen 
widerstandslos herrschen. Wenn je ein solcher Zustand möglich 
ist, so wird er durch Deutschland vollzogen werden. Frankreich 
wird stets den liberalen und demokratischen Lösungen zuneigen. 
Das Glück der Menschen und die Freiheit ist sein Ziel. Wenn 
friedliches Genießen in begrenztem Schicksal das Ziel der Mensch- 
beit ist, dann wird das liberale Frankreich recht behalten. 
Deutschland dagegen, das sich wenig um die Gleichheit, sogar 
um die Würde der Individuen kümmert, das vor allem bestrebt 
ist, die intellektuellen Kräfte der Menschheit zu vermehren, wird 
eher imstande sein, die Welt mit Hilfe der Vernunft zu regieren. 

Ein Teilnehmer am Gespräch, der fragt, ob diese Aus 
führungen ein Lob oder eine Kritik Deutschlands bedeuten, er- 
hält eine ausweichende Antwort. Und es wäre in der Tat übel 
angebracht, die Phantasien Renans allzu ernst zu nehmen. Ver- 
ständlich wird der Traum aus seiner tiefen Niedergeschlagen- 
heit, aus seiner Verzweillung an der Demokratie angesichts der 
Greuel der Kommune. Hier sah er nur die erschreckende 
Zügellosigkeit der von keinem höheren Willen, von keiner 
Geistigkeit gebändigten, entfesselten Masseninstinkte. Rettung 
sah er nur in der Herrschaft überlegener Gewalten. Entsprechend 
seiner ganzen Aufiassung könnte es sich nur um geistige Gr 
walten handeln. Doch so viel hat er gelernt, um zu wissen, 
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daß zur Herrschaft Macht nötig ist. Und so verbindet sich ihm 
die Vorstellung des der geistigen Vervollkommnung zugewandten, 
des wissenschaftlichen Deutschland, wie er es seit langem in 
der Seele trug, mit dem modernen Deutschland, das der Wissen- 
. schaft die besten Waffen und Soldaten, die furchtbaren Mittel 
der Macht verdankt und nun dabei ist. sich mit seiner Macht 
' die Menschen zu unterwerfen. Der Gegner der Demokratie, der 
' schwächlichen und beschränkten Glücksucher, buldigt in der 
- Idee den intellektuellen Herrenmenschen und ihrer auf der Wissen- 
. schaft gegründeten Macht. Er huldigt von neuem, da noch 

deutsche Soldaten in Frankreich stehen, idealisierter Deutschheit. 


| Die Vaterlandsliebe Renans, wie sie sich ihm nach den Tagen 
; der gleichgültigen Jugend im Laufe der Zeit herausgebildet hat, 
: wie sie sich während des Krieges und nach ihm bewährte, ist 
das Gefühl des aristokratisch gesinnten Intellektuellen, der eine 
. höhere und reinere Liebe zum Vaterlande zu besitzen glaubt, 
- als die in Äußerlichkeiten, Irrtiimern und nationalen Vorurteilen 
..befangene Menge des Volkes. In seinen Augen ist derjenige 
. der gute Patriot, welcher die Ernsthaftigkeit, die intellektuelle 
: und moralische Besserung predigt, nicht der leichtfertige Poli- 
tiker, der immer nur die althergebrachten Forderungen der 
. nationalen Ehre und Eitelkeit der leichtentzündlichen Menge 
- vorgaukelt. Daher betrachtet er seine eigene Arbeit, die Übung 
. .des kritischen Geistes, die gelehrte Forschung als vaterländischen 
Dienst. Indem er, wie in der Jugend, nicht an die brennende 
- Wirklichkeit der politischen, wirtschaftlichen, sozialen Probleme 
denkt, sondern das Schicksal der Völker nur von der rein 
. geistig-wissenschaftlich-gelehrten Denkarbeit abhängig macht, 
gilt sein Patriotismus nur der Sorge, daß Frankreich nicht zu- 
. fückbleiben möchte im geistigen Rate der Völker. 
Dabei ist sein Patriotismus auf eine sentimentale, wehmütige 
. Note gestimmt. Eine müde Resignation zittert durch ihn hin- 
durch. Es ist kein starker, draufgängerischer, kampffroher und 
herausfordernder Patriotismus, sondern eine Liebe, die in hohem 
. Grade mit Besorgnis und Entsagung gemischt ist. In den Stolz 
auf die alte Größe. und Schönheit des französischen Geistes 
mischt sich die Trauer über das Unglück der Niederlage, über 
die Vereinsamung Frankreichs in Europa, über die politische 
Schwäche des Landes, über die niedergeschlagene Stimmung, 


-. 
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Staat gegenüber sich gleichgültig verhielten. Er glaubte, daß 
die allgemeine "Volksbildung, der Erwerb politischer Rechte, der 
Fortschritt der Industrie und das Anwachsen des Reichtums den 
Patriotismus allmählich verschwinden lassen würden. Die Nation, 
so sagte er im Jahre 1878, lebt von den Opfern, die ihr die 
Individuen bringen; der zunehmende Egoismus wird diese Opfer 
unerträglich finden, die Individuen werden immer weniger Rhig 
zu jenen Wundern von Aufopferung, wie sie die bewußtlose 
Masse der Vergangenheit geleistet hat. Die deutsche Nation. 
so meint er, wird dieser Schwächung des Nationalgefühls am 
längsten widerstehen, weil sie die zuletzt gewordene ist, wegen 
ihrer jüngsten Siege und wegen des Geistes der Unterwürligkeit, 
von dem sie beseelt ist". 

Über die grundsätzliche Lauheit seines Patriotismus auch 
in den letzten Jahrzehnten seines Lebens dürfen die vielen. 
schönen Worte nicht hinwegtäuschen, die er bei manchen Ge 
legenbeiten, als offizieller Festredner bei feierlichen Gelegen- 
heiten, als neu aufgenommenes Mitglied der französischen Aks- 
demie oder als ihr Sekretär, oder auch bei zwangloseren Ver- 
anstaltungen, Banketten in Paris und in der Provinz, bei Denkmals- 
enthüllungen, Tugendpreisverteilungen und. anderen Anlässen 
gern und behaglich gehalten hat. Je älter er wurde, je mehr 
er eine offizielle Persönlichkeit wurde, um so eifriger erging er 
sich in Lobreden auf Frankreich und den französischen Geist. 
rühmte er nun auch Frankreich auf Kosten Deutschlands. 

Schon vor dem Kriege, im Jahre 1858, hatte er die Ver 
öffentlichung des Buches von Pellisson und Olivet Histoire * 
l!’ Academie frangaise benutzt, um die große Bedeutung der Aka 
demie für den Stil, für die Veredelung der französischen Sprache, 
für die Verbreitung vornehmer, geselliger Bildung, für die Eigen 
art und die Verfeinerung der französischen Geistesart überhaup! 
zu feiern. Hatte erin der Jugend völlige Freiheit der Sprache 
verlangt und — wie er meinte — nach deutschem Vorbild jede 
Fesselung durch die Grammatiker abgelehnt, so rühmte er nun, 
ganz im Sinne der klassizistischen, französischen Auffassung, die 
Akademie als Hüterin der nützlichen Vorurteile und heilsamen 
Beschränkungen, gestand er zu, daß sie durch ihren Formalis- 
“mus die Universalität der französischen Sprache gefördert und 
den französischen Gedanken aufs beste diszipliniert habe, 


ı Melanges d’histoire et de voyages, Preface S. XIf. 
2 Essais de morale et de critique, S. 333 ff. 
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Etwa 20 Jahre später wurde er in die Akademie aufge- 
nommen und hatte nun die schönste Gelegenheit, das bereits 
damals ausgesprochene Lob zu wiederholen und mit allen Mitteln 
akademischer Rhetorik zu steigern. In seiner Antrittsrede feierte 
er die Akademie, weil sie in ihrer Verfassung das große franzd- 
sische Dogma verwirkliche: «L’unite de la gloire, la communaute 
de esprit humain, l’assimilation de tous les ordres de services 
sociaux en une legion unique, cr&ede, maintenue, sanctionnee, 
couronne&e par la patrie’.> 

Er begnügt sich nicht, was so leicht gewesen wäre, mit den 
klangvollen, schön stilisierten Lobsprüchen, sondern von der 
glänzenden Höhe dieser ruhmschaffenden, akademischen Talente 
herab wirit er einen geringschätzigen Blick auf Deutschland, 
auf die von dort pomphait angekündigte andere „Kultur“, die 
sich ohne Talente behelfen und die Menschen weder liebens- 
würdiger noch besser machen wird. Inironischem, spöttischem, 
nach Beifall haschendem, den nationalen Vorurteilen schmei- 
cheindem Tone proklamiert er die Überlegenheit der feineren, 
glänzenden, französischen Gesellschaft über die pedantische, derbe 
Kultur, deren sich die Deutschen rühmen. Er redet seinen Zu- 
hörern, den gelehrten Akademikern und den eleganten Herren 
und Damen, nach dem Munde und findet dabei nichts Besseres 
zu sagen, gegen Deutschland und für Frankreich, als was jeder 
Durchschnittsfranzose auch zu sagen wüßte. Er hat keinen 
einzigen originellen Gedanken vorzubringen, er wiederholt die 
Anschauungen und Phrasen, die in aller Munde sind, ohne 
zwingenden Grund, nur verführt von dem Ort und der Gelegen- 
heit. Vor der Akademie hat er auch — nirgendwo sonst in so 
auffallender Weise — den Gedanken an die Revanche klingeln 
lassen, als er im Jahre 1885, bei der Aufnahme von Lesseps, 
als künftiges Mitglied der Unsterblichen auch den General in 
Aussicht stellte, der den Sieg bringen würde®. 

Die Ausführungen Renans in seiner Aufnahmerede erregten 
in Deutschland Befremden, und Renan sah sich veranlaßt, sich 
in einem Briefe an einen deutschen Freund gegen den Eindruck, 
als habe er feindlich gesprochen, zu verteidigen‘. 


I Discours et conferences, S. 4. 

ı Ebda. S. 134. 

* Journal des Debats, 16. 4. 1879, wieder abgedruckt in Discours 
et conferences, S. 47 ff. 
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Er beteuert die dankbare Bewunderung, die er für das alte 
Deutschland Goethes, für die von den großen, deutschen Dichtern, 
Philosophen und Historikern geschaffenen Werte stets empfunden 
habe und noch empfinde. Seiner Bewunderung des alten Deutsch- 
land stellt er seine Enttäuschung über das neu gewordene 
Deutschland gegenüber. Er hatte sich das geeinte und erstarkte 
Deutschland als eine nach den Prinzipien von Kant und Fichte 
in der Völkergemeinschaft wirkende Kraft vorgestellt und glaubt 
nun zu erkennen, daß es die durch den Sieg errungene Über- 
legenheit nicht, wie es seine Pflicht wäre, zum Wohle der Kultur 
der Welt verwende. Er sieht in Deutschland nur eine für den 
Krieg organisierte, durch unaufhörliche Rüstung bedrückte, in 
seiner Geistigkeit und Freiheit beschränkte. von Männern der 
Gewalt beherrschte, weder glücklichere noch bessere Nation. 
Er wehrt sich gegen die Auffassung, als ob er den deutschen 
Geist als solchen verachtet habe und hofit, daß eine Versöhnung 
zwischen Deutschland und Frankreich wieder möglich sei, wenn 
die eiserne Generation, die jetzt in Deutschland regiere, abge 
wirtschaftet habe. 

Man darf wohl sagen, daß der Grundgedanke dieses Briefes 
in allen gleichzeitigen und späteren Kundgebungen Renans, in 
denen er von Frankreich und Deutschland spricht, sich wieder- 
holt. Oft, so oft, daß die Fälle im einzelnen nicht anzuführen 
sind, hat er dem rauhen, gewalttätigen, militaristischen Deutsch- 
land das weiche, liebenswürdige, edie Frankreich in seiner 
lichten, welterobernden Schönheit gegenübergesetzt. Wo Deutsch 
land brutal nach materialistischer Macht strebt, will das mensch- 
lichere Frankreich nur Macht über die Seelen gewinnen. Die 
Anschauung, daß das Recht sich auf die Macht gründe, verwirit 
er als deutsche Anmaßung, daß es auf der Übereinstimmung 
und dem Selbstbestimmungsrecht der Völker beruhe, feiert e! 
als Überzeugung Frankreichs. Nicht mehr Deutschland, sondert 
Frankreich setzt er gleich mit dem Idealismus und dem Pflicht 
bewußtsein. Als Wahrheitssucher fühlt er sich als Diener Frank 
reichs. Die Franzosen haben niemals die Interessen Frankreich 
von denen der Wahrheit getrennt, ihr Gedanke ist niemals 680 
istisch, sondern universell gewesen. Nie habe Frankreich Wissen 
schaft, Zivilisation, Gerechtigkeit als das Werk eines einzige! 
Volkes betrachtet, sondern immer geglaubt, daß alle Völker 
jedes nach seiner Art, zum allgemeinen Werke beitrügen. Nie 
mals habe das wissenschaftliche Frankreich gesagt «notre science 
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\ıemals werde Frankreich seine Sympathie der Pedanterie schen- 
:, dieden unendlichen Geist zerstückele, niemals der Heuche- 
A welche die Vorsehung für sich in Anspruch nehme und 
\\otre Dieu» sage, als wenn man sagen Könnte «notre absolu! 
etre infinil!». 

In der Jugend hatte Renan die Verwirklichung der eigenen 
«eale in Deutschland gesehen und vor dem verklärt geschauten 
tasischen und romantischen Deutschland das frivole und un- 
tmlische Frankreich heftig getadelt. Im Alter preist er in 
«ichen Reden die nie verlorene Tradition des großmütigen, 
®ralen, menschlichen, gerechten Frankreich gegenüber dem 
eistischen, herrischen, alle Menschheitstriiume von Gerechtig- 
tt und Völkerfreiheit verlachenden Deutschland. 

in der Jugend blieb ihm das Vaterland ein leerer Begriff, 
er liebte es nicht. Im Alter überkam ihn ein Patriotismus 
tümentaler Art, der ihn befähigte, Frankreich gleichzeitig zu 
gen und zu verklären. Zu beklagen, wenn er an die un- 
Nitbaren demokratischen Neigungen des Volkes dachte, zu 
"ilren, wenn er sich seine, dem allgemein Menschlichen zu- 
Frandte Geistesart im Gegensatz zu der schroffen Isoliertheit 
*ıeuen Deutschland vorstellte. 

h diesem seinem Patriotismus hielt er sich aus innerster 
gung fern vom blinden und lärmenden Nationalismus, 
“ter wiederholte doch in seiner gebildeteren Sprache die 
"einplätze des heimischen, in der vorgestellten Vollkommen- 
des Volkscharakters sich spiegelnden Nationalstolzes. 

Wohl wurde es ihm von Deutschland her nicht allzu schwer 
“ht, seiner Enttäuschung über die neue deutsche Art Aus- 
"X zu geben. Die Zustände im neuen Reich waren nicht BO, 
“sie die Welt zur Bewunderung zwangen. Der parvenii- 
%ge Materialismus der Gründerzeit, das unerfreuliche Schau. 
“dsKulturkampfes, die Beschränk ung freiheitlicher Regun gen 
N das Sozialistengesetz, der Tiefstand von Kunst und Lite- 
“der starke Einfluß der militärischen Gewalten in Deutsch- 
“ diese und andere Erscheinungen verhinderten das junge 
*), moralische Eroberungen zu machen, deren wir damals 
*iüte so sehr bedurft hätten. 

Den geistigen und künstlerischen Aufschwung nach den 
“ı der Depression erlebte Renan nicht mehr, und hätte 
mn 
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er ihn erlebt, so wäre vielleicht auch er an ihm vorüktr 
gegangen. 

So sehr er sich wohl auch über die Masse der Gedanke 
losen erhaben fühlte, so sehr hatte er sich doch im Alter darı 
gewöhnt, ihr das vorzureden, was sie gern hören wollte, & 
gerade das Deutschtum so vorzustellen, wie sie es gern sei: 
wollte. 

Wäre sein Drama L’eau de Jouvence je aufgeführt worde 
so hätte von allen Szenen wahrscheinlich die den größten B& 
fall geerntet, in der er die Karikatur eines deutschen Gesandt: 
auftreten läßt, einen grotesken, polternden, zynischen Kerl, des 
Gemütsroheit und Brutalität sich so äußern, wie nur je verieus 
derischer Volkshaß sie dem ins Land gedrungenen Feinde ı 
schlimmster Übertreibung und ohnmächtiger Wut anzudicht: 
vermag. «Quelle lourde race!» urteilt einer der Schüler Prosper: 
nach dem Eindruck, den dieser plumpe Trunkenbold auf il 
macht. Doch der weise Prospero-Renan verweist ihm das vi 
schnelle Urteil. Auch sein Schiller Gottschalk ist ein Deutsch: 
und zugleich der Tüchtigste von ihnen allen. 

Ging das Gerechtigkeitsgefühl Renans auch nicht so we 
die ganze Szene zu unterdrücken, so hat er durch diese 5: 
merkung den üblen Eindruck, den sie hinterläßt, doch wenigst: 
etwas gemildert. 

Nicht durch ein angehängtes Gerechtigkeitsgefühl, sond:” 
durch die humoristische Färbung, in der er schillert, ersch::' 
ein anderer, letzter Ausfall Renans gegen deutsche Art in bı? 
loserem Licht. In einer Rede, die er am 2. Februar 1888- 
einer Zusammenkunft der zum Zweck der Verbreitung der im 
zösischen Sprache gegründeten «Alliance francaise» hielt, I 
er in der billigsten Weise, nämlich auf Kosten des lieben Get: 
und der bösen Deutschen um das Gelächter seiner französist:: 
Zuhörer gebuhlt'. Es ist, als ob er in dieser Rede sich und se 
frühesten und tieisten Überzeugungen auf den Kopf stellte, u: 
dem Publikum zu schmeicheln. 

Er rühmt das Französische als die liberale Sprache: «Liber 
egalite, fraternite, c’est du frangais, et cela fera le tour \ 
monde.» Es ist die Sprache des liebenswürdigen, mit Güte :' 
mischten Skeptizismus, eine heitere, wohltätige Sprache, in d 
zu lachen alle Völker ‚lernen sollten. Das Französische :0i 


ı Feuilles detachees (Paris 1892), S. 255. 
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die Sprache sein, die am jüngsten Tage gesprochen wird: «Je 
vous assure que si on parle allemand ce jour-lä, il y aura des 
confusions, des erreurs sans nombre. Toutes les decouvertes, 
par exemple, se trouveront avoir &t6 faites par des Allemands. 
Messieurs, je vous en prie, faites qu’on ne parle pas allemand 
dans la vall&e de Josaphat.» 

Einst hatte er sich über Beranger empört, der, das Glas in 
der Hand, kameradschaftlich-vertraulich mit der Gottheit schwatze. 
Nun macht er es nicht anders. Er erzählt seinen Zuhörern, wie 
er in schlaflosen Nächten sich damit vergnüge, aus der Hölle, 
in die er verdammt sei, Bittgesuche an Gott zu richten: «Parmi 
ces placets, il y en a d’assez piquants, et qui, je le crois, feront 
sourire l’Eternel. Mais il est clair qu’ils perdront tout leur 
sel, si je suis oblige de les traduire en allemand. Preservez-moi 
de ce malheur, Messieurs.» 

Es wäre pedantischh, wenn man diese IE ER ES EREN 
spöttische Rede allzu ernst und schwer nehmen würde. Viel- 
leicht, wenn irgendein anderer Franzose, Marcel Prevost oder 
ein anderer, sie gehalten hätte, würde man leichter mitlächeln 
können über den witzigen Einfall. Aber es stimmt doch ein wenig 
traurig, daß wir mit diesem Spaß von Renan Abschied nehmen 
sollen. Es ist eine seiner letzten Äußerungen über Deutschland, 
vielleicht die letzte, die gedruckt vorliegt. Es stimmt traurig, 
daß Renan, der berufen gewesen wäre wie kein anderer, nach 
dem Kriege von 1870/71 zum gegenseitigen Verständnis und 
zur Annäherung zwischen Deutschland und Frankreich beizu- 
tragen, daß der alte Mann es vermochte, die Liebe seiner jungen, 
begeisterten Jahre dem Gelächter preiszugeben, ohne inneren 
Zwang, nur weil er dem gefährlichen Hang, um den Beifall des 
Publikums zu buhlen, nicht mehr widerstehen konnte. Es stimmt 
traurig, daß das Gefühl innigster Liebe zu Deutschland, das die 
ernste Jugend Renans so hell und warm durchleuchtete, durch 
das Verhängnis der politischen Ereignisse und durch die eigene, 
lässige Nachgiebigkeit gegenüber der herrschenden Stimmung 
seiner Zeit, ihm im Alter zerronnen ist, wie ein voller Strom 
in flacher, sandiger Küste zerrinnt. 


Würzburg. WALTHER KOCHLER, 
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DIE NEUEREN SPRACHEN IN DER NEUEN SCHULE, 
Referat über die vom Vorstande des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
Verbandes anläßlich der bevorstehenden Reichskonferenz gestellten Fragen!, 
erstattet in der Versammlung d. Ortsgruppe Würzburg am 10. Juli 1919. 


Wenn jemand im bürgerlichen Leben eine Reihe von Fragen 
an uns richtet, so werden wir aus Gründen der Klugheit zu 
erkennen suchen, welchen Zweck er mit seinen Fragen verfolgt, 
und werden, wenn wir diesen Zweck erkannt haben, unsere 
Antworten danach einrichten. Genau in dieser Lage befinden 
wir uns gegenüber den Fragen, die der Vorstand des Allge- 
meinen Deutschen Neuphilologenverbandes uns für die bevor- 
stehende Reichsschulkonferenz gestellt hat. Nach reiflicher Über- 
legung muß ich erklären, daß es mir durchaus fern liegt, diese 
meist sehr weittragenden Fragen von allen möglichen Seiten 
beleuchten zu wollen, da uns zunächst nur zweierlei interessiert: 
erstens, in welchem Sinne sind die Fragen gestellt?, und zwei- 
tens, von welchem Gesichtspunkt aus haben wir sie zu beant- 
worten? 

Der leitende Gedanke bei dieser ganzen Fragenreihe ist die 
Einheüsschulfrage. Das liegt klar zutage bei Nr. 3, wo dieselbe 
direkt erwähnt wird; dann bei Nr.5 („Gabelung“) und endlich 
in Nr. 2; aber auch wo er nicht durch Worte ausgedrückt ist, 
liegt jener Gedanke zugrunde, ist doch der Zweck der geplanten 
Reichsschulkonferenz, für welche man uns diese Fragen stellt, 
ziemlich offenkundig der, der Einheitsschule zum Siege zu ver- 
helfen. Man erwarte nicht, daß ich den Versuch mache, die 
schwierige Frage der Einheitsschule hier ausführlich zu be 
handeln! Ich begnüge mich, um einen Ausgangspunkt zu haben, 
damit, aus dem Aufsatze von Herter (in Deutscher Wille, 1917) 
von den „sechs Hauptgedanken, die unter dem Wort Einheitsschule 
mitgedacht werden können“, den dritten und vierten anzuführen: 
„Die Einheitsschule im engeren Sinne, d. h. die Reduktion der 
heute vorhandenen Typen höherer Bildungsanstalten auf Etappen- 
oder Wahlabteilungen einer einzigen umfassenden höheren 
Schule“; und „die Änderungen des Zeitpunkts der Abzweigung 
der höheren Schule von der Grundschule und die Allmählichkeit 
der Differenzierung der höheren Schulen selbst.“ 


! Die Fragen sind im laufenden Jahrgang dieser Zeitschrift, 
S.167 f., abgedruckt. 
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Wenn ich noch erwähnt habe, daß für mich wie für jeden 
der Gedanke der Einheitsschule etwas Bestechendes an sich hat, 
dad sich mir aber auch verschiedene Einwände aufdrängen, vor 
allem der, daß jeder Neu- und Umbau Geld kostet, unser zum 
Bettler gewordenes deutsches Volk aber nicht imstande sein 
wird, dieses Geld aufzubringen, kann ich diesen Gegenstand 
verlassen. Nur eine Eigenschaft der Einheitsschule muß für un- 
sere Zwecke hier Erwähnung finden, nämlich, daß wohl niemand 
daran denkt, die erste Fremdsprache eine andere als eine lebende 
Sprache sein zu lassen. 

Entschlossen, die uns vom Standpunkt der Einheitsschule 
gestellten Fragen ohne Polemik und rein objektiv zu beant- 
"orten, müssen wir uns jetzt schlüssig machen, von welchem 
Standpunkt aus wir diese Antworten zu gestalten haben. Meines 
Erachtens kann darüber kein Zweifel bestehen. Wir sind hier 
mammengeführt durch die uns allen gemeinsame Überzeugung 
, on dem Wert und der unvergleichlichen Bedeutung des Sprach- 
sudiums tiberhaupt, des Studiums der lebenden Sprachen im 
besonderen als eines Bildungs- und sogar Erziehungsmittels für 
unsere heranwachsende Jugend. Die Hochhaltung dieses pädago- 
gischen Gedankens haben wir auf unsere Fahne geschrieben; 
ir haben das Recht, ja wir haben als Ortsgruppe des Bayrischen 
\euphilologenverbandes die Pflicht, unsere Antworten so ein- 
zrichten, daß, wenn möglich, eine Förderung, sicher keine 
Schädigung des Studiums der lebenden Fremdsprachen daraus 
erwachse. 

Der Fragesteller hat die Frage in den Vordergrund gerückt, 
die ihn am meisten interessiert; alle anderen hat er dieser ihm 
wichtigsten Frage nach- und untergeordnet. Wir brauchen ihm 
üieht zu folgen, aber wir müssen es ihm nachmachen: Wir 
nissen diejenigen Fragen zuerst behandeln, die von unserem 
Gesichtspunkt aus von größerer Tragweite und Wichtigkeit sind; 
ir müssen die Fragen also von unserem Gesichtspunkt aus 
üngruppieren. Dabei ist es notwendig, daß wir uns bei jeder 
öinzelnen darüber klar zu werden suchen, in welchem Sinne, 
immer im Zusammenhange mit der Einheitsschulfrage, sie ge- 
sellt ist; daß wir uns also nicht mit der Betrachtung des Wort- 
untes der Fragen begnügen. Vergessen wir nicht, daß unsere 
Antworten die Eigenschaft der Kürze werden haben müssen, 
“vor allem eine Beweisführung innerhalb der Antworten aus- 
p&schlossen sein wird. 

| 16* 
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Unter den uns vorliegenden Fragen ist die sechste, die letzte, 
für uns von geradezu überragender Bedeutung und muß de 
halb an erster Stelle behandelt werden. Sie lautet: „Welche 
soll das Ziel des neusprachlichen Unterrichts [wir lesen dazu: 
„an der Einheitsschule“] sein, a) innerhalb des Fachs, b) im 
Rahmen des gesamten Unterrichts?“ Eine kurze Überlegung 
zeigt uns die Wichtigkeit, aber auch die Gefährlichkeit dieser 
Frage. Wichtig ist sie, weil sie uns den Ausgangspunkt geben 
muß, von dem aus wir an die anderen Fragen herantreten, 
die Grundlage, auf der wir unser Gebäude aufführen können: 
gefährlich, weil ein Mißgriff in der Definition unserer Ziele uns 
nicht nur nach innen schwächen, sondern auch nach außen 5% 
fort von unseren Gegnern gegen uns ausgenutzt werden wird. 
Vergessen wir, nebenbei bemerkt, auch nicht, daß die Frage 
keine Unterscheidung nach Schulgattungen zuläßt, daß also die 
von uns erstrebte Zielsetzung für alle möglichen Schulgattungen 
— der Einheitsschule — Geltung haben muß. 

Am wichtigsten für uns ist der zweite Teil der Frage, ‚im 
Rahmen des gesamten Unterrichts“. Was wir verlangen müssen, 
ist, daß den lebenden Fremdsprachen der Charakter eines tisser- 
schaftlichen Faches erhalten bleibe, das allen anderen Fächern 
in jeder Hinsicht ebenbürtig ist. Jeder Versuch, den Unterricht 
in den Sprachen auf gleiche Höhe mit dem Stenographie- und 
Schreibunterricht herabzudrücken, wird und muß auf bar 
näckigen und zähesten Widerstand von unserer Seite stober. 

Welche Eigenschaften müssen wir, hiervon ausgehend, dt: 
erstrebten Zielsetzung für unser Fach „im Rahmen des gesamter 
Unterrichts“ verleihen? Natürlich muß sie an erster Stelle die 
dem neusprachlichen Unterricht allein eigentümliche praktische 
Seite hervortreten lassen. Dann aber lasse sie denselben deut 
lich als einen organischen, unentbehrlichen Bestandteil des gr 
samten Unterrich ssystems erscheinen, für den kein anderes Face 
vollwertigen Ersatz bieten könnte, während er selbst eine nof- 
wendige Ergänzung teils zu ganzen Fachgruppen, teils zu ein 
zelnen Fächern darstellt. 

Die lebenden Fremdsprachen bilden, wie die alten Sprachen, 
eine notwendige Ergänzung zu den mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächern, insofern sie sprachlich-logische Schulung 
gewähren, zur vielseitigen Entwicklung des Gefühlslebens, be 
sonders der höheren moralischen Gefühle, also zur sittlich-ästbe 
tischen Bildung beitragen. Sie erweitern den geistigen Horizoü 


Bruxo HerLar ın WÜRZBURG. 245 


des Lernenden, indem sie Verständnis für geistige und materielle 
Kultur, für Leben und Sitten des fremden Volkes (und dadurch 
des eigenen) in ihm erwecken, ihm Kenntnis fremden Volkstums 
verleihen. Ja, an Schulen, die keine alte Sprache treiben, 
kommt den neueren Sprachen eine Aufgabe zu, die ich mit 
einigem Zögern ausspreche, weil ich fürchten muß, mißverstanden 
zu werden, und weil der Gedanke eine weittragende Bedeutung 
hat, der ich aus Mangel an Zeit heute nicht annähernd gerecht 
werden kann, die Aufgabe nämlich, den im Humanismus ent- 
haltenen wertvollen Grundgedanken der harmenischen Aus- 
bildung aller im Menschen schlummernden geistigen Kräfte zu 
übernehmen und weiter zu entwickeln. 

Wenn es uns gelungen ist, dies alles in unserer Zieldefinition 
auszudrücken, dann dürfen wir aber auch nicht vergessen, daß 
auch der deutsche Unterricht durch den in den lebenden Sprachen 
in wichtigen Punkten ergänzt wird. Hier tritt vor allem die 
phonetisch-akustische Seite des Sprachunterrichts hervor: So wie 
die Dinge einmal liegen und zumal bei der geringen Einheit- 
lichkeit der Aussprache unserer Muttersprache hat der Schüler 
nur im fremdsprachlichen Unterricht Gelegenheit, etwas von der 
Art der Lautbildung zu erfahren, sein Ohr und seinen Mund in 
der Auffassung und Wiedergabe feiner und feinster Lautschattie- 
rungen zu üben. Dazu kommt die nur durch Beschäftigung mit 
Fremdsprachen, infolge der bewußten und unbewußten Ver- 
gleichung mit der Muttersprache, erzielbare Einsicht in den Bau 
der Sprache, und zwar bei richtig geleitetem Unterricht der 
Muttersprache ebenso wie der fremden Sprache (wieder mit dem 
altsprachlichen Unterricht gemeinsam). Auch die sprachlich- 
logische Schulung wäre hier noch einmal zu nennen. Schließlich 
das ganz unübersehbare Gebiet der Zusammenhänge deutscher 
Literatur, Kultur, Kunst und Philosophie mit denjenigen der 
Franzosen (man denke an das Mittelalter und das 17. und 18. 
Jahrhundert!) und Engländer (hier braucht man nur die Namen 
Wyelit, Locke, Newton und vor allem des zu einem der unseren 
gewordenen Shakespeare auszusprechen), von den Beziehungen 
au den Italienern, Spaniern und anderen ganz zu geschweigen. 

Auch der alisprachliche Unterricht kann die Ergänzung durch 
den neusprachlichen nicht entbehren. Um mich kurz zu fassen, 
will ich nur die praktische und die mit dieser eng zusammen- 
hängende lautliche Seite der Sprache erwähnen. Nur bei der Be- 
schäftigung mit den lebenden Fremdsprachen wird es dem Schüler 
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klar, was ja selbstverständlich erscheint, es aber keineswegs ist; 
daß Sprache von „sprechen“ und nicht von „schreiben“ her- 
kommt, d. h. daß die Sprache vor allem ein lautliches und erst in 
zweiter Linie ein schriftliches Gebilde ist. Auch hier spielen die 
literarisch -kulturellen Zusammenhänge eine große Rolle. Man 
denke an die Vermittlung der Kenntnis und des Verständnisses 
der altklassischen Kunst durch die Italiener, an die Beeinflussung 
unseres Dramas durch das der Franzosen, dessen Eigenart nur 
durch seine (freilich mißverständliche) Anlehnung an das Drama 
der Römer und Griechen erklärt werden kann, usw.! 

“ Welehen Nutzen der Geschichtsunterricht, und zwar sowohl 
der Unterricht in der politischen wie in der Kulturgeschichte, 
aus dem Sprachunterricht und speziell aus dem in den neueren 
Sprachen zieht und ziehen muß, das liegt so sehr auf der Hand, 
daß ich mich mit der bloßen Erwähnung begnügen und auf 
weitere Ausführung verzichten Kann. 

Dies alles also muß in der Definition unseres Zieles Auf- 
nahme finden. Hauptsache ist, ich wiederhole es noch einmal, 
die Betonung der Wissenschaftlichkeit unseres Faches auch an 
der Einheitsschule. Mit der Wissenschaftlichkeit steht und fällt 
meiner Überzeugung nach unser Fach. Doch gestatte ich mir, 
um einem Mißverständniß zuvorzukommen, die Einschaltung, 
daß ich unter Wissenschaftlichkeit etwas ganz anderes verstehe 
als Gelehrsamkeit, und daß ich die unbegründete Zurschaustellung 
von Gelehrsamkeit im Schulunterricht geradezu für schädlich halte. 

Ich schlage vor, unserer Antwort auf den zweiten Teil der 
sechsten Frage etwa folgende Fassung zu geben: „Innerhalb 
des Rahmens des gesamten Unterrichts bildet der neusprachlich® 
Unterricht ein notwendiges und unentbehrliches Glied, indem 
er teils in Verfolgung ihm eigentümlicher Ziele, teils die anderen 
Fächerergänzend zur harmonischen Ausbildung derheranwachsen- 
den Jugend beiträgt. Ihm eigentümlich ist die in Punkt a näher aus 
geführte praktische Zielsetzung; teilweise mit den alten Sprachen 
zusammen, . gegenüber den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern, soll er sprachlich-logische Schulung gewähren, zur 
Entwicklung des Gefühlslebens und zur sittlich-ästhetischen Aus- 
bildung beitragen, den. wissenschaftlichen Sinn der Jugend durch 
Weckung des Verständnisses für fremde geistige und materielle 
Kultur im Vergleich mit der eigenen, für fremdes Volkstum an- 
regen, an den Schulen, die kein Latein treiben, den im Hums- 
nismus steckenden wertvollen Grundgedanken von der allgemein- 
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nenschliehen Darchbildung aufnehmen. Ferner soll er ergänzend 
wirken für den deutschen Unterricht durch Pflege der Einsicht 
in den Bau der Sprache mittels Vergleichung zwischen fremder 
ıd Muttersprache, für den Unterricht in der Literaturgeschichte 
md der eigentlichen Geschichte durch Veranschaulichung der 
Inammenhänge zwischen deutscher und fremder Literatur, 
Kakur, Kunst und Philosophie.“ 

Wenn wir nun den ersten Teil der sechsten Frage: „Wel- 
ches soll das Ziel des neusprachlichen Unterrichts innerhalb des 
Pıches sein?“ zu beantworten suchen, so müssen wir wieder 
sul eine Differenzierung nach Schulgattungen verzichten. Be- 
chten wir aber auch, daß für eine Stellungnahme zum Methoden- 
it, zu der Frage, ob grammatisierende oder Reformmethode, 
üirckte oder vermittelnde Methode, in unserer Antwort kein 
Platz ist, daß es sich nur darum handelt, das Ziel anzugeben, 
uicht die Wege, auf denen dasselbe zu erreichen ist. Der Ge- 
danke, die Definition des Zieles innerhalb des Faches einfach 
aus den amtlichen Schulordnungen, der preußischen oder bay- 
rischen oder sonst einer, herüberzunehmen, läge nahe, erweist 
sich aber bei näherem Zusehen als unausführbar. In ihrer Art 
treffich, sind diese Definitionen zu lang; wir müssen versuchen, 
ihren Inhalt für unseren Zweck kürzer, knapper darzustellen. 

Auch hier ist besonders wichtig die Betonung des wissen- 
schaftlichen Charakters des Faches; es geht also nicht an, die 
praktische Sprachbeherrschung als einziges Ziel des Unterrichts 
hinzustellen (obwohl für den Sachkundigen in dem Begriffe 
‚Sprachbeherrschung“* so viel enthalten ist, daß eine solche, 
Zielsetzung in den richtigen Händen ganz ungefährlich wäre), 
Neben der Sprachform darf der Inhalt nicht zu kurz kommen. 

Ich wage folgenden Versuch (zu Frag® 6a): „Innerhalb des 
Faches sollen die Ziele des neusprachlichen Unterrichts teils 
praktischer, teils wissenschaftlicher Art bleiben. Das praktische 
Ziel soll sein, dem Schüler Gewandtheit in der Auflassung und 
Wiedergabe des fremden Lautes, die Fähigkeit, Gesprochenes 
und Gesehriebenes zu verstehen, fremde und eigene Gedanken 
mit einiger Sicherheit mündlich und schriftlich auszudrücken, 
zu verleihen; das wissenschaftliche, ihn zum Interesse an sprach- 
lihen Erscheinungen zu erziehen und ihn in den Stand zu 
setzen, fremde Literaturwerke genießend zu würdigen.“ 

Nachdem wir so versucht haben, die Ziele des fremdsprach- 
lichen Unterrichts, so weit er neusprachlicher Unterricht ist, 
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auszudrücken, müssen wir uns fragen, welche Stellung im Schul- 
betriebe — der Einheitsschule — dem Unterricht in den lebenden 
Fremdsprachen gewahrt werden muß, damit er diesen Zielen 
einigermaßen gerecht werden kann. Wenden wir uns also zu 
der fünften Frage, welche lautet: „Welche Stellung kommt den 
neueren Sprachen bei einer Gabelung in den Oberklassen zu?* 

Diese Frage ist formell undeutlich gefaßt. Man wird wohl 
nicht irrgehen, wenn man annimmt, daß statt oberen: zu 
verstehen ist „in den oberen Klassen“. 

Der Sinn der Frage ist augenscheinlich der, ob den neueren 
Sprachen in den oberen Klassen die Stellung von Wahlfächern, 
Pflichtwahlfächern oder eigentlichen Pflichtfächern zukommen sol. 

Ein Pflichtwahlfach unterscheidet sich von einem Wahlfach 
dadurch, daß bei diesem der Schüler bzw. der Erziehungs 
berechtigte die Wahl auch unterlassen kann, ohne etwas anderes 
für das Fach einzusetzen, während dort zwischen zwei oder 
mehr zur Wahl gestellten Fächern eine Wahl getrofien werden 
muß. .Der Unterschied liegt auf der Hand. 

Vergegenwärtigen wir uns: Es handelt sich um die Einheits 
schule und ihre Verzweigungen. Diese können, so weit fremde 
Sprachen in Betracht kommen, folgende sein: erstens eine Schul- 
gattung, die neben der allen „Gelehrtenschulen“ gemeinsamen 
ersten (lebenden) Fremdsprache noch eine (oder mehrere) neuere 
Sprachen betreibt; zweitens eine solche, in der zur ersten F'rremd- 
sprache noch (eine zweite und) das Latein hinzutritt; drittens 
eine solche, die neben der ersten (neueren) Fremdsprache noch 
Latein und Griechisch lehrt. 

Hier müssen wir erwägen, ob und inwieweit wir einen 
Unterschied zwischen diesen Schulgattungen machen können. 

Die Frage, ob wir die Verwandlung einer bisher als Pflicht- 
fach betriebenen Sprache in ein Wahlfach gutbeißen können, 
ist rasch erledigt. Das bedeutet eine empfindliche Schwächung 
des Faches und ist für uns unannehmbar, es müßte denn sein, 
daß an Stelle der bisher als Pflichtfach getriebenen Sprache 
eine andere als solches einrücken würde. Darüber könnte sich 
in einem Falle, wie wir noch darlegen werden, wohl reden lassen. 

Wie ist es aber mit der Verwandlung der bisherigen neu- 
sprachlichen Pflichtfächer in Pflichtwahlfächer an den oberen 
Klassen der unter 1 und 2 aufgeführten, der jetzigen Oberreal- 
schule und dem Realgymnasium entsprechenden Schulgattungen? 
Wenn zwei Fächer zur Wahl gestellt sind, dann wird in der 
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Regel (das ist ja sogar der Sinn der Maßregel) nur eines davon 
gewählt. Das andere ist im besten Falle freies Wahlfach. Also 
bedeutet die Verwandlung der zwei Sprachen in Pflichtwahlfächer 
die Reduktion der Zweizahl. Es bliebe in den oberen Klassen 
nur eine Sprache übrig. Damit ist, glaube ich, unsere Stellung zu 
dieser Frage gegeben: Wir müssen an der Bewahrung des Cha- 
rakters von Pflichtfächern für beide lebende Sprachen festhalten. 

Etwas schwieriger ist die Entscheidung für die dritte Schul- 
gattung, die wir das humanistische Gymnasium nennen wollen, 
die sich aber von der jetzigen Schule des gleichen Namens da- 
durch unterscheiden wird, daß nicht mehr das Latein, sondern 
eine lebende Sprache die Grundsprache bildet. Letzteres ist 
für die uns eben beschäftigende Frage wesentlich. Man könnte 
darüber reden, daß die sechs Jahre lang betriebene Grund- 

sprache, also sagen wir Französisch, in den oberen Klassen im 

. Wechsel mit einer anderen, dem Englischen, zum Pflichtwahl- 
fach gemacht würde. Das hätte aber die Folge, daß wenigstens 
eine große Anzahl der Schüler in den oberen Klassen die Grund- 

' sprache überhaupt nicht mehr betreiben würden, daß sie also 

gerade das Bildendste beim Sprachunterricht, die zusammen- 
 hängende Schriftstellerlektüre, in dieser Sprache nicht mitmachen, 
inder anderen kaum erreichen würden. Daß bei diesem System 
die mit dem Reifezeugnis abgehenden Schüler eine recht ver- 

schiedene Vorbildung hätten, sei nur nebenbei bemerkt; die oft 
 ventilierte freie Wahl der Fachgruppen auf der Oberstufe hätte 
diesen Mißstand ja immer im Gefolge. 

| So, glaube ich, müssen wir die Forderung erheben, daß in 

den Schulgattungen mit nur einer oder keiner alten Sprache 

. ei lebende Fremdsprachen auch auf der Oberstufe als Pflicht- 

‘ Becher beizubehalten sind, in der Schulgattung mit zwei alten 

Sprachen wenigstens eine, und schlage vor, dieser Forderung 
durch folgende Antwort auf Frage 5 Ausdruck zu geben: „Es 

„muß daran festgehalten werden, daß an den Schulgattungen, 
‚ welche keine oder nur eine alte Sprache betreiben, zwei lebende 

‚(Fremdsprachen als Pflichtfächer bestehen bleiben. Dieser Cha- 

1 “akter von Pflichtfächern muß ihnen auch in den obersten Klassen 

ller Schulgattungen in dem gleichen Maße wie bisher gewahrt 
deiben.“ 

) Nun richtet sich unser Interesse auf Frage 2: „Welche 

; teueren Sprachen sind in der deutschen höheren Schule zu 

lehren? Wieviele und welche kommen für die einzelnen Schul- 
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arten in Betracht?“ Man beachte: „in der deutschen höhen 
Schule“, d. h. der Einheitsschule bzw. ihren Abzweigungen. 

Für uns liegt wieder der Schwerpunkt im zweiten Teile der 
Frage, in dem „wieviele?“ Hier tritt uns verhüllt eines de 
Hauptziele der ganzen Fragenreihe entgegen, das Ziel nämlic, 
uns zu veranlassen, zuzugeben, daß es genug ist, eine lebend 
Fremdsprache zu treiben, daß also die andere weggelas«t 
werden kann. Das ist der einzige Sinn, den die Frage ‚wie 
viele?“ haben kann. Niemand denkt daran, auch in unsere 
Kreisen, die Zahl der schulmäßig betriebenen neueren Sprachen 
zu vermehren; dagegen ist die Gefahr der Reduktion ein 
große und dringende. 

Suchen wir zu einer möglichst objektiven Stellungnahme 
gegenüber dieser Frage zu kommen, indem wir sie in Unter 
fragen zerlegen und diese zu beantworten streben! Erstens | 
bestehen allgemeine Gründe, an den Schulen, die bisher zws 
neuere Sprachen hatten, eine wegzulassen? Ich vermag, “i 
ich auch die Frage wende und drehe, keinen solchen Gruxi 
zu finden, es müßte denn sein, daß man den Gewinn von Zei 
fiir andere Fächer als solchen ansehen will. Wir werden dar» 
nachher noch ausführlich zu handeln haben. Zweitens, sit 
Gründe ersichtlich, die die Weglassung des Französischen a 
- gebracht erscheinen lassen? Ist sein praktischer Wert kleine 
geworden? Die Frage stellen heißt sie verneinen. Nachden 
durch den traurigen Ausgang des Krieges die Berührurr 
möglichkeit und die Berthrungswahrscheinlichkeit zwisch“ 
Deutschen und den einen großen Teil von Deutschland bes 
haltenden Franzosen so sehr vermehrt worden sind, ist de 
praktische Wert des Französischen gegen früher bedeutend gr 
wachsen. Sind die französische Sprache, die französische Lit 
ratur als Bildungsmittel weniger wertvoll geworden; haben :' 
an Inhalt verloren? Niemand wird diese Fragen bejahen wollen 
er müßte denn der Ansicht sein, daß die deutsche Jugend sicl 
besser gar nicht mehr mit der Sprache und Literatur des un 
so bitter hassenden Erbfeindes abgeben sollte. Die Praxis wird 
glaube ich, über dieses Argument ab irato unerbittlich hinwe? 
gehen; die bittere, uns von allen Seiten drohende und bedrät 
gende Not wird die deutsche Jugend zwingen, wenn auch d# 
Herz noch so sehr dagegen sich auflehnt, die abgerissenen Fädet 
wieder anzuknüpfen, demnach die französische Sprache und Lit 
ratur doppelt fleißig zu studieren. 


BRUNO HERLET IN WÜRZBURG. 251 


Für Abschaffung des Französischen spricht also nichts. 

Stellen wir uns dieselbe Frage für das Englische, so wird 
die Antwort ebenso lauten, und zwar genau aus den gleichen 
Gründen. Ja, die Notwendigkeit, Englisch zu kennen und 
Englisch zu können, wird noch gebieterischer sein. Wie die 
Verhältnisse einmal liegen, gehört die Welt den Angelsachsen, 
und ein beträchtlicher Teil der deutschen Jugend wird, will er 
nicht verhungern, gezwungen sein, in englische oder amerika- 
nische Dienste zu treten. Das Englische ist also unentbehrlicher 
als je. 

Es bleibt noch die Frage, ob es nicht angezeigt erscheint, 
eine der erwähnten Sprachen als Pflichtfach durch eine andere 
zu ersetzen, vielleicht durch das Italienische, das Spanische, das 
Russische. Die Antwort liegt nahe: Bei aller Anerkennung des 
praktischen, literarischen und kulturellen Wertes des Italie- 
nischen und Spanischen wird man doch nicht leugnen können, 
daß sie in aller Hinsicht für uns Deutsche durch das Franzd- 
sische und Englische übertroffen werden. Die von vielen so 
stark betonte Bedeutung des Russischen dürfte durch das uns 
feindliche, zwischen Rußland und Deutschland eingeschobene 
Polen wohl beträchtlich gemindert werden, ganz abgesehen da- 

von, daß die Ereignisse der letzten Monate es als fraglich er- 
scheinen lassen, ob eine intensivere Beschäftigung der deutschen 
Jugend mit russischen Ideen erwünscht sein könnte. 

So gebe ich denn unbedenklich unserer Antwort auf Frage 2 
 lolgende Fassung: „Als Pflichtfächer kommen wie bisher nur 
- Französisch und Englisch in Betracht, neben diesen als Wahl- 

Bcher Italienisch und allenfalls Spanisch und Russisch. An den 
. Isteinlosen Schulen und an den Schulen, die Latein, aber kein 
. Griechisch betreiben, müssen zwei lebende Fremdsprachen als 
Pilichtf&cher beibehalten werden, in der Schulgattung mit Latein 
: nd Griechisch wenigstens eine.“ 
Wäre es nun vielleicht angezeigt, das Französische und 
- Englische den Platz tauschen zu lassen, so daß — an der Ein- 
- heitsschule — alle Schüler der „Gelehrtenschule“, auch die 
. „Humanisten“, eine Kenntnis des Englischen bekämen? Diese 
Frage bildet Nr. 4 der ans vorliegenden Fragenreihe: „In 
weleher Reihenfolge sind die neueren Sprachen in den Lehr- 
‘plan einzusetzen?‘ Wir können sie mit um so größerer Objek- 
.‚ivität behandeln, als von ihrer Beantwortung, so viel ich sehe, 
keine Schädigung unseres Faches zu befürchten ist. 
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Es sind viele und gewichtige Gründe, die dafür sprechen, 
dem Englischen den Vorrang einzuräumen. Zuerst seine größere 
praktische Bedeutung, die der unglückliche Kriegsausgang in: 
Unermeßliche gesteigert hat; dann die größere Reichhaltigkei 
und, wie wir einschalten wollen, pädagogische Zuverlässigkei 
seiner herrlichen Literatur, drittens die Tatsache, daß da 
Englische nach zwei Seiten hin verwandt ist, einerseits mit den 
Deutschen, andererseits durch das Französische mit dem Late: 
nischen, schließlich die augenfällige Eigenart des Englischen in 
bezug auf Wortbildung, Semasiologie und Syntax usw. Man 
könnte auch geneigt sein, das Englische deshalb an die Spitz 


zu schieben, damit die als wichtiger erkannte Sprache die : 
größere Stundenzahl erhielte, ein Grund, der mir aber wenig 


wirksam erscheint. 

Die Entscheidung kann meines Erachtens nicht nach den 
Nutzen der „Humanisten“ getroffen werden, denn es geht nich! 
an, daß die große Mehrzahl sich nach der kleinen Minderzel! 
richtet. Dieses Argument tritt also in den Hintergrund. Lasse 
Sie uns vielmehr möglichst sachlich prüfen, was für die Be 
behaltung des Französischen als erster Fremdsprache spricht. 
Da scheue ich mich nicht, an erster Stelle den Usus zu nennen. 
dessen Macht nicht zu unterschätzen ist, das Beharrungsvermöge:. 
das dazu treibt, die eingeschlagene Bahn nicht ohne starken 
Antrieb von anderer Seite her zu verlassen. Zweitens sprich 
für das Französische der Umstand, daß es in viel höherem Max 
als das Englische eine flektierende Sprache geblieben ist, "“ 
eine größere Faßlichkeit seines grammatischen Systems F' 
Kinder mit sich bringt. Drittens spricht für das Französisch 
die größere Präzision und Schärfe seiner grammatischen Regen, 
eine Eigenschaft, die es mit dem Latein gemeinsam hat; viertel 
der Umstand, daß die orthographischen Schwierigkeiten, dies 
erux des kleinen Anfängers, die, sagen wir es nur heraus, allt 
Schwierigkeiten der lateinischen Grammatik mehr als aufwiegt 
im Französischen doch nicht so überwältigend groß sind W* 
im Englischen. Wenig Wert möchte ich auf einen fünften Gruni 
legen, nämlich darauf, daß das Englische sich auf das Franzt 
sische stütze und nicht umgekehrt, und daß deshalb dieses, al 
grundlegend, auch zuerst erlernt werden müsse. Das Lateinische 
stützt sich auch auf das Griechische und nicht umgekehrt, und 
doch denkt niemand im Ernst daran, das Griechische an ers! 


Fu Wu 


Stelle lernen zu lassen. Dagegen möchte ich sechstens für de 
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Beibehaltung der jetzigen Reihenfolge einen Grund anführen, 
- der vielleicht nicht unwidersprochen bleiben wird. Es ist dies . 
- die nach meinen Erfahrungen gewöhnliche Vorliebe der Mehr- 
zahl der Schüler für die an zweiter Stelle erlernte Sprache. Der 
Lernende wird naturgemäß beim Erlernen der zweiten Sprache 
viele Dinge, die ihm bei der ersten Mühe gemacht haben, leicht 
überwinden. Das macht ihm Freude, und diese Freude äußert 
sich in größerer innerer Teilnahme an der neuen Sprache. So 
stand uns als Schülern das Griechische trotz seiner Schwierig- 
keit unzweifelhaft innerlich näher als das Latein. Diese päda- 
gogische Erfahrung zugunsten des Englischen als der schließlich 
doch wichtigeren Sprache auszunützen ist ein Vorschlag, der 
wohl Berücksichtigung verdient. 

Wenn wir die oben für den Beginn einerseits mit dem 
Englischen, andererseits mit dem Französischen angeführten 
Gründe gegeneinander abzuwägen versuchen, so dürfte der Nach- 
druck einerseits auf die größere praktische Bedeutung des 
Englischen, andererseits auf die leichtere Faßlichkeit des franzö- 
sischen grammatischen Systems, die größere Zwangsläufigkeit 
seiner Regeln und die minderen orthographischen Schwicerig- 
keiten! zu legen sein. Die Entscheidung ist schwer; doch glaube 
ich, daß schließlich in Anbetracht des kindlichen Alters der 
Schüler und Schülerinnen sich der Beginn mit dem Franzd- 
sischen mehr empfiehlt als der mit dem Englischen. 

Ich schlage folgende Antwort auf Frage 4 vor: „Da die 
erste neuere Sprache in der Einheitsschule auch die erste Fremd- 
sprache überhaupt sein wird, so empfiehlt sich mit Rücksicht 
auf das kindliche Alter der Schüler und Schülerinnen der Be- 
ginn mit dem Französischen mehr als der mit dem Englischen.“ 

Zu der soeben behandelten zweiten Frage wird damit ein 
Zusalz nötig: „An dieser Schulgattung (derjenigen mit Latein 
und Griechich) wird die zweite der sonst als Pflichtfächer be- 
triebenen lebenden Sprachen den Charakter eines Wahlfaches 
anzunehmen bzw. beizubehalten haben.“ 

Wir kommen zur dritten Frage: „In welchem Schuljahre soll 
der Unterricht in der ersten Fremdsprache beginnen (unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Einheitsschulfrage)?*“ 


! Aus der Mitte der Versammlung wurde auf einen weiteren 
Grund aufmerksam gemacht: Die straffe Artikulation des Franzö- 
sischen empfiehlt sich für die kleinen Anfänger mehr als die schlaffe, 
wenig energische Lautbildung im Englischen. , 
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Hier ist es besonders notwendig, daß wir uns über den 
Sinn und Zweck der Frage klar zu werden suchen. Niemand 
denkt daran, den Beginn der ersten Fremdsprache früher an- 
zusetzen als bisher. Es liegt also in der Frage eine Aufforderung, 
anzuerkennen, daß derselbe später erfolgen kann. Wir haben 
Ursache, uns das reiflich zu überlegen. 

Wir alle sind uns wohl bewußt, daß manches gegen den 
jetzt gültigen frühen Beginn (nach dem vierten Schuljahre) 
spricht, so die Unsicherheit der Kinder in der Handhabung der 
Muttersprache, ihre geringe Reife, ihre ungleiche Entwicklung u.a. 
Die Kenntnis von den Schwierigkeiten, die die zehnjährigen 
Schüler und Schülerinnen in der lebenden Fremdsprache zu 
finden pflegen, würde unserer Antwort folgende Form geben: 
„Der erste fremdsprachliche Unterricht soll nicht vor dem fünften 
und nicht nach dem siebenten Schuljahre einsetzen. Im Falle 
eines Beginns nach dem fünften Schuljahre muß für entsprechend 
reichlichere Zeit auf der Mittel- und Oberstufe gesorgt werden.“ 
Ich sage, so würde ich vorschlagen zu antworten, wenn eben 
nicht andere Erwägungen dazwischenträten. Diese Erwägungen 
beruhen auf der Sorge für unser Fach. Besteht Aussicht, daß 
man uns oben gibt, was man uns unten nimmt? Nach meinen 
Erfahrungen keineswegs. Die Wegnahme des ersten Jahres 
bedeutet einen Ausfall von etwa einem Sechstel, der der zwei 
ersten Jahre von etwa einem Drittel (jetzige bayrische Ver- 
hältnisse zugrunde gelegt) von der Gesamtstundenzahl, die für 
die erste Fremdsprache zur Verfügung steht. Wird uns dafür 
Ersatz werden? Nehmen wir an, es wiirde (beim Ausfall von 
zwei Jahren) in den drei oberen Klassen je eine Stunde zu- 
gelegt. Das wäre ein Ersatz von einem Zwölitel gegentiber 
einem Ausfall von einem Drittel. Es ist klar, das uns das nicht 
genügen könnte, daß eine beträchtliche Schädigung des Fachs 
dabei herauskäme, ganz abgesehen davon, daß die Schüler, 
welche vor dem drittletzten Jahre das Studium aufgeben, für 
den Ausfall unten überhaupt keinen Ersatz hätten. Ich bezweifle 
es aber stark, daß man uns nur tberhaupt so weit schadlos 
halten würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde man dank- 
bar unsere Verzichtleistung auf ein oder zwei Jahre im Anfang 
hinnehmen, dieser Dankbarkeit aber dadurch Ausdruck geben, 
daß man oben nichts für uns übrig hätte. Um unser Fach vor 
Schaden zu bewahren, beantrage ich, daran festzuhalten, dab 
die durch den Beginn der ersten Fremdsprache sich ausdrückende 
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erste Abzweigung von der Grundschule nach dem vierten Schul- 
jahre wie bisher eintreten soll. Auch Kerschensteiner tritt ja 
fir die Abzweigung der „Gelehrtenschule“ von der Grundschule 
nsch dem vierten Schuljahre ein. 

Ich schlage also vor, unter ausdrücklicher Ablehnung der 
vorbin angedeuteten Antwort auf die dritte Frage folgendes zu 
erwidern: „Es soll am Beginn der ersten Fremdsprache im 
finften Schuljahre festgehalten werden.“ 

Nun bleibt uns noch die Frage übrig, die der Fragende an 


ase unseres Faches im Auge zu behalten haben, an das Ende 
mserer Ausführungen verweisen mußten. Sie lautet: „Ist eine 
Särkung des deutschen Unterrichts erwünscht a) vom allge- 
meinen Standpunkt, b) vom Standpunkt des neusprachlichen 
Unterrichts?“ 

Ganz mit Recht, von seinem Standpunkt aus, hat der Frage- 
siler diese scheinbar außerhalb des Rahmens der tbrigen 
seiende Frage an den Anfang gerückt. Sie enthält ja den 
rund für die ganze Fragestellung; sie läßt uns, kritisch be- 
tchtet, den Zweck des Ganzen erkennen. 

Vergessen wir wieder nicht, daß es sich um die Einheits- 


. Phule handelt, und betrachten wir zunächst einmal den Wort 


int der uns beschäftigenden ‚Frage! Gefragt ist nach der 
Nirkung des deutschen „Unterrichts“, nicht des Deutschen an 
ich, was sehr wesentlich ist. Wir alle sind wohl einig in der 
(berzeugung, daß es in unserer traurigen Zeit doppelt nötig 
‘ den deutschen Gedanken, das deutsche Nationalgefühl hoch- 


 füalten, es zu hegen und zu stärken. Nicht aber darum han- 


kit es sich, sondern um eine Stärkung des deutschen Unter- 
"ts, und das ist etwas ganz anderes! Hier stehe ich voll- 
‘idig auf dem Standpunkt Kerschensteiners, wenn er in den 
‚ioblemen der nationalen Einheitsschule“, enthalten in Deutsche 
Xiylerziehung in Krieg und Frieden‘ sagt; „Es ist eine beispiel- 


Ps Verkennung von hundert-, ja tausendfältigen Tatsachen, 


"on man die Entwicklung des nationalen Gemeingeistes von 


; N Schulpflege der Muttersprache und der vaterländischen Ge- 
E Kichte fast allein abhängig machen will, wie es neuerdings 
‚Füge Germanisten tun.“ Der Mangel an Zeit verhindert mich, 


Anger dabei zu verweilen. 


Pu Dunn 


’Ich zitiere nach dem vorhin erwähnten Aufsatz von Herter. 


den Anfang gestellt hat, die wir aber, weil wir eben das Inter- 
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Bitte, dann den Ausdruck „Stärkung“ zu beachten! Es 
heißt nicht etwa „Ausbau“, „Verbesserung“ oder „Umwandlung‘. 
Ganz natürlich! Dazu brauchte man die Vertreter anderer 
Fächer nicht; dazu würde man unsere Meinung nicht einholen. 
„Stärkung des Unterrichts“ heißt Vermehrung der ihm gewid 
meten Zeit. Nun ist die wöchentliche Gesamtstundenzahl ir 
Anbetracht der begrenzten Leistungsfähigkeit der Schüler natur- 
gemäß wenig variabel. So ergibt sich, daß Stärkung bier gleich 
ist mit Vermehrung der dem Deutschen gewidmeten Zeit «w' 
Kosten anderer Fächer. Welchem Fache das Opfer zugemut:: 
werden soll, das zeigen die (von uns schon behandelten) foi- 
genden Fragen mit vollständiger Deutlichkeit. Hier haben wir 
des Pudels Kern. 

An sich interessiert uns auch hier der zweite Teil der Frag: 
am meisten. Doch ist es nötig, zunächst etwas weiter auszuhol't 
. und etwas zu besprechen, was notwendig gesagt werden mt. 

Wenn wir von deutschem Unterricht reden, so gebrauche: 
wir, meist ohne uns dessen bewußt zu werden, das Wort in 
einem doppelten Sinne. Ein Teil des deutschen Unterrichts, ab’ 
nur der kleinere, ist Sprachunterricht. Der größere Teil de: 
deutschen Unterrichts ist etwas ganz anderes; er lehrt der 
Schüler seine bedanken ordnen, geordnet äußern und zu Papit! 
bringen. Insoiern nimmt er eine Ausnahmestellung ein gegei 
über allen anderen Fächern, besonders auch gegenüber di 
Fremdsprachen. In allen Unterrichtsstunden, ob sie nun & 
Religionslehre, der Geschichte und Erdkunde, der Mathems 
und Physik, der Chemie und Naturkunde, oder den alten o& 
neuen Fremdsprachen gewidmet sind, immer lernt der Schü: 
auch zugleich Deutsch mit, indem er eben denken und seit 
Gedanken ordnen und konzentrieren lernt. (Ganz besonders di 
fremdsprachlichen Stunden sind und bleiben auf allen Stultr 
auch deutsche Stunden. (Damit fällt freilich die Behandlus: 
der I,cktüre auf der Oberstufe ausschließlich in der Freni 
sprache, wie sie die Lehrpläne teilweise vorsehen; sie scheiter” 
bisher schon fast immer an ihrer Undurchführbarkeit angesich® 
der Indolenz und ungleichen Vorbildung der Schüler.) lei 
glaube, das in unserem Kreise nicht weiter ausführen zu müsse! 

So sage ich, der deutsche Unterricht hat sich keineswez3 
seinen Stoff nur selbst zu beschaffen; derselbe wird ihm vier 
ınehr großenteils von außen zugeführt, hauptsächlich durch ds 
tiirliche Leben, dann in der Schule durch den Unterricht in de 
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Geschichte und Geographie, in den Naturwissenschaften, in der 
Religionslehre, vor allem aber durch den fremdsprachlichen 
Unterricht. Es muß bezweifelt werden, daß eine Vermehrung 
der deutschen Stunden auf Kosten eines der genannten Fächer 
eine Vermehrung der am Ende zur Verfügung stehenden Ideen- 
summe erzielen würde. 

Was dem deutschen Unterricht nottut, besonders an unseren 
bayrischen Realanstalten, wo die Lehrer des Deutschen unter 
der auf ihnen liegenden Last fast zusammenbrechen, das ist 
nicht eine Mehrung der Stundenzahl, sondern kleinere Klassen, 
ein geringeres Pflichtstundenmaß des Lehrers und damit die 
Möglichkeit einer mehr individuellen Behandlung der Schüler. 
Die neue Fachkombination, die es verhindern wird, daß ein 
Lehrer an drei, ja sogar vier Klassen den deutschen Unterricht 
zu geben hat, wird da wohl von selbst den ersehnten Wandel 

schaffen. 

Sollte man aber nicht in der Schule mehr deutsche Literatur 
treiben, mehr deutsche Autoren lesen, auch die Philosophie 
särker mit heranziehen? wird man mir vielleicht einwerien. 
Ich antworte: Das wäre gewiß sehr wünschenswert; wenn es 
aber auf Kosten des fremdsprachlichen Unterrichts, im beson- 
deren auf Kosten des Unterrichts in den lebenden Sprachen ge- 
schehen sollte, dann müßten wir es ablehnen, denn dann wäre 
der Schaden für die Jugend größer als der Nutzen. 

Meine Stellungnahme gegenüber deın zweiten Teil der ersten 
Frage, ob eine Stärkung des deutschen Unterrichts vom Stand- 
punkt des neusprachlichen Unterrichts erwünscht sei, ergibt sich 
aus dem’ Gesagten. Ich verneine die Frage, sowohl wenn es 
sich um Vermehrung der Stundenzahl des Deutschen auf Kosten 
der neueren Fremdsprachen, als wenn es sich um späteren Be- 
ginn der ersten Fremdsprache zugunsten des Deutschen handelt. 
. Man könnte ja vielleicht za_Zugeständnissen bereit sein, wenn 
der deutsche Unterricht die Einführung in das System der 
Grammatik und die Schulung des Lernenden in phonetisch- 
-akustischer Hinsicht übernehmen würde. Eine genauere Ab. 
wägung der Vor- und Nachteile aber warnt auch vor diesem 
Zugeständnis. Schließlich wäre doch der Schaden für unser 
Fach größer als der Nutzen. 

So schlage ich als Antwort auf Frage 1b vor: „Eine Stärkung 
des deutschen Unterrichts, insofern darunter eine Vermehrung 
der Stundenzahl gegenüber den jetzigen Verhältnissen zu ver- 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXVII. H.5j6. 17 
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stehen ist, erscheint vom Standpunkt des neusprachlichen Unter- 
riehts nicht erwünscht.“ 

Wie haben wir uns nun „vom allgemeinen Standpunkt? zu 
dieser Stärkung zu stellen? Die Antwort ist mir trotz meine 
vorhin schon ausgedrückten Zweifels nicht leicht. Es ist ;s 
nicht zu leugnen, daß einzelne Fächer oder Fachgruppen ar 
manchen Schulgattungen jetzt überwuchern. Doch ist größte 
Vorsicht am Platze. Wenn wir auch mit Fug und Recht den 
anderen die Vertretung ihrer Interessen überlassen dürfen, di? 
sie meist viel besser als wir die unsrigen geltend zu machen 
verstehen, so müssen wir doch mit der Bejahung dieser Frag! 
äußerst zurückhaltend sein. Sagen wir „ja“, dann haben wır 
die Prämisse zugegeben, und der Fragesteller wird nicht zögern, 
uns die Rechnung zu präsentieren, indem er uns zumutet, nu 
auch die aus der Prämisse sich ergebenden Konsequenzen 21 
ziehen. Diese werden, da jedenfalls kein anderes Fach zu 
Nachgiebigkeit bereit sein wird, ohne allen Zweifel darin be 
stehen, daß die lebenden Fremdsprachen die Zeche zu bezahle 
haben. Man überblicke noch einmal die ganze Fragenreihe, uni 


ınan wird zugeben, daß deren einziger Sinn ist: „Räumt ein 


laß der deutsche Unterricht der ‚Stärkung‘ bedarf, und erkif 
euch bereit, ihm dieselbe auf Kosten der neueren Fremdsprach® 
zuteil werden zu lassen!“ 

So beantrage ich denn, auch diesen Teil der ersten Fra 
zu verneinen und der Antwort auf dieselbe folgende Form r 
geben: „Eine Stärkung des deutschen Unterrichts, insofern ds 
unter eine Vermehrung der Stundenzahl gegenüber den jetzig‘ 


Verhältnissen zu verstehen ist, erscheint weder (a) vom allge 


meinen Standpunkt, noch (b) vom Standpunkt des neusprati 
lichen Unterrichts im besonderen erwünscht.“ — 

Ich bin am Schlusse. Mein Referat hat eine ausgesproche' 
konservative Tendenz angenommen. Das wird in einer Zei. 
wo viele alles Heil in gewagten und grundstürzenden Neuerung?! 


sehen, vielleicht auffallen und mir wohl den Namen eines RR 


aktionärs einbringen. Diese Bezeichnung schreckt mich nicht 
Reifliche Überlegung hat mir gesagt, daß die geplanten funda 
ınentalen Änderungen im deutschen Schulwesen, die Einführunz 
der Einheitsschule, unter keinen Umständen eine Verbesserunf 
der Stellung unseres Faches bringen werden, wohl aber, 1&«*" 


PER 


wir uns nicht kräflig zur Wehr setzen, eine empfindliche Sch 
ligung. Helfen wir zusammen, um auf den bayrischen Net | 
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philologenverband und durch diesen auf den allgemeinen deut- 
schen Verband einzuwirken, auf daß mit aller Energie jedem 
Versuch einer Schwächung unseres Faches entgegengetreten 
werde! Uns treibt dabei nicht, wie man uns vielleicht vorwerien 
wird, Selbstsucht, sondern die Pflicht der Selbsterhaltung und 
die Pflicht, das zu verteidigen, was uns in diesen Räumen zu- 
sammenführt, unsere Ideale. | 


Würzburg. Bruno HERLET. 


EINHEITSSCHULE UND NEUERE SPRACHEN. 
Bemerkungen zu dem vorhergehenden Aufsatz. 


Vielleicht ist es gut, daß all die Bedenken, die von dem 
Verfasser des vorstehenden Artikels — einem Freund des neu- 
sprachlichen Unterrichts, das soll nicht verkannt werden — hier 
geäußert werden, einmal öffentlich ausgesprochen worden sind, 
damit grundlegende Irrtümer aus der Welt geschafft werden 
können. Ich halte mich als Mitherausgeber dieser Zeitschrift, 
von dem wohl angenommen werden darf, daß er die Interessen 
der neueren Sprachen vertritt, zu einer Stellungnahme für ver- 
pflichtet, besonders aber auch, weil ich mich für die Fragen 


. mitverantwortlich fühle. Ich glaube, der Vorstand des A.D.N.-V. 


wird eine Richtigstellung meinerseits auch für erforderlich halten. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß mit der neuen Staats- 


‚. jorm und ihren grundlegenden Änderungen auch die Schule 


und ihre Einrichtungen in den Mittelpunkt des Interesses gerückt 
sind. Und zwar macht sich dies Interesse für Schulfragen in 


' gleichem Maße geltend in der öffentlichen Welt wie in der 


stileren der Lehrer aller Schularten. Man braucht bloß die 
Zeitschrift der deutschen Oberlehrer, das Pkilologenblatt, aufzu- 
schlagen, um zu sehen, wie eifrig überall gearbeitet wird. Aber 
wir wollen doch nicht vergessen, daß alle Fragen, die heute 
erwogen werden, nicht urplötzlich aufgetaucht sind, sondern 
schon früher die Geister bewegt haben, daß sie insbesondere 
vom Realschulmännerverein und dem Verein für Schulreform 


N vertreten worden sind. Auch unsere Zeitschrift hat stets den 


e 


'# nensprachlichen Unterricht nicht bloß im engen Rahmen des 


Faches betrachten wollen, sondern ihn in den weiten Rahmen 
der Erziehung gestellt. Es genügt, den Namen Viätors, des 
17* 
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Begründers und langjährigen Herausgebers der N. Spr, zu 
nennen, um das zu erhärten. 

Was ist denn das Kennzeichen der ganzen jetzt mit solcher 
Schärfe hervortretenden Bewegung, daß die Regierung sich ent- 
schlossen hat, eine neue Schulkonferenz zu berufen? Es ist won! 
dies: die Schule war zu sehr Unterrichtsschule, sie soll Erziehungs 
schule werden. Uns allen, mögen wir Sprachen, alte oder neue, 
Geschichte, Mathematik oder Naturwissenschaften lehren, liegt 
die Pilicht ob, da wir doch vor allem Lehrer, Erzieher sein 
sollen und wollen, nicht unser Fach zu verteidigen — das 
kommt erst in zweiter Linie in Betracht —, sondern einma. 
. Stellung zu nehmen zu allen Fragen, die heute unabweislich 
eine Antwort heischen. Hier konservativ sein, wie Verfasser e 
will, scheint mir der falsche Standpunkt'!. Er spricht bei einer 
anderen Gelegenheit einmal von der „Macht des Usus“, von 
„Beharrungsvermögen, das dazu treibt, die eingeschlagene Balın 
nicht ohne starken Antrieb von anderer Seite zu verlassen‘. 
Der starke Antrieb scheint mir hier allerdiugs gegeben. Es war 
die Macht der Verhältnisse, die den Vorstand unseres Verbande 
dazu getrieben hat, Stellung zu nehmen, weil er hoffen dar. 
zu den Beratungen der Schulkonferenz zugezogen zu werden 
Welche Fragen dort erörtert werden, ist ganz klar. Wollte der 
Vorstand also dort nicht nur seine Meinung zum Ausdruck brir 
gen, sondern die des ganzen Verbandes, so mußte er, da jet 
nicht an die Abhaltung eines Neuphilologentages gedacht werd« 
kann, an die Vereine die Fragen richten, die‘ heute allgeme! 
zur Erörterung stehen. Die Reihenfolge ist nicht — ich kann ds 
versichern — nach den Gesichtspunkten getroffen worden, die d“ 
Verfasser glaubt erkennen zu können. Wären es Fragen, üt 
demnächst auf einer Tagung des Verbandes behandelt werde 
sollen, so könnte der Verfasser recht haben, wenn er mit der 
Zielsetzung des eigenen Faches beginnt. Hier handelt es sit 
um eine allgemeine Schulkonferenz, wo allgemeine Fragen in 
Mittelpunkt der Behandlung stehen, die einzelnen Fächer dagegt! 
erst in zweiter Linie in Betracht kommen. Der Fragesteller 
wollte auch richt schon eine Meinung zum Ausdruck bringen, 


! In einem Punkt ist er sogar radikal: die erste fremde Sprach 


soll eine lebende sein. Ich kann ihm versichern, daß er nicht mil 
den „Freunden des humanistischen Gymnasiums“ rechnet, wenn ! 
meint, daß niemand anders denkt. 
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jeder kann ganz unabhängig, wie das Verfasser ja auch tut, 
seine eigene Ansicht geltend machen. 
Nun wende ich mich zu der Beantwortung der Fragen 
durch den Verfasser des vorstehenden Aufsatzes. 
Die 1. Frage betrifft die Stärkung des deutschen Unterrichts. 
Ich persönlich glaube, wir Neusprachler stärken unsere eigene 
Stellung, wenn wir uns nicht dagegen aussprechen, ganz abge- 
sehen davon, daß eine große Anzahl von Vertretern unseres 
Faches auch Deutschlehrer sind. Das eine sollten wir doch 
nicht vergessen, daß auch Deutsch eine neuere lebende Sprache 
ist, daß also eine ganze Reihe von Problemen, einmal im Deutschen 
behandelt, nicht miehr in den fremden Sprachen erörtert zu 
werden brauchen, also Zeit bleibt für Dinge, die ihnen eiger- 
tümlich sind. Einiges davon ist ja schon oben angedeutet, aber 
auch schon im Deutschen, und da vor allem, muß es dem Schüler 
klar werden, daß „Sprache“ von „sprechen“ und nicht von 
„schreiben“ kommt. Das Wichtigste jedoch ist, daß es mit dem 
deutschen Unterricht nicht so weiter gehen kann wie bisher. 
Natürlich wäre mit den oben geforderten kleineren Klassen 
schon viel erreicht, aber das kostet doch Geld, mehr, als uns 
zur Verfügung steht, wie auch richtig (leider!) angedeutet wird. 
Und auch mit kleineren Klassen läßt sich das nicht erreichen, 
was die neue Schule fordern muß. Allzu laut sind vor dem 
Krieg die Klagen, daß die Studenten nicht genügend den deut- 
. schen Ausdruck beherrschten, an unser Ohr gedrungen. Wollen 
„ wir zufrieden sein mit dem, was geleistet worden ist und ge- 
.. leistet werden konnte bei manchmal zwei, auf preußischen Ober- 
. realschulen drei Stunden Deutsch in Mittelklassen? (Man ver- 
... gleiche damit den mustergültigen Lehrplan der sächsischen 
, Oberrealschule!) Ist es in Bayern besser? Wir Neusprachler 
... hatten auch ein gutes Vergleichsobjekt. Einer meiner (und auch 
‘. anderer) stärksten Eindrücke bei Reisen in Frankreich und 
er Besuchen französischer Schulen war die allgemein verbreitete 
Fähigkeit des guten Ausdrucks und die Pflege der Muttersprache 
. an französischen Schulen. Das war mir immer ein Ansporn, 
auch für meine Muttersprache daheim zu wirken. War das nicht 
ein gutes Ergebnis meiner Beschäftigung mit französischer Kul- 
wur? Etwas, was bei uns sehr im argen liegt, ist die Aussprache 
ji des Deutschen. Verfasser sieht das auch, aber er scheint die 
| Sache für unabänderlich zu halten, wenn er sagt: „So wie die 
- Dinge nun einmal liegen...“ Die Dinge liegen schlecht, so 
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schlecht, daß eine Änderung geboten erscheint. Wir wollen 
beileibe nicht die deutschen Mundarten verkümmern lassen. 
sondern sie zu einem Quell auch der wissenschaftlichen Er- 
kenntnis machen, aber daneben wollen wir uns unserer deutscher 
Einheit auch in der Aussprache des Deutschen bewußt werden. 
Der niederdeutsche Junge muß ja eine ganz neue Sprache lernen. 
sollte nicht der mittel- und oberdeutsche auch eine richtige du: 
sprache lernen? Wird erst einmal auch im Deutschen die phs 
netisch-akustische Seite gepflegt, so ist der fremdsprachlich: 
Unterricht viel eher imstande, seinen Aufgaben gerecht zu werden. 
Wer wie ich für eine Stärkung des deutschen Ünterricht 
eintritt, braucht damit noch nicht zuzugeben, daß zu den Kosten 
die neueren Sprachen mit beitragen. Da diese jedoch, wie ich 
angedeutet, nicht ausführlich dargelegt, erheblichen Nutzen von 
der Verstärkung ziehen können, glaube ich, daß sie neben anderen 
Fächern auch Opfer bringen müssen. Wenn allerdings Verfasse’ 
die Behandlung der Lektüre in den Fremdsprachen ablehnt, vor 
allem, weil die fremdsprachlichen Stunden auf allen Stufen ancı 
deutsche Stunden seien, dann allerdings braucht er nicht ein 
Verstärkung des deutschen Unterrichts zu befürworten. Ob ir 
doch der Deutschlehrer damit einverstanden ist, ist eine ander: 
Sache. Der Weg, Deutsch über die fremden Sprachen za lehrer. 
ist lang genug beschritten worden, es ist ein Umweg! 

Ich glaube, daß der Schule genützt wird, wenn das vier: 
Schuljahr ohne fremde Sprache bliebe. Wenn Verfasser mir 
widert, daß er das ja auch wolle, muß ich ihn darauf aufmer 
sam machen, daß er bei der Beantwortung der dritten Fra 
nur an bayrische Verhältnisse gedacht hat. In Preußen ist bisht 
auch aus der Volksschule ein großer Teil der Schüler sch“ 
nach drei Jahren in die Sexta gekommen, nach dem Urtei 
vieler ganz ungenügend sprachlich geschult, um eine fremd: 
Sprache zu lernen. Wird dagegen durch die neue Regelung di: 
vierjährige Grundschule allgemein eingeführt, dann fallen viele 
der Bedenken, schon in Sexta mit einer fremden Sprache 21 
beginnen, fort. 

Völlig falsch scheint mir die Stellungnahme des Verfasser 
zur „G@abelung“. Es handelt sich doch hierbei um die schos 
vor dem Krieg in Sachsen und an einigen Schulen Preußens in 
den Oberklassen eingeführte Teilung in einen sprachlich-histo 
rischen und einen mathematisch-naturwissenschaftlichen Zweig. 
Wir müssen ganz objektiv prüfen, wie wir nach den bisher g* 
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machten Erfahrungen uns dazu stellen wollen. Einerseits er- 
fahren die neueren Sprachen dadurch eine Stärkung, daß nun 
eine Reihe von Schülern sich freiwillig für sie entscheiden, also 
ohne „Indolenz“ arbeiten werden; es ist zu prülen, wie dieser 
erweiterte Unterricht zu gestalten ist, wie der beschränkte Unter-' 
riecht, den die Schüler der anderen Abteilung in den Sprachen 
noch genießen, fruchtbringend zu gestalten wäre (etwa unter 
Fortlassung der schriftlichen Arbeiten, der Pflege des mündlichen 
Ausdrucks). Ich will hier meinen Standpunkt nicht ausführlich 
darlegen, aber es wäre sehr dankenswert, wenn diese Frage 
nach den eingegangenen Antworten einmal Öffentlich behandelt 
würde. | 

Noch ein kurzes Schlußwort zu der Beantwortung der sechsten 
Frage, nach dem Ziel des neusprachlichen Unterrichts. Ich 
glaube, wir miissen dem Verfasser für seine fein formulierte und 
fast allen Seiten des neusprachlichen Unterrichts gerecht werdende 
Zielsetzung dankbar sein. Auch ich kann mich fast ganz auf 
seinen Boden stellen. Nur zu]einem Punkt möchte ich mich 
hier kurz äußern, der sog. logisch-formalen Schulung. Ich glaube, 
diesem Götzen ist bisher zu viel geopfert worden (andere werden 
meinen, zu wenigl. Wir müssen daran festhalten, daß der 
Sprachunterricht wissenschaftlich erteilt wird, aber der Sprach- 
unterricht soll auch Sachunterricht sein, und dazu ist man vor 
lauter logisch-formaler Schulung oft nicht gekommen. Ich er- 
hoffe auch von einem verstärkten deutschen Unterricht mehr 
sprachliches Verständnis, was sich bei vielen vielleicht mit dem 
Begriff der logisch-formalen Schulung deckt. Und dann noch 
eine Frage: Läßt sich mit etwas Alogischem, was nach dem 
allverehrten Professor Morf die Sprache ist, logische Schulung 
erzielen ? 

Frankfurt a, M. Ta. ZEIGER. 


VERMISCHTES. 
EINE EIGENTÜMLICHE GESTALTUNG DES ABHÄNGIGEN 
FRAGESATZES IM ENGLISCHEN, 
zugleich eine Bemerkung zur „freien indirekten Bede*. 


In den letzten Jahrzehnten hat eine eigentümliche Art, die Ge- 
danken und Gespräche von Personen wiederzugeben, in der er- 
zählenden Literatur immer mehr Boden gewonnen. Die Äußerungen 
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werden in selbständigen Sätzen hingestellt mit dem Modus der ım- 
auszusetzenden direkten Rede, doclı werden die Tempora (allerdıs 
im Deutschen, soviel ich sehe, fast nur die Indikative!) meist ıx 
der Präsens- in die Präteritumstufe verschoben, und die Prononts 
erscheinen — soweit nicht Erzähler oder Zuhörer an der Sache b- 
teiligt sind — alle in der dritten Person, so daß es im ganzen scheimt 
könnte, als wenn der Verfasser, Erzähler selber die Gedanken äufen. 
wie etwa: 

Beatrice Harraden, Interplay, London, Nelson and Sons, 0.|. 
S. 156: “This (der Entschluß Harriets, von ihrer Ehescheidung ihre 
Geliebten Mitteilung zu machen) had been at the back of her min 
all the time, pushed there, kept there by force, sometimes struggiu 
out, imprisoned again and again, but now definitely released. Te. 
he must learn his bearings, and she herself would point them out to kr 
Bust could she? Was it fair on her? Had she the courage? No, ı 
had not the courage. She must leave the matter to chance. He ww 
learn soon enough. But wouldn’'t that be worse? Yes, much wors. N. 
she would tell him herself” usw. “And she covered her face withher 
hand” usw. 

Im Französischen hat Bally in der Germ.-Bom. Monatsschrift T\, 
349 ff., 597.4. und VI, 405 ff, dieser sprachlichen Erscheinung, d* 
er „freien indirekten Stil“ nennt, eine gründliche Untersuchung fr 
widmet. Die trefflichen Ausführungen Herdins in seiner Dissertatie: 
Studien über Bericht und indirekte Rede (Upsala 1905) und in der Zu 
schrift f. d. deutschen Unterricht XVII, 191 ff., XIX, 83 ff., über diese 
Darstellungsmittel im Deutschen sind leider Bally sowie den Deutsch: 
Lerch (@. R. M. VI, 470ff.) und Kalepsky (@. RB. M. V, 608 if.) ı 
bekannt geblieben; diese beiden sehen abweichend von Balls ü 
solchen Stellen Übernahme der Gedanken der epischen Persor:: 
durch den Erzähler, also keine indirekte Rede irgendwelcher Ar 
In einer demnächst erscheinenden Abhandlung gedenke ich ( 
„treie Wiedergabe“ von Gedanken und Reden im Deutschen 2 
verschiedenen Seiten (Wesen, Verwendung, geschichtliche B 
wicklung) zu beleuchten und zu zeigen, daß tatsächlich in vie“ 
Fällen eine Art freier indirekter Rede vorliegt. Abhandlungen ii 
dieses Darstellungsmittel im Englischen sind, soweit ich sehe, übt" 
haupt nicht erschienen, 

Ich beschränke mich hier auf ein paar Bemerkungen, um it 
Anschluß daran eine merkwürdige Gestaltung des abhängigen Fragt 
satzes im neuesten Englisch vorzuführen. 

Gerade im Englischen wird (wie im Französischen) unsere Dar 
stellungsweise noch häufiger gebraucht als im Deutschen, wo es 
der Hauptsache auf die erzählende Literatur beschränkt ist; in den 
genannten Sprachen wird es nämlich auch in anderer Literatur (z.B. 
geschichtlichen Erinnerungen) sowie in Zeitungsberichten oft be 
nutzt. In den englischen Romanen findet sich sehr selten länger 
indirekte Rede mit that vor jedem Satze. Nach ein oder zwei alr 
hängigen Sätzen greift der Erzähler meist zu selbständig hingestelltwt 
Sätzen der oben beschriebenen Art, zur freien Wiedergabe, die gt 
radezu die Normalform für die Wiedergabe von Gedanken geworde! 


O. LOHMANN IN HANNOVER. 265- 


ist und auch sehr häufig ohne jeden Anschluß (also ohne ein vor- 
hergehendes Verb des Denkens mit nachfolgendem abhängigen Satz) 
verwandt wird. Während man in der älteren Zeit in der Haupt- 
sache nur Gedanken, und zwar solche, die eine Tatsache enthielten, 
also Behauptungen in dieser Form wiedergab, wurde sie allmählich 
im Laufe der Zeit immer mehr auch für Ausrufe, Bitten, Fragen in 
Selbstgesprächen und schließlich sogar für echte Gespräche angewandt. 
Selbst Fragen, die an den Erzähler gerichtet sind, finden sich — 
auf den ersten Blick für unser sprachliches Empfinden sehr über- 
raschend — so wiedergegeben, z. B. bei Sidney Whitman, German 
Memories, Tauchnitz Collection 4393, S. 127, wo der Verfasser sein 
Gespräch mit Moltke erzählt: 

“In a few kindly words the Field-Marshal told me he was unable 
w fathom the source of my apparent intime knowledge of the 
Prussian army. How could a stranger have grasped the spirit which 
pervaded it? ‘Had I been a soldier?’ ‘I had not,’ I replied” usw. in 
direkter Rede. 

Eine besondere Erscheinung beobachtete ich nun in dem Auf- 
satz von Mary King Waddington (gebürtig aus New Jersey, nach 
Frankreich verheiratet), «Les Americains sont lä», Scribner’s Magazine 
1919, Januarheft. Um den Satz: „Ich fragte (die Soldaten), ob welche 
aus New Jersey da seien“ seinem Inhalte nach wiederzugeben, 
stehen im Englischen folgende Mittel zu Gebote: 1. “I asked the 
soldiers whether there were any from New Jersey” (abhängiger Satz, 
indirekte Rede); 2. *Is asked the soldiers: ‘Are there any from 
N. J.P” (direkte Rede); 3. “I asked the soldiers several questions. 
Were there any from N.J.?” (freie Wiedergabe in selbständigem 
Satz, freie indirekte Rede). Nun tritt aber an der genannten Stelle 
der selbständige Satz aus 3. als abhängiger, untergeordneter Satz . 
zu dem Verb “asked”, und es ergibt sich folgende, von den Sprach- 
lehren bisher noch nicht beachtete oder erwähnte Form: 4., 2.2.0. 
91: “They were from all parts of America. I asked were there any 
from New Jersey, the state, where I was born, and was amused at 
tbe answer ‘From N. J., little N. J., No, Ma’am, I don’t think so.” 
Ahnlich heißt es S. 92: “... after the first banal questions, ‘Had 
they long been in France — were they as much pleased to come over as we 
were to have them’, and the statement that I was born in America etc.,. 
the ice was broken.” 


Trier. FRANZ MENNICKEN. 


ERWIDERUNG. 


Auf meinen Aufsatz „Über den Wert unserer Regeln und Sprach- 
gesetze bei Behandlung der französischen Grammatik“ in Bd. XXV 
$.502 ff. hat Kuttner für nötig erachtet, eine Entgegnung unter dem 
Titel „Pro domo“ zu schreiben!. Er meint damit die Neuphilologen- 
schaft; denn diese könnte in ihrer „Allgemeinheit“ geschädigt werden, 


ı Bd. XXVI S. 424 ff. 
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da die Gefahr bestehe, meine Ausführungen möchten „die Meina: 
der Sonderfachkreise selbst verlautbaren“. Diese Gefahr erschei: 
ihm um so größer, als er mich im Eingang seiner Entgegnung :: 
einen „berufenen“ Vertreter bezeichnet. Daß er mich freilich a 
solchen nicht tatsächlich ansieht, geht aus dem gegen Ende sein 
Aufsatzes über meine Arbeit gefällten strengen Urteil hervor, dem: 
‚er erklärt, ich verstoße, besonders bei der Erklärung einer Stel: 
der Nouvelle Heloise, gegen den „elementarsten Grundsatz jeder phil 
logischen Interpretation“, mein Aufsatz sei überhaupt in „sprac- 
licher und psychologischer Hinsicht ein Fehlschlag“, ich bringe ‚au 
allgemein Bekanntes“. 

Nun möchte ich erklären, daß ich mich durch den Aufsatz dunt- 
aus nicht als „Vertreter“ der Neuphilologenschaft oder gar als eine: 
„berufenen“ habe hinstellen wollen, wenn ich auch manchmal in de 
ersten Person des Plurals gesprochen habe (wir lehren im Inte 
richt usw.). Nur als Schulmann, nicht als „berufener Neuphilologe‘. 
habe ich meine Ausführungen über den Wert der Regeln und Sprach 
gesetze bei der Behandlung der französischen Grammatik geschrieber. 
Nicht ein „unerschütterliches Aktenmaterial“ habe ich „vor die Al 
gemeinheit“ bringen wollen, sondern ich habe Amtsgenossen uni 
Amtsgenossinnen, besonders die, deren Tätigkeit sich auf die Lyzeen 
und die diesen nahestehenden Realschulen beschränkt, anregen wollen. 
seltenere Erscheinungen, besonders solche syntaktischer Art, nicht au 
feste Regeln zurückzuführen und diese dann zu üben, sondern liebrr 
die Schüler anzuleiten, mehr die Darstellungsweise des Schriftsteller 
zu beobachten, kurz, die „Kinder“ der genannten Schulen dahin & 
führen, über diese Erscheinungen nachzudenken, nach dem Warun 
zu fragen usw. Zu meiner Freude hat auch eine Amtsgenosii 
A. Lentz in Magdeburg, in einem früheren Hefte, also vor Ks En 
gegnung, meinen Aufsatz in diesem Sinne aufgefaßt. Sie sagt: d 
vorgeschlagene Behandlung könne sehr anregend wirken und & 
Gefühl dafür stärken, daß keine Sprache ein nach unabänderlich: 
Regeln gebautes, versteinertes Gebilde ist, sondern ein lebend 
Organismus. Daß ich aber einem so hervorragenden „Spezialisten 
‚auf dem Gebiet des Französischen, wie K. sich in der Tat rühn: 
kann zu sein, nichts Neues bieten konnte, ist ja selbstverständlic. 
‘es mag auch gern sein, daß K. in der Erklärung des einen ode 
des anderen der von mir herangezogenen Beispiele recht hat. 

Dann möchte ich fragen, weshalb K. von „Bedauern“ sprich! 
mich „wieder einmal“ angreifen zu müssen. „Bedauert“ der Her 
Kollege seine kostbare Zeit, sich mit einem so minderwertigen Get! 
beschäftigen zu müssen, oder will er sagen, daß er den alten Herm 
schonen muß? Beides wäre gleich taktlos. Noch taktloser ist e& 
wenn K. zum Schluß mich an meine Pflicht mahnt, mich auf den 
Laufenden zu halten. 

Zum Schluß noch eins. 

K. liest aus meinem Aufsatz heraus, ich hätte der Neuphilologen 
schaft den Vorwurf gemacht, im Unterricht nicht genügend das Ziel 
verfolgt zu haben, die Schüler in ihrem Deutschtum zu fördern 
Das hat mir natürlich ganz fern gelegen. Noch törichter ist es, wen! 
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K. aus meinem Wunsch, Deutsch und Geschichte in Zukunft zu ver- 
stärken und damit noch mehr als es bisher möglich war, der deutsch- 
völkischen Richtung entgegenzukommen, mir den „stillschweigen- 
den“ Vorwurf macht, ich hätte den Germanisten und den Historikern 
den Vorwurf gemacht, der Unterricht sei in diesen beiden Fächern 
„dem wesentlichsten Teil seiner Aufgabe“ nicht gerecht geworden. 
Noch toller ist es, wenn K. diesen Vorwurf verallgemeinert und er- 
klärt, ich hätte mir ein „Unrecht“ unserem Volke und unserer Jugend 
gegenüber zuschulden kommen lassen. Diese durch nichts begrün- 
dete Unterstellung verliert dadurch nichts von ihrer Schwere, daß 
K. hinzufügt, das sei natürlich „in edelster Absicht“ geschehen. Das 
klingt denn doch wie Hohn. 


Hannover. O. LOHMANN. 


NEUPHILOLOGISCHER. FERIENKURS 
an der Technischen Hochschule zu Dresden (29. Sept. bis 4. Okt.). 


Folgende Vorlesungen und Übungen sind vorgesehen: 

Prof. Dr. BRoTANEK: Die Haupttypen der englischen Tragödie, zwei- 
stündig; Analysis of Shakespeare’s Othello, zweistündige Übung. 

Geheimrat Prof. Dr. Bruck: Denkmalpflege, zweistündiger Vortrag 
mit Lichtbildern; außerdem Führung durch eine Sammlung. 

Prof. Dr. BÜHLER: Über Sprachpsychologie, zweistündig. 

Prof. Dr. Coxkapı: Über Schulhygiene, zweistündig. 

Prof. Dr. Gengıe: Kartelle und Trusts, zweistündig. 

Geheimrat Prof. Dr. Gess: Neuere Forschungen zur Vorgeschichte 
der französischen Revolution, einstündig. 

Prof. Dr. Hassert: Die Entdeckung des Seewegs nach Indien (zur 
vierhundertjährigen Wiederkehr der ersten Weltumseglung), 
zweistündig. 

Prof. Dr. Hzıss: Racines Tragödie, zweistündiger Vortrag; Explication 
litt£raire d’un texte francais, zweistündige ung. 

Prof. Dr. Reuscheu: Otto Ludwigs „Makkabäer“, einstündig. 

Prof. Dr. Schmitz: Die Weltherrschaft der italienischen Oper im 
18. Jahrhundert, zweistündig. 

Geheimrat Prof. Dr. WauzenL: Zwei Typen der Tragödie, dreistün- 
diger Vortrag; dazu eine einstündige gemeinsame Besprechung. 

Nähere Auskünfte erteilt: 
Prof. R. BRoTanek (Dresden-A. 24, Bismarckplatz 18). 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN 


BAND XXVI1L AUGUST-SEPTEMBER 1919. HEFT55 


Dr. F. Meyer, Professor am Johanneum in Lübeck, und Dr. H. Brevr 
MANN, Provinzialschulrat in Münster, Lehrbuch des Englische. 
Leipzig 1918, Verlag von Quelle und Meyer. VII und 236. 
mit einer Karte von England und einem Plan von Londsr. 
Geb. M. 3,60. 

Dazu: Wörterbuch zum Lehrbuch des Englischen. 86 S. Geh. M. 0. 
Vorliegendes Lehrbuch ist vor allem berechnet für Reiom- 

anstalten des Frankfurter Systems, in denen Englisch erst in der 

Untersekunda, aber dann in ansehnlicher Stundenzahl gelehrt wird. 

oder auch für Gymnasien mit fakultatirem Unterricht. Die Einler 

tung bildet ein ausführlicher Lautierkurs mit genauer Umschrii 
nach dem System der «Association phonetiquer. Die englischen 


- Übungsstücke sind in 22 ganz kurze, leichtere Sketches und 19 längere. 


schwierigere Compositions eingeteilt. Sie vermitteln von Anfang ar 
einen Wissensstoff, der der vorgerückten Auffassung der Schü: 
angepaßt sein will, nämlich ausschließlich englische Realien an! 
dem Gebiete der Erdkunde und Geschichte. Daran schließen sicı 


“20 kurze Kapitel, welche mit den Ausdrücken des täglichen Leben: 


._ 


(“schoolroom, dress, meals” usw.) bekannt machen; den Schluß de: 
englischen Teils bilden 12 Gedichte der üblichen Auswahl Die 
einzelnen “Sketches” und “Compositions” sind nicht eigens auf ei? 
grammatisches Pensum zugeschnitten; Fußnoten geben Auskurf! 
darüber, welche Abschnitte aus der systematischen Grammatik de 
zweiten Teils jeweils zu behandeln sind. Ein dritter Teil besteb! 
aus reichhaltigen deutschen Übungsstücken in Einzelsätzen, zusammer- 
hängenden Umbildungen und freieren Übersetzungen. 

Wie aus dieser Inhaltsangabe hervorgeht, lehnt sich das Br 
in seiner äußeren Einrichtung ziemlich enge an die bekannif: 
Bücher von Hausknecht an, und es wäre zu überlegen, ob es die# 
auch an innerem Gehalte gleichkommt. Der große Vorzug i® 
English Student und English Scholar besteht darin, daß der deuts* 
Schüler von Anfang an mit der englischen Umgangssprache un 
der Vorstellungswelt eines englischen Schülers in ungezwungenT 
Weise vertraut gemacht wird; auf dieses Fundament baut sich dant 
die Einführung in die englische Schriftsprache auf. Von Anlan 
an ist alles lebendig, konkret, anschaulich, und die Kenntnis d 
Realien wird ganz unaufdringlich und wie nebenher vermittelt. In 
Meyer-Bredtmanns Skeiches aber tritt meines Erachtens die lehrhatt 
Nebenabsicht zu deutlich hervor; es ist, als ob die Schüler nich! 
zunächst in die Kenntnis der englischen Sprache, sondern vor allen 
der englischen Erdkunde und Geschichte sollten eingeführt werden: 
Wohl wurden die Realien früher zu stark vernachlässigt, und es '! 
gut, daß sie jetzt stärker betont werden. Hier aber scheint es, dı$ 
man ins entgegengesetze Extrem verfallen ist und einen Neben 
zweck zur Hauptsache gemacht hat. Da aber nun die ersten 
“Sketches” (“The British Empire, The British Isles” usw.) in der 
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ganzen Ausdrucksweise notgedrungen sehr elementar zu halten 
waren, so ist das stilistische Gesamtergebnis teilweise wenig an- 
ziehend: trockene Feststellungen werden gemacht, Tatsachen werden 
aufgezählt, den lebenden und belebender Geist der Sprache ver- 
mißt man. Niemand wird nun vernünftigerweise von englichen 
Übungsstücken für Anfänger hohe Eleganz des Ausdrucks verlangen; 
aber auf Gefälligekeit und Lebendigkeit sollte von Anfang an Ge- 
wicht gelegt werden, damit der Schüler wenigstens ahnt, daß auch 
die fremde Sprache ein Kunstwerk ist, gerade so wie seine Mutter- 
sprache. Etwas Abwechslung bringen ja die “Terms of every-day 
life”, etwas Literatur (viel zu wenig!) die 12 Gedichte. Aber da 
beide Abschnitte außerhalb des eigentlichen Rahmens stehen, so 
wird der allzuoft sich einstellende Zeitmangel ihre gründliche Aus- 
beutung nur selten zulassen. — Auch den “Compositions(’ haftet das 

Gepräge dieser gediegenen Langeweile an; und wenn die Verfasser 
im Vorwort die Ansicht vertreten, daß ihre Lesestücke im Notfall 
einen Ersatz für die eigentliche Klassenlektüre bilden könnten, so 
werden ihnen nur wenige beipflichten — falls man nämlich unter 
Lektüre einen klassischen englischen Text und nicht einen zu- 
sammengesetzten Auszug aus einem ledernen Geschichtskompen- 
dium versteht, wie sie an unseren Schulen nur allzu gebräuchlich 
sind. Um recht aktuell zu sein, haben die Verfasser auch Ereig- 
nisse des Weltkrieges in zwei “Compositions” verwendet. Der 
eine Abschnitt (I) schildert die Ursache und den Ausbruch des 
. ıKrieges von unserem Standpunkt aus in ziemlich objektiver Sprache; 
der andere aber (XIX), der die Schlacht vom Skagerak behan- 
delt, befleißigt sich eines Stils, wie er in den Zeitungen zu gut- 
gemeinter Propaganda wohl hingehen mochte, wie ihn aber ein 
Schulbuch in keinem Falle pflegen sollte. Auch hier liegt ein 
Vergleich mit Hausknecht nahe. Auch er hatte in Friedenszeiten 
In gewissen Abschnitten seiner Bücher eine Auswahl des Stoffes 
und des Bildermaterials getroffen, die auch aufrichtigen Anhängern 
der Verständigung als wenig opportun erscheinen mochte, und er 
sieht sich jetzt veranlaßt Striche und Veränderungen vorzunehmen, 
die bei all der tiefen, beklagenswerten Tragik, die ihnen zugrunde 
liegt, einer leisen Komik nicht entbehren. Es ist schade, daß die 
Verfasser aus Hausknechts Übertreibungen nicht die naheliegende 
Nutzanwendung gezogen haben. 

In der Grammatik, in der möglichste Kürze angestrebt wurde, 
nehmen die Hinweise für die Übersetzung aus dem Deutschen ins 
Englische einen breiten Raum ein. Die Darstellung verzichtet fast 
durchweg auf historische Perspektive, da die Verf. wohl der Ansicht 
sind, daß derlei Erklärungen dem Lehrer zu überlassen seien und 
daß sie der angestrebten Kürze Eintrag getan hätten. Trotzdem 
ließen sich gewisse Regeln (wie z. B. 8$ 3 und + iiber die Kasus- 
bildung, $ 16 über adverbiales -W) auch in aller Kirze so fassen, 
daß die historischen Verhältnisse deutlich zutage träten. Ebenso 
hat das Streben nach Kürze die Phonetik zu kurz kommen lassen. 
So wird bei den Pluralbildungen mit -8 bzw. -es auf „einige Schreib- 
tegeln“ des ersten Teils verwiesen; aber ein erklärender Hinweis 
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auf den Unterschied der Aussprache in wife — wives, cloths — detis 
wird nicht gegeben, und der Wechsel von [haus] — hauziz], [ba:#] - 
[bardz] wird überhaupt nicht erwähnt. Auch die durchgeführt 
Trennung von Formenlehre und Syntax will nicht recht praktisch 
erscheinen, da sich eine reinliche Scheidung nur schwer erziele: 
läßt. So werden z.B. die Genusregeln (8 9) unter der Formenlchre 
gebracht. Auf den präpositionslosen Dativ wird zwar in der Former- 
lehre des Pronomens ($ 19) hingewiesen, nicht aber beim Substantir; 
die Erscheinung selbst wird erst bei der Wortstellung (Satzlehre. 
$ 40) behandelt, und die Liste der Verba, die immer “to” nehmen, 
findet sich unter „Transitiven und Intransitiven“, $ 74. 

An weiteren Einzelheiten wäre u. a.noch zu bemerken: $ 15, 1}: 
Wendungen wie „Als nach einem Komparativ heißt than, |... bzw. 
to]“, oder „am vor dem adverbialen Superlativ wird meist gar nich! 
übersetzt“, sind reine Übersetzungshinweise.. In Anmerkungen 
mögen solche praktische Winke Platz finden, nicht aber im Tex: 
selbst, wie es beim ersten der angeführten Beispiele der Fall ist — 
$ 28: Das Präteritum wird hier (wie übrigens auch bei Hauskneel!' 
durchweg „Imperfekt“ genannt; $ 78 heißt es dann: „Das Imperfei 
bezeichnet die vollendete Handlung“, was sich recht sonderbar aur 
‚nimmt. —: $ 28 wird zwischen Partizip und Gerundium nicht g* 
schieden, so daß man “bad” und “been” als Gerundium ansehen mus 
$ 29: Die Bedeutung von shall” und “should“ wird mit „ich werte 
— ich würde“ angegeben, ebenso $ 74. — Übersetzungshinweis i 
es wiederum, wenn es S. 115 heißt: „können, mögen, dürfen ... er 
gänzen sich durch “to be able, to like” usw.“ — $ 30 ist das Gr 
rundium ganz vergessen. — 8 32, b 2: Die angegebene Regel dei 
nicht Fälle wie “stirring” gegen “pouring”. — $ 40, Anm. 2: 'R: 
had a horse killed” erscheint als „eine mit to have zusammengeset#' 
Zeit“, was sicher nicht angängig ist. — $ 43: „Der unbestims’ 
Artikel steht an dritter Stelle bei as, 80, too... .“, ergänze: ‚N 
folgendem Adjektiv“. — $ 44: Hier scheint die Regel absichtli. 
ausgelassen, damit der Schüler sie finde. — $ 68, 3: Reiner Über 
setzungshinweis („derselbe“). — $ 71: Zur Auslassung des Relati* 
pronomens vgl. oben die Bemerkung zu Lincke, $ 131. — $'l. 
Anm. %: Die Schulgrammatik sollte aus pädagogischen Gründen Ai 
etwas Falsches drucken. — $ 75: „The book has been found’ ..: 
Wenn das deutsche Reflexiv passive Bedeutung hat, so ersetzt m. 
es durch das Passiv“ ist wiederum vom Deutschen aus gesagt. — 
& 781.: Ein Paragraph über die Zeitenfolge fehlt; desgleichen ei 
Hinweis auf die Funktion des Konditionalis als Futur der Vergange' 
heit. — 8 82,3: Die Regel ist unklar; nach ihr würde ein Satz wie: 
“he ordered the members to be driven out” als Nominativ + Ir 
finitiv anzusehen sein. Ein wirklicher Nominativ + Infinitiv ist da 
Beispiel in $ 81: “They were seen to play”. — $ 82, 4: Daß natlı 
den angeführten Adjektiven der passive Infinitiv ganz allgemeit 
steht, ist nicht zutreffend; vgl. Lincke, $ 216 Anm. 2, der hier viel 
mehr den aktiven Infinitiv empfiehlt. — $ 84, 1: Hier erscheint ei0 
Verbalsubstantiv (“the opening”) als Beispiel eines substantiviertt" 
Partizips. — $ 87, 3: Hier könnte in manchen der angeführten Bei 


WALTHER FiscHER. 271 


spiele auch der Infinitiv mit “to” neben dem Gerundium stehen 
(z. B. "the right to sell, desirous to discover”); auch kann man kaum 
sagen, daß das Gerundium hier die präpositionale Ergänzung „ver- 
tritt“. — Das Kapitel über die Präpositionen, die in alphabetischer 
Reihenfolge gegeben werden, ist sehr ausführlich; daran schließt 
sich eine alphabetische Zusammenstellung der deutschen Verhältnis- 
wörter. 


Dr. GusTAv KRÜGER, Unenglisches Englisch. Eine Sammlung der 
üblichsten Fehler, welche Deutsche beim Gebrauch des Englischen 
machen. Zweite, stark vermehrte Auflage. Dresden und Leipzig, 
1918, C. A. Kochs Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers). XI und 
216 S. Preis geh. 7,20 M. 

Gegenüber der ersten im Jahre 1911 erschienenen Auflage (VIII 
und 142 S.; vgl. N. Spr. XXII) erscheint hier Krügers bekannte 
Sammlung in stattlich vermehrtem Umfang, aber im übrigen in der 
sleichen Anordnung. In einem etwas kunterbunten Alphabet werden 
unter deutschen, französischen ‘und englischen Stichwörtern eine 
Reihe von Vokabeln, Ausdrücken und Redensarten zusammengestellt 
die dem Englisch lernenden Deutschen, der doch meist auch des 
Französischen „mächtig“ ist, Schwierigkeiten und Verwirrung be- 
reiten, sei es in bezug auf Bedeutung, auf die Form oder die Syntax. 
Irgendwelche Vollständigkeit oder auch nur Systematik kann auf 
einem derartig uferlosen Gebiete natürlich nicht erreicht werden,. 
und die dem Buche notwendig anhaftende Zersplitterung macht eine 
erste Lektüre zu einer etwas mühsamen Aufgabe. Das Buch wird 
daher den meisten Benützern wohl hauptsächlich zum jeweiligen 
Nachschlagen dienen: wer es sich aber die Mühe nicht verdrießen 
läßt, das ganze Buch durchzuarbeiten und aus dem vielen für ihn 
Nebensächlichen das für den besonderen Stand seines Wissens. 
Zweckdienliche anzumerken, der wird solches gewiß nicht ohne 
Nutzen tun. Denn daß viele der von Krüger beschworenen Gefahren 
nicht imaginärer Art sind, wird jeder Lehrer des Englischen be- 
stätigen. Hier Ratschläge zur Abhilfe gegeben zu haben, ist ein 
unbestreitbares Verdienst des Verfassers. Die kurzen grammatischen 
Winke, oft nur in Form von Beispielen gegeben (vgl. etwa unter: 
Artikel, Frageform, Persönliches Fürwort, Ungewißheitform), sollen 
den Leser an bereits Gelerntes erinnern; irgendwelche Vollständig- 
keit ist auch hier nicht angestrebt. Doch scheint es fraglich, ob so 
elementare Dinge, wie sie z. B. unter „Frageform“ beigebracht. 
werden, hier überhaupt Aufnahme verdienten. Daß dagegen zu 
len deutschen Präpositionen reichliche Beispiele gebracht werden, 
ist verständlich und vernünftig. Gewisse Einträge sind eigentümlich 
‘der unklar stilisiert; die angeführten englischen Ausdrücke sind 
aber meist idiomatisch und verlässig!. 


! Einige begründete Ausstellungen macht H. Mutschmann im 
Beiblatt zur Anylia XXX, Mai 1919. Seine Liste könnte noch ver- 
mehrt werden. Z.B.: warum steht frz. «actuel» und deutsch „aktuell“ 
nicht zusammen? — Unter „Advokat“ fehlt der Hinweis auf “solli- 
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Im Vorwort, das Zweck und Entstehung des Buches erklän 
zeigt sich Krüger als Sprachreiniger. Wie man es bei Purist: 
häufig findet, ist auch er ein wenig unduldsam gegenüber gewissen 
aus verschiedenen Berufen neu eingeführten Wortbildungen, die er 
für falsche Übersetzungen erklärt. Aber zeigt nicht die Geschicht 
unserer Sprache, daß gerade durch solche wörtliche Übersetzunge 
fremder Wendungen unser Wortschatz oft glüchlich bereichert wurde’ 
Das Wort „Aufmachung“ besonders, im übertragenen Sinne, ist wo. 
heutzutage nicht nur Krüger ein Greuel. Wer aber kann sagen. 
ob es nicht trotz allem sich bald redliche Bürgerrechte in unserer 
Sprache erwerben wird, und warum soll es „deutschen ungebildeten 
Krämern“ zur Last gelegt werden? Übrigens glaube ich mit Muisch- 
mann, daß hier vom englischen Hauptwort auszugehen ist, und 
außerdem bedeutet auch das Zeitwort “to make up” in vielen Fällen 
„herrichten“. Der Ausdruck „Schrittmacher“, der „den meist seh: 
ungebildeten gewerbsmäßigen Betreibern und Schaustellern von 
Leibesübungen“ vorgeworfen wird, erscheint mir sogar als eine gan: 
glückliche Übersetzung von “pace-maker”, denn Krügers „Tempe 
Angeber“ enthält wieder ein Fremdwort. Auch sehe ich nicht ein. 
warum „ein Schiffauflegen“ (“to lay up a ship”) sinnlos sein soll. 


KAROLINA STEINHÄUSER, Die neueren Anschauungen über die Echthei 
von Shakespeares „Periclese“. Mit einem Anhang über stilistischt 
Kriterien. Heft IV der Würzburger Beiträge zur Englischen Lite 
raturgeschichte, hrsg. von O. Jiriczek. Heidelberg (Winter) 1918. 
II und 1836 S. Geh. 4,50 M. 

(Die Abhandlung [S. 1—69] ohne Anhang auch als Wür 
burger Dissertation 1916 erschienen.) 

Vorliegende Schrift geht in objektiv berichtender Form &: 
kritischen Meinungen nach, die seit dem Ende des 18. Jahrhuncet 
über die Echtheit von „Pericles®, einem der umstrittensten Stücd® 
Shakespeares, geäußert wurden. Seit der berühmten Kontrove 
von Steevens und Malone (1778) ist der Streit um die Verfasserscha 
des Schauspiels nie verstummt, und wenn auch heutzutage die Mehr 
zahl der Forscher darin übereinstimmt, daß Shakespeares Hand sic 
am deutlichsten in den letzten drei Akten offenbare, so fehlt es doc: 
nicht an gewichtigen Stimmen, die das ganze Drama für une! 
halten. All diese sich widersprechenden Urteile, die durch die ver 
schiedene Stellungnahme der einzelnen Kritiker zu den Fragen de? 
Chronologie und Mitarbeiterschaft noch des weiteren verwickeli 
werden, hat Verfasserin in klarer, stets das Hauptsächliche betonen: 


:citor”. — Unter «aggressif» sind die englischen Wörter verdruck! 
(auch das von Mutschmann inkriminierte “abnomalous” scheint Druck 
fehler für “anomalous”). — Unter «apte dä» wären auch Beispiele mı' 
*“apt for” zu erwarten. — Die Übersetzung von “break up” mit ‚auf 
brechen“ im ersten Beispiel ist irreführend; auch hier ist die Grund: 
bedeutung „zu Ende kommen, schließen“ wie im folgenden Satz. - 
Wenig lernt man aus der Bemerkung (S. 14): “to put up” hat viele 
‚andere Bedeutungen, usw. usw. 
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er Darstellune aus einer reichen Literatur gesichtet. umi das Er- 
rebnis ist, daß sich auf Grund der bisher beieebrachten äußeren 
nd inneren Zeuenisse eine sichere Entscheidung der heikloen Frage 
nicht herbeiführen läßt. Ob eine solche überhaupt je zu erwarten 
‚»t, stelit dahin; jedenfalls müßten dann die Methoden der inneren 
Stilbeurteilung noch sehr vervollkommnet werden. Zu einer solehen 
stituntersuchungr liefert Verfasserin im Anhang möglichst vollstän- 
izes Material, indem sie zwei anstührliche Listen zusammenstellt 
-inerseits der Stil- und Gedankenparallelismen. die den „Pericles" 
sit anderen Shakespeareschen Sticken verbinden, andererseits der 
»ı Drama sieh findenden seltenen Wörter und Haäpaxleeromena. 
bier zeiet sich nun. wie unbefriedigend manche der bisher aufıe- 
stellten Parallelen sind, und wie unvollkommen rein statistische Be- 
trehnungen einer so irrationalen Größe, wie es die Sprache eine- 
Diehters ist, wohl immer bleiben werden. Während nämlien (ie 
"oleeruneen, die sich aus der ersten Liste von Gedrukenparatlelen 
ziehen lassen, in der Tat für Shakespeare als Verfasser der drei 
iwtzten Akte sprechen würden iS. 35), widerspricht dem das Er- 
:ebnis der zweiten Liste in wesentlichen Punkten ıS. 134). Es zeugi 
on der Einsicht der Verfasserin, daß sie sich selbst jeder kühnen 
xnmbination enthält, ihre mühsame Zusammenstellune nur als Ma- 
terialsammlung gewertet wissen will und betont (S. 155,, daß ihre 
Listen erst dann volle Bedeutung gewännen, wenn dureh weitere 
Intersuchungen festeestellt wäre. in welchem Verhältnis der Wort- 
schatz des „Pericles“ zum (sesamtwortschatz Shakespeares steht, 
and wie sich die unzweifelhaft echten Stücke in bezur auf Ver: 
"lung der seltenen Worte ünd Hapaxlegomena verhalten. 
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Fxanz HiItL.DELRAND, Direktor der Werner Siemens-Realschule zu 
Berlin, Die höhere Schile und der Mensch. Sehulbetrieh und Schul- 
organisation, gemeinverständlicher systematischer Grundriß der 
praktischen Pädagogik. Verlag von Friedrich Andreas Perthes 
A.-G., Gotha. 160 S. Preis geh. M. 5,50. 

„Was der Jüngling zerrissenen Herzens und als Leidender er- 
sehnte, darf der Mann hoffnungsfreudigen Herzens und als Leitender 
in den folgenden Blättern endlich zur Erfüllung bringen.“ So be- 
ginnt Hildebrand seine neue Pädarogik der höheren Schule. Es ist 
eine mutige Tat, und dankbar wollen wir sie hinnehmen. Bisher 
hat zwar die Beschäftigung mit pädagogischen Fragen beim Durch- 
schnitt der Oberlehrer wohl nicht an erster Stelle cestanden, aber 
in anserer Zeit der Gärung, des Ringens um äußere Umformunr 
und innere Umgestaltung wird ihre Bedeutung stets größer, und 
auch das noch 1918 beendete Buch Hildebrands darf aui allgemeines 
Interesse rechnen. Eine größere Gedrängtheit und Beschränkung 
an manchen Stellen hätte ihm nur zum Vorteil gereichen können. 

Wenn ich auch nicht immer zuzustimmen vermag (an manchen 
Stellen scheint er mir zu schwarz — Schülermoral —, an anderen 


Die Neueren Sprachen. Bd. XXVIL H. 0/6. 18 


274 BESPRECHUNGEN. 


zu rosig zu sehen), so kann ich doch nur empfehlen, sich mit den 
temperamentvollen und eigene Wege wandelnden Verfasser auseir 
anderzusetzen. 

An dieser Stelle sei nur auf des Verfassers Stellung zur Schul 
organisation und zum Unterricht in den neueren Sprachen kırı 
kritisch eingegangen. Den Aufbau der Einheitsschule, soweit se 
der bisherigen höheren Schule entspricht, denkt er sich als eine 
allgemeine Einführung derReformschule, wobei er allerdings zwischen 
Französisch und Latein als erster Fremdsprache schwankt. Sogı 
die Möglichkeit der Ausdehnung dieser „Einheitsschule“ auf sechs 
Jahre faßt er ins Auge. Eigenartig ist, daß er die Oberrealschul: 
so umgestalten will. daß Latein schon von unten (VI oder I\) a 
Pflichtfach wird. Warum er nicht sagt, daß das Realzymnasium ür 
von ihm bevorzugte Schule ist, ist mir nicht recht klar geworden. 
Seine ganze Schulreform leidet m. E. an einer Überschätzung der be 
deutung des Sprachunterrichts. Es ist notwendig, hier auf einen der 
wichtigsten pädagogischen Grundsätze des Verf. zurückzugreifen: Drr 
Unterricht soll, so weit als durchführbar, zugleich geist-, gesinnunr- 
und geschmackbildend sein (S. 96 u. ö.),. Danach werden teilbiläne 
rische und gesamtbildnerische Fächer unterschieden. Da zu dies 
lie Sprachen &ehören, haben sie auch in dem Plane des Veri. eıne 
überragende Stellung, während andere Pädagogen die verschiedenen 
Seiten des Geistes durch die verschiedenen Fächer zur Ausbildun? 
vringeen lassen wollen. Jedenfalls glaube ich, daß dieser Aujiban, 
wobei schon in IV zwei Sprachen, in U III drei Sprachen geleir 
werden, für die nicht rein sprachlich Begabten ein Übermaß darstell! 
Daß diese Schüler zahlreich sind, beweist die Tatsache, daß jew 
lie Forderung nach einer Schule mit einer fremden Sprache Frl 
vielen Seiten erhoben wird; darauf ist zu achten, wenn jch au: 
nicht der Meinung bin, daß diese Schule die allgemeine sein dürt' 
3esonders unverständlich ist mir die Überschätzung des Lateinisek: 
auch gegenüber dem Griechischen!) in dem Aufbau der höhe 
Schule. Umso erfreulicher dageren erscheint die Hervorhebung i” 
Bedeutung der Gegenwartssprachen, Deutsch und neuerer Frem« 
sprachen. Das für diese gesteckte Ziel entspricht durchaus den 
ılieser Zeitschrift vertretenen Anschauungen der Gestaltung des nrü 
sprachlichen Unterrichts. Besonders sei hingewiesen auf das, W* 
iiber Ausdrucksübungen und Grammatik gesagt wird; vermißt hatt 
ch eine Stellungnahme zu Übersetzungsübungen, Behandlung 4 
Lektüre, Gestaltung der schriftlichen Arbeiten, doch ging das wi 
zu sehr über den Rahmen des nur das Allgemeine bietenden Buches 
Vichtig ist vor allem seine Forderung (S. 105), daß „das Inhaltlielr 
neben dem so viel Müheaufwand erfordernden Formalen nicht allzu 
sehr in den Schatten treten“ darf. 


()SKAR KÜHNHAGEN, Die Einheitsschule im In- und Auslande. Kritik 
und Aufbau. 2. Auflage. Gotha 1919. Verlag Friedrich Andre# 
Perthes A.-G. VIII, 159 S. Preis geh. M. 6,—. 

Die erste Auflage dieses Buches ist schon kurz vor der Staat 
umwälzung, die auch das gesamte Unterrichtswesen einer Neugestl- 
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tung entgegenführen soll, erschienen. Die Schrift hält durch ge- 
schickte Anordnung und Darstellung das, was das Vorwort verspricht. 
„Sie läßt Freunde und Gegner selber sprechen und erlaubt somit, 
sich ein eigenes Urteil zu bilden, ohne in die Fülle der erschienenen 
Bücher und Aufsätze sich selber einarbeiten zu müssen.“ Der I. Teil 
(„Stimmen zur Einheitsschulfrage“) gibt eine Geschichte der Einheits- 
schulbewegung im In- und Ausland (S. 1-76). Der II. Teil 
enthält den „Aufbau unseres Schulwesens“ nach den neuen 
Plänen. Das Buch, das ein ausführliches, genaues Quellen- 
verzeichnis enthält, kann auch allen denen, die zu den Quellen selber 
steigen wollen, angelegentlich zur Einführung empfohlen werden, 
es eignet sich weiter als Nachschlagebuch, wenn man sich in 
irgendeine der zahlreichen zur Erörterung stehenden Schulfragen 
vertiefen will. 


Ine Neugestaltung des höheren Schulwesens von Dr. KArL REINHARDT, 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat. Leipzig 1919. Verlag von Quelle 

& Meyer. 73 S. Preis geh. M. 2,50. 

Über die neue Schule in der neuen Zeit ist in der letzten Zeit 
so viel geschrieben. und geredet worden, daß man nicht mehr allen, 
die dazu das Wort ergreiien, zu lauschen geneigt ist. Aber mit Be- 
ierde habe ich doch nach dem Buche Reinhardts gegriffen, weil 
hier ein seit Jahrzehnten in Schulreformfragen, wenn auch auf einem 
Teilgebiet, der Reformschule Frankfurter Systems, schöpferisch tätiger 
Schulmann und gleichzeitig ein in den letzten Jahren an entscheiden- 
der Stelle stehender Verwaltungsbeamter bei seinem Scheiden aus 
dem Amt „sich für verpflichtet wie berechtigt hält, seine Ansichten 
über Schulfragen ohne Rückhalt auszusprechen und sie der allge- 
meinen Beurteilung vorzuleren“. Auf dem engsten Raume wird 
hier über die wichtigsten Fragen der Einheitsschule so klar und 
fesselnd geschrieben, daß Fachgenossen wie alle am deutschen 
Bildungsleben Interessierten das Buch mit hohem Genuß lesen werden. 
Bei der Lektüre des Kapitels „Mängel des bisherigen Schulsystems“ 
habe ich befreiend aufreatmet, daß von solcher Stelle das, was viele 
vun uns schon Jahre schmerzlich empfunden, einmal anerkannt wird. 
Ich habe in der Zeit des Krieges, als man mit einem traurigen Aus- 
- fang noch nicht zu rechnen brauchte, einmal geäußert, daß alle 
pädagogischen Pläne, die gleich bei Kriegsausbruch so üppig ins 
Kraut schossen, wertlos seien, wenn sie nicht als erstes die Ab- 
schaffung des Einjährigenscheines brächten. Die Kriegszeit hat hier 
keinen Wandel geschaffen — im Gegenteil. Es ist ein trauriges 
Zeugnis, das Reinhardt der deutschen Bildung ausstellt, wenn er im 
Auschluß an den „Einjährigen-Schein“ von einer „Scheinbildung“ 
spricht. Aber, so frage ich traurig, mußte erst Zusammenbruch und 
staatliche Umwälzung kommen, daß das von solcher Stelle ausge- 
sprochen wurde? Und doch soll es dem Siebzigjährigen hoch an- 
kerechnet werden, daß er es jetzt öffentlich sagt, und daß die von 
iım vorgeschlagene Ausgestaltung der Schule wie das Programm 
eines mitten im Schulleben Stehenden anmutet. 

Ein anderes ist von Reinhardt ins rechte Licht gerückt worden, 
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„das Sinken des Niveaus” durch den Andranız der Unberuienen. £ 
eibt jetzt viel „Schnlelend“ infolge der traurieen Wirkunzeu 1 
Krieres auf die Gesundheit der heranwachsenden Jurend, awerin. 
„Schulelend*, das es auch schon vor dem Kriege gab, berulte © 
auf, daß viele auf die „höhere“ Schule (von der Reinhardt ins ke 
sact, daß sie nieht höher sei als andere auch gescehiekt wur“ 
„Mancher büßt sein ganzes Leben dafür, daß er von voraherin 2: 
eine falsche Bahn gebracht worden ist“ (8. 14). 

Bei dem „Plan für eine Umgestaltung" geht heinhardt ven un 
Erkenntnis aus, daß die anßerordentliehen Zustände, it die us- ' 
Volk und ganzes Staatswesen geraten ist. außergewöhnliche En 
schlüsse verlangen. So schließt sich Reinhardt, der durch sein Reler 
schulsystem auf der alten höheren Sehule einer Vereinheitichän 
zurestrebt hatte, den Vorkämpfern der Einheitsschule an und er 
wirft eimen Aufbau unseres gesamten Schulwesens, nach dem 1. 
Schüler einer früheren Vor- und höheren (bzw. in Süddrutschlis 
Mittelschule) nun vier Jahre eine Volksschule, dann zwei Jahre vi 
Mittelschule (mit einer neueren Fremdsprache) nnd sechs Jahre © 
‚Oberrealschule, ein Realevymnasium oder Gymnasium besuchen wir: 
(Auch für die Mädchenbildungsanstalten wird ein Plan ähnlicher % 
aufgestellt). 

Schwere Bedenken vieler gezen die Verkürzung der Unterrwi> | 
zeit weiß Reinhardt so einleucehtend zu zerstreuen. daß ich glan" 
er hat durch seine Sehrift der Einheitsschule neue Freunde gzewort' 
ür fordert, daß Sorge getraren wird, daß jeder Schule nur die © 
geführt werden, die ihrer Veranlagung nach auf sie gehören. D' 
durch hat er trotz der Verkürzung der Schule, der sein Herz + 
hört, und die auch uns hier besonders interessiert, nieht ıresrd&.' 
sondern genützt. Was die neueren Fremdsprachen in diesem P 
betrifit, so erfahren sie, im ganzen betrachtet, eine Stärkunz. - 
nun alle Schüler als erste Fremdsprache eine neuere lernen, % 
aber auch, weil der Kreis der Schüler, die ein Gymnasium besus 
werden, immer kleiner wird. An die Schafiung einer „vierte 
heren Schule“ mit einer Fremdsprache, wie sie neuerdings im „Dü 
schen Philolorenblatt“ (3. 394) wieder Schmiedeberg im Interesse ©" 
Schüler, die wesentlich praktische Veranlagung zeigen, fordert, der: 
Reinhardt nicht. 

Zu dem, was Reinhardt über den deutschen Unterricht sagt * 
etwas angefügt, das mir am Herzen liegt. $S. 22 heißt es: „Auch: 
formaler Hinsicht wird eine größere Einheitlichkeit des deutsc 
Unterrichts zu erstreben sein.“ Nicht erwähnt ist hier die Vereink 
lichung der sprachlichen Fachausdriücke. Vor dem Krieg haben sich 
die Frage schon Germanisten wie Neusprachler bemüht, und F 
Recht hat schon damals — was heute in den Tagen der Kämpfe " 
die Einheitsschule in erhöhtem Maße gilt — Bojunga darauf &: 
merksaım gemacht, daß die lateinischen grammatischen Fachat‘ 
drücke einen Riß in unser ganzes Schulwesen brächten. Man! 
auf allen Gebieten die Fremdwörter ausgemerzt, aber in der höht! 
Schule wurde weiter von Neunjährigen, auch solchen, die nie spa“ 
Latein trieben, vom „Substantiv“ geredet, und Bücher mit deutsch! 
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zeichnungen wurden ab@elehnt, weil man Schülern nicht zumuten 
‚ollte, daß sie in einem französischen Lährbuch nach lateinischen 
ezeichnuneen und in einem englischen nach deutschen unterrichtet 
urden. Man hat mit Unrecht es als einen Vorteil bezeichnet, dab 
‚lie Sextaner nach den lateinischen Ausdrücken unterrichtet würden; 
denn das „Substantiv“ hat in der iranzösischen und englischen 
„rammatischen Sprache keine Entsprechung, und ein „Imperickt“ 
bt es wohl im Französischen, aber wenn dieser Ausdruck im Deut- 
sen und Englischen („Das Intperfekt bezeichnet eine vollendete Hand- 
ung der Vergangenheit!*) gebraucht wird, so ist es eben gedankenlos. 
tie Hauptsache aber ist, daß sich der Schüler, der eben in die 
prachen (und das Denken) eingeführt wird, bei allen diesen Dingen 
siehts denken kann. Für den englischen Schüler und den deutschen, 
‘er Enelisch lernt, hat es einen Sinn, wenn er “Present, Past, Fu- 
“re” sart, denn diese Wörter bedeuten etwas und sind nicht bloße 
.ktiiketten“, wie Brunot einmal die sprachlichen Fachausdrücke ge- 
nuunt hat. Es wäre dringend zu wünschen, daß die Einheitsschul- 
“wegung auch diese Frage einer Lösung entgegenführen würde. 
Frunkf. Tn. Z. 


I. 4n Elementary Grammar of Colloqwial French on Phonetic Basis by 
(* BONNARD, professeur au Gymnase de Lausanne. 1915. Cam- 
bridge, W. Hefier & Sons Ltd. 180 S. Geb. 3 s.6.d. 

”. Passe defini, Imparfait, Pass& indefini. Eine grammatisch-psycho- 
logische Studie von E. Lorck. 1914. Heidelberg, Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 73 S. Ohne Preisangabe. 

3. Das invariable Participium praesentis des Französischen [une femme 
aimant la vertu]. Ursprung und Konsequenzen eines alten Irrtums. 
Habilitationsschrift zur Erlangung der venia legendi für romanische 
Philologie der hohen philosophischen Fakultät I. Sektion der Kgl. 
Bayr. Maximilians-Universität München vorgelegt von EUGEN 
Lerch. Sonderabdruck aus den Romanischen Forschungen. Baud 
IXXIII, 2, herausgegeben von Karl Vollmöller. 1913. Erlangen, 
Fr. Junge. 120 S. Ohne Preisangabe. 

Zu 1. Ein interessantes Buch. Es bringt den Sprachbestand — 
allerdings sehr summarisch und nur in seinen elementarsten Zügen 
—- ausschließlich nach der Lautform. Irgendwelche biogenetische 
Vertiefung wird nirgends auch nur versucht, obwohl diese selbst 
innerhalb der Darstellung nach dem Lautbild recht wohl möglich 
gewesen wäre; dafür bewegt sich die Darbietung durchweg in den 
beleisen älterer Anschauung, von der unter anderem, vor allem der 
Begriff und die Bezeichnung „regelmäßig“ und „unregelmäßig“ über- 
nommen ist. Von der üblichen Trivialgrammatik abweichend ist 
hier lediglich hin und wieder die Rubrizierung, nicht aber als das 
Ergebnis veränderter Anschauungen, sondern als die Folge des Um- 
sandes, daß die Lautform des Wortes und nicht seine Schreibform 
len Ausgangspunkt bildet. So findet man z. B. lire in dieselbe 
Gruppe eingesetzt wie Aair, ebeıf weil beide Verben auf }ir sind. 
Die Wiedergabe der Lautform ist im allgemeinen untadelhaft. Be- 
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zeichnend ist, daß Ü& und ils fast ausschließlich als [il], ss in 4 
Bindung als [iz] gegeben werden. Auf Schweizer Einfluß wird ni: 
wohl die als Regel gegebene Aussprache von meurent als [mes 
zurückführen müssen; daneben wird allerdings noch [me:iv] . 
“often heard” bezeichnet. Que Äier wird nur als [ko jeir] (S. 21} vor 
geführt. Tatsächlich ist ja selbst in Frankreich der Gebrauch t.: 
schwankend, immerhin scheint die Aussprache mit sogenanntr 
„stummen“ A (also [kje ır]) vorzuwiegen. Als Kuriosum sei schli-: 
lich noch die Konjunktivform peuve erwähnt, zu der allerdings « 
Bemerkung gemacht wird, daß puisse häufiger vorkomme. Un#r 
Gymnasiasten und Realschüler werden höhnisch grinsen! Ich kau 
augenblicklich nicht nachprüfen, ob vielleicht nicht auch hier wieier 


eine Schweizer Eigenheit vorliegt. In Frankreich findet sich die“ 


peuve übrigens nur bei Grammatikern des 17. Jahrhunderts. — All- 


in allem kann aus dem Buch auch der Sprachkundige manches lerne! 


Es fehlt eine Liste der Abkürzungen. 

Zu 2. Die Frage nach dem Unterschied zwischen Inparf:: 
Passe defini und Pass& ind£fint, über die schon so viel Tinte geflos:: 
ist, gehört bekanntlich nicht gerade zu den Ergötzlichkeiten ı" 
französischen Grammatik. Der gewandte und mit dem Geist ir 
Sprache hinreichend vertraute Lehrer wird es unschwer fertig br 
gen, den Schülern von der Wesensverschiedenheit dieser Zeitiormr: 
ein klares Bild zu geben; nur muß er darauf bedacht sein, & 
Lernenden zwischen den gefährlichen Klippen der vielerlei ein su‘ 
jektives Deuteln und Klügeln erfordernden Fälle vorsichtig dur: 
zulotsen. Die vorliegende Schrift bringt eine Zusammenstellung «' 
Ansichten französischer und nichtfranzösischer Grammatiker üb‘ 
diese Frage. Wer sich bezüglich des Unterschiedes zwischen !* 
parfait und Passe defini schon selbst einmal zur Klarheit dur 
gerungen hat, für den bringt sie kaum viel Neues. Bei wem D“ 
Unklarheit herrscht, der wird durch sie wohl zum Verständnis” 
langen, wenn auch nicht mühelos. Verdienstlich ist es jeden: 
daß der Verfasser die einheitliche Grundbedeutung aufzudec' 
sucht, die den in Frage kommenden Zeitformen ursprünglich in 
gewohnt haben muß oder auch jetzt noch innewohnt, und au 
sich die übrigen Bedeutungen zurückführen lassen. 

Zu 3. Kaum viel mehr Kurzweil bietet an und für sich & 
Frage nach der Veränderlichkeit des participe present. Dies ka 
natürlich in keiner Weise den Wert der vorliegenden Habilitatit" 
schrift herabmindern, in der Eugen Lerch dieser Frage mit ı" 
ganzen Scharfsinn und der ganzen Gründlichkeit des Forschers '' 
Leibe rückt. Die Unklarheit und Inkonsequenz des aus d“ 
17. Jahrhundert herrührenden heutigen Gebrauchs beruht, wie Ler“ 
nachweist, auf dem Umstande, daß die ursprünglich einförmie' 
Partizipien wie auch die einförmiren Adjektiven im Femininum €" 
analogisches e bekamen, das jedoch nur in der freien Stellung 
femme aimante) das t lautbar machte, während in der syntaktis" 
engeren Verbindung une femme aimant la vertu die Lautveränderuit 
nicht durchdringen konnte. In*den von ihnen als solchen nieht t! 
kannten rein phonetischen Unterschied deuteten dann die Gramb“ 
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tiker des 17. Jahrhunderts syntaktische Gründe hinein und erklärten 
aimante als Verbaladjektiv, dagegen aimant als Gerundium. In Kon- 
sequenz dieses Irrtums mußten sie dann auch im Plural, wo man 
gleichfalls nur [emä] sprach, aber bis dahin femmes aimans la vertu 
und hommes aimans la vertu geschrieben hatte, Gerundia sehen und 
demgemäß die Schreibung femmes aimant la vertu und hommes aimant 
la vertu verlangen. Später hätte man zwar eingesehen, daß in diesen 
Fügungen von einem gerondif keine Rede sein kann, und diesen 
Terminus wieder aufgegeben, die Regel jedoch beibehalten, so daß 
sie heute noch gilt. — Lerch spürt in seiner Untersuchung den ver- 
schiedenen Irrtümern, die zu dem heute noch gültigen Gebrauch 
geführt haben haben, mit unermüdlichem Scharfsinn, teilweise auch 
feiner Ironie nach, gibt eine eingehende Kritik dieses unlogischen 
Gebrauches und stellt schließlich neue Regeln auf, deren Annahme 
seitens der deutschen Schulen freilich zunächst eine Reform des 
Sprachgebrauchs bzw. der Schreibweise in Frankreich selbst voraus- 
gehen müßte. 
Dresden. LupwıiG GEYER. 


JuLius SCHWABE, Der Konjunktiv im italienischen Abverbialsatz. Basel. 
Benno Schwabe u. Co., Verlagsbuchhandlung, 1918. 128 S. 
Geh. M. 3,60. 

In dieser gründlichen, selbständigen und reichhaltigen Arbeit 
sucht der Verfasser im Zusammenhang mit der romanischen Gram- 
matik zu bleiben, berücksichtigt auch das alte Italienisch und zieht 
altiranzösische Beispiele zur Erläuterung heran. Die einschlägigen 
Werke sind mit prüfendem Urteil benutzt, die zahlreichen Beispiele 
über die Vorgänger hinaus fleißig gesammelt. 

In der Einleitung wird vom Wesen (der psychologischen Wurzel: 
des Konjunktivs gehandelt und dabei die Tatsache gebührend 
unterstrichen, daß nicht der objektive Sachverhalt, sondern die 
subjektive Auffassung und gewollte Darstellungsweise des beteiligten 
Subjekts über das starre Gesetz der Grammatikerregel hinaus das 
Maßgebende ist. In der Einteilung des Stoffigebietes geht der V. 
zum Teil eigene Wege, wohl wissend, daß es Grenzfälle schwan- 
kenden Verhaltens gibt, dadurch hervorgerufen, daß die Sprache 
verschiedene Stufen des Bedeutungswandels nebeneinander ver- 
wendet. Solche Fälle werden samt den in Frage kommenden 
Partikeln und Konjunktionen im Verlauf der eigentlichen Arbeit 
eingehend untersucht und gewissenhaft einzureihen versucht. Die 
vom V. getroffene Einteilung schließt sich der üblichen, nicht grade 
wissenschaftlichen nach Satzarten an, ist bis ins einzelne gegliedert 
und wird ergänzt durch Hinweise auf Verwandtes und einen alpha- 
betischen Nachweiser der Konjunktionen am Schluß der Arbeit. 

Einzelheiten. S. XI, S. 21 usf. findet sich das falsche Chrestien 
statt Orestien (de Troies). — S. 5 (nach Mitte) lies amico statt amicio. 
— 8. 64 setze Klammer hinter statt vor nicht. — S. 70 letzte Zeile 
streiche @! — S. 84, Z. 5 v. u. lies bedingende statt bedingte. — S. 104, 
2.2 v.u. ist invermigli gesperrt zu drucken. 

Neumünster. HERMANN BREUER. 
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“roetke-Huntöuch, Bd.5. Metzier. Stuttgart 1938, 6060 8. Preis ge! 

MM. 20.30, 

In der überreichen Goectheliteratur füllt das (nuu abreschloss®n- 
Werk eine wirkliche Lücke aus: stelit es sieli doch zur Anutra: 
n Jexikalscher Anordnung über Goethe, seine Mit- und Umv: 
Auskunft zu erteilen. über seine Werke, über die Orte, in dent 
r gewohnt und die er gern wieder besucht hat, über sein \e 
nältnis zu Natur, Kunst und Wissenschaft, zu Gott und Welt Tr 
erste Band enthält 850, der zweite 6850, der dritte 74] Stiehwor- 
Bedeutende Gelehrte haben mitrearbeitet. Unsere Leser seien äl 
olrende Artikel aufmerksam gemacht: Ausländische Literatur, Byr- 
Varlvle, Enerlische Literatur und Sprache, Englisches Theater, Shafir- 
»uryv, Shakespeare, Französische Sprache und Literatur, Corneter, 
\Moliere, Raeine, Rousseau, Vietor Hugro, Dante, Boceaeeio, Italiez. 
Italienische Reise, Bibel, Volkslied, Mundarten. Bei dem Absehri 
„Wortschatz“ wäre noch hinzuweisen auf W. Kühlewein und Ti 
bohner, Deiträge zu einem Goethe- Wörterbuch, Straßburg 1901,05. 3:7 
wertvoll ist auch das ausführliche Rerister am Schluß des dritt“ 
Bandes. Wer sich eingehend mit dem \Verke beschäftigt, gibt gr 
zu, daß es nicht bloß für den Forscher und Literarhistoriker, sondet:. 
überhaupt fir jeden Goethefreund unentbehrlich ist. 


Haynan. H. Wocke. 


Citstav KRÜGER (Dr. phil), Schwierigkeiten des Englischen. Il. Tev: 
Syntax der englischen Sprache vom englischen und deutschen Stand 
punkte nebst Beiträgen zu Wortbildung, Wortkunde und Wortgebraw’ 
l. Abt.: Hauptwort; 2. Abt.: Eigenschaftswort, Umstandsvwe 
3. Abt.: Fürwort; 4. Abt.: Zeitwort. Zweite, neu bearbeitete T" 
stark vermehrte Auflage. Dresden u. Leipzig 1914, C. A. ke” 
Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers. X u. 1523 S. 8°. Geh. 
sammen 34 M., geb. 410 M. 

Krügers Syntax der englischen Sprache erschien zuerst 1%: i- 
dritter und Schlußteil des großen Werkes, das sich schnell namhi! 
und begehrt gemacht hat. So konnte eine neue Auflage ber 
sechs Jahre später herauszukommen beginnen; in ihr bildet d 
Syntax nunmehr den zweiten, auf acht Abteilungen berechnet“ 
Teil, der mit dem ursprünglichen zweiten zusammengefaßt wurd! 
Vier Abteilungen liegen hier zur Besprechung vor, leider aus äuse 
ren Gründen schon recht lange, wofür der Referent seinen Teil & 
Schuld nicht abzuwälzen vermag. 

Um zunächst eine Vorstellung zu geben von dem Umfang dt 
Arbeitsleistung des Verfassers, so sei darauf hingewiesen, daß alle 
diese vier Abteilungen 8023 Paragraphen enthalten, also weit mt! 
wie Paragraphen im Bürgerlichen Gesetzbuch. Der Autor tritt !® 
dessen nicht als Gesetzgeber auf, sondern bucht nur kritisch de" 
um 1900 gültigen Sprachgebrauch des gebildeten England, nett 
dem auch der ungebildete, der noch Schwankende, sowie der bis" 
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rische und der zur Aufhellung dienende außerenglische zur Geltung 
kommt; einem Zeyal inind scheint nur die Neigunze zu scharfer be- 
srifflicher Formulierunz zu entstammen, deren abstrakte und in- 
volvierte Art oft renug cinen Kommentar wünschen läßt. Nach einem 
»ölchen werden wir hierzulande nicht weniger als Landfremde häulig 
Verlangen tragen auch deshalb, weil die Darstellung grundsätzlich 
init sprachwissenschaftlichen Termini deutschtümelnder Prärung 
«rbeitet. Man kann dem schwedischen Forscher Erik Björkman Zu- 
immung nicht versagen, wenn er darin eine Erschwerung der 
Lektüre und Benutzung des Riesenwerkes findet, das sich damit 
uch den Wer ins Ausland hemmen muß (s. Anglia, Beiblatt 1916, 
31). Tatsächlich wirkt diese Terminologie wie ein Ausluhr- und 
Binneuzoll zueleich, und sein Ertrag reicht gewiß nicht aus, die 
reistiren Kosten zu decken, geschweige denn der euten nationalen 
und wissenschaftlichen Sache iörderlich zu sein. Immerhin wird 
ınan wieder mit Björkman saren dürfen, daß „der Wert des aus- 
zezeichneten Werkes dadurch keineswegs beeinträchtigt wird“, und 
die Energie der auch nach der terminologischen Seite hin getanen 
Arbeit darf nicht unterschätzt werden, ja fast möchte man meinen, 
heut, wo die Internationalität der Wissenschaft zum Spott geworden 
ist, sei es kein Tadel, wenn ein deutsches Werk sein Verständnis 
jenseits der Grenzen nicht besonders leicht zu machen sucht. So 
könnte man wenigstens rechtiertigen wollen, daß Krügers Opus 
noch in Fraktur gedruckt ist und für phonetische Zwecke sich nicht 
der ja auch mangelhaften Umschrift der «Association internationale 
phonetique» bedient. Allerdings muß gesagt werden — was hoifent- 
lich für eine Neuauflage erwogen wird —, daß die Bezeichnung 
und Beschreibung der Aussprache, wie sie jeder Abteilung bei- 
aegeben ist, wissenschaftliche Ansprüche noch nicht befriedigt; so 
mancherlei darin ist irrig oder irreführend, z. B!„r nach Selbstlauter 
wird in Südengland gar nicht gesprochen“ [aber very far away?], 
und wer wird den Laut gleich richtig sprechen, der einfach als 
„saumen-r*, „Gaumen-!“, „u-artiger Lippenreibelaut“, „ungefähr der 
Anlaut von Wein“ definiert wird? au, €i werden nicht „genau nach 
ihren Bestandteilen“ gesprochen, wenn € „geschlossen lang“, a „etwas 
kürzer“ als äin father ist! Auch manche Ausspracheangaben inner- 
halb der Darstellung wären zu bessern, wie gelegentlich Bemerkun- 
gen zur Schreibung; $ 2288 „r wird nach jedem betonten Selbst- 
lauter] verdoppelt“ [doch soared, poured usw.?]. Vielleicht wären 
die vereinzelten russischen Beispiele, wenn nicht entbehrlich, in 
deutscher Transskription praktischer. Noch ein Wunsch drängt sich 
für eine spätere Umgestaltung auf: wenn schon die deutsche Ter- 
ninologie in Kauf genommen werden muß, obwohl Surrogate eben 
doch keine Äquivalente sein können, so erschwert ihre abgekürzte 
Anwendung den Gebrauch des Buches noch ganz ungemein und 
macht es zu dem Inbegriff, statt der Auflösung, der Schwierigkeiten 
des Englischen. Wer kann sich immer erinnern, daß b. = bz. = 
bezüglich, b. = bst. = bestimmt, Bz. = Beziehungswort, Z. für 
sich = Zeitwort, f. Z. aber = ferneres Ziel, m. Z. = mittelbares Ziel, 
e. Z. dagegen eigenschaftwörtliches Zeitwort sein soll. Neben dem 
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üblichen Ae. = Altenglisch, Me. = Mittelenglisch, Ne. = Neuengli«: 
wirkt Egl. für Englisch unorganisch; man erwartet E., was auch i: 
der Sigel für Englische Studien E. St. richtig erscheint, aber fi 
sich für Eigenschaftswort gebraucht wird, u. a. m. Hier ließe sic: 
gewiß ohne Mühe etwas Wandel schafien, etwa indem Enger 
Studien, Anglia wie Notes and (Queries in Antiqua abgekürzt würden. 
Am besten wäre ‘es natürlich, wenn die Darstellung den falsche. 
Purismus opferte, der oft wie „der Mißbrauch der Vernunft de: 
Lesers mittels einer eigens dazu erfundenen Terminologie“ anmute: 

Auf den reichen Inhalt dieser Bände, den ein von keiner Müb 
gebleichter Fleiß zusammengetragen hat, ausführlich einzugehen, 
verbietet sich hier von selbst; auch auf eine Aufzählung der ein 
zelnen Abschnitte und Paragraphen muß verzichtet werden. Wir 
beschränken uns darauf, wieder im Hinblick auf eine dritte Auflagı. 
eine Reihe von Stellen zu besprechen, deren Ergänzung oder Ande- 
rung das Gesamtwerk noch brauchbarer machen könnte. 

I. Abteilung: Hauptwort (darin zum Schluß der Teil „Haupt 
wort“, was auf die Behandlung von Genus, Casus, Numerus nich! 
gut folgt). $ 1? darf man sagen, daß -ar in “beggar, pedlar” mit- 
bräuchlich sei? $ 3 1. “German poetry, sweetheart”. — Man sarl 
nicht “Each party has to pay his own costs”, sondern their, wie etwa: 
“has every one their share?” 85 für *Suffragette’” im „spöttischen' 
Sinn ist vor Jahren “Anarchette” eingetreten. $ 6? ist “earl” wirk- 
lich „der einzige germanische Titel, der sich hielt?* [“King”). .E 
ist heute die wl[eibliche] F[orm?] sowohl zu “*earl” wie zu “count 
ebd. ist wohl für „es ist* usw. [nämlich das Wort “countess") ver 
druckt, aber auch dies wäre undeutlich. $ 7 bei den Verkürzungti 
von “Engla-land > England, cinnamomum > coinnamon; cucurbiü 
> Gurke; cabriolet > cab, mobile > mob” könnte schärfer ges! 
sein, wie diese Vorgänge aufzufassen sind, die beiden letzten Br 
spiele sind nicht wie die andern, d. h. phonetisch, zu deuten, sonder 
gehören zu den “refinements crept into our language”, die Sr 
On Style beklagt: “pronouncing the first syllable in a word tbat b* 
many, and dismissing the rest, such as phizz, hipps, mob, pozz, ref. 
and many more, when we are already overloaded with monosyllable: 
which are the disgrace of our language...” $ 8 “tsarina” win 
im “Coneise Oxford Dictionary” nicht aus einer willkürlichen Bildung. 
frz. «czarine», sondern vom deutschen „Zarin* hergeleitet. $ I. 
S. 125 wenn “women” sein falsches o aus “woman” hat, so wäre über 
den Ursprung dieses o im Singular ein Wort erwünscht geweser- 
$ 22 “sun” und “moon” haben auch oder namentlich unter Einflu 
von “sol” und “luna” ihr altenglisches Geschlecht gewechselt. — 
Mit $ 31 beginnt der Abschnitt über den Sächsischen Genitiv (bt 
Krüger: Angelsächsischer G.). $ 32 Beowulf 590 ]. *sunu Ecglafes. 
Widsib 109 1. &bel. Der Dichter der Aeneis hieß Vergil, nicht Virgil 
und wir sollten die falsche Form den Fremden überlassen; leider 
ist sie auch bei uns schon allzu verbreitet. $ 33 nicht deutlich ıs! 
die Regel, daß im Akk. nur m. und s., nicht w. Hauptwörter starke 
Abwandlung, ob sie Lebendes oder Lebloses bezeichneten, im Wes 
fall der Einzahl, -es, [hatten]“. $ 84 beschreibt, was historisch ander‘ 
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aufzufassen ist, wenn von dem stimmhaften Bildungs-s gesprochen 
wird, das durch vorhergehenden stimmlosen Laut stimmlos gemacht 
werde. $ 38 das Komp. “salmon-leap” gehört nicht in den Zu- 
sammenhang der Erzeugnisse und Betätigungen von Tieren, es ist 
Ortsbezeichnung (vgl. Lixlip C. Dublin), und gewöhnlich “series of 
steps for allowing salmon to pass dam and ascend stream”. $ 16 
Kann das H[auptwort] je den Alrtikel] haben, wenn der sächsische 
Genitiv vorangeht? [Dieser folgt übrigens noch in Bury St. Edmunds] 
$50 „Man läßt in der Verbindung “for” + mehrsilbigem H. + “sake” 
das “s’' gern weg, wenn das H. in jede[r] seiner zwei letzten Silben 
einen (mit c oder se geschriebenen) Zischlaut hat, um nicht vier 
solcher hintereinander zu bekommen.“ Von den elf Beispielen für 
diese Regel stimmen sieben nicht, die Regel selber ist unrichtig, 
denn entscheidend ist nicht die Zweiheit der Zischlaute, sondern 
die Länge der Schlußsilbe auf [s]. — “fader” hat nicht frülı ein 
Genitiv-s verloren, sondern vielmehr bekommen, wie schon Björkman, 
Anylia, Beiblatt 1915, 12, richtigstellte. — $ 59 entsprechen die Beispiele 
derRegel, weshalb statt „aber“ vor ihnen „also“ zu setzen wäre. — 8 64 
formuliert dieRegel für den Typus “a friend of mine” für die wenig- 
sten durchsichtig dahin: „Sollen eines oder mehrere von dem, was 
in Mehrzahl einer durch angelsächsischen Genitiv genannten Person 
eienet, genannt werden, so kann dies dadurch geschehen, daß der 
Gattungsname des Besitztums schon vorher beim Teil steht statt 
beim (sanzen, das davon mit “of” abhängt und seinerseits den angel- 
sächsischen Genitiv regiert; diese Mehrzahliorm bleibt dann weg, 
wird aber mitgedacht.*“ Wenn es dann weiter heißt, Fälle wie “that 
husband of yours” erklären sich durch Analogie nach den andern, 
‚wo von einem Teilverhältnis keine Rede ist“, so ist das natürlich 
richtig, aber nicht ist zuzugeben, „daß die Übertragung eine be- 
wußte und auf heitere Wirkung, wozu sie durch ihre Sinnlosigkeit 
sich eignete, berechnete war“. Die arme Menschheit käme ja aus 
dem Lachen nicht heraus, wenn ihre sprachlichen Analogien bewußt 
sinnlos wären. Sicher hatte indes der Verfasser nur solche be- 
stimmte, moderne Einzelfälle im Auge und nicht die allerältesten 
enrlischen Beispiele wie “that only son of mine”, wo gewiß kein 
Scherz gewollt war. — Auch die Fassung der Norm in $$ #51. ist 
zu verwickelt und unanschaulich und müßte sich vereinfachen lassen. 
— 807 ist dem Referenten nicht hinlänglich klar zu einer Stellung- 
nahme geworden, aber in dem Satze “His is the best form” vermag 
er einen sächsischen Genitiv nicht zu erkennen. $ 73 „Das Englische 
liebt es, zwischen regierendes Wort und den davon abhängigen 
Genitiv einen ersteres näher bestimmenden Ausdruck zu schieben,“ 
z.B. “the death, at Hastinges, of Mr. Smith”. „Doch ist die denk- 
richtige Stellung ebenso üblich und deshalb mehr zu empfehlen.“ 
Die Formulierung der Regel gewönne an Klarheit, wenn eine leichte 
Umstellung vorgenommen würde: *. ... liebt es, einen das Regens 
näher bestimmenden Ausdruck zwischen jenes und den davon ab- 
hängigen Genitiv zu schieben“; denn es soll ja nicht gesagt werden, 
das Nebeneinander Regens + abhängiger Genitiv sei unbeliebt. Auch 
darf man wohl zweifeln, ob der Typus “the recovery from bis illness 
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ar Mr. Ballfonr” wirklieh denkunrtiehtier ist: und anscheinend rewinnt 
er mumer mehr an Boden, so seltsaine Füeunoen dabei gelerentlich 
sich ergeben. Vgl etwa "the resene Irom death by burning of six 
people”. — 8 74 gibt eine große Anzahl Übersetzungen deutscher 
Phrasen, die einen Genitiv enthalten, die indes mit dem sächsischen 
nichts zu tun haben. Sagt man tatsächlich *I am at liberty on Mon- 
ılays and Thursdays” [frei]? Es klingt steif und fast übersetzt. Auch 
die Wendung "of an evenine” dürfte der gebildeten Konversation 
nieht mehr eeläulie sein. Hier fährt des Verfassers Kommentar 
unvermittelt Englisch fort; seine beiden Schlußbeispiele entlalten 
eat Keinen Genitiv und nur eine deutsche Vorlage, sie gehören also 
wohl anderswohin. — S 96 unverständlich, „wenn die betreiienden 
Zeitwörter kein unmittelbares Ziel haben, so verlangt das mittelbare 
“t0”, da es dann ja den Ton trägt: “write to me soon”“ — S % 
vmschreibt den Fall “she was given a watch” als „persönliche Leiae- 
jorm, in welcher das mittelbare Ziel, die Person, zum Träger der 
Aussage wremacht wird und das unmittelbare au seiner Stelle stehen 
pleibt. Vom Standpunkt der Denkrichtigkeit ist die Fügung unge- 
heuerlich, da ein Zeitwort in der leidenden Form kein Ziel regieren 
kann.“ Die Fassung ist wieder recht undurchsichtig und der Stand- 
punkt der Beurteilung erscheint in seinem Rationalisınus anfechtbar; 
hier, wie auch sonst, wäre eine Auseinandersetzung mit der neueren 
syntaktischen Literatur willkommen gewesen. — SS 112 ff. behandeln 
Akkusativ und Nominativ und den Ersatz des letzteren durch erste- 
ven in dem Typus “that’s him (me)”, was auf die niedere Sprache 
längst nicht mehr beschränkt ist. Ob das von den Quäkern aus- 
eing, kanı fraglich sein. — $ 116 “than whom”. Neben die Äuße- 
rungen von Dean Alford wäre jetzt zu stellen, was die Verfasser 
von “The King’s English” (1907, S. 64) sagen; es ist bemerkenswert, 
daß sie eine Umgießung solcher Klassizismen in der gleichen Art 
befürworten, wie Krüger es für ihre Wiedergrabe im Deutschen tut. 
“The only correct solution is to recast the sentences . . -, but per- 
haps the convenience of than whom is so great that to rule it out 
amounts to saying that man is made for grammar and not grammar 
for man”. — Wir übergeben die reichhaltigen Belehrungen über 
Numerusgebrauch und merken noch einiges zu dem Abschnitt über 
das Hauptwort an. $ 263 Verschiedene Wiedergabe deutscher Haupt- 
wörter. Neben “at (when) parting” wäre etwa zu nennen “on lea- 
ving”, neben “he is always doing something silly: he is always 
rotting” (familiär). — “He had lived long abroad” klingt weniger 
euphonisch als “lived abroad for a long time” oder “lived a long 
tiıne abroad”. $ 263b. Daß „Aufgang nur für Herrschaften“ “not 
for servants” umschrieben werde, dürfte für feine Häuser kaum zu- 
treifen und klingt dem Referenten überhaupt nicht echt: leider ist 
man den Beispielen des Verfassers gegenüber hilflos, weil er iast 
niemals Quellen mitteilt: eine grundsätzliche Haltung, die zu den 
anfechtbarsten Seiten seines Werkes gehört. Allerdings muß sich 
auch der Berichterstatter versagen, Straße und Hausnummer anzu- 
jühren, wenn er „nur für Herrschaften“ englisch wiedererkennt in 
der Klingelaufschrift “Visitors” neben der zweiten “House” oder 
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"Servants”. „Herrschaften“ in Eneland, könnte man saren. sind 
solehe, die hinter “double-belled doors” wohnen: Ziel der bour- 
geoisen Erziehung drüben nach Ruskin ist Ja. den Jjuneen Menschen 
dahin zu brineen, “to "ng with eonüdenen the visitors ball at deunla- 
belled dvors: ... ultimately the establichment of a Adonble-bellen 
door to Nis own house”. — „Nebeneimrane* ist hänfie "Back En- 
trance”. Daß es ein Wort Tür Jubilar, Jüngelinesalter im Eneiischen 
nicht eibt, ist erstaunlich, oder wäre es vielmehr, wen eS zuträle, 
„Als Herkules in sein Jiinelinesalter trat”, kaun EUNAMErT wieder. 
gereben werden als mit "when H. Slew up 19 heg vOoun2 ma 
(ceased to bea bov”, da "adolescenee” oder "ons zur VYernieung 
stehen. Für Jubilar lassen die Wörterbiicher wohl im Stich, und 
es ist richtie, daß der Encländer sentimentale Jubiläen nieht schätzt, 
man denkt an Cr. B. S. den Shakespeares Gehurtsiae so kalt läßt, 
wie sein eigener. — In anderer Hinsicht lebrreich 151, daB - des; 
Enelischen ein Wort abeeht. das unser „Schadenfreude® exakt deckt: 
$ 203e. Das Gefühl, das sieh darin ausspricht, ist aber reiehlieh 
vorhanden: wie oft hat Macaulay “vindietive pleasure” dariiber On- 
äußert, daß politische Gerner längst verganzener Zeiten immer noeh: 
tot seien. Carlvles Wiedereabe in Wilhelm Meister "malieious spleer, 
rguish satisfaetion” ist nicht glürklich. verkehrt seine bekannter« 
mischief-joy (which is olten justice-joy!”. S 24 "in the ascendant” 
= „im Wachsen heerifien“ jst inkorrekter Gebrauch der Phrase. — 
$ 268 Unter den Wiedergaben für deutsch „Vertretung“ vermißt 
man *to act for. , .” 

II. Abteilung: Figenschaftswort, Umstandswort. $ 251 In der 
Gruppe “Chinese Junk” erklärt sich die Betonune "x statt x” 
nicht wohl aus dem stärkeren Ton seinem Hauptwort Ferenübe;, 
sondern aus dem thythımischen Streben. zwei Hochtöne nieht un- 
vermittelt sich ioleen zu lassen. — S 290 Neben den germanischen 
Zweisilblern der Form “nimble, idle“ wäre irz. <dieeble, noble» usw. 
zu nennen. — $ 300 Bevorzugung von “the eldest ol the two” Stat: 
“elder”) hält Referent nicht für schulmeisterlich. — S 303 4pupr is: 
Ad. auch etwa in “a far ery”. Als Umstandswort wird es nicht 
zu betrachten sein in “by far the eleverest”. da hier Sar? — „hoher 
Grad“ oder „Betrax“, also Nomen. — S 308 Z.5 vor Schluß 1. “first” 
Salt dem ersten "last". — S 320 “most” kann nicht = ae. “-mest" 
“ein; dieses ward vielmehr verdrängt durch “-miäst” und “mäst”, 
woraus “-mest” (vel. noeh frühneuenglisch “jormest — foremost”; 
und “most” sich ergaben. — 3 326 „old, elder, eldest” im ae. die 
allein üblichen Steigerungen“ ist mißverständlich, da die Formen 
damals ja anders lauteten; es sollte nur heißen, daß Kompositum 
und Superlativ ursprünglich umgelautet waren. Anm. 1 zu diesem 
Paragraphen führt die (alte) Londoner Straße “Elde Street” an, um 
ie Üblichkeit des e- auch im Positiv zu belegen. Das ist ein Irr- 
tum, denn “elde” Kann nur = ae. “eald”, also sächsisch sein, und 
€ ist hier durch Brechung, nicht durch i-Umlaut wie anglisch “eldra, 
eldest”, entstanden. — $ 334 für attributives “ill”, das ja kaum vor- 
mmt, gibt Verfasser kein Beispiel. — $ 338 nes“ ist zu tilgen in 
‘m Beispiel „Ich habe es verschlafen“. — 8 31255 “eg” wird frei 
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auch an nominale Ausdrücke gehängt, um sie adjektivisch zu machen: 
“what sized blouse, such sized —, a bigger sized bl.” — $ 3! 
nennen deutsche Jäger den weiblichen Hirsch immer trächtice 
Tier? — 8 383 “animal” ist nicht ursprüngliches Adjektiv. — $ 39ia 
Anfang könnte auf $ 358 zurückweisen. — & 476 s. v. akademisck: 
das hier Gesagte wiederholt sich $ 1416. Für „scheints* gibt & 
einen kurzen englischen Ausdruck. — $ 649 ist “as against“ nich! 
ursprünglicher Ausdruck der Buchführung? — 8 795 “now then” 
heißt auch: „Na“ (unwirsch) oder „Was soll das heißen?“ — $ wü 
“for the nonce” entstand durch falsche Trennung schon, als *-änes” 
noch so gesprochen wurde; ältester Beleg um 1200. “Nonce-worl” 
und ätac Asyoneror sind nicht dasselbe. — S 810! verweist einen 
englischen Autor seine überlegte Ausdrucksweise, was mit zweüel- 
haftem Rechte geschieht. — $ 869 “to” lang lautet [tuw] und ist in 
“where are you going to” nicht lang. — $ 916 1. “hand” st. “head”. 
(8 917 Luthers „Hier stehe ich, ich kann nicht anders“ führte die 
Times einmal an: „Hier stehe ich, ich kann kein anders“!!] Anden 
verschieden von, war bis vor fünfzig Jahren “different from" und 
dies verdrängt neuerdings wieder “different t0”. — $ 969 „keine 
Ursache“ ist auch “Not at all, That’s all right”. — 5 986 “Thani 
you” wird verschieden betont, je nachdem ob das Angebot über 
raschend oder selbstverständlich erscheint. — $ 1212 ff. “already” 
scheint bei feinen Stilisten wo angängig vermieden zu werden. — 
S 1422 2.4 1. Wemfall. 

III. Abteilung: Fürwort. $ 1491 Auslassung von “1” in Briefen 
dürfte nicht aus Bescheidenheit erfolgen, sondern aus Streben nach 
Kürze und zum Teil, weil es als fashionabel gilt. — $ 1493 Die An- 
rede eines einzelnen im Plural und der Pluralis maiestatis sind 
keine „Wendung des Hochmutes“. — $ 1503 Die Schrift von Stoelke 
ı916 über die Inkongruenz (s. diese Zs. 1915, 500 ff.) wäre jetzt he 
anzuziehen. — $ 1547 Z. v. u. tilge „regnig, regnicht“. — $ 1 
Anrede einer Exzellenz (z.B. Viceroy) “May it please your Excelleng. 
-- Gibt es in England, oder gab es vor der Militarisierung, ein 
Parademarsch? — Wir können wohl nicht sagen „Es geht mit iba 
hinunter“. — Statt “a little surprise is in preparation” ist zwanglosef 
“al.s.in store”. — Schiller sagt im Wallenstein niclit „Pfadlos lieg! 
es hinter mir“, sondern „Bahnlos liegt's .. ..“ Krüger scheint bie 
ein deutsches Original aus Coleridge nur "erschlossen zu haben, ob 
wohl dieser Paragraph Übersetzungen deutscher Wendungen gebe 
will. Die Phrasen “there was nothing left for us” usw. kehren il 
& 1568 wieder. Das letzte Beispiel des Paragraphen ist herzlich 
steif, ebenso in $ 1555 b. „Es wird in dem Neste viel gespielt“ kann 
genauer wiedergegeben werden als mit “people are fond of gambi- 
ing” usw. „Nachher wird getanzt“ ist urdeutsch, also kaum über 


setzbar. — „Es wurde gewettet“ “betting went on” wohl legerer als 
“there were wagers”. — $ 1550 gegen kehren die Regenbeispiele 
von 1549 wieder. — „Rauchverbot“ ist auch einfach “No smoking" 


— $ 1562 “I am thinking of...” st. “*Ithink” vorzuziehen. — g 156° 
L. “Don’t funk it”) ohne Komma. — “Ihave put my foot in it’ (auch 
“in my mouth”), — $ 1571 hat mit Schwierigkeiten des Englischen 
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nichts zu tun, ebenso 1572. — $ 1920 1. La Haye. — $ 2036 „Mit 
“some” ist die Vorstellung von etwas Vorhandenem verknüpft; es 
schließt jeden Zweifel an dem Dasein des in Rede stehenden aus.“ 
Stimmt zu dieser Definition (die als solche stark gekürzt werden 
könnte) das Beispiel von der ins Meer geworfenen Flasche, die 
hofientlich “some fortunate accident” erhalten würde?! — Statt 
“under... . circumstances” dürfte “in... c.” üblicher sein. — Die 
Beispiele und Übersetzungen von “not understand anything” und 
“something” scheinen nicht durchsichtig. — 8 2074 “sundries” auch 
Spezialeerichte. — $ 2183 Null ist zumal in Telephonnummern “u” 
gesprochen. — $ 2179 Das zweite f in “fifteen, fifty” ist falsch er- 
klärt. — S 2182 Kleine Zahlen schreibt man auch bei uns aus. 

Auch zu dem vierten Bande wären eine Anzahl Notizen zu 
machen, doch zwingt die Rücksicht auf den’ Raum, sie zurückzu- 
halten. Dieser wie die übrigen Teile ist durch eine überströmende 
Fülle von belehrenden Einzelheiten ausgezeichnet, die sich jedem 
Anglisten und jedem, der überhaupt tiefer ins Englische ein- 
dringen will, zum Studium empfehlen. Wir wünschen dem Ver- 
fasser eine baldige neue Auflage und hoffen, daß die hier zur Sprache 
gebrachten Erschwerungen der Benutzung in erheblichem Maße sich 
möchten beseitigen lassen. Es sind das vor allem die Terminologie, 
die Abkürzungen (die gelegentlich mit solchen "for the nonce” zu- 
sammenfallen), das Phonetische, die Quellenlosigkeit der Beispiele; 
auch auf sprachhistorischem Gebiete gibt es allerlei Störendes und 
Bedenkliches wegzuräumen, und die Beispiele müßten daraufhin 
uoch einmal geprift werden, ob sie nicht recht häufig etwas steif 
oder veraltet oder im Stile von Schriftstellern zweiten Ranges sind. 
Um hier Zweifel beim Leser zu beheben, wären Quellenangaben 
das Einfachste. Und darf zum Schluß gefragt werden, ob sich nicht 
ein einladenderer Name für das große Werk finden ließe? 
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Urto JESPERSEN, Growth and Structure of the English Language. 3. ver- 
besserte Auflage. B. G. Teubner, Leipzig 1919. 255 S. 

„Vornehm gedruckt und ausgestattet“, so lobte Badke (X. Spr. 
1987, XIV, 618j4) vor zwölf Jahren das Äußere der damaligen ersten 
Auflage. Die dritte vom Jahre 1919 mit ihrem schmalen Rand, 
ihrem Löschpapier und ihrer stärkeren Raumausnutzung (255 S. 
gegen 260 der ersten Auflage) ist auch ein Zeichen unserer Zeit. 
Der Inhalt ist fast unverändert; doch hat das achte Kapitel (Grammar) 
durch knappere Fassung und passendere Umordnung eine neue Form 
erhalten; der unwesentliche Abschnitt 207 ist weggefallen; ein neuer 
w (210) über die Negation ist hinzugekommen; er fußt auf den Ergeb- 
‚ . Rissen von Jespersens Buch über die „Negation im Englischen und 
‚ Anderen Sprachen“ (Kopenhagen 1917). Im übrigen ist das aus- 
‚ gezeichnete Buch durch Ergänzung von mancherlei Angaben (Sta- 
Iıstik, Literatur) auf den neuesten Stand gebracht. Die Druckfehler 
«der ersten Auflage sind bis auf einen (S. 9: «je m’etait>) gebessert. 

Frankfurt a. M. OTTO WEIDENMÜLLER. 
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AboLr Korsen. Dieitiwngen der Trobadors, 1.—3. Heit. Verlust 
Max Niemever, Halle a. Saale 19165 -- 1. Einzelpreis des Rei 
3,6) AL, Subskristionspreis 3 M. 

Ders, Zwei provenzalische Sircentese nebst einer Anzahl Enezchtra, 
Ebda. 1919, 

Adolf Kolsen ist jängrst als einer unserer vortreiflichsten Hera 
geober altprovenzalischer Dichtungen rühmlichst bekannt. Nach » 
ner ausrezeichneten Auswabe der Werke des Guiraut de Porn 
hat er sich daran gemacht, ein erößere Anzahl von Trobadorledter 
die bisher noch gar nicht oder nur teilweise oder unvallkomm- 
herausgegeben waren, auf Grund des zur Verfücune stehene: 
Handschriftenmaterials den strenesten wissenschaftlichen Andor. 
runren entsprechend lesbar zu machen und so den vier Bänr- 
der Werke der Troudadours von Mahn mit der Zeit einen oder mehr" 
neue Bände hinzuzufügen. Innerhalb drei Jahren sind bereits ı 
Hefte mit 50 Gediehten erschienen, denen sich jünest noch Jas Br 
mit den zwei Sirventesen und 36 kleineren Stücken anschl. 
Allen herauseegebenen Geilichten ist eine wortretreue Übersetzni. 
und ein Kommentar mit wertvollen sprachlichen und sachlichen F 
klärungen beirereben. Das Unternehmen. dem nunmehr auch !. 
Berliner Akademie der Wissenschaften ihre Unterstützung teil. 
in hohem Grade geeignet, die Forschung auf dem Gebiete der Tr. 
badorlyrik zu erleichtern, da es den Forschern eine immer gröf:. 
Zahl einwandilrei herausgegebener Texte zur Verfügune stelle + 
einzelnen gelingt es Kolsen, manche Auffassungen zu verbes“n 
und zu berichtigen. So macht er es in hohem Grade wahrsche:: 
lich, daß der bisher als anonym betrachtet Liebesbrief Donminz, 
nanez et Amors iNr. 4) von einem Grafen von Anjou gedichtrt i 
Interessant ist die aus diesem Gedicht klar hervorgehende Bedeun.. 
des Wortes fegneires, fegnedor als schüchterner Liebhaber (vel. Wech“. 
Das Kulturproblem des Miunesangs |1909, S. 195). Durchaus gelurr 
erscheint in Nr. 11 die Korrektur des unverständlichen la yrrisas mw 
n lagudlos perier = die mit Sporen verschene Ammer, 
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DIE 


EUEREN SPRACHEN 


ZEITSCHRIFT 


FÜR DEN 


NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHT 


BEGRÜNDET MIT 
FRANZ DÖRR un KARL KÜHN 
VON 


WILHELM VIETOR 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


WALTHER KÜCHLER uno THEODOR ZEIGER 


MARBURG IN HESSEN 
N. G. ELWERT'’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
1919 


AUSGEGEBEN AM 24 DEZEMBER 1919, 


Die Neueren Sprachen erscheinen jährlich in 10 Heften zum P:eis 
von .# 14.— für den im April beginnenden Band. Preis für Mit 
arbeiter .4# 10.50 direkt portofrei. Frühere Jahrgänge sind, so- 
weit noch vorhanden, ebenfalls zu M. 14.— erhältlich. 
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Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor 
Dr. KücHLEeR in Würzburg, Schellingstraße 13, oder an Studienrat 
Dr. Zrıser in Frankfurt a. M, Liebigstraße 37, zu senden. 

Büchersendungen sind ausschließlich an die N. G. ELwErT’sche 
Verlagsbuchhandlung in Marburg i. H. und xicht an einen der 
Herausgeber zu richten. 
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DREI PROBLEME ÄSTHETISCHER LITERATUR- 
BETRACHTUNG. 


“ In unserem Jahrhundert beherrscht die Ästhetik das Feld 
der philosophischen Disziplinen. Reger Forschung ist kühne 
Theorie gefolgt. System hat sich an System gereiht. Wir er- 
innern an die großen Namen Th. Lipps, Volkelt, Meumann und 
vor allen Dingen Dessoir, dessen Zeitschrift für Ästhetik und all- 
gemeine Kunstwissenschaft eine Fülle neuer Beobachtungen und 
fruchtbarer Anregungen bietet!. Die ästhetische Methode und 
die ästhetische Terminologie ist eine andere geworden. Der 
Literarhistoriker kann dieser Neuwendung der Dinge auf dem 
Gebiet der Ästhetik nicht gleichgültig gegenüberstehen. Er wird 
sich fragen, ob die neuen ästhetischen Theorien auch auf sein 
Arbeitsgebiet Anwendung finden können, ob sie ihn nicht zwingen, 
völlig umzulernen, ganz neu zu sehen und in der Darstellung 
der Literatur die alte Fachsprache durch eine den Bedürfnissen 
der neuen ästhetischen Erkenntnis angepaßte Terminologie zu 
ersetzen. Wir wollen hier nur drei Probleme literarästhetischer 
Betrachtung herausgreifen und auf ihre Bedeutung für die literar- 
historische Forschung prüfen. 


1. DER WORTLEIB. 


Früber hat der Dualismus „Form und Inhalt“ eine große 
Rolle gespielt. Heute spricht man nur noch selten davon. 


! Die wichtigsten Werke seien hier kurz angeführt: Jonas Cohn, 
Allgemeine Ästhetik, 1901; K. Groos, Der ästhetische Genuß, 1902; Kon- 
rad Lange, Das Wesen der Kunst, 1901; Th. Lipps, Grundlegung der 
Ästhetik, 1903; Volkelt, System der Ästhetik, drei Bände 1905 bis 1913; 
Dessoir, Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft, 1906; Meumann, 
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ht, durch den Zauber der Wortklänge und die ihnen inne- 
ınenden Gefühlswerte symphonische Dichtung mit einem ganz 
»estimmt empfundenen, in Nebel sich auflösenden Phantasie- 
>» zu schaffen. Sorgfältiges Forschen zeigt, daß die Franzosen 
r nicht den Anfang gemacht haben. Die frühen deutschen 
mantiker, besonders Ludwig Tieck, sind schon innerlich über- 
ugt von dem musikalischen Prinzip der Dichtung und die 
mbolistische Neigung zum Verfließenlassen alles Sinnlichen 
‚ bei ihnen schon gefestigt. Bei den Franzosen wird der 
ortkultus — das Sammeln und Zurechtlegen von Edelstein- 
orten —- bei allen möglichen Schulen getrieben, bei Gautier, 
:i Baudelaire, bei Verlaine, aber auch bei einem sogenannten 
‚ealisten wie Flaubert, den das realistische kunstfeindliche Pro- 
ramm der Genauigkeit und Präzision geradezu zwang, einen 
‘ünstlerischen Ersatz in der Wortmelodie und Wortstimmung 
u finden. So macht er aus der Not eine Tugend und’ instru- 
mentiert in Salammbö die archäologische Terminologie zu einer 
pompösen orchestralen Symphonie. Die sensorischen Franzosen 
haben in England Nachahmer gefunden. Hier führt Swinburne 
das Prinzip virtuosenhaft weiter, dichtet eine von Bewegungs- 
empfindungen durchsättigte, immer nur dieselben Phantasiebilder 
vorführende, allerdings beständig variierende und neu beleuch- 
tende polyphone Versmusik. Oscar Wilde hat in der Sphinx 
ganz nach Fllaubertscher Art bei scheinbarer Betonung der tech- 
nischen Genauigkeit Edelsteinworte, die ganz um ihrer selbst 
willen da sind, vor uns hingewürfelt. In Deutschland hat Stefan 
George die sensorische Wortkunst besorgt. Schon die äußerliche 
Ausstattung seiner Werke verrät seine Absichten: das Fehlen 
der Interpunktion und der großen Anfangsbuchstaben, der un- 
gewöhnliche Druck mit dem sonderbaren, dem griechischen 7 
ähnlichen t, das das Auge mit dem r verwechselt und das da- 
durch suggerierte tonlose Vorlesen wollen die Assoziation zurück- 
drängen, um dem Wortklang Relief zu geben. 

Mit der Kunst und der Ästhetik hat auch die Wissenschaft 
Schritt gehalten. Es ist kein Zufall, daß unsere Zeit der Er- 
forschung der Wortmelodie ihre Aufmerksamkeit geschenkt hat. 
Sievers ist in seinen Sprachmelodischen Untersuchungen dem 
Problem der Tonhöhenfolge nachgegangen, wobei er von der 


! Vgl. Ottokar Fischer, „Über Verbindung von Farbe und Klang, 
Dessoirs Zeitschrift 1I (1907), 502 u. ff. 
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Tatsache ausging, daß einer gegebenen Dichtung eine ganz k- 
stimmte, nicht anders sein könnende Wortmelodie naturgemä 
notwendig innewohne. Das Schwierige allerdings ist, daß wir 
keine Skala haben, die fein genug wäre, in ihr diese kleinsten. 
für die Wortmelodieführung ausschlaggebenden Tonbhöhendifie 
renzen eintragen zu können, genügt es doch, daß ein Fremder 
nur um einen Zehntelton daneben greife, um im Gehör de 
Spracheingeweihten einen störenden Mißton erklingen zu lassen. 
Das Problem der Tonhöhendifferenz ist noch nicht gelöst. E: 
ist anzunehmen, daß die dichterische Wortmelodie auch bedig 
ist durch eine ästhetische Vokalbehandlung, deren Gesetzmälig- 
keit zu ergründen wäre. Auch diese Frage ist noch nicht er- 
kannt. Mehr Licht ist in den letzten Jahren auf das Problem 
der Klangfarbe gefallen. Man hat herausgefunden, daß der ge 
ringste Gefühls- und Stimmungswandel eine Neuschattierung der 
Stimmklangfarbe bedingt. Hierbei handelt es sich um eine be 
stimmte Art von Schattierungen, um die psychogenetischen Klang 
farbenvarianten, die durch die körperlichen Veränderungen ober- 
halb des Kehlkopfes, durch die unbewußt durch Gefühls- und 
Stimmungshandlungen in Bewegung gesetzte Gesichtsmimik, dit 
den Umfang der Resonanzräume beständig variiert, hervorgerula 
werden. So erklärt sich uns mechanistisch, wie das feinste und 
zarteste Gefühl in der Stimme zum Ausdruck kommt und we 
die Gefühlsregungen, aus denen heraus der Dichter seine Work 
aufquellen ließ, schließlich in den Klangfarbenvarianten des B* 
zitators, der dem Dichter richtig nachgefühlt hat, noch einus 
zum Vorschein kommen. Eine Schematisierung und Zurück 
führung auf Gesetze dieser auditiven Gefühlsübertragung ist bi 
jetzt nieht möglich gewesen!, Anders steht es mit den habitnelle 
Klangfarben, die durch die Körperstellung, durch die Spannung 
der Rumpf- und Bauchmuskeln bedingt sind. Hier hat Ottma 
Rutz alle habituellen Klangfarbenerscheinungen auf drei Typ“ 
mit je zwei Unterarten — kalt und warm —, d. h. auf dei 
Körperstellungen zurückgeführt. „Eine dieser Haltungen ba 
jeder Mensch bereits von Natur.“ Jeder Dichter dichtet 8 
seiner gewohnheitsmäßigen Haltung heraus. Jedes Gedicht trägt 


ı Vgl. J. Tenner, „Über Versmelodie“, Dessoirs Zeitschrift VII 
(1913). 

° Ottmar Rutz, Neue Entdeckungen von der menschlichen Stimm. 
München, C. H. Beck, 1909. — Derselbe, Sprache, Gesang und Körf 
haltung, Handbuch zur Typenlehre Rutz, München, Beck, 1911. 
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habituell klanglich die Spuren dieser gewohnheitsmäßigen Haltung 
und kann klanglich korrekt nur wieder aus dieser Haltung her- 
aus gesprochen werden. Es ist nicht abzusehen, was für eine 
hohe Bedeutung die Rutzischen Typen für die literarkritische 
Betrachtung gewinnen werden, wenn sie richtig sind. Ohne mich 
kritisch darüber zu äußern, möchte ich sagen: Wer das Experi- 
ment an einem Rutzschüler noch nicht erlebt hat, verwirit die 
Theorie als lächerlich, Wer das Experiment kennt, lacht nicht. 

Die literarische Kritik hat nun auch ihrerseits den Versuch 
gemacht, der Forderung der stärkeren Betonung des sprach- 
lichen Kunstleibes gerecht zu werden. Helene Herrmann be- 
schäftigt sich in ihrer langen Abhandlung tiber den zweiten 
Teil von Goethes Faust’ eingehend mit der „Symphonik der 
Dichtung“. Sie stellt nicht etwa Statistiken über Vokalbehandlung 
und Rhythmus usw. auf. Sie sucht in künstlerischer Betrachtung 
den Ton jeder Einzelszene und ihrer Einzelabschnitte, den Ton 
auch der dramatischen Gestalten zu erfassen und mit der „inneren 
Forn“ des ganzen Kunstwerks in Beziehung zu bringen. Das 
ist in der Tat eine neue Art literarkritischer Betrachtung. Da 
heißt es z. B. vom ersten Einsatz der ersten Szene, der Gegen- 
stand sei das „reine Natursein“ und der Ton stehe ungeändert, 
schwebend und leicht in diesem einen Gefühl. Der Ton, heißt 
es weiter, von Fausts erstem Monolog sei zunächst freudiges, 
der Welt zugewandtes Vertrauen, dann einen Augenblik leiden- 
schaftlichere, unruhige Bewegung und beinahe schmerzliches 
äbklingen. Der ganze erste Einsatz ist präludiumartig und 
deute der Idee nach auf Fausts Erlösung vor, lasse uns ein 
triumphatorisches Anschwellen der zart angetönten Melodie von 
Weltseligkeit erwarten. Der Epilog sei — nicht als Inhalt —, 
sondern als Ton schon vorbereitet. So schreitet die Betrachtung 
der Symphonik weiter. Ich hebe noch einige besonders typische 
Wendungen heraus: „In Homunculus’ Schilderung ist die Sprache 
vibrierende, reizbare Augen- und Hautsinunlichkeit.“ Seine Sprache 
sei spöttisch hell bis in die spitzen und surrenden Laute hinein. 
Auf der Strandzunge des ägäischen Meeres, wo er sich wohl- 
befinde, spreche er in weichen, gedehnten, ja dunkeln Lauten, 
ganz gewiegt von der sinnlichen Empfindung. Später wiegt 
sich sein Gesang in selig schaukelnden Rhythmen, echoverlan- 
genden Reimen, schmelzenden Lauten.“ Die Symphonik (es 


! Dessoirs Zeitschrift XII (1917). 
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Ganzen sei geschlossen. Die erste und die letzte Stimme in 
diesem Werke habe die Göttlichkeit des Weltganzen. 

Eine derartige symphonische Betrachtung verlangt neben 
einem äußerst feinen ästhetischen Empfinden eine vollständige 
Beherrschung des rein Stofflichen. Sie ließe sich sicherlich auch 
auf die großen Werke fremder Literaturen übertragen, z.B. auf 
Shakespeares Dramen, wo es gelten würde, die Tonführung 
eines einzelnen Stückes, z. B. des Sturms oder die Verschieden- 
heit der Symphonik von Stück zu Stück, zu erfassen und dar- 
zustellen. Bei der Behandlung Tennysons — man denke etws 
an die Lady of Shalott und an die Lotusesser, an die Charge o0/ 
the Light Brigade — ist die Betrachtung des Wortleibs überhaupt 
an die erste Stelle zu rücken. Auch der tibermanirierte, schon 
halb gesungene Prosastil eines Walter Pater und der Märchen- 
ton Oscar Wildes wären in diesem Lichte zu betrachten. Maeter- 
lineks Wirkung beruht zum großen Teil auf der symphonischen 
Anordnung. 


2. DER PHANTASIELEIB UND DIE DICHTERISCHE 
ANSCHAULICHKEIT. 

Der Phantasieleib hat, wie wir oben angedeutet haben, lange 
Zeit als Hauptbestandteil des dichterischen Kunstwerkes gegolten. 
Früher betrachtete man das gehörte Wort als ein Zeichen, ds 
durch Assoziation das Bild des Bezeichneten in unserem Geis® 
weckte. Die Gehörswahrnehmung führt schließlich zur Phantas* 
anschauung. Je schöner die Dichtung, desto stärker ist It 
Anschaulichkeit, desto schöner der in unserer Phantasie erschautr 
Kunstleib. Nun hat aber Wundt gezeigt, daß Worte ohne Her 
vorhebung bewußter Bilder verstanden werden. Zwischen ds 
gehörte Wort, das Zeichen, das auf etwas hinweisen soll, und 
den Gegenstand, den er meint, schiebt sich die Bedeutungr 
vorstellung. Sie ist nicht wie ein Fenster, durch das wir in 
eine innerliche Sinnenwelt hineinblicken. Sie ist vielmehr eine 
trennende Welt für sich. Man prüfe und beobachte sich selber 
beim ästhetischen Genießen einer Dichtung! Was wir innerlich 
anschauen, ist nebelhaft, schwach, dürftig und unbestimmt, und 
kaum der Mühe wert, in die Phantasie hineingelockt zu werden. 
Der Phantasieleib wird optisch, auditiv, taktisch und olfakür 
kaum geahnt, und was an dünnen, versprengten Elementen sich 
noch schüchtern ins Licht der Anschauung zu retten weiß, kann 
nie und nimmer wesentliche Ursache des ästhetischen (jenuss®® 
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sein. Man lese Stefan Georges „Flutungen“ im „Teppich des 
Lebens“! Was verdichtet sich hier zur Anschaulichkeit? Ganz 
dämmerhaft vielleicht das Umblicken einer Frauengestalt, ganz 
schwach eine Temperaturvorstellung — der fröstelnde Abend! 
Alles andere ist gedanklich. Und doch lassen wir das Ganze 
als Dichtung gelten. Die Anschaulichkeit ist somit nicht Ziel 
der Dichtung, und der Phantasieleib ist nicht ihr Darstellungs- 
mittel. Diese Lehre ist mit der größten Energie von Theodor 
A. Meyer, Stilgesetz der Poesie, 1901 verfochten worden. Meyers 
Buch gipfelt in dem Satz: „Der Tod der Anschauung ist die 
Auferstehung der Sprache.“ „Die Poesie ist nur denkbar und 
nur möglich als Kunst der sprachlichen Vorstellung.“ Was also 
die alte Ästhetik in die anschauungsfähige Phantasie verlegt 
hat, das verschiebt Meyer und seine Anhänger in die Welt der 
Bedeutungsvorstellungen, diese für sich selbst dastehende Welt, 
die der Dichter uns sprachlich genießen lassen kann. „Poetisch 
auffassen heißt nicht, die Andeutungen des Dichters zu sinnlichen 
Vollbildern auszugestalten, sondern den Beziehungen, in denen 
die Dinge stehen, nachgehen und sie für die Empfindung wirk- 
sam machen.“ Dessoir hat in seiner Ästhetik die Meyersche 
Auffassung zu der seinigen gemacht und ist zum Teil noch über 
Meyer hinausgegangen. „Unser seelisches Leben ist so eigen- 
tümlich entwickelt, daß an Worte dieselben Folgen sich an- 
schließen, wie an das Erleben einer Wirklichkeit, der die Worte 
entsprechen; ja es gibt Menschen, bei denen der durch die Rede 
hervorgerufene Eindruck stärker ist als der aus der Realität 
stammende Eindruck“ (S. 360). 

Viele Gelehrte sind Meyers und Dessoirs Bann verfallen. 
So hat Theodor Piüß in der Festschrift zum 49. Philologentag, 
Basel 1907, 40—64, die homerischen Gleichnisse auf ihre An- 
schaulichkeit geprüft und ist zum Ergebnis gelangt, daß wir bei 
Anwendung der Anschauungstheorie auf Homer Zwecklosigkeit 
oder gar Zweckwidrigkeit der Vergleichungen, bei der Vor- 
stellungs- und Ideentheorie aber Zweckmäßigkeit und Notwendig- 
keit feststellen müssen. Wenn Homer in der Odyssee 5, 50-54 
den über die See fahrenden Hermes der Möve vergleicht, die 
untertaucht und Fische fängt, so handelt es sich hier nicht um 
Anschauungsähnlichkeit zwischen Hermes und Möve, sondern 
um Betonung einer lebendigen, empfindungsstarken Allgemein- 
vorstellung in der Haupterscheinung. Es soll uns die Sicherheit, 
mit der Hermes einherschreitet, nahegebracht werden. Diese 
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Allgemeinvorstellung der Sicherheit drängt zu einem besonderen 
Ausdruck, der direkt nicht gegeben werden kann. 

Wie stellen wir uns zu dieser Meyerschen Theorie? Wenn 
sie wahr ist, haben sich die Literarhistoriker jahrhundertelang 
geirrtt. Wenn sie wahr ist, müssen wir aufräumen mit Aus 
drücken wie „Anschaulichkeit“, „plastisch herausgearbeitet‘. 
„deutlich gesehen“, „sinnliche Dichtung“. In jeder Theorie liegt 
ein Kern der Wahrheit. So auch bei Meyer. Er hat uns ge 
zeigt, daß wir die Phantasieanschaulichkeit nicht überschätzen 
dürfen, daß wir sie wieder auf das richtige Maß zurückführen 
müssen. Ich will selber Wasser auf die Meyersche Mühle leiten. 
Auf die Wortwirkung kann der Dichter jederzeit sich verlassen, 
auf die Bilderwirkung nicht. Was er gesehen, nie wird der 
Leser es in den Farben und Umrissen, die ihm vorschwebten, 
wiedersehen. Ein Beispiel mag dies zeigen. In seinem wunder- 
schönen Gedicht über die Griechische Urne malt sich Keats die 
Bilder aus, die \hre runden Flächen zieren. Da skizziert er in 
ein paar Strichen eine Opferszene: zum grünen Altar führt ein 
Priester eine bekränzte Opferkuh, der zum Himmel brällt. 
Drunten liegt das Felsenstädtchen, am heutigen Festtagsmorgen 
leer von Menschen; denn alle sind zum Tempel hinaufgezogen. 
— Was sehen wir, und was hat Keats gesehen? Nun, wir sehen 
vielleicht Einzeldinge, die bekränzte, brüllende Kuh mit au 
wärts gestrecktem Haupt, wir sehen vielleicht den Priester, wir 
sehen ‘vielleicht die andeutungsmäßigen Umrisse einer Staf: 
Aber ein einheitliches Bild erfassen wir kaum. Wir wissen ® 
kurzem — durch Sidney Colvin! —, was Keats ursprünglich ss. 
Er sah vor sich das farbenprächtige 'schöne Gemälde „Apollo 
Opfer“ von Claude Lorrain mit seiner entzückenden Vielheit in der 
Einheit. Was aber hat sich von Claudes Farbenpracht in unser: 
Vorstellung hineinretten können? Ein schwacher Abglanz nur‘ 

Und doch wäre es verkehrt, der Dichtung jegliche Phantasie 
sinnlichkeit und Phantasieanschaulichkeit abzusprechen. Meyer: 
Theorie stützt sich auf ein einseitiges Material. Es gibt Dich- 
tungen — wie die Stefan Georgeschen „Flutungen“* —, die nich! 
auf Phantasiesinnlichkeit abzielen. Es gibt aber auch Dichtungen, 
die zu visuellen und auditiven Vorstellungen geradezu au! 
fordern, ohne die der ästhetische Genuß ganz wesentlich tbeeir- 
trächtigt würde. 


ı Sidney Colvin, Keats, 1918. 
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Man lese das Sonett des Malerdichters Dante Gabriel Rossetti: 


SILENT Noon. 

Your hands lie open in the long fresh grass, -- 

The finger-points look through like rosy blooms: 

Your eyes smile peace. The pasture gleams and glooms 
’Neath billowing skies that scatter and amass. 
All round our nest, far as the eye can pass, 

Are golden kingcup-fields with silver edge 

Where the cow-parsley skirts the hawthorn-hedge. 
"Tis visible silence, still as the hour-glass. 


Deep in the sun-searched growths the dragon-iüy 
Hangs like a blue thread loosened from the sky: — 
So this wing’d hour is dropt to us from above. 
Oh! clasp we to our hearts, for deathless dower, 

This close-companioned inarticulate hour 
When twofold silence was the song of love. 


Hier erschauen wir in der Phantasie -- allerdings nicht in 
der Stärke glühender Sinnesanschaulichkeit, aber doch in einer 
Phantasieanschaulichkeit, die ihren eigenen Glanz besitzt — ein 
präraffaelitisches Bild. Das Bild steht am Schluß fertig da und 
ein hingebendes Nachbrüten ergänzt es. Der herunterhängende 
blaue Faden der Libelle suggeriert das typische länglich steile 
präraffaelitische Bild. Alles, Figuren und Landschaft, ist bild- 
haft. Nicht vergeblich hat dieses Sonett einen späteren Maler, 
Byam Shaw, angeregt, die vom Dichter malerisch konzipierte 
Vorstellung in ein Gemälde zu verwandeln. Freilich liegt es in 
der Natur der bewegten Sprache, daß das Bild nur allmählich 
entsteht. Es malt sich uns vor unsern Augen hin. Es ist ein 
Vierfarbendruck, dessen Herstellung wir verfolgen dürfen. Das 
Auge dominiert alle anderen Sinne, ja schaltet sie geradezu aus. 
Nur am Schluß löst dieses fast beklemmende Doppelschweigen 
eine schwache Spannungsempfindung aus. 

Gegentiber den Gestaltungen eines so visuellen Dichtertypus 
wie D. G. Rossetti würden wir uns aller kritischen Ausdrucks- 
mittel beraubt fühlen, sollten wir mit Theodor A. Meyer auf 
die Annahme einer Phantasiesinnlichkeit verzichten und uns in 
jene unbekannte anschauungslose Bedeutungsvorstellungswelt 
verkriechen. Uns ist es geradezu wichtig, zu erkennen, ob ein 
Dichter visuell oder auditiv oder motorisch veranlagt ist, weil 
diese Veranlagung die Form und die dichterische „Anschauung“ 
bedingen wird. So eignet Hugo v. Hofmannsthal ein dem starken 
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Raumgefühl mit deutlichen Tiefenempfindungen abgeneigtes, 
flächenhaft ornamentales Schauen’, das das präraffaelitische ver- 
tikale Schauen bevorzugt. 


Wir sind aus solchem Zeug, wie das aus Träumen, 
Und Träume schlagen so die Augen auf 

Wie kleine Kinder unter Kirschenbäumen, 

Aus deren Krone den blaßgoldnen Lauf 

Der Vollmond anhebt durch die große Nacht. 


——0 (GE (u (m dm Gimme ie 


Nicht minder groß im Auf- und Niederschweben 
Als Vollmond, aus Baumkronen aufgewacht. 


Der.Mond hat hier seine Ferne verloren und ist in das 
Gewirr der Äste hineingeschaut. Die Tiefendistanzen sind ver- 
schwunden. Wie sollen wir mit diesem Gedicht fertig werden. 
wenn wir bei der bloßen Bedeutungsvorstellung innehalten und 
nicht weiter zur Phantasieanschauung hinaufschreiten. Nun liegt 
es allerdings in der Wesenheit der Lyrik, daß ihre Anschanlich 
keit eine große Ungegenständlichkeit mit sich bringt*. Die Vor 
stellung einer Bewegungstendenz, einer gewissen Erstreckung 
und Gestaltung, einer gewissen Farbigkeit ohne bestimmte Ge 
stalt soll im Hörer wachgerufen werden. In diesem unbe 
stimmten, in allen möglichen Richtungen aufzuckenden Phantssie 
leuchten besteht z. B. der Reiz des Heineschen Liedes „Al 
Flügeln des Gesanges“. Die. meisten Worte entzünden sich nie 
zur Anschaulichkeit, ein paar aber brechen in farbiges kl! 
aus: Fluren des Ganges, rotblühender Garten, Lotosblume, Ve 
ehen, Rosen, Gazellen, Palmenbaum. 

Der Begriff der Anschaulichkeit darf selbstverständlich nicht 
einseitig optisch aufgefaßt werden. Die Botmäßigkeit der Dichtung 
über das gesamte Reich aller Sinne ermöglicht dem Dichter, die 
visuelle durch eine auditive, olfaktive, sogar taktische und gusts 
tive und vor allen Dingen kinästhetische Anschauung zu ®@ 
gänzen, und es ist reizvoll, wenn alle auftreten, abwechselungs 
weise oder sogar synästhetisch. Ein schönes Beispiel diese 
vollsinnlichen Erlebens ist die schon erwähnte “Lady of Shalott' 
von Tennyson: Märchenland, Weben und Schweben, Reiten und 


ı S. den schönen Aufsatz von Constantin Hilpert, „Eine stit 
psychologische Untersuchung an Hugo von Hofmannsthal“, Dessoin 
Zeitschrift III (1908), 865 u. ff. 

? So Volkelt a. a. O. III, 62. 
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Singen und Silberglöckleinklingen, und dann wiederum dunkles 
Entgleiten. Ähnlich, nur kecker, arbeitet Hugo v. Hofmanns- 
thal im „Tod des Tizian“. Ein Aufleuchten ‘von Lichtflecken 
und Strahlen, ein schwankendes, unruhiges Farbenspiel, ein 
Düfteweben und Klingen — aber alles synästhetisch erlebt. Hof- 
mannsthal sieht, hört, tastet und denkt zugleich'!. 


In weißen, seidig weißen Mondesstreifen 

War liebevoller Micken dichter Tanz, 

Und auf dem Teiche lag ein weicher Glanz 
Und plätscherte und blinkte auf und nieder. 

Ich weiß es heut nicht, obs die Schwärle waren, 
Ob badender Najaden weiße Glieder, 

Und wie ein süßer Duft von Frauenhaaren 
Vermischte sich dem Duft der Aloe... 

Das rosenrote Tönen wie von Geigen, 

Gewoben aus der Sehnsucht und dem Schweigen, 
Der Brunnen Plätschern und der Blüten Schnee, 
Den die Akazien leise niedergossen, 

Und was das war, ist mir in eins verflossen: 

In eine überstarke schwere Pracht, 

Die Sinne stumm und Worte sinnlos macht. 


Der Phantasieleib ist da. Er wird aber nur streckenweise 
beleuchtet, vertont, betastet, in Bewegung gesetzt. Je nach der 
diehterischen Veranlagung wird er mit Vorliebe in Licht ge 
rsıucht oder in allen Variationen der Bewegung, sausend 
schleppend, schaukelnd, schwebend, gleitend erlebt. Vorwiegend 
ınotorische Talente sind in England Blake, dessen Malerei den- 
selben Rhythmus wie in seiner Dichtung bekundet, Burns und 
vor allen Dingen Swinburne. 

Die Phantasieanschauung ist das A und das O des dichte- 
rischen Erlebens. Sie bereitet das Kunstwerk vor, legt den 
Grundstein und den Endstein. Sie schließt aber auch im Hörer 
den Vorgang des ästhetischen Aufnehmens ab. Daß sie uns den 
Kunstleib nur unvollständig vorstellen läßt, spricht nicht gegen 
ihre Wirkungsfähigkeit; denn latent schlummert in uns die 
Macht, die Phantasieanschauung zu vollziehen. Wir haben die 
„Gewißheit, daß die Worte und Wendungen auf Anschauung an- 
zelegt sind, und daß wir fähig sind, diese in den Worten gleich- 
sam eingewickelt liegenden Anschauungen auch wirklich mit 
unserer Phantasie zu vollziehen‘. Es sind uns „starke An- 


ı Constantin Hilpert, a. a. O. 
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schauungen der Möglichkeit nach geboten“, die wir „jederkit 
in Phantasiewirklichkeit zu übersetzen imstande sind. So fühle 
wir uns also der Phantasieanschaulichkeit habhaft, sie liegt füh 
bar im Bereiche unseres Könnens“', 

Die bisherigen Ausführungen haben ergeben, daß, wie : 
sich auch zur Frage der diehterischen Anschaulichkeit stelk. 
der Literarhistoriker immer noch das Recht hat, in seiner Kritik 
von dem dargestellten Phantasieleib nicht anders zu reden, a: 
wie wenn er in voller Anschaulichkeit vorhanden wäre. 


| . 3. DIE EINFÜHLUNG. 

Bis jetzt haben wir noch gar nicht von den Gefühlen gr 
sprochen, die als Begleiterscheinungen des ästhetischen Schauen» 
für den ästhetischen Genuß so ausschlaggebend sind. In d: 
letzten Jahren ist ein Schlagwort aufgekommen, das als Symbs 
einer allgemein gültigen und alles umfassenden Formel für dir 
ästhetische Gefühlsfrage gelten will: die Einfühlung'. Was: 
Einfühlung? Hier sind zwei wichtige Momente zu unterscheiden 
Zunächst ist Einfühlung die Hinausverlegung meiner Gefühle i: 
den ästhetischen Gegenstand bzw. in jeden erschauten Gege 
stand. Ich versenke mich gefühlsdurstig in das mir vorliegent 
Gefühlssymbol — denn alle Zeichen und Linien und Formen ki 
Kunst sind äußere Symbole von Gefühlen — bis sich schlieblk! 
durch rückläufige Assoziation auf Grund allgemeiner Leber: 
erfahrungen zu dem Symbol ein Gefühl einstellt, das ihm #' 
spricht und das jenem Gefühl sehr ähnlich sein muß, aus & 
heraus das Symbol erfunden wurde? Durch Einfühlung war‘ 


ı Diese für die ganze Frage der dichterischen Phantasiesinnlid 
keit ausschlaggebende Erkenntnis hat Volkelt a. a. O. I 4118 * 
formuliert. 

”» Wie durchaus sprachlich unglücklich und falsch dieser Au 
druck gebildet ist — Lipps hat ihn erfunden —, hat August Dörw. 
(Dessoirs Zeitschrift, VII, 1912, 570 u. ff.) gezeigt. Man denkt I 
nächst bei dem Ausdruck Sich-Einfühlen etwa an Sich-Einleben 
Darum aber handelt es sich nicht. Das Wort „Einfühlung* wurd 
gebildet nach dem Muster $von '„einbläuen“, „einpeitschen*, dir 
transitiv sind. „Einfühlen“ ist nun ebenfalls transitiv aufzufasse" 
und will besagen „ein Gefühl in etwas hineinlegen“, eine Bedeutun?. 


die der Natur des Wortes geradezu widerstrebt. Aber der Ausdrur' 


ist nın einmal da, und so übernehmen wir ihn. 
3 Vgl. auch Max Deri, „Kunstpsycholnzische Untersuchungen‘ 
Dessoirs Zeitschrift VII, 1912, 28 u. if. 


| 
| 


| 
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:ch wieder zurück zu jenem Gefühl, das einst das Symbol er- 
schuf. Soweit ist die Einfühlung eine Verlebendigung, Ver- 
menschlichung, Verpersönlichung. Aber dazu kommt ein neues 
Moment. Was ich an eigenen Gefühlen durch Einfühlung in 
den Gegenstand, in das Kunstsymbol, in die Naturerscheinung 
hineingelegt habe, tritt mir jetzt, losgelöst von meinen eigenen 
Gefühlen, als etwas dem Gegenstand Innewohnendes, mir Fremdes 
entgegen. Was ich .durch das Hineinsteigen in die Formen an 
eigenen Gefühlen hineingeschafft habe, hole ich unter dem 
Schein der Illusion der Gefühlsloslösung wieder als etwas Fremdes 
zurück. Diese Einfühlung vollzieht sich auf Grund meiner per- 
sönlichen und Rassenerfiahrung. Sie vollzieht sich also bei 
jedem einigermaßen ästhetisch gebildeten Europäer ungefähr 
gleich. Nur unter dieser Voraussetzung ist es dem Künstler 
möglich, zum Voraus eine gefühlsmäßige Einwirkung durch das 
Kunstwerk festzulegen; denn was er eingefühlt, fühle ich wieder 
ein. Bei Kunstwerken fremder Völker will uns die Einfühlung 
nicht so leicht gelingen, und es bedarf vorerst des Eindringens 
in die Psyche des fremden Volkes. Die eigentliche Einfühlung 
richtet sich auf menschliche Gestalten, die symbolische! auf 
untermenschliche Wesen, Tiere und tote Gegenstände Ein- 
fühlung betätigt sich sowohl im Leben als auch in der Kunst. 
Die ästhetische Einfühlung ist nur eine Steigerung der gewöhn- 
lichen. Ich wandle in die Natur hinaus und erlebe auf Grund 
der Einfihlung eine Landschaft als lieblich, freundlich, maje- 
sätisch, erhebend, düster, schaurig. Es tritt ein Fremder in 
mein Zimmer herein, und ich betrachte ihn prüfenden Blickes. 
Ich will seine Seele kennen lernen. Das kann ich nur durch 
Einfühlung seines Äußeren; denn seine Worte verbergen seine 
Gedanken. So verlege ich in seine Gestalt, in seine Glieder, in 
alle die Einzelzüge seines Antlitzes bestimmte Gefühle und 
Stimmungen — in der Illusion der Beseeltheit der Glieder — 
und so scheinen jetzt Gefühle und Stimmungen aus seiner Haltung 
und Gebärde, aus seinem Blick und aus seinen Gesichtszügen 
 zumir sprechen zu wollen . 

Die Einfühlung arbeitet sowohl beim ästhetisch Genießenden 
als auch beim schaffenden Künstler, aber mit dem Unterschied, 


‘Der Ausdruck „symbolisch“ bedeutet so viel anderes, daß er 
von der Einfühlung ferngehalten werden sollte. — Diese Einteilung 
hat Volkelt gemacht (I 213). 
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daß in der ästhetischen Betrachtung die Einfühlung sich meistens 
sofort und mithelos vollzieht, während beim künstlerischen 
Schaffen der schlagartigen, sicheren, endgültigen Einfühlung ein 
versuchendes, tastendes, ablehnendes und wieder aufnehmendes 
Einfühlen vorausgeht, daß ferner die ästhetische Betrachtung 
sich mit der Vorstellung gegenständlicher Gefühle begnügt, wäh- 
rend es im künstlerischen Schaffen zu wirklichen Gefühlen 
kommt'!. Eine besondere Art der Einfühlung kommt nur dem 
yrischen Dichter — den andern Künstiern auf alle Fälle viel 
weniger, dem Betrachtenden gar nicht — zu, das Hineinlegen 
schon vorhandener Gefühle in einen passenden, erst noch zu 
findenden Phantasieleib. Dieser Vorgang ist beim Lyriker sehr 
wichtig und oft sehr umständlich. 

Bevor wir uns nun der besonderen Einfühlung in Dicktungs- 
werke zuwenden, wollen wir die allgemeine Frage aufwerfen: 
Läßt sich diese Einfühlungstheorie auf die literarische Kritik 
anwenden? Ich glaube diese Frage bejahen zu dürfen. Wir 
werden bei gewissen Dichtertypen eine ganz besonders grobe 
Einfühlungsfähigkeit feststellen können. Die Romantiker sind 
in höherem Maße einfühlende Dichter. Dies wird uns klar, 
wenn wir die großen englischen Dichtergruppen betrachten, die 
am Eingang des 19. Jahrhunderts stehen, also Wordsworth und 
Coleridge, Shelley und Keats, weniger Byron. Sie alle sind 
Naturekstatiker. Sie fühlen die Natur so intensiv ein, daß ihr 
körperliches Allgemeingefühl eine gewaltige Steigerung erfährt. 
Wordsworth hat uns im Prelude und in Tintern Abbey diese 
ekstatische Einfühlung dichterisch geschildert als den „seligen 
Zustand, wo die Gefühle uns sanft lenken, bis der Atem unseres 
Körpers und die Blutbewegung innehält“. In dieser Ekstase 
teilt sich seine Gefühlssteigerung den wahrgenommenen Natur- 
bildern mit, und in der Illusion der Gefühlsloslösung ruft er aus: 
I see into the life of things, wo er nur das aus ihr herausholt, 
was er in sie hineingefühlt hat, und nicht das Leben der Dinge, 
sondern sein eigenes Leben in der Betrachtung der Dinge fühlt. 
Nachträglich hat dann Wordsworth durch seinen Verstand dieses 
bewußte Herausschauen nach einem unbewußten Hineinschauen 
als platonischen Pantheismus dogmatisch formuliert. Schalten 
wir diese nachträgliche Verstandesbetrachtung aus, so bietet uns 
Wordsworth geradezu ein Schulbeispiel der gewöhnlichen urd 


ı Volkelt a. 2.0. III 173 u. #. 


BERNHARD FEHR In BAßEL. 303 


künstlerischen symbolischen Natureinfühlung'!. Shelley geht 
ähnlich vor wie Wordsworth. Doch steigert sich seine Ein- 
fühlung zu einem fast krankhaften Erglühen, das ihn körperlich 
und seelisch verzehrt. Er erlebt sich selber so intensiv in der 
Natur, daß sein Wesen sich aufzulösen und in mystischem Zer- 
fliegen mit dem All eıns zu werden scheint. Keats ist der größte 
Künstler jener Zeit, der wie ein moderner Symbolist die doppelte 
Einfühlung, in den Wort- und in den Phantasieleib, vollzieht. 
Den Versen und den Naturbildern weiß er dasselbe Gefühl ab- 
zuzwingen. 

Die Diehtkunst ist den andern Künsten ae dieser 
doppelten Einfühlung fähig, einer Einfühlung in Rhythmus, 
Melodie und Wortklang und einer Einfühlung in den Phantasie- 
leib. Die Einfühlung in den Wortleib bringt Vorstellungen von 
Spannungs- und Bewegungsempfindungen. Sie ist natürlich bei 
den Symbolisten und ihren Nachahmern besonders stark betätigt. 
Sie arbeitet den Theorien der Symbolisten in die Hände. Wir 
wollen diese Art der Einfühlung beiseite lassen. Aber auch die 
Phantasieeinfühlung erfährt durch die besondere Wesensart der 
Diehtungskunst eigenartige Modifikationen. Die Dichtung kann 
ja Gefühle unmittelbar nennen und bezeichnen und dadurch die 
Gefühlsvorstellung wecken. Der Dichter hat es somit in der 
Hand, uns die Einfühlung zu erleichtern durch vermittelnde 
Gefühlsausdrücke, durch seelische Gleichnisse, Bilder und Meta- 
phern. Es hängt von ihm selber ab, wie weit er in dieser 
sprachlichen Gefühlsvermittlung gehen will. Er kann schließlich 
die Arbeit der Einfühlung uns vollständig abnehmen und einen 
ganzen Gefühlsvorgang oder eine Stimmung in Phantasie- 
anschauung umsetzen, die er von vornherein als Gefühls- 
vertreterin bezeichnet. 

Goethe z. B. scheint in vielen Gedichten uns in der Ein- 
fühlung gar nicht entgegenkommen zu wollen. Es fehlen alle 
Gefühlsausdrücke, und doch fordert seine rein sachliche &ußer- 
liche Darstellung zu kräftiger Einfühlung auf. 


Wie herrlich leuchtet mir die Natur, 
Wie glänzt die Sonne! 


ann. 


! Louis Cazamian, Etudes de Päychologie Litteraire, Paris 1913, 
21-86, «L’intuition pantheiste chez les romantiques anglais». (Vgl. 
mein Referat dartiber Beiblatt 30, 80-87.) Oben habe ich Cazamians 
Gedanken in die Einfühlsterminologie übersetzt. 
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Hier vollzieht sich die Einfühlung in das Phantasiebild eine 
freudetrunkenen Natur ohne weiteres. Der dritte Vers: ‚w 
lacht die Flur!“ bringt die erste seelische Metapher und vr 
mittelt direkt die symbolische Einfühlung'. 

Ein Sehulbeispiel glänzender Einfühlung ohne jegliche sm 
bolische Vermittlung ist Heinrich Heines „Fischerhaus“. Ka 
Bild, kein Gefühlsausdruck im ganzen Gedicht und doch erlebe 
wir die Stimmung plaudernder Beschaulichkeit und entzlicke 
den träumerischen Weltentrücktseins voll und ganz. 


Wir saßen am Fischerhause 
Und schauten nach der See; 
Die Abendnebel kamen 
Und stiegen in die Höh. 


Im Leuchtturm wurden die Liehter 
Allmählich arfgesteckt, 
Und in der weiten Ferne 
Ward noch ein Schiff entdeckt. 


Wir sprachen von Sturm und Schiffbruch, 
Vom Seemanı, und wie er lebt, 
Und zwischen Himmel und Wasser, 
Und Angst und Freude schwebt. 


Wir sprachen von fernen Küsten, 
Vom Süden und vom Nord, 
Und von den seltsamen Völkern 
Und seltsamen Sitten dort. 


Am Ganges duftets und leuchtets, 
Und Riesenbäume blühn, 
Und schöne, stille Menschen 
Vor Lotosblumen knien. 


In Lappland sind schmutzige Leute, 
‚ Plattköpfig, breitmäulig und klein; 
Sie kauern ums Feuer und backen 
Sich Fische und quäken und schrein. 


Die Mädchen horchten ernsthaft, 
Und endlich sprach niemand mehr. 
Das Schiff war nicht mehr sichtbar, 
Es dunkelte gar zu sehr.? 


I Dies Beispiel bringt Volkelt a. a. O.I 288, 

? Dieses Beispiel bringt der amerikanische Ästhetiker G.L. Bay 
mond in seiner Poetry as a Bepresentative Art, New York 1909, 20/l, 
unter dem Titel “Pure Direct Representation”, womit Raymond, ds 

® 


BERNHARD FEHR IN BASEL. 305 


Ein Muster dieser sachlichen Darstellung ohne Einfühls- 
vermittlung ist auch William Morris in seinen prächtig fabu- 
lierenden Epen The Death of Jason und The Earthly Paradise. 
Die Episode der spielenden Psyche verlangt eine Einstellung 
auf das Gefühl des naiven Erstaunens und Bewunderns: 


“Then in the gardens heard the new birds sing, 
And watched the red fish in the fountains play, 
And at the faintest time of day 

Upon the grass lay sleeping for a while. 


She came again, and through a little door 
Entered a chamber with a marble floor, 
Open atop unto the outer air, 

Beneath which lay a bath of water fair. 


m mm (iD (iD (im (irn di  <emmmmib  (mümmen GEBE (ik dumm eisen 


Into the water, and therein she played, 

Till of herself at last she grew afraid, 

And of the broken image of her face, 

And the loud splashing in that lonely place.” 


Diese ünvermittelte‘ bildlose Einfüblung kann man durch 
lolgendes Diagramm veranschaulichen: 

Eine Variation dazu ist die unvermittelte Einfühlung, die 
durch sachliche — nicht seelische — Vergleiche unterstützt wird: 
ee a en dr 

Hier wäre an die langen Gleichnisse Homers, die der sinn. 
lichen Wirklichkeit entnommen werden, zu denken. Die Ein- 
lühlung vollzieht sich jetzt an dem vergleichenden Phantasieleib 
zugunsten des verglichenen Phantasieleibes, auf den das Gefühl 
gedanklich übertragen werden soll. Ein gutes Beispiel ist Mil- 
tons Schilderung des Teufels im Paradise Lost IV, der in Gottes 
Hürde einbricht, dessen Tun mit dem einfallenden Wolf und 
dem einbrechenden Dieb in zwei langen Gleichnissen verglichen 
wird, die uns zu einer Einfühlung Zeit lassen, die der Haupt- 
erscheinung gilt: 

.*As when a prowling wolf, 
Whom hunger drives to seek new haunt for prey, 
Watching where shepherds pen their flocks at eve, 
In hurdled cotes amid the fields secure, 


die Einfühlungstheorie nicht kennt, ungefähr die unvermittelte Ein- 
füblungsdichtung meint. 
Die Neneren Sprachen. Bd. XXVlI. H. 7j8 20 
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Leaps o’er the fence with ease into the fold: 
Or as a thief bent to unhoard the cash 

Of some rich burgher, whose substantial doors, 
Cross-barred and bolted fast, fear no assault, 
In at the window climbs, or o’er the tiles: 

So clomb the first grand thief into God’s fold; 
So since into his church lewd hirelings elimb.” 


Vermittelnd erleichtert der Dichter die symbolische Er 
fühlung, wenn er die direkte sachliche Darstellung ınit seelische 
bildlichen Ausdrücken und seelischen Metaphern durchsetzt - 
in wechselndem Umfang: 

ur Ge 
oder: —-00—0-—-0-—o0o 

Diskret hilft z. B. Meredith uns nach bei der Skizzieru; 
jener einsamen Waldkapelle, an der Richard Feverel nach den 
Austoben des Gewitters vorbeizieht. Richard selber ist gau 
durchnäßt vom Gewitterregen, den er durchwandelt hat. Ei: 
fröstelndes Gefühl überkommt ihn, und er wird die warme Sont: 
die ihn bald am Waldeseingang bescheinen wird, freudig be 
grüßen. Etwas von diesem Getühl hat sich ihm dem Bild da 
Kapelle mitgeteilt, die Meredith in einem Satz direkt darsteli 
— Regentropfen umplätschern sie, so steht sie da — aber ds 
Wörtlein cold an der Spitze des Satzes vermittelt die Einstellu? 
auf das Frösteln: 

“Cold, stillinthetwilight it stood, rain drops patteringrouni 

Gewaltig hilft uns Keats nach in seinem „St. Agnesabet". 
wo alles Gegenständliche atınet und schwillt. Der fromme Brü? 
schlottert betend in der Schloßkapelle in eisiger Wintersnstt 
Wie Richard Feverel legt auch er das fröstelnde Gefühl nad 
außen, in die starren Standbilder der Kapelle, an denen 
vorbeiwandelt. Der Einfühlungsvorgang wird uns direkt mt 
geteilt: “and his weak spirit fails to think how they mag acht 
in icy hoods and niils”. Eine hübsche Mischung der beide 


Schemen — + und — o ist die Darstellung des erfrorenen Aten: 


des Betbruders, der dem fromwmen Weihrauch verglichen wird 
der einem alten Weibgefäß entsteigt. Ein sinnlicher Vorg"; 
wird durch einen anderen sinnlichen Vorgang gleichnismäb: 
beleuchtet, aber dem sinnlichen Gleichnis wird ein kleines se® 
lisches Moment beigegeben. Die Einfühlung vollzieht sich if 
Bild des Weibrauchs, der durch die Metapher „iromm” etw 
von der feierlichen Kapellenstimmung in sich aufnimmt (- 2} 
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Die Einfühlung wird fast ausschließlich vom Dichter über- 
nommen in der symbolischen Dichtung. Hier führt uns der 
Lyriker die Einfühlung dramatisch vor. D. G. Rossetti ver- 
dichtet sich seine Gefühle zu syınbolischen sinnlichen Gestalten: 
Liebe, Tod-im-Leben, Tod. Sie tragen diese Namen, und wir 
wissen von Anfang an, daß sie Gefühle und Stimmungen sind. 
Conrad Ferdinand Meyer legt seine Gefühle in plastische Kunst- 
werke, in Statuen hinein, die er gesehen hat. So vergegen- 
ständlicht seine „Gegeißelte Psyche“ die demütige Ergebung in 
das Schicksal, dem Sinn und Zweck unterliegt. In der Statue 
wird ihm das Gefühl zur Gestalt': 


— nn — 


Ein Schulbeispiel dramatischer Einfühlung ist Oscar Wildes 
Salome. Hier wird uns die Einfühlung von andern auf der 
Bühne vorgemacht, damit auch wir sie erleben. Es ist bekannt, 
daß Wilde seine Methode Maeterlinck abgeguckt hat, dessen 
Sept Princesses wie viele andere Maeterlincksche Stücke tropien- 
weise Gefühle hineingießen in die scheinbar bedeutungsärmsten, 
leeren Dinge durch eine hartnäckige Wiederholung und Be- 
tonung und Bezeichnung eben dieses einen Dinges, das eine 
handelnde Person nach der andern gefühlsmällig betrachtet und 
nennt, bis das anfänglich leere Gefäß tropfenweise sich füllt und 
stimmungsbeschwert überzulaufen droht. Wort- und Sachein- 
fühlung gehen Hand in Hand. So entsteht eine übersinnliche, 
von den Stimmungen und Ahnungen der handelnden Personen 
durchtränkte zweite Atmosphäre. 


«Le Prince. Oh! quwil fait noir au dehors? .... oü @tes-vous? 
Je ne vous trouve plus... 

Le Roi. Attendez un moment. 

Le Prince. Oh! qu’il fait noir dans la campagne! ... oü 
Sommes-nous ? 

Le Roi. Le soleil s’est couch& ... 

Le Prince. Ohl qu’il fait noir cette nuit! — Je ne sais plus 
oü je suis... 

Le Roi. Le ciel s’est couvert tout & coup... 

Le Prince. Il y a du vent dans les saules.... 

Le Roi. Il y a jour et nuit du vent dans les saules.... 

Le Prince. On dirait qu’on pleure autour du chäteau.... 


! Franz Baumgarten, „Die Lyrik C. F. Meyers“, Dessoirs Zeit- 
schrift VII (1912), 386 u. f. 


20* 
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Le Roi. C’est la pluie qui tombe sur l’eau, c'est une pluie tr& 
douce ,.. 

La Reine. On dirait qu’on pleure dans le ciel ... 

Wir sehen, wie Menschen auf der Bühne nacheinander da 
Dunkel der Nucht, die Weidenbäume und den Regen mit ahnungs 
voller Angst einfüblen. 

Maeterlincks Methode, die die ganze Luft mit Geheimnis 
erfüllt, reizt leicht zur Parodie. Schließlich könnte auch das 
Allergewöhnlichste, wie Tintenfaß und Bleistift, dramatisch eip- 
gelühlt werden. 

Wilde hat diese Methode in der Sulome noch viel schemer 
hafter angewendet. Hier sehen wir zunächst, wie eine Pers00 
nach der andern den Mond einfühlt. Zuerst beginnt der Page. 
auf dem das Todesahnen viel tieler als auf den andern lastel, 
und verlegt es dorthin: 

«Regardez la lune. La lune al'air trös etrange. On dirait 
une femıne qui sort d’un tombeau. Elle ressemble & une femme 
morte. On dirait qu’elle cherche des morts.» 

Dann kommt der verliebte Syrier, dessen Gedanken stet 
bei Salome weilen. Er erblickt das Wesen der entzückende 
Prinzessin im Monde. Jetzt naht sich die keusche Salome und 
projiziert das Gefühl ihrer jungiräulichen Reinheit in den Mond 
Sie weiß, daß Luna kalt und keusch ist. Nie hat sie sich Göttern 
hingegeben. Dana kommt der betrunkene Herodes und eri«h 
seine ganze Lüsternheit in dem Anblick des Mondes: 

La lune a l’air tr&s &trange ce soir. N’est-ce pas que Ja Ice 
a l’air tr&s eEtrange? On dirait une femme hysterique, une femtt 
hysterique qui va cherchant des amants partout. Elle est nue ansıl. 
Elle toute nue. Les nuages cherchent & la v£&tir, mais elle ne veul 
pas Elle chancelle & travers les nuages comme une femme ivre.. 
Je suis sür qu’elle cherche des amants ... N’est-ce pas qu'elle 
chancelle comme une femme ivre? Elle ressemble & une femmt 
hystörique, n’est’ce pas? 

Wilde geht weiter. Er läßt uns die Einfühlung von Persop 
zu Person mitanschauen. Der Syrier fühlt Salome ein: „Wie schöß 
ist siel“ „Wie bleich ist sie!“ Der Page beobachtet beide. Er 
weiß, was in des Syriers Seele vorgeht. Am auffallendsten aber 
ist Saloıme, die nachher Körperteil um Körperteil des Jokanaud 
in ihrem wiederholten jähen Stimmungswechsel einfüblt. Sein 
Körper ist entzückend rein und schön. Sein Körper ist eklig 
wie Aussatz. Sein Haar ist herrlich wie die Nacht und schwarz 
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wie das Waldesschweigen. Sein Haar ist häßlich wie Schlangen- 
gewimmel. Sein Mund ist rot und süß wie der Granatapfel. 
Hier kommt die dramatische Wendung. 

Es ist aber mit Recht betont worden!, daß diese dramatische 
Einfühlung bei Maeterlinck Ausfluß seiner durch und durch 
mystischen Natur, bei Wilde aber ein bewußt und berechnet 
angewandtes Stilmittel ist. Wilde ist nicht der mystisch Ein- 
tühlende, sondern der geniale .Drahtzieher, der künstlich die 
äußeren Bedingungen schafft, die zur Einfühlung gehören. 


Z. Zt. Basel. BERNHARD FEHR, 


ne En en — 


DIE VERWENDUNG DER LAUTSCHRIFT IM FREMD- 
SPRACHLICHEN UNTERRICHT 
(vereinfachte Schullautschrift). 


Was uns hier beschäftigen soll, ist kein wissenschaftliches 
Problem, sondern eine Frage der Zweckmäßigkeit. Nicht um 
Erforschung irgendeiner Wahrheit handelt es sich, sondern um 
ein Abwäigen von Vorteilen und Nachteilen, um ein Einschätzen 
von Erfahrung und Gegenerfahrung. Um Mißverständnissen vor- 
zubeugen, betonen wir von vornherein, daß die hier aufgerollte 
Lautschriftfrage, die ja nur ein Ausschnitt aus der Methodik des 
Ausspracheunterrichts ist, für uns als selbstverständlich voraus- 
setzt, daß die Vermittlung der Aussprache nicht mit dem Unter- 
fieht in Orthographie verquickt werde, daß sie ihm zeitlich 
vorangehe (Lautierkurs von 12 bis 20 Stunden) und daß sie auf 
Phonetischer Grundlage erfolge. Nur von dieser Basis aus 
wollen folgende Ausführungen verstanden sein. Nicht unnötig 
scheint es mir ferner, hervorzuheben, daß da, wo nicht ener- 
gische und systematische Vor- und Nachsprechübungen getrieben 
werden, die Erlernung einer Lautschrift sinnlos ist. Ein Wahn 
ist es, zu glauben, der Lautschrift als solcher wohne irgendeine 
geheimnisvolle Kraft inne. Sie ist lediglich als ein Hilfsmittel 
— aber ein sehr wirksames — zur Erwerbung einer sicheren 
Aussprache zu betrachten (vgl. Neuere Sprachen 21, 454). 


et 


"S.E. Bendz, «A propos de la Salom& d’Oscar Wilde», Englische 
Studien, 51 (1917—18), 48-70, 

® Ganz im Sinne des trefflichen Aufsatzes von K. RıIEMANN, Neuerr 
Sprachen, 23, 389 ff. 
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Auf diesem Standpunkt stehen die meisten neueren Lehr 
mittel für Französisch und Englisch. Sie widmen alle dem Aus 
spracheunterricht mehrere Seiten, sei es in Form von phonetisch 
geschriebenen Texten (für Französisch z. B. Alge, Roßmann und 
Schmidt, Hösli), sei es in Form von Lektionen, in denen die 
verwandten Laute an Wörtern und Sätzchen eingeübt werden 
sollen (z. B. Dubislav und Boek, Heimann, beide für Französisch} 
Der Punkt, wo die Wege auseinandergehen, betrifft die Zuw- 
schrif!. Zwar bedienen sich die Mehrzahl der neueren Lehr 
mittel einer wissenschaftlichen Lautschrift!, aber ich habe der 
Eindruck, daß die Praxis noch hinter dem Buch zurücksteht, 
daß sehr viele Lehrer die Lautschrift des Buches als ein »o& 
me tangere beiseite lassen oder sich der Lautschrift nur gelegent 
lich bedienen’. 

Zur Klärung der Vorstellungen müssen wir die verschie 
denen Verwendungsarten der Lautschrifit, von denen keine die 
andere ausschließt, auseinanderhalten. 

Wir können, nach der Schwierigkeit geordnet, vier Stufen 
unterscheiden, von denen die beiden ersten durch das optische. 
die beiden letzten durch das graphische Verfahren gekent 
zeichnet sind. 

1. Fixierung der Einzellaute auf der Wandtafel, allmähliche 

Entstehen der Lauttabelle; dann Lesen und Zeigen auf de 

fertigen Tabelle. 


ı Von den schweizerischen kenne ich nur drei, die davon 
sehen, Schild, Baumgartner und Zuberbübler, und Bize et Flur. 

? Um mir davon ein Bild zu machen, habe ich an eine Anz 
mir bekannter Lehrer und Lehrerinnen in Basel und Umgebung 
von denen ich erwarten konnte, daß sie sich überhaupt mit de 
Frage beschäftigt haben, einen Fragebogen verschickt, der mei! 
eine ebenso eingehende wie freimiitige Beantwortung gefunden ba 
Von den 30 eingegangenen Antworten sind 9 aus verschiedene! 
Gründen — meist infolge schwankender Stellungnahme — statistisch 
nicht verwertbar. Aus den bleibenden 21 Antworten geht bhervof 
daß sich 1/5 Befragte einer Lautschrift bedienen, 6 nicht. Von diese 
6 ‚Gegnern‘ sind es 4 infolge schlechter Erfahrungen mit der Laub 
schrift des Buches, 2 sind es lediglich aus theoretischen Erwägungen 
heraus, ohne je einen Versuch gemacht zu haben! Die Zahl dieser 
Sorte von ‚Gegnern‘ ist vermutlich in Wirklichkeit viel größer. Be 
denkt man nun aber, daß in Basel über 100 Lehrkräfte Französisch- 
unterricht erteilen, so erscheint die Zahl von 15(—20?) ‚Lautschriftler 
in sehr bescheidenem Licht. 
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2. Lesen einzelner Wörter in Lautschriit (von der Wandtafel, 
von Blättern! oder vom zu) Lektüre phonetisch ge- 
schriebener Texte. 

3. Niederschreiben vorgesprochener Wörter und Sätze zur 
Übung in der Lautanalyse menu oder Heft). Phone- 
tische Diktate. 

4. Andere schriftliche Übungen (Beantwortung von Fragen, 
Bildung von Sätzchen nach Muster, Umformungen usw.). 
Die Lautschrift ist Schreibschrift während 2—4 Monatent. 
Diese verschiedenen Arten wird der Lehrer je nach Alter, 

Zahl und Fähigkeiten seiner Schüler in Anwendung bringen. 
Es empfiehlt sich, einen „Teilbetrieb“ (1—2) und einen „Voll- 
betrieb“ (1—4) zu unterscheiden®. 

Innerhalb dieser vier Stufen bewegen sich die Anhänger 
der Lautschrift, von den Behutsamen bis zu den Extremen, zu 
denen sich der Schreiber dieser Zeilen auf Grund achtjähriger 
Erfahrung (am Gymnasium in Zürich) aus voller Überzeugung 
bekennt‘. 

Hier sei nur ein kurzes Wort eingeschaltet über das viele, 
das bis jetzt über unsere Frage geschrieben worden ist®. Der 


! Da, wo das eingeführte Lehrbuch keine oder keine dem Lehrer 
zusagende Lautschrift enthält, empfiehlt es sich, phonetische Texte 
zu vervielfältigen und sie in Form von Blättern dem Schüler in die 
Hand zu geben. Die Beschaffenheit des Buches sollte meines Er- 
achtens kein Grund sein, weder zur Unterlassung lautschriftlicher 
Übungen moch zur Ausschaltung derjenigen Lautschrift, die man für 
passend und durchführbar hält. Dasselbe gilt für die Lauttabelle, 
die ohne viel Kosten vom Lehrer selbst angefertigt werden kann. 

! Aus eigener Erfahrung kann ich bezeugen, wie sehr die Aus- 
sprache befestigt wird, wenn ein Teil des Sprachstoifes des ersten 
Jahres in lautschriftlicher Form durchgenommen wird. 

! Der Vollbetrieb sollte an der eigentlichen Mittelschule (Gymna- 
sum, Realschule, Töchterschule) die Regel sein. Der Teilbetrieb 
dürlte sich z. B. für die schweizerische Sekundarschule empfehlen. 

* Zu den Extremen gehört auch — rara avis — ein Welscher, 
G. Bonnard, Lehrer des Englischen am Coll&ge classique von Lau- 
sanne, der die Freundlichkeit hatte, mir einen detaillierten Lehrplan 
seiner Methode zur Verfügung zu stellen. Von Interesse ist, daß er 
noch im zweiten Jahr jede Woche ein phonetisches Diktat machen 
läßt. 

6 Aus der reichen Literatur seien die Aufsätze folgender Fach- 
genossen als besonders lesenswert hervorgehoben: Walter, Phones. 
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erste, der die Benutzung einer plıonetischen Umschrift zur Ei 
übung der Laute empfahl, scheint Henry Sweet! gewesen n 
sein. Den ersten Vorschlag für eine von der wissenschaftlich: 
Transkription abweichende Schullautschrift machte meit 
Wissens K. Kühn (op. cit.) im Jahre 1889, wie es scheint, obr: 
jeden praktischen Erfolg". 

Überblicken wir die weitere Fachliteratur, so fällt auf, dü 
die praktischen Versuche sowohl wie die theoretische Diskussia 


sich mit einer gewissen Hartnäckigkeit fast ausschließlich ad 


dem Boden der graphischen Verwendung (Stufe 1—2) und zı 
gleich im Rahmen einer auch wissenschaftlich verwendbar: 
Lautschrift (meist System Vi&tor-Passy) bewegen. Fast imm' 
ist nur die Rede vom Lesen gedruckter Texte in Lautschnt 
nie von Lautanalyse mit schriftlicher Fixierung durch d” 
Schüler, nie vom phonetischen Diktat. Innerhalb dieser Grenz: 
bilden sich unter den Reformern zwei mehr oder weniger deu 
liche Gruppen: zu den „Gegnern“ gehören u. a. Bierbaum. Eid! 
Ricken, v. Sallwürk, Tendering (vgl. Breymann I 113’); w 
den Anhängern seien genannt: Beyer, Franke, Klinghant 
Krüger, Kühn, Ohlert, Quiehl, Weitzenböck u. a. Viele na 
lich verhalten sich skeptisch (Tanger, Münch) oder schwankt! 
(Walter). Eine gewisse Abklärung brachten die Antworten s! 
den Viötorschen Fragebogen®, aus denen hervorgeht, dab 
etwa 70 Lehrern nicht ganz die Hälfte (33) der Lautschrift # 
wogen sind und daß von diesen 18 sich ihrer bedienen, &” 
Nachteiliges darüber zu äußern. 


Studien 1 (1888), 145. Nader, Engl. Studien 11 (1888), 527, 17 (8% 
401. Kühn, Phonet. Studien 2 (1889), 329; vgl. 3, 69 und 215, Weitz 
döck, Österreich. Mittelschule 3 (1889), 92, wo S. 91-96 eine Rei 
günstiger Erfahrungen mit der Lautschrift zusammengestellt sipä 
Tanger, Archiv für neuere Sprachen 89 (1892), 67. Karpf, X. Sr. ?1 
(1918—14), 448. Riemann, N. Spr. 23 (1916), 392. — Weitere Liter! 
findet man bei Breyınann, Neusprachliche Reformliteratur I, 152; 1L® 
IV, 162. 

! In seiner Schrift The Practical Study of Language, 1882 (n8 
Breymann, op. eit. I 10). 

? Merkwürdig ist, daß Kühn in seinen ganz vorzüglicben Lehr 
büchern seinem damaligen Vorschlag in wesentlichen Punkten I 
0, ö; a, &; 8, Z) nicht gefolgt ist. Vermutlich aus Rücksicht auf dir 
zu erstrebende Einheitlichkeit. 

® Phonet. Studien 3 (1890). 
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Das war ungefähr der Stand der Anschauungen in den 
neunziger Jahren. Wie es gegenwärtig in der Schulpraxis ge- 
halten wird, entzieht sich meiner Kenntnis. Jedenfalls zeigen 
aber die verständigen Aufsätze von Karpf und Riemann (op. 
eit.), daß die Sache der Lautschrift immer noch lebhait die 
Geister beschältigt. 

In einer Beziehung scheinen sich die Ansichten ändern zu 
wollen. Während zwar das phonetische Diktat noch ziemlich 
allgemein abgelehnt wird, dringt allmählich die Erkenntnis durch, 
daß in der Lautschriftfrage die Bedürfnisse der Schule andere 
seien als die der Wissenschaft!, daß man die Lautschrifit für 
Schulzwecke vereinfachen müsse? und daß es „ganz unzweck- 
mäßig“ sei, die Schullautschrift vom Zustandekommen einer ein- 
heitlichen Lautschrift für wissenschaftliche Zwecke abhängig zu 
machen?. So viel vom gegenwärtigen Stand der Frage. 

Viel hängt, wie man sieht, von der Beschaffenheit der Schul- 
lautschriit ab. Es ist klar, daß, wenn sich hier eine beifriedi- 
gende Lösung fände, nicht nur manch wankend Gewordener 
sich wieder für die Lautschriit erwärmen ließe, sondern daß 
auch im Lager der Anhänger weniger Bedenken gegen die 
‚graphische‘ Verwendung vorhanden wären. Kein Zufall ist es 
jedenfalls, daß bis jetzt die Furcht vor dem phonetischen Diktat 
Hand in Hand gegangen ist mit der Scheu vor einer verein- 
lachten Schullautschrift. Beide ‚Bedenken‘ haben sich gegen- 
seitig unterstützt. Kann eines der beiden gehoben werden, so 
dürfte auch das andere schwinden. 


! So Kühn op. eit. 329; Dannheißer und Wimmer, nach Arch. f. 
». Spr., 89, 112; Tanger op. eit. 68. 

® Nader, Engl. Stud 17, 404. 

® Uhlemayr, N. Spr. 20, 145. So freudig ich eine Einigung in 
der wissenschaftlichen Transkription begrüßen würde, so halte ich 
cs für verhängnisvoll, daß diese Frage mit der in Schulbüchern zu 
verwendenden Lautschrift verquickt wird. Jene wirkt hemmend auf 
die Wahl dieser. Beide Fragen sollten völlig getrennt werden. Das 
Schulbuch erträgt nicht die peinliche Exaktheit und die feine Nüan- 
eierung der Wissenschaft. Eigentlich schwierig scheint mir diese 
Trennung nur beim größeren Wörterbuch, das meist für Schule und 
Wissenschaft dienen soll, das aber gerade beim Anfangsunterricht 
keine Rolle spielt. 
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Da das Urteil über meine Vorschläge stark von der Meinung 
über die Brauchbarkeit der Lautschrift im Unterricht überhaupt 
abhängt, wird man es natürlich finden, daß ich zuerst diejenigen 
Momente betone, die für lautschriftliche Übungen sprechen, und 
dann die Bedenken dagegen zu zerstreuen suche. — Zu diesem 
Zweck durchgehen wir am einfachsten die einzelnen Etappen 
des Lautierkurses. 

Hat man die Laute vorgesprochen und deren Artikulation 
erläutert, so gilt es, sie irgendwie zu fixieren, am besten in 
tabellarischer Form, so daß die Stelle, wo der Laut angeschrieben 
wird, dessen Verwandtschaft mit den übrigen Lauten erkennen 
läßt. Jede Lauttabelle ist eine Art Genealogie. Eine graphische 
Fixierung des gesprochenen Lautes scheint mir unerläßlich, das 
Auge muß dem noch ungeübten OAr zu Hilfe kommen’, durch 
diese beiden Kanäle muß der neue Laut dem Geist des Schülers 
eingeprägt werden. Oft genügen die Zeichen der historischen 
Schrift, noch öfter aber versageu sie, so vor allem bei den 
s-Lauten, im Französischen bei den e- und o-Lauten, bei den 
Nasalvokalen und bei den Halbvokalen, im Englischen bei den 
th-Lauten und sozusagen bei allen Vokalen. Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie man da ohne unmißverständliche Zeichen aus 
kommen kann. Hier gibt es nur ein Entweder — Oder: man 
verwendet besondere Zeichen oder man verzichtet auf die 
Fixierung durch die Schrift, 

Ebenso verhält es sich bei der zweiten Etappe: ohne eir 
deutige Zeichen keine Lauttafel und ohne Lauttafel keine wirk- 
same Einübung der Laute. Die Lauttafel ist das natürliche 
Zentrum des Lautunterrichtes. Noch weniger unentbehrlich is 
die Lautschrift bei der Lautanalyse. Darunter verstehen wir das 
Zerlegen eines gesprochenen Wortes in seine lautlichen Bestandteile. 
Eine unerläßliche Gehörübung für die Anfänger. Wie soll er 
ein Wort richtig reproduzieren, dessen einzelne Bestandteile er 
nicht richtig erfaßt hat? Lautanalyse kann nicht oft genug ge- 
trieben werden, sei es durch Zeigen des Lautes an der Laut- 
tabelle, sei es durch Schreiben des Wortes in Lautschrift (Wand- 
tafel und Heft). 

Damit sind wir bei der Endprobe der Lauterfassung ange- 
langt, beim phonetischen Diktat, das ohne Lautschrift unmöglich 


! Das betonen besonders Walter, Phonet. Studien I, 145, und 
neuerdings Riemann, N. Spr. 23, 392. 
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vorgenommen werden kann. Das phonetische Diktat wird 
während der ganzen Periode der Lautschrift (2—4 Monate) die 
wichtigste schriftliche Übung sein. Es sollte solange geübt 
werden — an bekanntem und unbekanntem Sprachstoif —, bis 
Hörfehler ganz verschwinden. Jeder Lehrer muß die Fähigkeit 
autschriftlicher Fixierung von der Universität mitbringen. Oft 
glaubt ein Lehrer, auf die Lautschrift verzichten zu müssen, weil 
er zu große Klassen habe. Ich meine im Gegenteil: je größer 
die Klasse, desto notwendiger ist die Lautschriit, ist sie doch, 
von den Schülern im Diktat geschrieben, die beste Kontrolle 
über die Hörfähigkeit des einzelnen Schülers. Wer waso schreibt 
statt wuz0, dessen Ohr ist noch nicht auf den Unterschied zwischen 
stimmhaft und stimmlos eingestellt. Zuerst hören, dann sprechen. 

So viel von den Vorteilen der Lautschrift. 

Wir wenden uns nun an die Gegner. Welche Einwände 
werden gegen die Lautschrift erhoben? Soweit mir die Lite- 
ratur darüber bekannt geworden ist, sind es folgende: 

1. Die Aneignung der Lautschrift wirkt nachteilig auf die Er- 
mung der Orthographie. Beim Übergang von der einen zur 
andern Schrift hat der Schüler, vornehmlich der schwächere, 
Mühe, die beiden Schriften auseinander zu halten. 

Diese Stimme ertönt am häufigsten und am eindringlichsten, 
sie ertönt auch da, wo nie ein Versuch mit der Lautschrift ge- 
macht worden ist, „nach meiner Überzeugung“, schreibt ein 
oleher Beantworter des Fragebogens, „erschwert die Lautschrift 
die Orthographie“. Es bilden sich also in der Methodik „Über- 
zeugungen“ auch ohne Experimente, aus bloßer rationalistischer 
Überlegung, die sich sagt: wie kann man den Schülern zwei 
Schriften zumuten? Muß da nicht notwendig Verwirrung ein- 
treten? So urteilt der Laie, und sein Urteil ist fertig. Der 
Fachmann prüft und hält mit seinem Urteil zurück. 

Natürlich ist der Einwand nicht ohne jegliche Berechtigung. 
Niemand leugnet, daß bei schwächeren oder zu jungen Schülern 
ein gewisses Maß von Verwirrung eintreten kann. Die Frage 
ist nur, ob dieser Nachteil die Vorteile der Lautschrift über- 
wiegt, und ob es nicht Mittel gibt, ihn wesentlich zu vermindern. 
Solche Mittel gibt es, einmal die Vereinfachung der Lautschrift, 
von der wir gleich reden werden, dann die Erlernung der 
Orthographie auf phonetischer Grundlage. 

Es ist klar, daß es beim gefürchteten „Übergang“ sehr 
wesentlich darauf ankommt, wie man ihn vornimmt, ob man ihn 
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allmählich und systematisch vorbereitet oder nicht. Darunter 
verstehen wir etwa folgendes Vorgehen: 

Die Lautschrift hat ihre Pflicht getan, Ohr und Sprit 
organe sind geübt. Der Lautierkurs ist zu Ende. Die Klar 
hat sich auch bereits ein gewisses Quantum elementaren Sprad 
stoffes! angeeignet. 

Es gilt nun, denselben Spraehbstoff* im orthographischen ß 
wande vorzuführen, d. h. eine Art „Kostümwechsel“ vor: 
nehmen, wobei die Lautschrift der einfachen, naturgemäßen b- 
kleidung entspricht, die Orthographie dagegen das zwar 
nehme und luxuriöse, aber altmodische Kostüm darstellt. D* 
Vorteil zum früheren Ausspracheunterricht beruht darin, di 
dem Schüler der Lautwert des Wortes bereits vertraut ist, & 
handelt sich, zunächst wenigstens, nur um die „Einkleidung‘. 
Ein Beispiel für diesen systematischen Übergang: 

Voraussetzung ist, daß der Schüler die orthographisch! 
Bilder seines im Lautierkurs durchgenommenen Sprachstch 
vor sich hat. Es bereitet ihm wahres Vergnügen, seine altc 
Bekannten in der neuen Ausstaffierung zu sehen?, er wind: 
alle unschwer erkennen. Der Lehrer stellt z. B. das Probxt 
wie wird der Laut & orthographisch wiedergegeben? 

Die Klasse durchmustert die Wortreihen und findet ba 
die vier Entsprechungen: 

an: janvier, France, Hollande, Angleterre. 

am: jambe, chambre, lampe. 

en: cent, vendredi, dent, tendre. _ 

em: septembre, novembre, printemps. 

Der erste Eindruck wird sein: wie einfach die Lautschri 
wie umständlich die Orthographie! Tritt man der Orthograft: 
näher, so erscheint doch nicht alles willkürlich und regel. 
Dem vergleichenden Blick oifenbart sich der einfache Grunt 
satz: die Orthographie richtet sich hier nach dem Ursprung d@ 
Wörter, sie ist historisch. Sie schreibt a oder e, n oder m, 
nachdem im Lateinischen, Deutschen oder Italienischen ein ! 


ı Wörtergruppen, wie Zahlen, Wochentage, Monate, Jahreszeiten. 
Körperteile, Schulzimmer, geographische Namen usw., sowie kleiner! 
Lesestücke. 

2 Mit Recht betont Würzner (Österreich.” Mittelschule 3, 428) di 
Wünschbarkeit, eine Anzahl Texte in beiden Schriften vor sich :' 
haben. 

® Das wird bestätigt von Weitzenböck, op. cit. 96. 
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oder ein e, »n oder m stehen. In lateinlosen Schulen behelfe 
man sich mit dem Deutschen (in unserem Hall mit. Januar, 
Kammer, Prozent, Venus, September usw.). 

Hat der Schüler solche orthographische Regeln selber ge- 
funden, so wird er der „Verwirrung“ viel weniger anheimfallen. 
Natürlich liegen die Dinge nicht überall so einfach wie bei den 
Nasallauten, es bleibt in jedem Fall ein erheblicher Rest von 
orthographischen Bildern, die rein gedächtnismäßig vermittelt 
werden müssen. Darum ist — mit oder ohne Lautschriit — 
nicht herumzukommen. 

Man verineide jede Überstürzung und hüte sich vor zu 
vielen Einzelregeln. 

Wir sind überzeugt, daß der Gefahr der Verwirrung sowohl 
durch eine vereinfachte Lautschrift als durch ein planmäßiges 
und behutsames Vorgehen wirksam begegnet werden kann. 

2. Ein zweiter Einwand, den man oft zu hören bekommt, 
betont die Mehrbelastung, die dem Schüler durch die Lautschrift 
erwächst, besonders zeitraubend sei die Erlernung der neuen 
Zeichen. Trennen wir die Frage der Lautschrift als solcher 
von der Wahl der Zeichen. Natürlich ist jede Lautschriit, äußer- 
lich gesprochen, ein Plus im Unterricht. Aber man vergesse 
nicht, daß die Erlernung einer richtigen Aussprache überhaupt 
eine neue Forderung ist. Wer den Zweck will, muß die Mittel 
wollen. Das Plus liegt mehr in dieser Forderung selbst als in 
der Lautschrift. Dazu kommt eine zweite Überlegung von ent- 
scheidender Bedeutung. Die Erlernung der Lautschrift macht 
in der Regel dem Schüler viel weniger Mühe als dem Erwach- 
senen, der sich bereits an die orthographischen Bilder gewöhnt 
hat. Man begeht einen Irrtum, wenn man rein theoretisch die 
Schwierigkeiten der lautschriftlichen Fixierung an sich selber 
wißt Der Erwachsene empfindet Hemmungen, die der unbe- 
fangene Schüler nicht kennt. Das Ungewohnte an der laut 
schriftlichen Übung beruht für ihn lediglich darin, daß der 
Schüler einen Gehöreindruck direkt notieren soll. Ist er ein- 
Mal auf diese neue Reaktion eingestellt, so ist die Erlernung 
der Lautschrift für den aufmerksamen Schüler ein Kinderspiel, 
sobald er die Laute als solche mit dem Gehör erfaßt hat. Nach 
einiger Übung schreibt er im Diktat den schwierigsten Text 
ohne Fehler. 

Anders freilich steht es mit der Frage der Lautzeichen. Es 
ist ohne weiteres zuzugeben, daß fremde Lautzeichen die Hand- 
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habung der Lautschrift erheblich, erschweren. Der Schüler is 
ohnchin noch wenig schreibsicher. Zeichen wie 9, e, 9, y ver 
wirren ihn. Die Einübung solcher Zeichen ist in der Tat zi; 
raubend und steht in keinem Verhältnis zu ihrem Nutzen. Ve! 
leicht liegt hier die größte Quelle der Abneigung gegen di 
Lautschrift. Hier kann aber Wandel geschafien werden, w: 
die folgenden Zeilen dartun mögen". 


Aus den bisherigen Erörterungen geht hervor, daß der Er 
folg mit der Lautschriitmethode sehr wesentlich von der Be 


! Gelegentlich wird ein dritter Einwand im Namen der Schreit- 
technik erhoben. Jedes bekanntere Wort, sagt man, werde in eines 
Zug, ohne Zerglielderung in Buchstaben geschrieben, das werde audı 
mit der Zeit für die Lautschrift zutreifen, somit sei der Gewinn für 
die Wortanalyse illusorisch Die Tatsache ist unleugbar, wir schreibe: 
die meisten Wörter wie Siegel. ähnlich wie unsere Unterschrift. Un! 
würde man die Lautschrift jahrelang brauchen, so wäre der Vor 
wurf vollauf berechtigt, für die kurze Zeit aber, während der »* 
Verwendung findet, scheint er mir hinfällig. 

Ein interessantes Bedenken äußerte einer meiner Schüler, $- 
kundarlehrer in Basel; er sagt, das Kin«l sehe den Nutzen der beiden 
Schriften nicht ein, es könne nicht unterscheiden zwischen einn 
methodischen Mittel und einem wirklichen Sprachbestandteil. Ds 
will ich gern glauben, aber braucht denn wirklich das Kind in ı* 
Geheimnisse der Methodik eingeweiht zu sein? Man darf doch" 
noch seine Majestät das Kind auf ein späteres, einsichtigeres äl® 
verweisen? Meine Erfahrung ist, daß sich der Schüler bei der Lur 
schrift als bei einem Idealzustand sehr wohl befindet und erst dt 
Schrullen der Ortliographie als Last empfindet. Wird ferner wm 
Tanger (loc. ceit. 73) als Einwand gegen die Lautschrift verlanz', 
daß eigentlich jeder Text in mehrfacher „Modifikation“ (für lanz 
sames, geläufiges und flüchtiges Sprechen) geboten werden müßt: 
so heißt das wissenschaltliche Entdeckungen zum Schaden des 
Unterrichts breit treten. Jeder Lehrer wird gelegentlich auf Ding? 
wie chametför (chemin de fer) oder ast (asked) aufmerksam maclıen. 
aber im übrigen darf er froh sein, wenn er seinen Schülern die 
Lento-Ausspraclie als sicheren Besitz beibringt. Tanger schafit hier 
imaginäre Schwierigkeiten. 

Daß endlich Kltern und Tanten, vielleicht auch einmal ein Vor- 
gesetzter, gelegentlich den Kopf schütteln, braucht den nicht an 
zufechten, der seiner Methodik sicher ist. „An den Früchten sol! 
ihr sie erkenen.* 


{ 
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schaffenheit der Lautschrift abhängt. Das wurde bis jetzt zu 
wenig beachtet. Die zu wählende Lautschriitt muß möglichst 
einfach, leicht schreibbar und der Orthographie angepaßt sein. Wir 
werden versuchen, diesen drei Anforderungen gerecht zu werden. 

Wie steht es nun mit den Lautschriiten, die bis jetzt in 
Lehrmitteln (oder auch nur im Unterricht) gebraucht wurden? 
Ich muß mich hier auf das Französische beschränken. 

Weitaus die weiteste Verbreitung zeigt das Lautsystem 
Viötor-Passy, das im wesentlichen mit demjenigen der Association 
phonedlique internationale identisch ist. Ihm haben sich ange- 
schlossen die trefflichen deutschen Lehrbücher von Kühn, Kühn- 
Diehls und Rossmann-Schmidt; in der Schweiz, soviel ich sehe, 
nur das von Heimann (in Basel)’. Interessant sind die Ver- 
bältnisse in der Schweiz, dem Lande des Partikularismus. Von 
Heimann abgesehen, leistet sich jeder ein eigenes System: Alge 
und Hösli in ihren bekannten Lehrbüchern, Baldinger an der 
Sekundarschule und Verfasser im Methodik-Kolleg. Ohne Zweifel 
gibt es noch manche individuell gebrauchte Systeme, die ohne 
allgemeine Umfrage unbekannt bleiben. 

Von den Schweizern lehnt sich Hösli am meisten an die 
wissenschaftlichen Lautsysteme an®. Verfasser am wenigsten. 
Alge zeigt schon 1893 in einem wichtigen Punkt einen Bruch 
mit der wissenschaftlichen Tradition, er schreibt cha = chat, 
behält aber das umständliche Z für den stimmhaften Laut bei. 
Dieser Fall ist von prinzipieller Bedeutung: es gab eine Zeit, 
wo es bei Phonetikern als Ketzerei galt, einen Laut mit zwei 
Zeichen auszudrücken, man vergaß dabei, daß die zwei Zeichen 
für den Schreibenden längst eine Einheit geworden waren. 
Man ist heute darin, glaube ich, freier geworden. Die Haupt- 
sache ist ja, daß das phonetische Grundprinzip gewahrt bleibt: 
jedem Laut sein eigenes Zeichen. 

Natürlich wäre eine Einigung über das Lautsystem höchst 
wünschenswert, auch wollen ja diese Zeilen dazu beitragen, 
aber das Dringendste ist das nicht, dringender scheinen mir 
Versuche mit irgendeiner einfachen Lautschrift, die jeder nach 
Gutdünken wählen mag. Tabellen und Blätter mag er sich 


‘ Weniger Anhänger als Viötor hat Böhmer, an den sich teil- 
weise die neuern Lelırmittel von Weitzenböck und Dubislav-Boek 
anschließen. Im Gegensatz zu Viötor brauchen sie die Zeichen # 
und 2, « und ü. | 

? Von Böhmer hat er 3, 2; u, ü, von Gillieron &, &; ö, ö. 


_ m — ur 
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selbst anfertigen. Was sich bewährt hat, wird sich von selb&$ 
durchsetzen und auch den Weg in die Druckerei finden. Ganz 
verkehrt wäre es abzuwarten, bis eine Einigung erzielt ist 
Warten ist kein Weg, der vorwärts führt. 


Wie können nun die bisher üblichen Systeme ad usm 
scholarum vereinfacht werden? Es gibt drei Mittel: Anpassung 
an die Orthographie, Ersatz für ungewohnte Zeichen und Fer 
zicht auf Lautschattierungen. 

Vorliegende Schullautschrift zeigt die Anwendung dieser 
Mittel. Mit der wissenschaftlichen Transkription hat sie das 
oben erwähnte Grundprinzip gemeinsam. Im übrigen difieriert 
sie in zwei Punkten: 

1. wie die Orihographie verwendet sie gelegentlich Doppet 
buchstaben, die aber als ein einziges Zeichen zu betrachten sind, 
so ch und ou im Französischen; sA, fh und ng im Englischen, 

2. verzichtet sie auf gewisse Lautschattierungen. 


1. FRANSÖSISCHE SCHULLAUTSCHRIFT. 


VOKALR. 

Halbvokale y u- en w 
Ganzvokale id —————— 1 ou 

N Z 

N v4 
® ö o 
R \ 
R Ya 
828 © 0 


KONSONANTEN. 


| » b m 
Lippenlaute | ? 2 

t d 8 2 n 

Zahnlaute | ch ; 1 

Gaumenlaute { k g r 
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Bemerkungen: Das System Viötor krankt meines Erachtens an 
zwei Vokalzeichen, dem unglückseligen y! für © und dem ent- 
schieden schreibwidrigen 5 für 6. In beiden Fällen verdient 
Gillieron unbedingt den Vorzug mit u = ü und Ö für den offenen 
o-Laut. Dementsprechend setzen wir € für das ungewohnte e ein 
und gewinnen so eine erhebliche Anpassung an die Orthographie 
und zugleich den Parallelismus der offenen e und o-Laute. Die 
sonderbaren Zeichen für die ö Laute ersetzen wir durch ö und 
@*. — Als einziges unorthographisches Zeichen bleibt das Tilde 
bei den Nasalvokalen?., 

Weniger Änderungen waren beim Konsonantismus not- 
wendig. Die wichtigste ist die Einführung des ch. Dadurch 
wurde aui den Parallelismus verzichtet zugunsten der Ortho- 
graphie. Das ungewohnte Zeichen y für das konsonantische % 
kann ohne Schaden durch ein % ersetzt werden, umsomehr als 
der Laut nicht gerade häufig vorkommt‘. 

Die größte Neuerung — eine Ketzerei werden viele sagen 
— ist der Verzicht auf drei Lautunterschiede: 

1. den zwischen den beiden offenen ö- Lauten: je leur dis, je 
le redis, 


I Daß dieses Zeichen in skandinavischen Sprachen und in einigen 
griechischen Lehnwörtern üblich ist, macht es unsern Schülern nicht 
vertrauter. Vgl. auch Uhlemayr, N. Spr. 20, 147. 

? Daß dieses Zeichen @, das besonders als Ersatz für 9 äußerst 
häufig vorkommt (le = le, n@ = ne usw.), keine ideale Lösung 
darstellt, ist mir völlig bewußt und ich bin für jeden bessern Vor- 
schlag dankbar. 3 einzusetzen geht nicht wohl an wegen des langen 
&@ in peur und mit ö ist mit Bezug auf Schreibbarkeit nichts ge- 
wonnen. «@ ist wenigstens französisch (c®ur, sour). 

® Unnötig, wenn nicht pedantisch, scheint es mir, bei den Nasalen 
die Qualität des Vokals angeben zu wollen. Die Zeichen & und ö 
würden die Schreibbarkeit stark beeinträchtigen. Zudem kommt ja 
die Offenheit der Nasalvokale durch die Tabelle zum Ausdruck. 
Wenn Logemann das schon von Kühn vorgeschlagene € geradezu 
als „unwahr“ empfindet, so scheint mir das ein übel angebrachter 
Wahrheitsfanatismus zu sein, der unfähig ist, das konventionelle 
Zeichen & als eine geschlossene Einheit zu betrachten (Phon. Studien 
3, 213). 

“Wer kleine Buchstaben unbedingt vermeiden will, der kann 
die Lautverbindung yi (nuit, huit) ruhig mit ui bezeichnen, ein Miß- 
verständnis ist ausgeschlossen, da der Laut y bei Schulwörtern und 
in der Normalaussprache nur in der Verbindung ui vorkommt. 

Die Neueren Sprachen. Bd. XXVII. H. 7/8. 21 
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2. den zwischen den beiden a-Lauten patte, päte. 
3. 5 ; n mouill&e und n+y peigrer, pantier. 

Dadurch werden zugleich drei unbequeme Zeichen el 
miniert: 3, « und n (oder A). 

Wir haben uns für diese Eingriffe zu rechtfertigen. Er 
mal ist darauf hinzuweisen, daß auch die üblichen Lautsystent 
wissentlich gewisse Nuancen vernachlässigen. Mit dem Systen 
Viötor z. B. kann das e moyen (vgl. les habits, &couter) nich 
bezeichnet werden. Es gibt auch bei m, n, r, ! stimmbhalte uni 
stimmlose Varianten, auf deren Wiedergabe man in der Reg 
verzichtet. — Dann ist zu sagen, daß die genannten Unter 
schiede bei rascher Rede kaum zum Ausdruck kommen, und 
daß deren Vernachlässigung jenen Grad von Reinheit der Aus 
sprache, der überhaupt als dauernder Besitz in der Schule er- 
reicht werden kann, in keiner Weise beeinträchtigt‘. Im Gegenteil, 
durch den Verzicht auf diese drei Finessen gewinnen wir Zei 
und Energie zur Einübung der wesentlichen Merkmale de: 
französischen Lautsystems: offene und geschlossene Vokai, 
Nasalvokale, stimmhafte und stimmlose Konsonanten. Hier, glau) 
ich, muß sich die Schule von der Wissenschaft trennen. Di 
Schule muß sich Beschränkung auferlegen, um ihre Aufgabe zı 
erfüllen, während die Wissenschaft schwelgen darf in der Er 
fassung der kompliziertesten Wirklichkeit. 

Es ist ja sehr verständlich, daß der junge Lehrer gern sein 
eben erworbenes phonctisches Wissen an den Mann bringt mi 
es bleibt auch jedem unbenommen, auf obige Unterschiede 
mündlich aufmerksam zu machen und je nach dem Stand der 
Klasse sie auch einzuüben, nur belaste man nicht damit die 
Schullautschrift, die nur bei größter Einfachheit lebensfähig it 

Unser System enthält somit nur 33 Lautzeichen gegenübe! 
37 bei Vietor, davon gehören nur sechs nicht der französischen 
Orthographie an, nämlich die vier Nasalvokale, das deutsche Ö 
und das offene ö, (eine graphische Analogie nach £). Vom 
Schreibstandpunkt aus ist das Nasalzeichen die einzige Mehr- 
belastung. Alle übrigen Zeichen sind entweder bekannt oder 
müssen ohnehin gelernt werden. Einfacher und orthograplie 
gemäßer Kann eine Lautschriit kaum aussehen. Sollten nicht 


— 


ı Man überzeuge sich nur einmal, wie wenig von derartigen 


Unterscheidungen bei phonetisch gut geschulten Schülern in obern 
Klassen übrig geblieben ist. 


IR 
5 
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so die Bedenken wegen Verwirrung und Erschwerung ver- 
schwinden?!. | 


SCHRIFTPROBE. 
J’avais un camarade, j avez & kamarad, 
Le meilleur d’iei-bss; lee meyerr disi ba; 
Le tambour nous rassemble, le täbour nou rasäbl, 
Nous avangons ensemble, nouz aväsoz äsäbl 
Marchant de möme pas. - | marchä de möm pa. 


L’autre jour,aufondd’unvallon, | lotr& jour, o fü d & valo, 
Un serpent piqua Jean Freron. | & serpä pika Jä Frerö. 
Que pensez-vous qu’ilarriva? | ka päse vou k il ariva? 
Ce {ut le serpent qui creva. s® fu le serpä ki kıava. 
Voltaire. Völter. 


2. ENGLISCHE SCHULLAUTSCHRIFT*. 


Im Englischen, wo die Transkriptionsschwierigkeiten ohne- 
hin erheblich größer sind, ist eine Vereinfachung, so notwendig 
sie für die Schule ist, ohne Verzicht auf gewisse Lautnuancen 
überhaupt nicht durchführbar. Irgendwelche Anlehnung an 
die Orthographie ist zumal im Vokalismus ausgeschlossen. Den 
verschiedenen Schwächegraden der unbetonten Vokale wird 
an nicht Rechnung tragen können. 

lm Interesse der Schreibbarkeit schlage ich vor zu ver- 
zichten auf die Angabe 1. des Akzentes, der sich dem deutschen 
Ohr stets leichter einprägt als die einzelnen Laute, 2. der Kürze 
bei allen Vokalen, 3. der Länge bei ?, u, d. 

Viötor hat neun, Hausknecht zehn Vokulzeichen. Wir glauben _ 
im Anschluß an das Wörterbuch von Grieb-Schröer mit sieben 
auszukoınmen. 

In der folgenden Tabelle lasse ich die überall gleich be- 
zeichneten Diphthonge ai, au, oi weg. 


ı Von Interesse war mir zu erfahren, daß einer meiner ersten 
Schüler in Basel (Herr Baldinger), unabhängig von mir ein so viel 
wie identisches Lautsystem für seinen Unterricht angelegt hat, mit 
derselben Anlehnung an die Orthorraphie und demselben Verzicht 
auf Lautnuancen (er behält nur % für mouilliertes % bei). 

! Bei den Vorschlägen für das Engliche, mit dem ich weniger 
vertraut bin als mit dem Französischen, bin ich für gütigen Rat 
meinem Kollegen B. Fehr zu großem Dank verpflichtet. 


21* 
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VOKALE. 

| | room, soon; wood, look 
ou | home, go, no, so 

on, not, dog, God 

© all, talk, water, lord 

@ tbe, keeper, moment, China 

fi") her, girl, word, learn 

‚e" | dear, were, war, her 


i | feel, speak; fish, it 
ei | lady, name, day | 
e | bed, men, very | 
care, there | 
| 
l 
| 
| 


I 


man, that 
but, eut, run, done 
master, father; far, dark 


sı@ m @ı 


‚Ir 
| um. 

Bemerkungen: Der qualitative Unterschied zwischen /eel und 
fisch, voom und wood bleibt unbezeichnet. Dasselbe gilt für die 
beiden e, a, o und @-Laute. — Während e, & und o, ö allein 
immer einen ofienen Laut bezeichnen, sind e in er und o in 08 
immer geschlossen. — Mit dem kleinen r bezeiehnen wir den 
noch hörbaren, flüchtigen r-Vokal, der am Wortschluß nach be 
tontem Vokal stelıt (more, care). Das fast ganz verstumaute r 
vor Konsonanten (work, bird) und in unbetonten Endungen 
(beiter, honour) bleibt unbezeichnet. 


KOoNSONANTEN. 

Hier gelten die gleichen Zeichen wie im Französischen, 
wenn auch meist mit verschiedenem Lautwert. Eine Ausnahme 
bildet sh in fishing (identisch mit frz. ch in chat), das sich nut 
Rücksicht auf die spätere Orthographie empiiehlt. Nicht fraa- 
zösische Laute werden bezeichnet mit: 


th |thing, bath || tslı | church, child, much 
dh | that, father dj | ginger, change 
ng |sing, hang h |home, hand 


Bemerkungen: th ist für unsere Zwecke die gegebene Be- 
zeichnung für das stimmlose Interdentalis. Für den entsprechen- 
den stimmhaften Laut schlagen wir zögernd das etwas unge 
wohnte Zeichen dh vor, das mir immerhin gegenüber einem be 
sondern Zeichen (6 oder ö6 usw.) den Vorzug zu verdienen 
scheint, weil es die phonetische Verwandtschaft mit tA gut zum 
Ausdruck bringt und weil es schreibbarer ist. — Bei der Be 
zeichnung der stimmlosen Affrikata (child) kann man schwanken 
zwischen der etwas ungewohnten Kombination {sk und dem 
orthographischen Zeichen ch, das aber nicht nur in Wörtern 
griechischer Herkunft (architekt), sondern auch nach n (lunch 
= lansh, franch = frensh) einen andern Lautwert hat. — Men 
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beachte, daß, wenn ng = n, Wörter wie finger, English mit gg 
geschrieben werden müssen, also finyge ingglish. 


SCHRIFTPROBE!". 


I had a loving comrade, 

My glory and my pride; 

Amid the war drums sounding, 

While heart and pulse were 
bounding, 

He never left my side. 


Whene’er a task is set to you, 
Don’t idly sit and view it; 
Nor be content to wish it done; 
Begin at once and do it. 


ai häd & laving komrid, 

mai glöri änd mai praid; 

emid dh®e wör dramz saun- 
ding, 

wailhätänd pals we" baunding, 

hi neva leit mai said. 


wenc® « täsk iz set tu yu, 
dount aidli sit änd vyu it; 

nö" bi kontent tu wish it dan; 
bigin ät wans änd du it. 


Im Italienisch-Unterricht kann man von einer besonderen 
Lautschrift absehen, weil hier der Abstand zwischen Lautbild 
und Schrittbild viel geringer ist. Was die Orthographie im Un- 
klaren läßt, beschränkt sich auf zwei allerdings schr wichtige 
Punkte: 

1. die Qualität von e und o: pena, bene; dove, 010 
2. die Sonorität von 2, z?: tsio aber dzelo, Firentse aber 
Mandzoni. 

Hier scheinen mir die diakritischen Zeichen zu. genügen, 
wie sie in den meisten italienischen Lehr- und Wörterbüchern 
gebraucht werden. 


Versuchen wir zum Schluß unsern Standpunkt zusammen- 
zufassen. 

Die Verwendung der Lautschrift setzt den Willen zur Ver- 
mittlung einer korrekten Aussprache der Fremdsprache voraus. 
Wo dieser Wille nicht vorhanden, ist die Erlernung der Laut- 
schrilt vernunftwidrig. Ebenso ist sie wirkungslos ohne den 
Rahmen eines energisch betriebenen Lautierkurses. 

Die Lautschrift ist kein absolut unentbehrliches Hilfsmittel. 
Sie ist entbehrlich im Privatunterricht und bei ganz kleinen 
Klassen, weil hier die Hörläbigkeit des Schülers auf münd- 
lichem Wege hinreichend geübt und geprüft werden Kann. 


“ "U Hausknecht, The English Student! 238—239. 
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‘Die Lautschrift setzt eine gewisse Reife voraus; denn se 
verlangt Beobachtung. Sie will bloße Intuition durch ein & 
wußtes Innewerden ersetzen und findet deshalb vielleicht mehr 
Anklang bei Knaben als bei Mädchen. Der empiänglichs« 
Boden für lautschriftliche Übungen wird eine Klasse von gleich 
mäßig begabten Schülern im Alter von 13—15 Jahren bilden. Zı 
frühes Alter, Unbegabtheit oder Ungelenkheit im Schreiben sind 
hemmende Faktoren, Kenntnis der Orthographie stört die Tr 
befangenheit. Man halte sich immer gegenwärtig, daß die Laar 
schrift nicht Selbstzweck ist, sondern nur zur Beiestigung, Er 
gänzung und Kontrolle des mündlichen Unterrichtes dient Je 
größer die Klasse, desto nützlicher wird sie sein. 

Was die Lauttabellen anbelangt, so einpfieblt es sich, sie 
allmählich an der Waundtafel entstehen zu lassen; nachher abar 
sollten sie in fertiger Form zur Verfügung stehen. In der Ver- 
wendung der Lautschrift erscheint uns die Verbindung ve 
optischen und des graphischen Verfahrens als Ideal. 

Wer aber glaubt hemmenden Faktoren Itechnung tragen 
zu müssen, der begnüge sich mit dem optischen Verfahren. — 
Um eins möcht ich alle Gegner der Lautschrift bitten: Wer 
irgendwie unliebsame Erfahrungen gemacht hat, der gebe nicht 
ohne weiteres der Laufschrift als solcher die Schuld. Vielleicht 
ist nur das von ihm gewählte oder ihm gerade bekannte Sys 
dafür verantwortlich zu machen. Er wiederhole den Versuch 
mit einer wirklichen Schullautschrift, wie wir sie in Vorschiug 
gebracht haben, und urteile nachher. Desgleichen möchte ie 
alle diejenigen, die bis jetzt unserer Frage überhaupt skeptisch 
gegenüber gestanden sind, zu praktischen Versuchen einladen: 
denn die Lautschrift ist nicht nur ein technisches Hilfsmittel, 
sie entbält auch, richtig beleuchtet, ein gutes Stück Bildungs 
wert. Einerseits dient sie in der engen Welt der Laute zur 
bessern Erfassung der Wirklichkeit und offenbart die Täusch- 
ungen, denen uns die historische Orthographie aussetzt; anderer 
seits illustriert sie im Kleinen den ewigen Gegensatz zwischen 
historisch Gewordenem und rationell Erdachtem, zwischen Wirk- 
lichkeit und Ideal, ein Gegensatz, den aufzudecken heute mehr 
als je nottut. 


Basel im April 1919. E. TarroLer. 


WALTHER FISCHER IN WÜRZBURG. 327 


KURZE BEMERKUNGEN ZUR „VEREINFACHTEN 
SCHULLAUTSCHRIFT“'!. 


Tappolet greift in seinem Aufsatz über die Verwendung der 
Lautschrift im neusprachlichen Unterricht eine Frage auf, zu 
der wohl alle, die praktische oder theoretische Phonetik treiben, 
werden Stellung nehmen müssen. Der geschätzte Verfasser be- 
zeichnet sich selbst als einen extremen Anhänger der Laut- 
schrift. Die Thesen, die er verteidigt, lassen sich auf diese 
zwei Kernpunkte zurückführen: 1. Auch in der Schule ist das 
phonetische Diktat zu üben. 2. Dies ist jedoch nur dann tunlich, 
wenn die jetzt am allgemeinsten geltende Lautschrift (System 
Vietor-Passy, nahezu identisch mit dem der «Association Phone- 
tique») für Schulzwecke vereinfacht wird. Über den ersten 
Satz sich zu äußern, kann füglich Schulmännern überlassen 
bleiben, die eine praktische Erfahrung besitzen, die der Tappolets 
an Jahren und Vielseitigkeit nahekommt. Aber die Prämisse 
dieses ersten Satzes, die in der zweiten These enthalten ist, 
einer Prüfung zu unterzichen, muß auch dem Phonetiker unbe- 
nommen bleiben, den seine Beschäftigung vorzüglich auf das 
theoretische Gebiet verweist. Wenn aber in folgendem ein von 
Tappolet abweichender Standpunkt eingenommen wird, so möge 
dies nicht als Nörgelei und Besserwisserei aufgefaßt werden: 
offene, freie Aussprache ist es, was uns allen frommt; sie allein 
kann uns fördern, in der Wissenschaft sowohl wie in der Schule. 

Noch eine Vorbemerkung ist vielleicht nicht unnötig. Ob- 
wohl in folgendem an dem Viätor-Passyschen System festgehalten 
wird, so geschieht dies nicht deshalb, weil dieses System keiner 
Verbesserung fähig oder bedürfitig sei — im Gegenteil erscheinen 
uns manche der von Schröer (German.-Roman. Monatsschrift U 
392t.) für das Englische erhobenen Einwände und Besserungs- 
vorschläge sehr beachtenswert und einige der von Hausknecht 
vorgenommenen Modifikationen recht brauchbar — sondern weil 
wir daran erst dann geändert wissen wollen, wenn wirklich 
etwas allseitig Besseres dem Guten Platz macht. 

Zunächst einige allgemeine Erwägungen zu T.s Vorschlägen. 


u — 


I Trotzdem die N. Spr. nach wie vor auf dem von Vi£&tor ver- 
tretenen Standpunkt stehen, haben wir gleichwohl den Aufsatz von 
Tappolet veröffentlicht. Wir glaubten aber seine Ausführungen 
nicht ohne Erwiderung hinausgehenlassen zu dürfen (Anm. d.R.). 


328 BEMERKUNGEN ZUR „VEREINFACHTEN SCHULLAUTSCHRIRFT®. 


1. Zugegeben selbst, daß man durch Schematisierung des 
gegenwärtigen Systems einige Zeichen einsparen könne; so is 
dabei sorgfältig zuzusehen, ob eine solche Einsparung in jedem 
Falle einen Gewinn darstellt. Stehen nicht manche dieser Zeichen 
miteinander in innerem Zusammenhange und wohnt ihnen nicht 
ein Symbolwert inne, der ihre Einprägung erleichtert? Die 
Tonvokale in franz. peu, peur, le werden z. B. nach dem System 
der »Association Phonetique« wiedergegeben mit [e. &, 3]. Das 
erste Zeichen deutet den „geschlossenen“, das zweite den 
„offenen“! und das dritte den neutralen, „reduzierten“ Vokal! 
an. Ähnliches gilt für [o] und [>], [a] und [a]. Hier stützen sich 
also Zeichen und Laut in der glücklichsten Weise und die Ein- 
prägung dieser drei verschiedenen Zeichen für die drei ver- 
schiedenen Laute wird das Gedächtnis kaum besonders belasten. 

2. Es ist eine gewisse Gefahr vorhanden, daß T. den Teuf:: 
durch Beelzebub austreibt. Die Hauptschwierigkeit der modernen 
“Methode (die sich beim phonetischen Diktat noch entsprechend 
steigert) besteht bekanntlich im Übergang von der Lautschrift 
zur Schreibschrift. Stellt nun die Schreibschrift einen bestimmten 
Laut durch verschiedene Orthographien dar, so wird sich der 
gefürchtete Übergang wohl dann jeweils am leichtesten voll 
ziehen, wenn die Lautschrift für diesen Laut ein neutrale: 
Zeichen gewählt hat und nicht einer bestimmten orthographischen 
Ausdrucksmöglichkeit den Vorzug gibt. Jedenfalls erscheint 
es methodischer zu sagen: franz. [e] ist offenes e, geschrieben 
€, &, ai ete., anstatt dafür willkürlich das Zeichen [®] zu wählen. 
das die Orthographie in vielen Fällen doch nicht kennt. Ähnlich 
werden viele die Bezeichnung [3] als neutrales Zeichen dem 
orthographisch mit g wechselnden [j] vorziehen. Hier ist da 
anscheinend Kompliziertere tatsächlich doch wohl das praktischere 
Verfahren. 

3. Bei Erlernung verschiedener Sprachen ist daraul zu 
achten, daß dieselben Lautzeichen in allen diesen Sprachen 
auch im wesentlichen denselben Laut ausdrücken oder doch 
wenigstens die gleiche Funktion andeuten. So wird z. B. wenig 
dagegen einzuwenden sein, wenn die »Association Phonetique- 
einerseits das franz. «e caduque» in le, table, revenant etc. mit [e] 
wiedergibt, und andrerseits das gleiche Zeichen in der Umschrif: 


! Deshalb erscheint mir die jetzt eingeführte Form [es] für [e| 
keineswegs als Verbesserung. 
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nglischer Wörter wie [fa:63, beta] verwendet. Das beiden Ge- 
meinsame ist hier die relative Unbetontheit des Lautes. Setzt 
man aber dafür mit T. [®@] ein, so ist nicht nur im Französischen 
der qualitative Unterschied zwischen [le] und [keır] ge- 
schwunden — Tappolets „Ketzerei“ Nr. 1, die mir persönlich 
nicht allzu häretisch wäre —- sondern es wird vor allem für 
englisch *[the], *[fädhee] eine falsche Aussprache geradezu be- 
güinstigt, vor der man nicht genug warnen kann. 

Nun zu ein paar Einzelheiten. T.s französische Lautschrift 
stellt zweifellos einen — trotz aller geäußerten allgemeinen Be- 
denken — beachtenswerten Versuch der Vereinfachung dar. 
Leider ist die mitgeteilte Schriitprobe so kurz, daß sie nicht 
alle Laute enthält. Zwei Dinge fallen hier auf. Als „Ketzerei“ 
Nr. 2 will T. «patte> und «päte» nicht unterscheiden. Zugegeben, 
daß der qualitative Unterschied vernachlässigt werden kann, 
darf auch die Verschiedenheit der Länge in beiden Wörtern 
verschwiegen werden? Von Anwendung von Längezeichen aber 
ist im französischen Teil nirgends die Rede. — „Ketzerei“ Nr. 3 
wendet sich gegen das sicher unbequeme Zeichen [pn]. Aber 
nach T. müßte [almap] etwa so lauten *[almanya], was weder 
schön aussieht noch besonders pädagogisch ist in Ansehung der 
erheblichen Schwierigkeiten, die gerade dieser Laut in den ver- 
sehiedenen deutschen Gauen bereitet. Lieber doch [il]. 

Weniger befreunden kann man sich mit T.s englischen 
Vereinfachungen. Vor allem ist hier ein praktischer Einwand 
zu machen. Da T. die Lautschrift doch im Diktat verwenden 
will, muß sie besonders leicht schreibbar sein. Dem stellen sich 
aber nicht nur die als Querstriche übergesetzten Längezeichen 
entgegen (womit man sich noch abfinden Könnte), sondern be- 
sonders auch das hochgestellte r in Wörtern wie “dear”, 
“war” etc. Auch hier sind die mitgeteilten Schriftproben zu 
kurz, um eingehendere Beobachtungen zu gestatten. Doch wäre 
etwa noch folgendes zu bemerken: 

1. Wenn die Vokale in feel und fill, foo! und foot quanti- 
tativ nicht unterschieden werden, so geht diese Ver- 
einfachung über das pädagogisch zu rechtiertigende Maß 
entschieden hinaus. 

2. Trotz Sweets und Schröers Vorgang halte ich die Be- 
zeichnung des Vokals in but durch [a] gerade in der 
Schule und beim phonetischen Diktat für weniger praktisch 
als durch [A]; gleichwohl sei zugestanden, daß hier durch 


s 
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den angegebenen Ersatz am ehesten eine wirklicb® 
einfachung eintreten Könnte. 

3. Die Transskription [houm] ist in T.s Systerr ustal 
wenig empfehlenswert, weil [ou] schon als wLat u 
Französischen vergeben ist. Schröer schreibt hier kn 
sequent [5°]. 

. Über das unenglische [oe] in the, moment etc. siehe oben 

5. Für recht bedenklich halte ich [th] und [dh] anstst 
oder [8] und [d]. Hier, wenn irgendwo, muß es heit, 
dem einen Laut ein eindeutiges Zeichen. tA, dh aber sind, 
abgeschen von prinzipiellen Erwägungen, mehrdeuig: 
vgl. “pockelhankerchiei”, “Oldham”, u. ä. 

6. Mit [tsh] für |tf] ist wenig gewonnen; ehe würde [tch] i» 
System passen; vgl. übrigens Wörter wie catch, crutch et. 

Wer diese hier kurz angedeuteten Einwände in Erwäguig 

zieht, der muß sich fragen, ob — zum mindesten für di 
Englische — die durch T.s Vorschläge erreichte geringe Ve 
einfachung im Verhältnis steht zu den zahlreichen Änderungeı, 
die sie voraussetzen würde. ° Und auf T.s treffende Eingangs 
worte zurückgreifend, in denen ausgeführt wird, daß es sich 
hier nur um eine Zweckmäßigkeitsfrage handelt, wird ına 
vielleicht zu diesem Schlusse kommen: Wenden wir in Seht 
büchern überhaupt die volle Lautschrift an, so ist es doch höchst 
wünschenswert (weil eben „zweckmäßig“), daß diese Lautschnit 
innerhalb gewisser schulpädagogischen Grenzen, wie sie ei#ä 
iu dem Prinzip des “Broad Romic” enthalten sind, so genau x 
wie nur möglich. Denn wenn der zu Hause übende Schür 
das Gedächtnis auffrischen will, wo soll er da die genaue Laut 
bezeichnung finden, wenn nicht in seinem Lehrbuch? Ei 

anderes aber ist die Frage des phonetischen Diktates. Wer bier 
glaubt, mit dem genaueren System zuviel Schwierigkeiten zu 

haben, der vereinfache für den privaten Gebrauch, soviel ibn 
persönlich jür ersprießlich dünkt. Solche individuelle Ver 
einfachungen kann sich jeder Lehrer auf Grund der genusr | 

Umschrift des Lehrbuchs selber zurechtlegen. Einen allgemein | 

verpflichtenden Charakter aber sollten solche Schematisierungen 

besser doch nicht annehmen. 


ya 


Würzburg. WALTHER FiscHER. 
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BEITRÄGE ZUR FRANZÖSISCHEN SYNTAX". 


Schulgrammatik und Sprachgebrauch. ' 


Zi X11I. POSSESSIVPRONOMEN. 


1. Der Franzose vermeidet es, das Possessivpronomen zu 
gebrauchen, wenn die Zugehörigkeit sich von selbst versteht. 
Insbesondere steht das Possessiv nicht vor Körperteilen, wenn 
der Besitzer Subjekt, regime direct oder regime indirect in dem- 
selben Satze ist: «I! fut pris par (on /e prit par, on lu: arracha) 
les cheveux.” Einen festen Gebrauch jedoch kennt die Sprache 
in dieser Beziehung nicht: «Lise cacha ses mains aux poches.» 
Revue de Paris, II 5, 151. «Fulcerand cacha son visage entre 
ses mains.» Ebd. U 5, 160. «... posant ses coudes sur ses 
zenoux, il fixe devant lui ses regards sur le sol.» Ebd. XII 14, 
268. «Mais il etait & bout de vaillance. Et, sitöt les domestiques 
dans le couloir, ses larmes lui &chapperent.» Ebd. XII 11, 455. 
Daß der Gebrauch in der Setzung des Possessivs schwankt, zeigt 
sieh auch in den folgenden Sätzen: «. . .. le coınte Lao arrivait 

. les mains dans ses poches.» Ebd. II 21,147. «Etendu dans 
un fauteuil, les mains dans les poches .. .» Ebd. S. 154. 

2. C’est mon tour und de tout mon c&eur gehören nicht zu 
den Redensarten, die nur in dieser Form (d. h. mit dem ent- 
sprechenden Possessivprononen) auftreten: «Maintenant c'est & 
ui le tour...» WUlenry Bataille, Maman Colibri. — «...je vous 
syuhaite de tout c&ur le bonheur que je n’ai pas su vous donner.» 
Revue de Paris, XI 7, 645. «Certes, jaimais Lucy,‘ et de tout 
ceur.» Ebd. XI 7, 648. Dasselbe: XI 9, 192 usw. «Dans sa 
visite aux ecuries, Helene pensa qu’Alexis l’oubliait, tant il 
s'adonnait de tout ceur A son inspection de proprietaire.> Ebd. 
XI 10, 330 (hier wird zweimaliges son vermieden). 

3. Mit Ausnahme von papa und maman verlangt die Gram- 
matik das Possessivpronomen bei der Bezeichnung von Ver- 
wandten, zu denen oder von denen man spricht (Non, mon pere, 
dit-i, je ne vous quitterai pas; voila une leltre de notre tante Marie; 
vgl. mon lieutenant, monsieur, madame usw.). In der heutigen 
Sprache wird diese Regel nicht immer befolgt: «Pere a dit qu’il 
allait descendre dans une seconde.» Henry Bataille, Maman 

ı Vgl. die früheren Artikel I-XII, N. Spr. XXIII, 70 f., 155 ff., 
slff.; XXIV, 193 8f., 393 ff, 577 18.; XXV, 80if, dlO ff; XXVI, 32 ff., 
salff, XXVIL, 128 ff. 
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Colibri. «Pere doit ignorer, dis-tu?» Ebd. «Voila pere» Ebi 
«Voyons, pere, tu te moques de moil» Ebd. Ausruf: «AMere... 
Ebd. «Je sais pourquoi pere l’a renvoyce.» Brieux et Jean 
Sigaux, La Deserteuse. «Il faut absolument que p£ere parte per 
dant quelque temps.» Romain Coolus, L’Enfunt cherie, 14. 
«... jai appris... des choses que je ne peux pas dire & pere.» 
Ebd. «.. je croyais ton affection pour pere capable diun 
sacrifice veritable» Ebd. II 5. 

4. Nach der Grammatik gelten folgende Regeln: wenn ein 
Person ein Besitz zugesprochen wird, so ist son zu gebrauchen. 
Wird einer Sache ein Besitz zugesprochen und ist der Gegen 
stand des Besitzes Objekt des Satzes, so steht en (Celle terre « 
fertile, J’en connais le sol). Wird einer Sache ein Besitz zuge 
sprochen und ist der Gegenstand des Besitzes Subjekt des Satzes, 
so muß son gesetzt werden (Paris est beau, ses promenudes son 
admirables). Keine von diesen Regeln wird immer befolgt. Im 
ersten Falle steht zuweilen en, im zweiten häufig das Possessir 
und im dritten wiederum en: «... Jules Heniot, un jeune avocat, 
un prorege de maitre Lefebure, le celebre bätonnier, et qui 
möne en avait 6&t& quelgque temps secretaire.> Ilenry Fevre-. 
Les beaux mariages, S. 28. — «. .... il aimait ce coin du vieux 
Paris, ses trottoirs &troits, ses boutiques de livres et d’estampes. 
Revue de Paris, XI 24, 674. «La Tunisie est sur 1a sellette. On 
discute ses finances, son commerce, son administration.» Ew!. 
XU 1, 209. «La pluie redoublait. On entendait dans l’cau, sur 
la pierre, sur le sable. sur les feuilles, ses bruits dilierents.» Ebd. 
XII 4, 818. «La pluie redoublait, torrentielle, si violente, qu'ls 
restaient tous les deux & &couter son geinissement.» Ebd. XÜ 
4, 849. «Quel beau theätre! Je peux regarder A mon aise 3 
loges, ses avant-scenes, ses fauteuils d’orchestre.» Annules pol. 
et litt, 28. Oktober 1906, S. 275 usw. — «La courbe du eiel 
s’elance en une coupole de turquoise et d’opale tellemen: 
eblouissante que, meine & travers les paupieres eloses, le rayon 
nement en est douloureux.> Rewue de Paris, XIT 1, 130. «& 
qu’il voulait, c’&tait une maison simple, coınmode A habiter, sp& 
eieuse, bien um&nagec. Le plan en eEtait fait...» Ebd. XÜ 
2, 275. «M. Voisin, inspecteur de l’enregistrement, se presente 
a la cathedrale. Les hautes portes en sont eloses.» L’Illustralion, 
3. März 1906, S. 130 usw. — Besondere Gründe können einer 
seits en, andererseits son bedingen. Absesehen davon, daß nur 
son verwendbar ist, wenn der Gegenstand des Besitzes mit einer 
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Präposition verbunden ist (ce pays est beau, je connais la fertilite 
de son sol), ist en auch dann unmöglich, wenn der Satz schon 
ein en mit anderer Beziehung enthält: «N’est-ce pas elle [la peur 
du feu] qui porte les gens & prelever, chaque annde, sur leurs 
biens, une sorte d’oifrande & l’elöment destructeur comme pour 
en detourner sa malice et son avidite?» Revue de Paris, XII 4, 
862. En wird dagegen notwendig, wenn es einen Mißklang zu 
vermeiden gilt, wie in dem folgenden Satz, wo ein zweimaliges 
son zu umgehen ist: «L’un cogne sur un tambour, l’autre souffle 
dans une raila — cette grosse flüte arabe, dont le pavillon est. 
double de cuivre. Le son en est tellement aigu qu’il surmonte 
toutes les elameurs.» Ebd. XII 2, 419. — Als besonderer Fall 
sei erwähnt, daß weder son noch en, sondern der bestimmte 
Artikel allein (ohne en) steht: «L’impression qui se deguage de 
tous leurs rapports, c'est que le Maroc est un pays precieux et 
pourtant bien nöglige. Le sol est d’une fertilit6 remarquable.» 
Ebd. XII 24, 877. Zum Schluß gebe ich das Urteil von zwei 
französischen Grammatikern über son und en wieder. Cledat 
(Grammaire raisonnde de la lanyue frangaise, $ 273) gestattet den 
Gebrauch des Possessivs überall da, wo die Sache den Gegen- 
stand wirklich besitzt: «La mer a des flots, une ville a des palais, 
un aspect, etc.; mais elle n’a pas ‘un eroquis’. On dira done 
tres bien, en parlant de la mer, scs flots, et en parlant d’un ville, 
ses palais, son aspect, mais on ne dira pas ‘son croquis’. Dans 
ce dernier cas seulement on est oblig&e d’employer en: ‘j'en ai 
fait le croquis’.» 8 275: «On dit en eiiet, en parlant d’une ville, 
‘jen ai admire les palais’ ou ‘jai adınire ses palais’. Mais on 
tend & donner la preierence A l’adjectif possessif.» Stapfer be- 
merkt in seinen Recıeulions grummatlicales et lilleraires, S. 91L: «On 
ne peut pas toujours remplacer en par son, sa, ses; mais, avant 
d’employer la pesante nasale, il vaut ja peine de voir si vrai- 
ment l'adjectif possessif est d’impossible usage. Il faut approuver 
Sandeau d’avolr Ecrit: ‘La nature est bonne, vainement avons- 
nous neglige son culte”.» Noch deutlicher zeigt sich seine Ab- 
neigung gegen en in den folgenden Zeilen: «Le monosyllabe en, 
tantöt genitif da pronom personnel, tantöt preposition, tantöt 
adverbe de lieu, — desespoir des &Etrangers dont la langue 
liquide et sonore ne parvient pas A grogner cette sourde nasaule, 
— &atoujours fait entendre, en France, son hennissement jusqu'’ä 
V’abus. Heureuseinent, nous nous sommes debarrassecs de la 
vilaine particule en tant que pronom d’un nom de personne, et 


334 BEITRÄGE ZUR FRANZÖSISCHEN SYNTAX. 


nous ne disons plus: Cette dame est bien mise, j’er admire la 
robe; nous disons: J’admire sa robe. Mais, en revanche, quelqus 
puristes se croient presque obliges de dire: Cette robe est belle. 
jen admire la couleur; et non: J’admire sa couleur. Pourgquoi’ 
Un grammairien &Ecrit: ‘La contagion de la r&gle qui veut qu'on 
evite les &quivoques a eu iei un caract£ere particulierement grase: 
le premier eiiet en a ei€E de rompre l’equilibre de la phras. 
Pourquoi pas: son premier eiflet a &t&?» Und dazu die An 
merkung: «Tous les grammairiens n’exigent pas cet en. Ave 
raison et avec gräce, M. Bourciez, parlant d’une autre regie 
absurde, demande ‘sa suppression au nom de la logique’.» Ebd. 
5. 89—90. 

5. Statt des deutschen Personalpronomens mit der Pr 
position von („ein Freund von mir“) steht im Französischen das 
Possessiv (un de mes amis). Möglich, obwohl seltener, ist bier 
auch die Präposition @ in Verbindung mit einem Per'sonalpronnmen 
(un ami a moi): «Hubert de Tarane, un petit-cousin @ nous...» 
Jules Lemaitre, Bertrade, 14. «Et peut-&tre l’a-t-il dit devant 
quelque ancätre @ vous.» Ebd. II5. — Das possessive Verhältnis 
bei Substantiven durch @ auszudrücken, ist dagegen nach der 
Grammatik nicht statthaft. Eine solche Ausdrucksweise ist nach 
Plattner (I 360) nur in gewissen Verbindungen erhalten (la barıw 
a Caron, se baltre de la chape a l’eEvöque) und gehört im übrigen 
der vulgären Sprache an. Dazu vergleiche man die beiden 
folgenden Beispiele, in denen sich possessives & vor Substantiven 
findet: «Tiens, si j’allais voir la petite amie @ ma femme?» Henry 
Bataille, La Marche nuptiale, 1 7. «La femme d’un collegse 
a4 Lechätelier.» Ebd. III 2. 

6. Vom artikellosen substantivischen Possessivpronomen ist 
in der Schulgrammatik überhaupt nicht die Rede. Es muß aber 
bei faire stehen, ist bei &re sehr üblich und findet sich auch 
bei vielen anderen Verben sowie nach comme und pour (z. B 
considerer comme, Elire pour) und nach votlaı. Faire: «A cette 
methode .. ., Prevost-Paradol . . . donne une adhesion ausi 
Eclatante et loyale qu'elle fut desinteressee. Mieux que celu 
par le talent qu'il mit & la defendre dans sa celtbre brochure: 
Les anciens Partis, il la fit presque sienne.» Revue de Paris, | 


' Die größere Zahl der folgenden Belege habe ich bereits in 
meiner Schrift Schulgrammatik und Schrifisteler (Dresden, Koch) mit- 
geteilt. 
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4, 183. «Elle se leva, revit dans la chambre les mille choses 
avec lesquelles elle avait vecu dans une intimit6 riante et volup- 
tueuse, qu’elle faisait siennes...» Ebd. I 9, 123. «Les enfants, 
— *vos enfants’, car le ciel, qui vous a donne un grand caur; 
les a faits völres en eifet, — ont goüt& du meilleur appetit.» Ebd. 
I 12, 370. «Il a fait sienne la cause.» Ebd. II 17, 135. — Eire: 
>Ce chemin, me disait-il, möne & Avignon, oü jadis la fiere re- 
publique arr&tait le roi de France, oü la papaute fut nölre...» 
Ebd. I 17, 479. «lls sont vötres.» Ebd. II 2, 356. «Je ne pourrai 
jamais &tre lienne.» Ebd. II 3, 503. «... elles sont nötres.» Ebd. 
114, 410. «... une couronne qui £tait sienne.» Ebd. II 22, 
346. Alleinstehend, wo &re zu ergänzen ist: «Mon äme, ma 
chöre äme, mienne tout entiere!» Ebd. II 6, 324. Daß leur, wie 
Plattner (1363) behauptet, nie ohne Artikel gebraucht werden 
darf, trifft nicht zu: «Ainsi le materialisme, dont la plupart des 
savants se targuent, n’est point leur, en eflet.» Ebd. III 6, 423. 
«,.. les hommes l’entourent, le saluent avec respect, mais sans la 
moindre servilite, et se mettent & s’entretenir avec lui librement, 
dignewent....; il est leur, comme ils sont siens... .» Ebd. II 
8, 779. — Croire: «... les paroles que nous croyons nötres .. .» 
R.d.d. M., 1. Juni 1899. «...chacun loge une foule de parents..., 
qui vivent en lui, et se manifestent par des actes, des pens6es, 
des gestes, qu’il croit siens...» Revue de Paris, XI, 8, 852. — 
Demeurer: «Mon Dieu! .. . demeurer vötre!» Ebd. II 12, 793. 
«Tout ce que j’ai encore d’ufiection et de ressources demeure 
völre.» Ebd. II 15, 506. — Devenir: «Voulez-vous devenir mienne?» 
Ebd. IV 15, 470. — Dire: «. . . aucune secte ne peut le dire 
sin» Bbd. II 2, 447. «Ainsi appartient-elle [Jeanne d’Arc] 
egalement A tous les Frangais patriotes, sans qu’aucun groupe 
particulier . . . ait le droit de la dire particulirement sienne.» 
R.d. d. M., 1. Mai 1909, S. 230. — Juger: «Il pretendait user 
du droit qu’il jugeait sien d’&crire librement.» Revue de Paris, 
IX 18, 232. — Naluraliser: «Mon pseudonyme ofire done ce 
caract&re particulier ..... de s’etre en quelque sorte naturalis6 
mien par le long usage.» Ebd. II 20, 766. — Posseder: «Qu'il 
düt rester sa vie entiöre l’habitant de la demeure jlienne .. ., 
le marin n’y songeait pas, dans l’ivresse de poss&eder sienne la 
fille & Ja voix chantante qui l’avait retenu.» Ebd. X 16, 842. — 
Pretendre: «.... non content de pretendre völres les univers 
ignores . . .» Ebd. II 14, 413. — Reclumer: «... . il n’est pas 
encore prouv6 que la mer ne viendra pas r&clamer siennes nOB 
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vieilles carcasses.» Ebd. X 14, 231. — Bendre: «Il [Ingrei 
ne connait d’autres ‘sujets’ que ccux qui lui sont fournis, wu 
prets pour l’ex&cution, par la litterature ou par l’histoire. 
et, une fois trouves, il ne songe pas un moment & les rendre 
siens» Ebd.1lI 21, 161. «Je rends miennes les paroles de mon 
pere bien-aime.» R.d.d. M., 1. Nov. 1898, S. 102. — Reste: 
«Mon '’nom Teste mien.» Revue de Paris, IX 6, 274. — Sawor: 
«Je vous sais si profondement mienne... » Ebd. II 6, 306. — 
Sentir: «Leonard les sentit siens.» Ebd. II 11, 481. «Me serati 
donne de prendre leurs volontds et de les faire vötres, en le 
sentant micnnes?”» Eibd. II 15, 531. «Me sentir tienne est la 
somme de mon ambition! Tienne pour &etre heureuse, ou fen 
pour souffrir, mais tienne toujours.» Ebd. IV 14, 374. «Et i 
la sentit presque sienne encore, li&e & lui par les souvenis 
communs...» Ebd. XII 23, 585. — Admetlre comme: «Le plus 
impericux devoir me prescrivait de n’admettre comme sten 
aucune de celles qui ont paru sans nom, qu’apr®s le plus attenul 
examen.» Ebd. IV 17, 84. — Considerer comme: «'L’Amerigue 
aux Americains’, quelle belle formule!l et comme elle est propre 
& exciter... la colere du ceolon-conquerant qui a fait cette terre, 
et qui la considere, par consequent, si energiquement comme 
sienne.» Ebd. I1L 2, 427. «Car il eonsid&rait Gräce comme sirnze.® 
Ebd. XII 1, 202. «Elle considerait leur maison comme sienne.> 
Ebd. XII 9, 158. — Revendiquer comme: «Le saint-simonisme Is 
[George Sand] revendiquait me&ıne comme sienne.» Ebd. XI 1% 
80. Dasselbe: XI 16, 881. — Elire pour: «Alexandre II s'est 
toujours montre un paecilique. Beali pacifici, at-il &et& dit surla 
nıontarne. Cette evangelique beatitude.... Alexandre Ill !s 
elue pour sienne. Ebd.I 19,15. — Reconnaitre pour: «... quoiqu'il 
n’eüt pas le droit de la reconnaitre pour sienne.» Ebd. IV 13, 55. 
— Souhaiter pour: «Tu es bien la femıne que j’ai souhaitee pour 
mienne.» R.d.d. M., 15. Juni 1899, S. 926. — Nach vorla: «llenn 
ne Sait point que me voilä siennc.» Revue de Paris, IX 6, 28. 

7. Das substantivische Po:sessiv findet sich nach Plattner 
(IE 2, 82) in der Anrede in Verbindung mit adjektivischem 
Possessiv (ou, ma mienne) und attributivem Adjektiv (chere mienne). 
Auch alleinstebend wird es in familiärer Rede so verwendet: 
«Allons, adieu, mien!» Revue de Puris, XI 1, 166. 

8. Das attributiv gebrauchte substantivische Possessivpro 
nomen, das im allgemeinen der familiären Rede angehört, steht 
wie in der älteren Sprache noch in guter Prosa vor und nach 
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dem Substantiv: «. ... et, de l’autre cöt& du ravin, un sien ami 
lui repond: .. .» Revue de Paris, I 19, 213. «Comme me le 
disait naguere un mien ami, le plus grand tort du mariage ... 
est de durer trop longtemps.» Ebd. I 11, 49. «Allons! je vais 
pourtant vous donner mes arguments ... et aussi ceux d’un 
mien ami .. .» Ebd. III 11, 543. «Un mien ami, quelque peu 
pedant, m’a, depuis, savamment expliqu6 que...» Ebd. IH 
11, 495. «Et son grand röve, c’etait de posseder . . .. une villa 
.. 00... ..les souvenirs attache&s aux lieux mämes compose- 
raient un enchantement autour d’un sien amour superbe.> Ebd. 
1 22, 707. «. .. un sien camarude.» Ebd. II 20, 682. «... et 
cela me reposait, me calmait, de sentir si proche de moi respirer 
et vivre ce petit &tre mien.» Ebd. III 22, 228. «. .. une pro- 
priöte sienne» Ebd. II 14, 382. «. .. ses entretiens frequents 
avec un sien voisin de cette Eepoque ...» Fhd. XIL 19, 466. 
Die Beispiele mit ce zeigen, daß dieser adjektivische Gebrauch 
des substantivischen Possessivs nicht, wie Plattner (III 2, 82) 
behauptet, auf Ausdrücke mit dem unbestimmten Arlikel beschränkt 
ist. — An unser familiäres „Das ist Hans sein Buch“, „Das ist 
Hans seins“ erinnert das substantivische Possessivpronomen in 
der Verwendung, die es in den folgenden Stellen (Märchenstil) 
gefunden hat; «Le roi Hans avait un grand royaume; «au roi 
Clas, le sien &tait tout petit.» R.d.d. M., 1. Januar 1906, S. 222, 
Vgl. «Or, au roi (las, sa femme lui avait donne& un petit prince.» 
Ebd. «Une couple de semaines apres, voilä qu’au roi Hans, sa 
femme lui donne quelque chose de petit.» Ebd. 

9, Wie vous als Ersatz der Objektsiormen von or dient, so 
wird votre (le vötre) entsprechend als Possessiv gebraucht: «ll 
eprouvait cette surexeitation qui s’empare de tous les hommes 
au debut d’un combat..., et il se rendit compte qu’on ne peut 
ıneme pas se battre sans scrupules avec des creatures qui ont 
une autre base mentale que la völre.» Revue de Puris, XII 2, 
369 (als die unsrige, als wir). 

10. Das Possessivpronomen wird wie der Artikel vor meh- 
reren koordinierten Substantiven wiederholt. Entgegen dieser 
Regel unterbleibt die Wiederholung zuweilen auch dann, wenn 
es sich nicht um zusammenlassende Verbindungen (leurs pere et 
möre) und um feste Redensarten (en son lieu et place) handelt: 
«Leon XUI... leur parlait de leur &ev&que, de leur cathedrale, 
de leurs ecoles et instilulions de bienfuisance.» KBevue de Paris, 
XII 4, 883. «Ainsi le peuple russien existe et veut exister en 
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maintenant ses caractöres propres, ses tendances et tradilions nat 
nales.» Ebd. XII 6, 436. «La Pologne catholique fut desormais 
mieux trait&e: on lui imposa l’6tude du russe dans ses semi- 
naires: mais on tolera l’usage du polonais dans ses livres e 
sermons.» Ebd. XI 7, 656. «Mais il entend garder ses biens «t 
revenus, ses maurs et habitudes, ses clans, cantons, peuples « 
assemblees.» Jbd. XlI 9, 192. Ebenso: «leurs langues et dialectes, 
ses privileges et services. ses chants et contes Eepiques, ses conccpfions 
et preferences.» Ebd. XI15, 213; XII 9, 195 und 197; XI 10, 42». 
Zwei Substantive im Singular: «ils monterent au long des rivieres 

.., installerent lcurs chäleau et garnison A chaque &tape.. . 
Ebd. XII 8, 861. Ein Substantiv im Plural, eins im Singular: 
Les deux peuples ont la nette perception .. . de la diffieulte 
que leurs gouvernements peuvent avoir & concilier leurs bescins 
et honneur nationauxz.» Ebd. XII 10, 447. Mit einer Ausnahme 
stehen alle angeführten Beispiele in Artikeln von Victor Berard, 
der auch die Wiederholung des Artikels gern unterläßt (vgl. 
N. Spr., XXIII, 82 und 83). 

Altona. H. Scauıpr. 


DER KONJUNKTIV DES PSYCHOLOGISCHEN 
SUBJEKTS IM FRANZÖSISCHEN. 


Verschiedene Sprachforscher, u. a. Soltmann in seiner Sw- 
tax der Modi im modernen Französisch (Halle 1914) und ich selbst 
in Die Bedeutung der Modi (Leipzig 1919) und in dem hier 
Bd. XXVI S. 147—154 veröffentlichten kurzen Aufsatz „Die 
zwei Arten des französischen Konjunktivs“, erklären, dieser 
Modus diene u. a. zum Ausdruck der Unsicherheit. Weiteres 
Nachdenken hat mich seither eines Besseren belehrt. Wenn der 
Konjunktiv u. a. die Unsicherheit ausdrückte — wie wäre es 
dann möglich, daß nach den nicht verneinten Verben des Sagens 
und Denkens der Indikativ steht? Z.B.: «il dit (il affirme) qu'il 
a ete& & la gare et qu’il m'y a attendur — gibt es etwas Un 
sichereres? Oder wie sollte man es sich dann erklären, daß das 
Französische die Bedingung (und sogar die gänzlich irrealisier- 
bare, z. B. «s’il vivait... ») durch den Indikativ ausdrückt? 
Andererseits: Soltmann bespricht S. 111 den Konjunktiv nach 
«s’etonner, trouver bon, quel malheur!» usw.-und erklärt ibn 
dadurch, daß der Sprechende sich des stark Subjektivischen, 
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Einseitigen in der Aussage des regierenden Satzes wohlbewußt 
sei und es empfinde, daß diese Einseitigkeit in seine Aussage 
eine gewisse Unsicherheit hineinbringe; er gibt sich dann die 
rührendste Mühe, klarzulegen, warum der Sprechende diese Un- 
sicherheit gerade am Verbum des gque-Satzes zum Ausdruck 
bringe, „obgleich gerade an ihm gar keine Unsicherheit des In- 
halts für ihn vorhanden ist“, und führt als erstes Beispiel an: 
«]l est faux qu’on ne puisse penser qu’avec des mots> (aus der 
Revue des deux mondes). Nun möchte ich aber bezweifeln, daß 
der Inhalt des que-Satzes überhaupt irgendwie unsicher ist, und 
noch mehr, daß er für den also Sprechenden unsicher ist und 
daß dieser irgendwelchen Grund hätte, seine Behauptung als 
unsicher hinzustellen. Im Gegenteil: er ist vollkommen (und 
mit Fug) überzeugt, daß es falsch ist, wenn jemand behauptet, 
man könne nur mit Worten denken. Oder: wenn jemand äußert: 
«Colomb a &t& le premier qui ait traverse l’Atlantique», hält er 
diese Äußerung für irgendwie subjektiv oder unsicher, wie er 
nach Soltinann S. 50 tun müßte? 

Die Erklärung, die mir jetzt als die richtige erscheint, habe 
ich in jenem Auisatz S. 15 schon angedeutet: „mit «je m’etonne 
qu’il soit venu» soll nicht sein Kommen berichtet werden, sondern 
viemehr mein Erstaunen über sein (bereits als bekannt voraus- 
gesetztes) Kommen“. Allgemeiner formuliert: | 

Der Konjunktiv steht in que-Sätzen und Relativsätzen, die 
psychologisches Subjekt sind (zu einem psychologischen Prädikät, 
das durch den „regierenden“ Hauptsatz dargestellt ist). 

Ich glaube, damit löst sich so manches Rätsel. In «je 
m’etonne qu’il soit venu» ist das scelisch Bedeutsame, das Wich- 
tige, das psychologische Prädikat: mein Erstaunen; sein Kommen 
dagegen ist das schon Bekannte, Vorausgesetzte, das psycho- 
logische Subjekt, das, worüber ich die Aussage mache (nämlich 
daß es mich in Erstaunen setzt). In «il est faux qu’on ne puisse 
penser qu’avec des mots» ist «qu’on ne puisse penser .. .» das 
Vorausgesetzte, das schon von irgend jemand Behauptete, oder 
mit anderen Worten: das psychologische Subjekt, worüber 
ich nunmehr die eigentliche Aussage mache: nämlich daß es 


falsch ist. 
So löst sich vor allem das Rätsel, warum im vorangehenden 


que-Satz immer der Konjunktiv steht (selbst wenn der Hauptsatz 

eine positive Gewilsheit ausdrückt, wie in dem von Soltmann 

8. 75 zitierten Beispiel: «Qu’elle ne se fit aucune illusion st 
22* 
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les. raisons de ce changenıent, cela est cerlain»). Der vorat 
gestellte que-Satz ist eben immer psychologisches Subjekt; & 
wird ja eben deshalb vorangestellt, weil er psychologisches Sub 
jekt ist. Wiederum ist es rührend zu sehen, wie Soltmann sie 
mit derartigen Sätzen herumschlägt: „... . Auf diesem psyehe 
logisch so wohlbegründeten Tatbestande hat sich nun die gati 
äußerliche und törichte Regel herausgebildet, daß, wenn immer 
der Sprechende aus irgendeinem Grunde den gque-Satz an da 
Anfang seiner Gesamtaussage stellt, er in ihm, auch wenn fr 
ihn gar kein Zweifel mit seinem Inhalte verbunden ist, stets dat 
«subjonetii> setzen soll.“ Die Regel über den Konjunktiv in 
vorangestellten que-Satz ist nicht törichter als alle anderen Regein 
über den Konjunktiv der „Unsicherheit“; die Voranstellung er 
folgt nicht aus irgendwelchen Gründen, sondern weil der gs 
Satz in solchen Fällen psychologisches Subjekt ist; und die Tat 
sache, daß mit dem Inhalt kein Zweifel verbunden ist, wider 
spricht nicht der Setzung des Konjunktivs, weil dieser Kor 
junktiv eben gar keine Unsicherheit ausdrücken soll. 

Die obige Regel erklärt auch, warum naclı verneinten us. 
Verben des Sagens und Denkens der Konjunktiv, nach nie 
verneinten dagegen der Indikativ steht: in «je erois quil & 
venu» ist psychologisches Prädikat das Kommen („wahrscheit 
lich ist er gekommen“) — in «je ne crois pas qu’il soit venuv ds 
gegen ist das Kommen psychologisches Subjekt, und psyelr 
logisches Prädikat das Nicht-Glauben: wenn ich eine von irgen! 
jemand aulgestellte Behauptung bestreite (wie z. B. hier da 
Gekommensein), so muß diese Behauptung eben bereits auf 
gestellt worden sein, d. h. mit andern Worten: eine negattt 
Aussage kann ich nur über etwas bereits Behauptetes oder Ver 
mutetes, über ein psychologisches Subjekt machen, und die 4b 
leugnung («je ne crois pas») ist dann immer psychologische 
Prädikat. Ebenso «il dit qu’elle est venue» = sie ist (wie & 
sagt) gekommen; dagegen: «il ne dit pas qu'elle soit venuer = da 
sie gekommen sei, sagt er nicht. Ebenso: «dit-il qu'elle so! 
venue?; si vous eroyez qu’elle soit venue... .» 

Ebenso: «il parait qu’il est venu = er ist offenbar gekommt: 
»il me semble qu’il est venu»r = er ist, wie mir ‘scheint, 6“ 
kommen. Dagegen: «il semble qu’il soit venu> = sein Kommt 
(das von irgend jemand behauptet worden ist) besteht nur dem 
Anschein nach. 


Ebenso: «il est si stupide qu’il croit tout» —= er ist so dumm: 
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" glaubt alles. Dagegen: «il n’est pas si stupide qu’il croie tout« 
— Du denkst, er glaube alles — Nein: so dumm ist er nicht. 

So erklärt sich auch die sonst unverständliche Tatsache, 
daß nach unverneintem «comprendre> usw. der Konjunktiv steht: 
«je comprends que cela vous paraisse etrange — je congois que tu 
’aies accept — On s’explique que nous ayons pu la prendre 
sans coup ferir» (Soltmann S. 81) = Das erscheint Ihnen sonder- 
har? Ich verstehe es wohl; Du hast ihn (seine Werbung) an- 
genommen? Ich begreiie es wohl; Ihr wißt, daß wir sie ein- 
xenommen haben. Ihr werdet es Euch wohl erklären können. 
— Ich glaube sogar, man kann diesen Beispielen entsprechend, 
im Französischen auch nach unverneintem «croire» den Kon- 
iunktiv setzen, wenn er nämlich psychologisches Prädikat ist: 
«je cerois bien que tu l’aics accepte.» (Für einen Beleg wäre ich 
dankbar.) 

Ebenso die für Soltmann (S. 81/2) nieht minder unverständ- 
liche Tatsache, daß nach «il arrive> anscheinend immer der 
Konjunktiv steht, obwohl mit diesem Verbum doch keineswegs 
immer irgendwelche subjektive Unsicherheit verbunden ist: «il 
arrive que, dans un moment de crise, on Ecrive des choses dont 
ensuite on se repent?r = daß man dergleichen schreibt, das 
kommt vor. 

So erklären sich auch manche Feinheiten im Modusgebrauch. 
Soltmann zitiert, ohne sich den Unterschied recht erklären zu 
können, einerseits (S. 116); «Le malheur est qu’il y soit entre, 
au cerele, et que vous ayez eu la complaisance de l’y pre- 
senter>, also mit Konjunktiv, andererseit mit Indikativ (S. 115): 
"Le malhcur est qu’en ce moment elle a des absc&s A la cuisse> 
und «Le malheur advint que l’arrire-garde se trouva vite 
distanede,. Nun ist aber klar, daß in dem ersten Beispiel (mit 
dem Konjunktiv) der Inhalt des que-Satzes dem Angeredeten 
bereits bekannt, also psychologisches Subjekt ist (er muß doch 
wissen, daß er ihn im Klub vorgestellt hat) — in den beiden 
anderen dagegen psychologisches Prädikat: daß sie Geschwüre 
hat und daß die Nachhut zurückblieb, wird neu mitgeteilt und 
ist psychologisch bedeutsamer als die Bewertung «Le malheur 
est (advint)>, das man zutreffend durch ein sozusagen in Klammern 
zesprochenes „unglücklicherweise“ wiedergeben könnte (sie hat, 
anglücklicherweise, Geschwüre). 

Ebenso ist das Verhältnis von (S. 116): «Le plus singulier, 
c'est que le Premier Consul n’a pas l’air de sentir ni d’appreeie: 
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ces avantages> (neu, also Indikativ!) und (S. 117) «Le plus 
etonnant est qu’il n’en ait pas &t& empäche par le sang paternel 
qu’il avait dans les veines» (bekannt: er ist nicht gehinder 
worden — also Konjunktiv). Daß hier analogische Vermischungen 
eintreten, ist kein Wunder — aber das Ursprüngliche ist doc 
wohl die Modusgebung, wie wir sie eben gezeigt haben. 

Und so erklärt sich schließlich auch die Modusgebung in 
jenem Typus von Sätzen, die Soltmann S. 223, ich in den Met: 
S. 85 behandelt haben: «Que fais-tu, Jupiter, que du haut de la 
nue tu n’en perdes la race alin de me venger!- — «La mais 
est-elle vide que toutes les portes soient ouvertes?» — Wie immer 


"man üher die Bedeutung dieser Sätze denken mag: ob man. wie 


ich, in ihnen den Ausdruck des Erkenntnisgrundes sieht, oder 
wie Voßler im Literaturblatt 1919, Sp. 249 den zulänglichen Grund 
(vgl. mein Romanisches Futurum ... 8.247) — es erscheint mir 
außer Zweifel, daß der Konjunktiv deshalb steht, weil der gze 
Satz das psychologische Subjekt enthält, das, was dem Ange 
redeten bereits bekannt ist. Wenn auch hier gelegentlich der 
Indikativ begegnet, so ist dies durchaus verständlich: wenn 
etwa bei Moliere, Prec. rid., sc. 4 (II 60) zu jemand gesagt wird: 
«Dites-moi un peu ce que vous avez fait & ces Messieurs, que 
je les vois sortir avec tant de froideur»r — so ist die Tatsache 
der Verstimmung der Herren dein Angeredeten zwar wohl be 
kannt, der Sprechende will ihn aber noch besonders darauf ail- 
merksam machen und setzt darum den Indikativ. 

Auch folgendes Beispiel, das in keine der herkömmlichen 
Schachteln paßt, stimmt zu unserer Regel: in der ersten Szene 
des Misanthrope fragt Alceste: «Quel avantage a-t-on quun 
homme vous caresse, Vous jure amitie, foi, zele, estime, tendresse, 
et vous fasse de vous un 6loge Eclatant, Lorsqu’au premier faquin 
it court en faire autaut?» = Daß (oder wenn) man so tut, wie 
es dir, Philinte, ja bekannt ist — was hat das für einen Zweck?’ 

ES bleibt mir noch zu zeigen, daß unsere Regel auch für 
die Relativsätze paßt. In «je connais quelqu’un qui le sait» bring: 


‘der Relativsatz eine nähere Bestimmung zu «quelqu'un», d. bh. 


etwas Neues, und steht daher im Indikativ. — Hingegen setzt 
ein Satz wie «Je ne connais personne qui le sache» voraus, dab 
die Tatsache, daß jemand es weiß, schon von irgend jemand 
behauptet oder vermutet worden ist: diese Behauptung oder Ver- 
mutung ist das psychologische Subjekt, und die Ableugnung («jr 
ne connais personne») das psychologische Prädikat dazu. Ebenso 
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setzt «Il est le seul qui le sache» voraus, daß der Angeredete 
glaubt, es gebe mehrere, die es wissen, oder sich jedenfalls über 
die Tatsache des Gewußtwerdens bereits irgendwelche Gedanken 
gemacht hat; bei «il est le premier (le plus grand) roi que la 
France ait eu» soll nicht mitgeteilt werden, daß Frankreich 
Könige gehabt hat, vielmehr wird diese Tatsache als psycho- 
logisches Subjekt vorausgesetzt — und psychologisches Prädikat 
ist: „der erste, der größte“ (über «il est le vingtieme qui ait 
essay6...» vgl. Soltmann S. 51). «Louis XIV est le plus grand 
roi que la France ait eu» ist gleichartig mit «des rois de France, 
Louis XIV est le plus grand» (mit Voranstellung des psycho- 
logischen Subjekts) — wie «je m’etonne qu’il soit venu» gleich- 
artig ist mit «sa venue m’6tonne». Natürlich steht auch ein fort- 
führender (durch ein Komma abzutrennender) Relativsatz, der 
ja etwas absolut Neues bringt, im Indikativ. 

Nun verstehe ich auch Feinheiten, die ich früher nicht ver- 
stand: z. B. erwähnte ich Modi S. 82, daß Voltaire in Dieu et 
Ir hommes, Kap. XIV, zunächst schreibt: «Flavius Josöphe fut 
le seul Juif qui passa chez les Romains pour avoir- quelque bon 
sens>, dann aber gleich darauf mit dem Konjunktiv: «un homme 
qui passe pour le seul historien juif qui ait ecerit raisonnable- 
ment»: das erstemal teilt er mit dem Relativsatz etwas Neues 
mit (= erstens: „Flavius Joseph galt als einigermaßen vernünf- 
tiger Historiker“ und zweitens: „er ist von solchen Historikern 
der einzige“) — das zweitemal dagegen ist «qui ait &crit.. . .» 
bereits bekannt. Im ersten Beispiel ist das Verhältnis zwischen 
psychologischem Subjekt und Prädikat ähnlich geartet wie in 
Schillers Gedichtanfang: „Ein frommer Knecht war Fridolin...“ 

Ich habe hier nicht den Raum, das Gesagte historisch zu 
iundieren oder mich über das Verhältnis dieses „Konjunktivs 
des psychologischen Subjekts“ zum „Konjunktiv des Begehrens“ 
ausführlich zu äußern. Nur so viel sei angedeutet, daß ich nun- 
mehr glaube, sämtliche Gebrauchsarten des Konjunktivs aus 
dem Konjunktiv des Begehrens ableiten und damit diesem Modus 
seine Einheitlichkeit zurückgeben zu können. In den Modi hoffe 
ich bereits den Konjunktiv der Annahme («Qu’il vienne,-je serai 
content») sowie den konzessiven Konjunktiv («quoi qu’il dise...» 
und «quoiqu’il le dise...») als einen Konjunktiv des Begehrens 
erwiesen zu haben. Ähnlich kann man nun auch den Kon- 
junktiv des psychologischen Subjekts aus dem des Begehrens 
ableiten. Z. B. «il suffit que vous le disiez» = Ihr sollt es nur 
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sagen, sagt es bloß — so genügt das. Oder in dem Misanthrope- 
Beispiel: «Quel avantage a-t-on qu’un homme vous caresse... 
= es soll einem nur einmal (annahmeweise) solch ein Kef 
schmeicheln — was ist der Vorteil davon? [Auch unser Moda- 
verb „sollen“ ist ja von der Bedeutung des Geforderten (Di 
sollst nicht töten!) zu jener von «dicitur» übergegangen (er sl 
gestorben sein), und zwar erst seit etwa 1700, vgl. Fuluen 
S. 244.] Auch die (im Altfranzösischen häufigen, im Neufranz} 
sischen seltenen) Fälle, wo nach nicht verneintem «croirer der 
Konjunktiv steht (Racine: «Vous croyez qu’un amant vienre vous 
insulter», vgl. Modi S. 74ft., Soltmann S. 77f.), lassen sich von 
der Bedeutung des Begehrens her erklären: das Geglaubte wird 
als etwas Gewolltes dargestellt; vgl. «Les uns voulaient (= ery- 
sient) que ce füt un lion, les autres soutenaient que c’dtait une 
panthöre» (oder deutsch: wie manche Gelehrte wollen, ist das s0 
und so; weiteres Futurum S. 242). 

Die Lehrer der höheren Schulen, die diese Ausführungen. 
welche einen wirren Haufen von Regeln zu einer einzigen 24 
sammenfassen, für den Unterricht nützen wollen, werden freilich 
nicht darum herumkommen, ihren Schülern die Begrifie „psycho 
logisches Subjekt“ und „psychologisches Prädikat“ klarzumachen. 
Aber ich halte das für keinen Schaden; zum Verständnis der 
Fragesätze ist es ohnehin erforderlich, und nach den ausge 
zeichneten Darlegungen Strohmeyers (Der Stil der französische 
Sprache; Französische Schulgrammatik; Französische Stilistik im 
Anhang zur Schulgrammatik von Dubislav-Boek) und Rudolf Blümel 
(Einführung in die Syntax, Heidelberg 1914)! ist es ja auch nich! 
schwer. Wer gleichwohl glauben sollte, es lieber vermeiden zu 
sollen, könnte der Regel zur Not auch folgende Fassung gebe: 
„Der Konjunktiv steht in que-Sätzen und Relativsätzen, über 
deren Inhalt im zugehörigen Hauptsatz etwas ausgesagt win’ 
(in «il dit qu’il y etait» wird eben nicht von «qu’il y 6tait> aus 
gesagt, daß er es sage, sondern ausgesagt wird: «il y &tai). 

München. | EusEn LeeschH. 


ı Vgl. auch Voßler, „Über grammatische und psychologische 
Sprachformen“ im Logos VIII 1#f. 
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DEUTSCH UND FREMDSPRACHEN AUF DER OBER- 
REALSCHULE. 


„Nie war gegen das Ausland ein anderes Land gerecht wie 
du! Sei nicht allzu gerecht!“ Klopstocks Mahnung aus Fried- 
richs des Großen Todesjahr wird wohl immer für uns Deutsche 
ihre Berechtigung behalten: denn aus Ursachen, die in dem 
Aufbau urseres Volkes wie in seiner geographischen Einge- 
pferchtheit verborgen liegen, stehen wir, teils gedrückt und be- 
einllußt, teils vermittelnd und weitergebend unter den Völkern 
des westlichen Kulturkreisess. Auf dieser Bedingtheit unsrer 
Lage beruht unsre Aufgabe, in ihr offenbaren sich unsre Stärken 
und Schwächen. Für ein solches Volk kann es nicht richtig, 
ja nicht möglich sein, sich abzuschließen und sich selbst zu 
genießen, aber ebenso wenig darf es sich allzusehr anschließen 
und seinen Nachbarn nachlaufen, wenn es überhaupt noch als 
selbständiges Volk gelten will. Ob unser Volk zwischen den 
beiden Polen seines Wesens, Eigenbrödelei und Ausländerei, je 
zu einem Ausgleich kommen kann? 

Die Schule hat natürlich immer ein Abbild des mittelstän- 
dischen Bildungsideals geboten. Ihrem Ursprung getreu, war 
sie jahrbundertelang als J.aateinschule, dann humanistisches 
Gymnasium die Vorschule für die gelehrten Studien, bis das 
19. Jahrhundert mit seiner gewaltigen Ausdehnung der For- 
schungsgebiete die Unzulänglichkeit derartiger Vorbereitung 
erkannte. Das ist ja auch kein Wunder. Wenn schon die 
universitas literarum all die fachlichen Neubildungen (Hoch- - 
schulen der Technik, des Handels, der Landwirtschaft) nicht 
in sich aufnehmen konnte und wollte, so war es erst ganz aus- 
geschlossen, daß eine Schulart für all diese verschiedenen Studien 
gleichwertig hätte ausrüsten können. So entstanden die Real- 
anstalten. Aus praktischen Rücksichten erwachsen wie auch 
einst die Lateinschule (welche Schule hätte ohne solche die 
Mittel für ihren Betrieb aufgebracht?) hat diese jüngere Schwester 

nun bald 100 Jahre lang sich einer reichen Entwicklung er- 
freuen dürfen, nicht ohne von der älteren mit Anmaßung, Über- 
legenheitsdünkel und einer für den modernen Beschauer höchst 
possierlichen Geringschätzung betrachtet und erzogen zu werden. 
War dazu eigentlich Anlaß? Saß die alte Schule mit ihrem 
rückwärts gewandten Gesicht nicht eigentlich in einem sehr 
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angreifbaren Glashaus? Nun, dieser alte Streit baseiligt u 
hier nicht, zumal da mich Wusts Schrift! mit ihrer vortrefflichen 
pbilosophischen Begründung und ihrem zukunftsfroben Eintreten 
für die weltoffene neue Schule dieser Mühe enthebt. Aber, 
worauf es uns hier ankommt: wie hat sich diese neue Schule 
in der wichtigen, zu Anfang berührten Frage verhalten, wie hs 
sie den Ausgleich zwischen Deutschtum und fremder Kultur 
herzustellten versucht? In Anlehnung an die alte Schule über- 
nahm sie die stiefmütterliche Behandlung des Deutschen, al 
moderne Schule führte sie die neueren Sprachen ein, zunächst 
nur aus praktischen Gründen; ihr wahres Gesicht aber zeigte 
sich erst in der stärkeren Betonung der Mathematik und be 
sonders der Naturwissenschaften. Da die lediglich analytische 
Methode der Naturwissenschaft auch den Betrieb der neueren 
Sprachen ergriff und ‘die Mathematik ihrem Wesen nach nu 
kühle Wahrheit verbreiten konnte, drohte der Oberrealschule 
die Gefahr, in einer Anhäufung von Wissensstoff allein ihr Ge 
nüge zu finden, wenn nicht auf die Pflege einer Weltanschan- 
ung ınehr Nachdruck gelegt wurde. Die Gruppe Deutsch mit 
den „Nebenfächern“ Geschichte und Religion bedurfte diesem 
Übergewicht gegenüber einer Verstärkung. Die Hoffnung, da 
die exakten Wissenschaften aus sich heraus eine Weltanschau- 
ung erzeugen Könnten, kann als gescheitert gelten. Der Sieger 
zug der „Philosophie der Tatsachen“ im Lauf etwa des letzten 
Halbjahrhunderts hat seinen Höhepunkt überschritten, und mar 
lenkt in die verlassenen Geleise eigentlich philosophischer Weit 
betrachtung zurück, die vor dieser Zeit an dem Prellbock Hegel 
geendet hatten. Auch die Schule hat natürlich an den Vor- und 
Nachteilen jener Hinwendung zur Wirklichkeit teilgenornmen: 
neben dem großen Gewinn einer äußern Erweiterung unsere 
Weltbildes hat sie auch an den großen Verlust zu tragen, der 
in Veräußerlichung, geistiger Verarmung und Schwinden der 
Ebrfurcht (in Goetheschem Sinn) zutage tritt. Was an unsem 
Oberrealschülern nicht selten auffällt, ist ein gewisser Dünkel, 
eine gewisse Unterschätzung des Geistigen: die Fülle und Viel- 
seitigkeit des in analytischer Methode ihnen nahegebrachten 
Wissensstoffes verleitet viele (nicht die besten!) dieser nnreifen 
jungen Menschen zu dem Irrtum, sie erkennten, was die Welt 


ı Paul Wust, Die Oberrealschule und der moderne Geist. Verlag 
der Realschüler-Verbandszeitung. Leipzig 1917, 
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ın Innersten zusammenbält, und erzeugt in ihnen die selbst- 
gelällige Anmaßlichkeit, die den Baccalaureus im II. Faust aus- 
„eichnet. 

Auch die Methode der neueren Sprachen ist von dem 
naturwissenschaftlichen Wirklichkeitsdrang nicht unberührt ge- 
blieben. Das Menschenalter seit Viötors entscheidender Schrift 
(Quousque tandem 1882) hat den wichtigen Umschwung vom 
\Wort zur Sache gebracht, und wer wollte sich wundern, wenn 
diese Wirklichkeitsfreude übers Ziel schoß und in der bunten 
Mannigfaltigkeit einen Ersatz für eine farblos und starr ge- 
wordene Geschlossenheit zu finden glaubte. Der gleiche Vor- 
sang wie in der künstlerischen Strömung des Naturalismus 
vollzog sich bier, und ich glaube kaum, daß jemand die Ent- 
deckungen und Eroberungen der neunziger Jahre in der Dicht- 
kunst und Malerei missen möchte: seine Leistungen sind un- 
verloren und wirken auch in neuen Strömungen weiter, Aber 
der Expressionismus, diese ungezügelte, herrische Betonung der 
\techte des Geistigen, des inneren Bildes, beschränkt sich nicht 
auf die Kunst: er ist eine Bewegung, die sich überall durch- 
vingt, und der auch — vermutlich zuletzt! — die Naturwissen- 
schaften sich nicht werden entziehen können, zumal die Medizin 
wit ihrer Abkehr von der bloß anatomischen zur physiologischen 
Betrachtung der Krankheiten die wichtige Wendung bereits 
selbständig vollzogen hat. 

Aus den Kreisen der Neusprachler selbst aber erhob sich 
(ler Einspruch gegen die Überschätzung der gesprochenen Sprache 
und der „Realien“, gegen die bloße Feststellung des anatomischen 
Befunds: Ruska! beantwortet die Frage: „Was hat der neu- 
sprachliche Unterricht an den Oberrealschulen zu leisten?“ da- 
ınit, daß er, mindestens für die Oberklassen, eine wissenschaft- 
liche Vertiefung des Sprachunterrichts und besonders eine 

Erziehung zu höherer Welt- und Lebensaufiassung an Hand 
sorgfältig gewählter Lektüre verlangte. Ich täte meinem ver- 
ehrten Lehrer Vi&tor Unrecht, wenn ich nicht sofort hinzufügte, 
daß er dieser Zielsetzung natürlich völlig beistimmte. Aber ich 
würde auch seine (und meine) reformerische Überzeugung ver- 
leugnen, wenn ich nicht erklärte, daß uns zur Erreichung dieses 
Zieles die Anwendung der gesprochenen Sprache* als wesent- 

ı J. Ruska, Was hat der neusprachliche Unterricht an den Ober- 
realschulen zu leisten? (geschrieben 1904) Heidelberg 1908. 

? Daß das gelegentlich unpassend, verkehrt und geschmacklos 


348 DEUTSCH UND FREMDSPRACHEN AUF DER ÜÖBERREALSCHTLE. 


liches Mittel erscheint. Nur sollten beide Richtungen ihre Grund- 
sätze nicht zu Tode hetzen; es wird doch überall mit dem Wasser 
aus der gleichen, fremdsprachlichen Quelle gekocht; und so 
wenig die eine Richtung ausschließlich historische Grammatik 
und philosophische Propädeutik im neusprachlichen Unterricht 
betreibt, so wenig wollen wer französische Phrasendrescher und 
englische Reporter erziehen. Überlassen wir doch das Mehr 
oder Weniger unsern persönlichen Neigungen und Begabungen. 
Wenn wir uns nur des gemeinsamen Zieles bewußt bleiben, 
deutsche Jungen zur Erkenntnis ihrer selbst und der Kultur 
ihrer heimischen und fremden Umwelt zu bringen, dann schaden 
Unterschiede des Weges nichts. Auch wir also sind überzeugt 
daß die neueren Sprachen ein wesentliches Glied in der Gruppe 
der Weltanschauungsfächer sind und bleiben müssen (warum 
wir bei Französisch und Englisch bleiben, ist bei Wust geistreich 
auseinandergesetzt und neulich auch auf diesen Blättern von 
Herlet! richtig begründet). 

Dabei ist aber eine neuerdings oft berührte Frage nicht zu 
übersehen: Wie weit kann überhaupt der neusprachliche Unter- 
richt noch im bisherigen Umfang betrieben werden? Ich will 
die Einheitsschulfrage, die durch die sechs Fragen des A. D. N.-V.' 
und Herlets Antwort aufgerollt ist, hier nicht aufgreifen, möcht 
aber gegenüber Herlet durchaus betonen, daß ich eine „Stärkung 
des deutschen Unterrichts“ (1. Frage) allerdings für nötig halte. 
wenn auch auf Kosten des neusprachlichen; seiner Schlußfoige- 
rung, daß in solchem Fall „der Schaden für die Jugend größer 
sei als der Nutzen“, kann ich ganz und gar nicht beistimmen. 
Ich bin allerdings, wie ich im Anzeiger 1917 (Aug.-Sept.-Heft) 
dargelegt habe, dafür, die schriftlichen Arbeiten nicht allzusehr 
zu beschneiden und kann den Sturmlauf, den u. a. Klatt und 


sein kann, wissen wir auch. Ich empfinde das z. B., wenn ich in 
Meyer-Bredtmanns neuem Lehrbuch des Englischen bei einer Dar- 
stellung des Kriegsbeginns die Kaiserworte in der Form: I only know 
Germans lesen muß. So etwas läßt sich vermeiden. Auch Borbein 
(Auslandsstudien und neusprachlicher Unterricht im Lichte des Weltkriegs. 
Leipzig 1917, besprochen von Zeiger N. Spr. XXVI, 165), der dea 
ideellen Wert der direkten Methode scharf hervorhebt, tadelt ($. 77, 
solche Verkehrtheiten. 

! Herlet, „Die neueren Sprachen in der neuen Schule”, X. Spr 
XXVI, S 212f. 

® Abgedruckt im laufenden Bande der N, Spr. S. 168. 
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neuerdings Richter! dagegen vollführt haben, aus den dort an- 
geführten Gründen nicht mitmachen. Mag man doch als Ziel- 
leistung ein Diktat und eine schriitliche Inhaltsangabe nach vor- 
gelegtem fremdsprachlichen oder deutschen Text verlangen; 
aber die schrift)ichen Übungen nach U II gänzlich auszusetzen, 
halt ich für verkehrt. So vermeidet man wenigstens die gewiß 
mühevolle besondere Vorbereitung für den „Aufsatz“ (den man 
aber doch keinesfalls mit dem deutschen Aufsatz gleichstellen 
sollte, wie das Richter S. 29 tut!) und setzt nur eine Übung 
fort, die man bei der Lektüre schon dauernd gepflegt hat, aber 
dann freilich noch vielseitiger zu gestalten hätte. Jedenfalls 
aber wird auf diese Weise der für die Lektüre so sehr er- 
wünschte freie Raum gewonnen; und wenn man auch nicht so 
viel bewältigen will wie Dietz es von seiner Schule berichtet‘, 
man wird doch ein reicheres Bild von englischer und fran- 
zösischer Kultur geben können. Denn, um das hier einzufügen, 
ich denke gar nicht daran, auf Grund der herabsetzenden und 
entehrenden Äußerungen unsrer Feinde während des Krieges’ 
zu einer Abschafiung oder mit Entwertung gleichbedeutenden 
Einschränkung des fremdsprachlichen Unterrichts zu raten; diese 
Äußerungen stehen in zu schroffem Gegensatz zu früheren, 
nicht durch Kriegspsychose beeinflußten und richten sich so 
selbst. Zuzugeben ist allerdings, daß wir Lehrer eben auf Grund 
besserer Kenntnisse vom Wesen des Fremdvolks — sie waren gar 
nicht so gering; nur blind! — unser ruhiges Ur:eil bewahren 
ınüssen, uns nicht der Verbitterung und Hofinungslosigkeit über- 
lassen und auch, im Gegensatz zu Klopstocks Mahnung, nun nicht 
allzu ungereclit werden dürien wegen allzu ekelhalter Anwürfe 
und widerlicher Vorkommnisse; denn wir haben die Pilicht, unsre 
Erziehungsaufgabe nicht unter dem Gesichtswinkel von Augen- 
blicksverstimmungen, sondern in einem tapfern, unerschütter- 


i Kurt Richter, Die höhere Schule der Zukunft, Frankfurt 1919; 
besonders Abschnitt IV: Die schriftlichen Arbeiten auf der Oberstufe. 

? Carl Dietz, „Zwei Jahre englischer Unterricht auf der Ober- 
stufe der Oberrealschule“, Monatsschr. f. d höh. Sch., Jan. 1919. 

® Vgl. etwa F Avenarius, Das Bild als Narr oder Joachim Kühn, 
Französische Kulturträyer im Dienste der Völkerverhetzung, Diederichs, 
Jena 1917 

“zZ B. bei G. Kerschensteiner, Deutschlands Recht (Gerber, 
München 19!9) oder Anna Brunnemann, Vom kinfluß und Ansehen 
deutscher Kultur in Frankreich, 175. Dürerbundiflugschrift. 
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lichen Bekenntnis zur Kultureinheit des Westens zu sehen — 
ganz abgesehn von der dauernden wirtschaftlichen Verquickung 
und Abhängigkeit innerhalb dieses Kreises. So glaub ich denn 
auch, daß die gelegentliche Abneigung gegen den iremdsprach- 
lichen Unterricht und die fremde Sprache überhaupt sich mehr 
bei Lehrern als bei Schülern gezeigt hat; ich habe sie wenigstens 
bei diesen ebensowenig bemerkt wie Kollege Zeiger (in seiner 
Besprechung von Borbeins Auslandsstudien N. Spr. XXVI, 467). 
Wir Neusprachler machen grade jetzt eine hohe Schule de: 
Charakters durch: wenn je, dann ist es jetzt eine lJohnende Auf- 
gabe, deutsche Jugend zu den Quellen des Deutschtums hir- 
zuleiten, und eine besonders schwierige, ihr eine gerechte 
Schätzung von Kultur und Volkstum unsrer Feinde beizubringer. 
Dies Ziel dürfen wir auf keinen “Fall preisgeben; aber wir 
können uns diesen Weg erträglicher machen, wenn wir ihn zur 
Erziehung für das Deutschtum ausnutzen: denn die Kenntnis 
fremden Volkstums allein darf kein Selbstzweck für die deutsche 
Schule sein, sondern sie muß die Erkenntnis des eignen Volks- 
tums stärken. Ich halte es, trotz zu erwartender Widersprüche 
für gut und nötig, diese Forderung in aller Einseitigkeit zu er- 
heben. Ihre Ausführung erläutere ich an ein paar Beziehungen 
zum Englischen. 

Es ist ja natürlich klar und längst geübt, daß wir unsern 
Schülern z. B. englische Kolonialgeschichte nicht kritiklos nach 
englischen Quellen allein vorsetzen! und bei englischer Ge- 
schichtsdarstellung (siebenjähriger Krieg, Belle Aliance) den 
deutschen Gesichtspunkt stark herausarbeiten. Aber wir müssen 
weitergehen. Escotts oder Nelson Frasers Aufsätze tiber soziale 
Verhältnisse in England (auch Carnegies Empire of Bustnes 
für amerikanische Zustände) müssen von wohlbegründeten Ver- 
weisen auf die deutsche Entwicklung begleitet sein, die in vielem 
weiter ist. Ruskins Unto this Last muß seine Krönung in einer 
Darstellung der deutschen Bodenreformlehre finden. Die Lek- 
türe von St. Mills On Liberty muß natürlich zu Kant hinführen. 


! Was soll man eigentlich zu dem unglaublichen Ungeschick 
unseres Kolonialamts sagen, das sein vorzüglich geschriebenes und 
geschickt zusammengestelltes Graubuch, die Antwort auf Englands 
naktenmäßigen“ Erweis unserer mangelnden Eignung als Kolonial- 
volk, in ganzen 800 (achthundert!) Exemplaren herausgegeben hat! 
Jeder Deutsche hätte es in die Hand bekommen müssen! Papier- 
mangel!? 
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Carlyle zu verstehen, fällt Primanern nach meiner Erfahrung 
leider schwer, wenigstens die Werke seiner Reife; bei ihm 
würden als Paten Goethe und vor allem Jean Paul zu nennen 
sein, der ja freilich Lehrern wie Schülern unbekannt zu sein 
pflegt. Das Gebiet der eigentlichen Dichtung eröifnet eine Fülle 
von Beziehungen, z. B. Spectator- Schweizer-Gottsched, Percy- 
Herder, Goethe-Byron-Heine, Scott: Uhland. — Hier ist nach 
meiner Meinung noch manches zu tun, und ich wäre dankbar 
für Anregungen und Erfahrungen, die natürlich auch andere 
Kollegen nach dieser Richtung gemacht haben werden. Aus 
mehr als einem Grund ist es wünschenswert, daß wir unser 
Deutschtum in der Schule mehr pflegen. Es erscheint mir 
darum höchst überflüssig, ja geradezu peinlich, wenn Wust 
(S. 110/11) schon wieder vor einer „maßlosen Deutschtümelei‘ 
zu warnen für nötig hält (daß er dem Deutschen nicht gerecht 
wird, tadelt auch Dörrs Besprechung in der Zeitschrift für die 
Reform der höheren Schulen, Juni 1919). Vor Deutschtümelei 
sind wir — Wust weist es ja selbst nach — auf der Oberreal- 
schule kraft ihrer besonderen Eigenart ziemlich sicher und von 
amerikanischen Übertreibungen noch recht fern. Als Deutsch- 
lehrer könnte Wust doch wissen, welch eine Fülle von Stoff 
und wertvollem Inhalt unerledigt bleiben muß, nur weil.das 
Deutsche nicht die ihm gebührende Stundenzahl hat: 


‚El.elrel,ou|2=$ 
EEl45|55|&3|808 
Er er: 


Deutsch 


» | sı | 28 | zo | a 


Fremdsprachen | 124 | 114 | 96 | 95 72 


Diese Tabelle lehrt, daß die Oberrealschule immerhin noch 
das vernünftigste Verhältnis zwischen Deutsch und Fremd- 
sprachen aufweist, etwa 1:2, was gewiß entsprechender ist als 
das gymnasiala®1:5, aber zu eingehender Erörterung weiter 
Gebiete einfach keinen Raum läßt. Ist es nicht z. B. unsinnig, 
daß in OIII der Oberrealschule, wo Balladendichtung, Homer 
und womöglich noch ein Drama gelesen werden soll, ganze drei 
Stunden zur Verfügung stehen, Kurzstunden natürlich! Und 
da soll man noch deutsche Sagen (für die der Olller sehr 
empfänglich ist), Wortgeschichte, Grammatik, Volkskundliches, 
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Aufsatz usw. betreiben! Eine schöne Hetz! Es hat keiren Zweck, 
bier oft geäußerte Klagen zu wiederholen: ich verweise auf die 
eingehenden Äußerungen von Lenschau und Gaudig (die ich 
im Anzeiger 1918 besprochen habe), von Hofstätter, Richter und 
Sprengel‘. Und wie läßt sich da bessern? Nun, unter den 
Neusprachlern sind viele der Meinung, die zuletzt noch Zeiger 
auf diesen Blättern (XXVI, 468) geäußert hat, daß man den Be 
ginn der Fremdsprachen von VI nach V rücken und so Deutsch 
zur Herrscherin in VI machen solle (mit neun Stunden). Auch ich 
stimme dem durchaus bei und bin überzeugt, daß diese Ver 
schiebung als Gewinn für beide Sprachen gebucht werden kann. 
Wichtig aber scheint mir besonders das gelegentliche Zugeständ- 
nis von Mathematikern und Naturwissenschaftlern auf höheren 
und Hochschulen, daß es nämlich gar nicht so wesentlich ist, die 
OÖberrealschüler in Physik, Chemie und Mathematik durchaus » 
weit zu fördern, wie das jetzt der Fall ist, und daß man gewisse 
Gebiete ruhig der Universität vorbehalten dürfe. So wäre es ja 
wohl möglich, auf der Oberstufe etliche Stunden einzusparen. die 
dann nicht etwa nur den Deutschen, sondern den hier ebenso 
bedürftigen Fächern Geschichte und Erdkunde zugute kommen 
könnten. Es wäre ja gewiß wünschenswerter, wenn man in 
den oberen Klassen Wabhlfreiheit und Gabelung einführen könnte; 
dann könnte jeder die Kraft seines Ringes erproben; aber ich 
fürchte, die Kostenfrage macht einen dicken Strich durch diese 
Wünsche®. 

Für uns erhebt sich nun zum Schluß noch die Frage, wie 
sich deutscher und fremdsprachlicher Unterricht gegenseitig 
mehr als bisher befruchten können. Manches Hierbergehörige 
ist schon oben erwähnt. Vom neusprachlichen Unterricht könnte 
der deutsche Sprachunterricht eine stärkere Einführung des 
Wandtafelbetriebs lernen, auch auf der Oberstufe. Zusammer- 


' Th. Lenschau, Deutschunterricht als Kulturkunde, Leipzig 1917. 
H. Gaudig, Deutsches Volk — deutsche Schule, Leipzig 1917. W. Hof- 
stätter, Deuischkunde, Leipzig 1917. Joh. Georg Sprengel, Die Er 
neuerung der höheren Schule aus deutschem Geiste. Sonderdruck zu 
Deutschlands Erneuerung 1917. 

* Das wäre auch gegen die warmherzige Schrift von W. Kühn 
(Die neue höhere Schule für die männliehe Jugend, Auffarth, Frankfurt 
1919) einzuwenden. Was er übrigens S. 8 und 25 über Fremd- 
sprachen, Deutsch und Geschichte vorbringt, schätzt die Aufgaben 
dieser Fäcber meines Erachtens zu gering ein. 
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stellungen aller Art, Stoffgruppen, Synonyma, Sprichwörter, 
gellügelte Worte, bildliiche Ausdrücke, sprachliche Erschei- 
nungen u. dgl. Können, auch nach leichter häuslicher Vorarbeit, 
anschaulich vorgeführt und besprochen werden. Manche Auf- 
satzblüte kann dadurch vermieden und die Klarheit, Schönheit 
und blühende Bildkraft des Deutschen sichtbar gemacht werden. 
Hildebrands Forderungen harren ja noch immer ihrer Erfüllung 
-— und dabei gibts jetzt so hübsche und brauchbare Hilfsmittel 
(Weise, Händel, Bergmann, Wasserzieher usw... Auch die 
stärkere mündliche Einzelbeteiligung hat der neusprachliehe 
Unterrieht vor dem deutschen zurzeit noch voraus: der kunst- 
voll aus;rcarbeitete Vortrag des Schülers machts allein nicht, 
die schlagiertige Debatte ist ein wundervolles und weites Feld 
für den Deutschlehrer. Andrerseits Kann und soll der neusprach- 
liche Unterricht vom Deutschen immer wieder die Heraus- 
arbeitung der großen Gedanken lernen. Es liegt ja bei einem 
iremdsprachlichen Text immer die Schwierigkeit vor, daß so 
viel Kleinarbeit vorweg geleistet sein muß, daß deren sorgfältige 
Erledigung viel Zeit in Anspruch nimmt. Verzichten dürfen 
wir nicht darauf, dabei stehen bleiben aber auch nicht; die 
Herausstellung der Gedankengänge und Leitgedanken wird bei 
Shakespeare und Seeley oder Moliere und Taine immer das Ziel 
sein, und wers in der Fremdsprache fertig bringt, dem sollte 
kein Schulrat mit dem abgedroschenen und ungerechten Schlag- 
wort vom „Parlieren“ einen Stein in den Weg werfen. Man 
kann auch außerdem noch das Vertrauen haben, daß ein kundiger 
Lehrer bei solehen Entwicklungen, wo das ohne Zwang geht, 
auch stets Gelegenheit nehmen wird, die trennenden oder ver- 
bindenden Linien zu ziehen, die der Beziehung zur deutschen 
Gedankenwelt dienen. In dieser Weise ausgeübt, wird der 
fremdsprachliche Unterricht wieder in die Nachbarschaft des 
Deutschen rücken, wohin er seiner Natur nach auf der Ober- 
realschule gehört, und wird gemeinsam mit ihm der Verfeinerung 
und Vertiefung des Menschentums dienen, die wir auf der höheren 
Schule anstreben. 

Für die Generation, die diese Ausführungen liest, ist Deutsch- 
lands weltpolitischer Traum ausgeträumt; unser proletarisiertes 
Heimatland schreit laut um die Anerkennung seiner einfachsten 
wirtschaftlichen Daseinsrechte; wir müssen uns, ob wir nun 
wollen oder nicht, mit andern unterdrückten Völkern ent- 
schlossen auf den Standpunkt einer Gleichberechtigung der 

Die Neueren Sprachen. Bd. ZXVII. H. 7/8. 93 
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Volkskörper stellen und zu unserer Rettung die alte Kantsche 
Idee des Völkerbundes mit aller Entschiedenheit aufgreifen, so 
sehr sie auch durch den Versailler Frieden zerschmettert sein 
mag. Diese Waffe des Geistes aber gilt es, in langsamer, ent- 
sagender Schularbeit zu schmieden, und dazu diene dem 
deutschen Neusprachler neben angelsächsischer Sachlichkeit und 
französischer Eleganz vor allem seine deutsche Innerlichkeit. 


Frankfurt a. M. Orro WEIDENMÜLLER. 


VERMISCHTES. 


ZUM FÜNFUNDZWANZIGJÄHRIGEN DIREKTORJUBILÄUM 
FRANZ DÖRRS AN DER LIEBIG-OBERREALSCHULE. 


Lieber Dörr! 

Als Nachzügler und gedruckt bringe ich dem alten Freunde und 
Mitkämpfer meinen Glückwunsch zu Ihrem Festiare. Sie müssen 
sich das schon gefallen lassen, miissen gute Miene zum bösen Spiel 
machen, die Neigung zur Kritik unterdrücken. Nur keine Angst! 
Sie sollen nicht in den Himmel gehoben werden. Aber wir altın 
Freunde sind es der Sache schuldig, die Sie so lange und so unent- 
wegt vertraten, auf daß die jungen und jüngeren Freunde erkennen 
und würdigen, was Sie geleistet und nach unserer Meinung zum 
guten Teil erreicht haben. Sie sollen ja auf Ihre alten Tare car 
nicht aufliören, Pessimist zu sein; ich fürchte, Sie sind es erst recht 
geworden. Hören Sie geduldirr einen unverbesserlichen Optimisten. 

Ich träum’ als Kind mich zurücke, blättere in meinen persön- 
lichen Erinnerungen und in den „Verhandlungen“ Durch Rambeau 
für die „Reform“ gewonnen, hatte ich das Glück, mit ihren Führern 
bekannt und befreundet zu werden. Die meisten sind dahingegangen, 
zuletzt Ihr und unser aller lieber Vi&tor mit Quousque landem! auf 
den Lippen. Was bedeutet unter ihnen der Name Dörr? Cest un 
type! Der Typus tritt am schäristen hervor dureh Vergleiche! Kling- 
hardt, Kühn, Waetzoldt, Walter, Quiehl, Münch, Vieior und so viele 
andere, verschieden an Temperament und in ihrer Richtune: sie 
beugten sich vor Dörr, wenn er als Leiter der großen und kleinen 
Beratungen für eine „Planwirtschaft“ eintrat, wenn er, mit Münch 
wetteifernd, ohne hohe Töne anzuschlagen, das Steuer auf feste und 
erreichbare Ziele richtete. Ihre Kunst des knappen und klaren Aus- 
drucks, die Schärfe der Fragestellung, die Gewandtheit im Schluß 
machen: ich habe sie zu bewundern reiche Gelegenheit gehabt, sie 
nachzuahmen mich vergeblich bemüht. Sie redeten nicht oft, wenn 
auch häufiger als der große Schweiger in Marburg: aber wenn Sie 
eingriffen, so hatten Sie das Ohr des Hauses und durften in ungelaub- 
lich leisen Tönen reden, weil alle die bekannte Stecknadel wollten 
fallen hören. Weniger glücklich waren wir beim Eniziifern Ihrer 
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Schrift und doch — wie wurden wir für die Mühe des Konjekturen- 
machens belohnt! Schon freue ich ‘mich auf Ihre Antwort und all 
die köstlichen Malicen, mit denen sie gespickt sein wird. Sie hatten 
die Regie, standen immer hinter den Kulissen und hatten, wie Wil- 
helm Vietor, einen uniüberwindlichen Abscheu vor dem Beifall. Weh 
aber dem, der Sie herausforderte; wehe dem, der Sie veranlaßte, 
einem veralteten System den Spiegel vorzuhalten, den Ganz- und 
Halbgrammatisten mit eigenen Erfahrungen entgegenzutreten! Auch 
der Gegner jedoch, der getroffen, kam auf seine Kosten, wenn Sie 
die Waftie des Witzes gegen ihn richteten. Denn Sie liebten die 
flachen Hiebe nicht. Und im Bewußtsein Ihrer Trefisicherheit konnten 
Sie auch den Freunden einen versetzen, ohne zu verletzen. Sie 
übten eine Art ausgleichender Gerechtiekeit. 

Was im Kampie der Männer durch Verstand und Witz Eindruck 
machte, das wirkte im Austausch mit den Freunden ein behaglicher, 
versöhnender Humor. Unvergeßlich werden uns die Abende bleiben, 
wo das Zweigestirn Walter-Dörr in glanzvoller Konstellation am Frank- 
furt-Bockenheimer Himmel stand. 

Nun sind Sie gefeiert worden wie kurz vorher Ihr „Max“, unser 
Walter. Und Sie wollen bald Schluß machen! Sehnen sich nach 
einer stilleu Klause nahe der Heimat, fern von den wenigen Freunden, 
die Ihnen geblieben — unzufrieden mit der „Reform“ Deutschlands. 
Seien Sie unbesorgt. Sie haben für die kleine Reiorm mehr geleistet, 
als Sie in Ihrem Pessimismus annehmen. Daß «die große Reform 
nicht im Sande verläuft oder gar im Chaos, dafür werden jetzt andere 
Kämpfer eintreten. Möchte die neue Regrierungsmethode so schnell 
zum Durchbruch gelangen, daß der jüngste Greis sie miterleben und 
als alter Demokrat auch aufrichtig begrüßen kann. Das ist der 
Berzenswunsch Ihres treuen 


Hamburg. Gustav WENDT. 


ZUM 70. GEBURTSTAGE VON FRANZ BEYER. 


Dein heute Siebzigjährigen, dem am 30. Juli 1849 zu Kahla in 
5.-Altenburg geborenen Mühlenbesitzerssohne, war es an der Wiege 
nicht gesungen worden, daß er als gefeierte Größe im Lehrkörper 
der bayrischen Schulen, als ein anerkannter Führer auf dem Gebicte 
des neusprachlichen Unterrichts, als Proiessor der Höheren Handels- 
schule zu München sein siebziystes Jahr vollenden würde. An dieser 
Wiere standen weder Minerva noch Apollo; dafür aber welite durch 
alle Ritzen ein feiner weißer Mehlstaub, geren den das Kind acht- 
zehn Jahre hindurch ankämpite, und zwar buchstäblich und noch 
mehr bildlich. Es war ein schöner, altererbter Familienbesitz. und 
der unbeirrt in zäher Kleinarbeit nach klar vorgezeichnetem Ziele 
strebende Vater wünschte ihm als sichere Lebensgrundlage einst 
diesen zu überlassen Der Sinn des Jünglinges aber drängte mit 
elementarer Macht nach dem Studium. Wohl fühlte F. B., daß der 
Vater es auf seine Weise gut mit ihm meinte Mit zusammen- 
gebissenen Zähnen ging er deshalb an die Arbeit und lernte s 
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Handwerk aus dem Grunde und zwar mit solchem Erfolge, daß 
der mit Lob äußerst sparsame Vater, dem schwer etwas recht zu 
machen war, sich bei der Mutter in Ausdrücken höchster Aner- 
kennung für des Sohnes Leistungen erging. Welche Größe licgı 
darin, daß der Jüngling die Arbeit, die ihm bei seinem Lerntrieb 
doch als Last und hemmende Fessel erscheinen mußte, mit einer 
solchen Hingabe auszuführen sich überwinden konnte! Tausende 
von Zentnern Getreide gingen durch seine Hand, Tausende von 
Stämmen aller Kaliber hat er im Vollgatter kunstgerecht als Bretter 
und Bauhölzer zurechtgeschnitten, und in seinen Maschinen war er 
zu Hause wie nur einer. Nebenbei erlernte er auch noch die Schrei- 
nerei, und zwar in oytima forma. Noch heute kann uns der Sieb- 
ziger die Arbeiten dieses Faches kunstyerecht vorführen und einen 
Zünftigen beschämen. So anstrengend diese Tätigkeit auch war, — 
mußte in Zeiten starken geschäftlichen Andrangs F. B. doch of 
genug mit den Knappen die Nacht hindurch tätig bleiben und dazu 
noch die rechnerische Geschäftsführung leisten, — so brachte er 
doch noch die erstaunliche Energie auf, in jeder freien Minute, die 
er sich stehlen konnte, auf Mehlsäcken oder Schneideklötzen hockend. 
seine Bicher durchzuarbeiten: ein erquickendes Bild jener Kritie, 
die restlose Hinzabe an ein hohes Ziel verleiht, und ein beschämen- 
des für manches Zierbübehen, das von allen Seiten körperlich und 
geistig mühsam aufgepäppelt, mit Widerwillen die Nahrung hin- 
unterschluckt und sich vor Überbürdung nicht zu lassen weiß. Der 
einzige Mensch, dem F. B. sich gelegentlich einmal anvertrauen 
konnte, war seine ihn zärtlich liebende und ganz verstehende Mutter 
Wie oft hat sie den Aufschrei des Knaben gehört: „Mutter, gute, 
liebe Mutter, hilf mir, denn hier in dieser Atmosphäre verkümmerr 
ich!“, und mit welch gütiger Hand hat sie_ die stürmischen Wogen 
der Seele geglättet. 

Eines Tages nun trat F. B. vor seinen Vater und teilte ihm mit, 
daß er sich heimlich zur Aufnahme in die oberste Klasse des anze- 
sehenen Zenkerschen Instituts in Jena gemeldet habe und zur Prüfung 
aufgefordert worden sei. Es muß wohl ein Widerschein stahlharter 
Willenskraft in den Augen des Achtzehnjährigen geleuchtet haben. 
denn der Vater erwiderte nach längerem Schweigen: „Wenn du die 
Prüfung bestehst, sollst du in Gottes Namen deinen Willen haben. 
und alles Weitere laß dann meine Sorge sein!“ Die auf Balken und 
Mehlsäcken erworbenen Kenntnisse reichten voll aus, und schon ein 
halbes Jahr später hatte er das „Einjährige* in der Tasche und 
diente dann in Jena sein Militärjahr ab. Hierauf begab er sich 
studienhalber nach Leipzig, wo sein Bruder Otto Oberlehrer "am 
Zillerschen Universitätsseminar war. Mitten aus der Vorbereitung 
zur Reifeprüfung riß ihn der Ruf zu den Fahnen, dem er freudig 
folgte, um an dem ganzen Verlauf des 7er Krieges in Offizierstellung 
teilzunehmen. Zum Manne gereift, kehrte er im November 1871 zu 
den Büchern zurück. 1873 bescheinigte ihm das Gymnasium zn 
Bautzen, wo er sich der Abiturientenprüäfung unterzog, seine Reife 
auch amtlich. Mit vollen Segeln zog er darauf ins Fahrwasser des 
— neusprachlichen ? nein — des juristischen Studiums ein. Tübingen. 
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Leipzig und Erlangen reizten seine Schaffensfreude in einem Maße, 
dem sein Körper nicht gewachsen war. Mitten in der Ausarbeitung 
einer kriminalpsychologischen Dissertation befiel ihn ein jede Geistes- 
arbeit verhinderndes böses Nervenleiden. Zum ersten Male trat hier 
die Neurasthenie an ihn heran, später seine unzertrennliche, unfrohe 
Begleiterin. Mehr als drei Jahre mußte er der akademischen Arbeit 
fernbleiben. Frankreichs linde Lüfte brachten Kräftigung, zugleich 
mancherlei interessante und folgenschwere Selbstbeobachtung als 
Lehrer an französischen Schulen. Als er im Frühjahr 1881 zurück- 
kehrte, war der Jurist ein — Philologe geworden und bestand mit 
Auszeichnung noch im Dezember die Staatsprüfung für das höhere 
Schulamt, ein verblüffender Erfolg dieses durch und durch auf Auto- 
didaktik eingestellten Mannes. Die Veranlassung, die diesen bei 
seiner vorherigen Begeisterung für die juristischen Studien so über- 
raschenden Schritt herbeiführte, ist kennzeichnend für den eiren- 
artisren, äußerste Willenskraft mit tiefsteem Gemüt verbindenden 
Menschen: Er opferte die ursprünglich eeplante Laufbahn der Liebe 
zu ihr, die seine Lebenseefährtin wurde. Um ihretwillen gab er die 
langwierige Konsulatslaufbahn, die ihn anzog, auf und eilte „zur 
Krippe“, — wie es thm damals erschien — um dem neusprach- 
lichen Unterrichtswesen einen Meister und Bahnbrrcher zu schenken, 
dürfen wir heute sagen. Jena gab ihm Gelegenheit, neben seiner 
Lehrtätickeit am Gymnasinm und der Höheren Töchterschule der 
wissenschaftlichen Vertiefung zu leben. Von bestimmender pädago- 
gischer Bedeutung wurde für ihn insbesondere die Mitarbeit in 
Stoyschen Seminar sowie der Besuch der Vorlesungen von Eduard Sievers, 
Rudolf Eucken u.a. Das Jahr 1883 brachte ihm die Doktorpromotion 
und die ersehnte Vereinigung mit der geliebten Fran. 1885 gab er 
freiwillie seine Stelle an der Handelsschule und an der Höheren 
Töchterschule zu Gotha auf, um in London am University College 
literarhistorischen und praktischen Studien obzuliegen und zugleich 
den praktischen Gebrauch der Sprache zu üben. Diese arbeitsreiche 
Zeit hatte nicht nur eine in jeder Hinsicht einwandfreie erste Facultas 
tür Englisch zum Ergebnis, sondern brauchte ihn auch in nahen 
persönlichen Verkehr mit dem Plionetiker Henry Sweet, dem er 
vieles in seiner wissenschaftlichen Weiterentwicklung verdankt. Über 
Weißenfels führte ihn nın sein Wer zu dem eigentlichen Wirkungs- 
kreise seines Lebens: im Jahre 1638 wurde er an die Städtische 
Höhere Handelsschule zu München berufen. Seit 22 Jahren ist dort 
sein fruchtbarer Acker, den er bearbeitet mit einem rastlosen Fleiße, 
der kein Altwerden, kein Stehenbleiben, kein Fertigsein kennen will. 
Wiederbolt ergingen an ihn höchst lockende Anträge von auswär- 
tigen höheren Schulen, dort in leitende Stellung überzurehen — 
eine kluge städtische Unterrichtsverwaltung in München wußte in 
liberalster Weise alles aufzubieten, um den trefilich bewährten Lehrer 
ınd Gelehrten zu halten. Die im ganzen recht knapp bemessene 
Zeit nach peinlich gewissenhafter Erledigung seiner amtlichen Ver- 
pflicbtungen diente der wissenschaftlichen Vertiefung des Spraclı- 
unterrichts. Der Reiormstreit sah ihn in vorderster Linie im Kampfe. 
In der direkten Methode, aufgebaut auf gründlichster praktische: 
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Lautschulung, sah er die Zukunft des neusprachlichen Unterrichts 
felsenfest verankert!, und diesem ist er mit der ihm eigenen zähen 
Energie treu geblieben, ohne schwächliche Zureständnisse zu machen. 
wo sich Schwierigkeiten ergaben. Auf dem für die neuere Strömung 
so bedeutungsvollen Neuphilologentage in Karlsrube (1894) schlug 
sein Vortrag über die „Lautschulung im Anfangsunterricht* gründ- 
lich durch, so daß ihm Viötor das Manuskript förmlich für seine 
Neueren Sprachen aus den Händen riß. Welche wertvollen, aus jein 
beobachteter Praxis heraus gewonnenen Erfahrungen bot schon sein 
Lautsystem des Neufranzösischen! Der klassische Bryer aber wurde rr 
mit der Französischen Phonetik für Lehrer und Studierende (1558, die 
1916 in vierter Auflage erscheinen konnte, sowie mit dem mit Pau! 
Passy zusammen verfaßten Blementarbuch des gesprochenen Französisch 
Jedes kritische Wort über diese Leistungen erübrigt sich fü® die 
Leser dieser Zeitschrilt, ebenso ein weiteres Eingehen auf die lange 
Reihe kleinerer Abhandlungen und Aufsätze in wissenschaftlichen 
Zeitschriften, Zu größter Dankbarkeit ist ihm die Münchener Lehrer- 
schaft verpflichtet, die zwölf Jahre hindurch in seinen Vorträren 
über französische Sprache, die er teils deutsch, teils in der Fremd- 
sprache hielt, die unmittelbare persönliche Einwirkung des Meister 
seines Faches genießen durfte. 

Seines Faches? Bei ihm ist das Wort Philolore noch in Sermer 
Grundbedeutung anzuwenden. Italienisch, Spanisch, Catalanisch., 
Holländisch und die skandinavischen Sprachen suchte der rastlose 
Mann forschend zu durchdringen. Jahrelang beschäftigte ihn ins 
besondere das Baskische; doch blieb ihm noch Krait übrige, um auch 
mit Latein, Griechisch und Hebräisch die Fühlung nicht zu ver 
liereu. Tief eingewurzeltes Bedürfnis ist ihm bis heute Beschäftieung 
mit erdkundlichen Fragen, besonders der Geologie. Selbst der wr- 
lehrten Pilzkunde hat er eingehende Studien gewidmet Dem echter 
Forschergeist ist der Stoff stets das Zweite, das Erste aber die wissen- 
schaftliche Arbeitsmethode. Der Vampyr Neurasthenie hatte ihn seb:n 
wiederholt gezwungen, seine Tätigkeit längere Zeit zu unterbrechen 
und an südlichen Gestaden Heilung zu suchen. Doch der ersehnte 
Erfolg blieb leider aus, und so entschloß sich F. B. im Herbst 19W, 
wenn auch schweren Herzens, aus dem Amte zu scheiden. Mögen 
seine Kräite und reichen Gaben noch lange der Wissenschaft una 
Jugenderzielung zugute kommen! 

Mit diesen kurzen Hinweisen muß die Übersicht über die Leben:- 
arbeit eines Mannes abgeschlossen werden, der, fleißig wie wenice. 
bescheiden wie Kaum einer, mit unerschrockener Tapferkeit auf eir 
Leben des Kampfes und der köstlichsten Mühe zurückblickt. Sein 
einmal im Briefe geäußertes Wort hat er aufs wundervollste wahr 
gemacht: „Vielseitiges Interesse befruchtet unseren Geist, macht ılır 
spannkräftig, schützt vor Einseitigkeit und philiströser Versumpfun.r.‘ 
Konnte auf diesen knappen Seiten auch kein einigermaßen aus 
reichend beleuchtetes Bild dieses Mannes, durch den unserem Stand: 


U Vgl. F. Beyer, Der neue Sprachunterricht. Ergebnisse der Lehr- 
praxis nebst Erörterungen und Leitsätzen. 1893. Cöthen, Otto Schulze. 
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so hohe Ehre widerfährt, gezeichnet werden, so sei ‘doch unver- 
gessen, daß in diesem Bilde der Zug unbedingt einzufügen ist, der 
in Erscheinung tritt in seinem Worte: „Das Leben ist ein Buch, zu 
dem der Humor den Golcdschnitt liefert.“ Ein kleines Geschichtchen 
möge es beweisen. Als der Königliche Professor eines Tares mit 
einem Freunde eine Wanderung in seinen oberbayrischen Bergen 
machte, feilte er einmal scherzweise eine Säremüller die 18 Zähne 
seiner Säge so sachgemäß herunter, daß dieser, als F. B.’s Begleiter 
ihn über den wahren Beruf des kunstiertigen Wanderers aufklären 
wollte, entrüstet antwortete: „Mi stimmt’s net, Ös Aufdraher! Ja 
Schnecken, a Professer! Jesses na, a Professer! Dös gibt’s net, daß 
a Professer a Säg a-5o feiln ko. An aufputzter Sägmiller is, daß’ 
Os wißt’'s'* Nun, der „aufputzte Särmiller* hat sein Handwerk von 
Grund aus verstanden. 

Wir stehen sinnend vor den köstlichen Früchten dieses einzig- 
artigen Lebens, das mit unbengsamer Energie namenlose Schwierig- 
keiten überwand und in zähester Ausdauer und unvergleichlichem 
edlen Streben nach hohen Zielen allem einen Erfolg und eine, Be- 
reicherung abzuringen wußte, und doch dabei als schönstes Werk 
eines vorzuzeigen hat, das allem anderen vorgeht: den Menschen 
Franz Beyer, der als Siebziger seinen Reichtum vor uns ausbreitet 
und dem wir zurufen im Sinne Goethes: 


„Das darf man nun mit Stolz den andern zeigen 
Und sagen: Da, seht her, das ist sein eigen.“ 


Frankfurt a. M. MAX WALTER. 


DIE BEDEUTUNG VON “LINE” (“LIME”) IM TEMPEST IV 1. 


Das Wort line kommt in Shakespeares Tempest wiederholt vor 
und ist verschieden erklärt worden. So in der Schlußszene des 
vierten Aktes, wo es heißt: 

Come, hang them on this line (IV 1, v. 167). 

Damit fordert Prospero seinen Geist Ariel auf, die *"glistering 
apparels” aufzuhängen. 

Während Thiergen (Velhagen u. Klasing Bd. 79) an dieser Stelle 
keine Erläuterung außer der Übersetzung “ine” = —= Leine gibt, fügt 
er an anderem Orte (S. 68) die Bemerkung bei: “Mistress line” Frau 
Leine! Stephano spricht in der Trunkenheit zu der Leine wie zu 
einer Person.“ 

Der Herausgeber Riechelmann (Weidmannsche Saınmlung) be- 
merkt S. 91: *line” = Waschleine; ferner S. 93: „Stephano nimmt 
ein Gewand von der Leine und wirft seinen alten Wams darunter, 
der jetzt unter der Linie (Äquator) so von der Hitze versengt wird, 
daß er alle Haare verliert. Trinculo setzt den Witz fort, indem er 
die Leine von einem Stab oder Pfahl (“level”) gestützt sein läßt, 
so daß das Stehlen nun regelrecht nach der Schnur (“by line”) und 

in gerader fortlaufender Richtung, wie nach der Wage ("by level”), 
Re ein Stück nach dem andern, vor sich gehen kann.” Das ist 
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eine geistvolle Erklärung, jedoch möchten wir Zweifel an ihre Richtig- 
keit knüpfen. 

Der - englische Kommentator Morton Luce übergeht in seiner 
Ausgabe des “Tempest” (in The Arden Shakespeare, Methuen and Co.. 
London 1905) diese strittige Stelle. 

Weitere Ausgaben standen zum Vergleich nicht zu unserer Ver 
fügung. Indessen scheint uns zur Anregung in dieser Sache nicht 
unangezeigt, folgendes zu äußern: 

Die Bedeutung des Wortes line geht zunächst klar aus der 
ersten Szene .des fünften Aktes hervor,-wo es heißt: 

Confined together 
In the same fashion as you gave in charge, 
Just as you left them; all prisoners, sir, 
In the line-grove which weather-fends your cell. 


Demnach befindet sich eine Lindengruppe vor dem Eingang der 
Felsenwohnung und dient ihr als Schutz gegen Wind und Wetter. 
Von Miranda, Prosperos Töchterlein, einem Kinde an Jahren, dürfte 
nun schon aus ästhetischen Gründen, die des Dichters Werk zu 
achten fordert, nicht angenommen werden, daß sie Wäsche zum 
Trocknen auf eine Waschleine aufhängt. Wie nüchtern und prosaisch 
nimmt sich überdies eine Waschleine aus, die die Felsenwohnuns 
Prosperos außen ziert! Das entspricht nicht der Natürlichkeit und 
Einfachheit des Schauplatzes. In jenen Tagen war das Trocknen 
auf dem Rasen Sitte, wenn überhaupt das Waschen von Kleidungs- 
stücken für Prospero so eigens durch den Dichter zum Ausdruck 
gebracht werden sollte. Wir bezweiieln das. 

Natürlicher erscheint uns die Sache so: 

Vor der Felsenhöhle ist eine Lindengruppe. An eine oder dır 
andere von diesen Linden hatte Ariel im Auftrage Prosperos bunte, 
glitzernde Gewänder aufgehängt, um die Trunkenbolde irrezuführen. 
Stephano entdeckt sie auch bald und spricht vor Freude den Baum an. 

“Mistress line is not this my jerkin?” (1V 1, v. 206). 
„Fräulein Linde, ist nicht dies mein Wams?“ 


A.W. von Schlegel übersetzt “line” mit „Schnur“ an der ersten 
Stelle und ändert die eben zitierte Stelle um in: 
„Madame Linie, ist nicht dies mein Wams?“, 


indem er sich eines Wortspieles bedient, um die nachlolgendeu 
Scherzworte Stephanos in der Seemannssprache plausibel zu machen: 


“Now is the jerkin under the line; now, jerkin, you are like w 
lose your hair and prove a bald jerkin. 
Trine. Do, do: we steal by line and level, an't like your grace.” 


Und Schlegel übersetzt weiter: 

„Nun ist das Wams unter der Linie; nun, Wams, wird dir wohl 
das Haar ausgehn, und du wirst ein kahles Was werden.“ 

Nach unserer Auffassung erscheint Schlegels Übersetzung mei 
zutreffend, wenn auch zugegeben werden muß, daß diese Steli« 
einer ebenbürtigen Übersetzung Schwierigkeiten macht. 

Die nächstliesende Bedeutung von “line” = Linde ist wol: 
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lestzuhalten. Stephano wirft seinen alten Rock unter die Linde. da 
mag er zugrunde gehen. „Nun liegt er unter der Linde.“: 


“Now is the jerkin under the line.” 


Wright übersetzt das Wort an dieser Stelle auch mit „l;eine“ 
und erklärt es durch einen Ausdruck, der beim Tennisspiel vor- 
kommen soll: „nun ist das Wams verloren“. . 

BReichelmann versteht hier unter “line” = den Aquator. Der 
alte Rock wird von der Hitze der Äquatorsonne versengt, verliert 
alle Haare. 

Delius vermutet hinter dieser Stelle einen obszönen Nebensinıı, 
wohl auch im Hinblick auf das später folgende “pass of pate”, das 
ebenfalls einer richtigen Erklärung harrt. 

Wie dem auch sein mag, sicher dünkt es, daß “line” an dieser 
Stelle einen doppelten Sinn hat: 1. Linde, 2. Linie —= Äquatorlinie. 

Letztere Bedeutung geht aus Trinculos ferneren Worten hervor, 
der offenbar in der Seemannssprache einen damals bekannten teclı- 
nischen Ausdruck gebraucht: 


“we steal by line and level”. 


Unter level versteht Dr. Annandale (Zhe Concise English Dictio- 
rary): “An instrument by which to find or draw a straight line or 
surface which co-inceides with the plane of the horizon.” — Webster, 
Engl. Dict., erklärt: “An instrument, by which to find an horizontal 
line, or adjust something with reference to such a line.” Also “by 
line and level” würde bedeuten: nach dem (damaligen) Meßinstrument 
und Äquator den Lauf eines Schiffes bestimmen, seinen Kurs be- 
stimmen. Scherzweise will demnach Trinculo in der Scemanns- 
sprache sagen: Wir stehlen also unter Leitung, unter Führung, im 
Hinblick auf die Führung Stephanos als Steuermann. ÖObige Worte: 

“we steal by line and level” 
legen die Wendung nahe: 
“to steer by line and level”. 

Ob dieser Ausdruck als Seemannsausdruck wohl vorkam, wäre 
erst festzustellen. 

Da “line” nur die ältere Form für “lime” ist, erweitert sich das 
obige Wortspiel zu einer dritten Bedeutung Leim in den Zeilen: 

“Monster, come, put some lime upon your fingers, and away 
with the rest.” 

Durch diese Auffassung bleiben die Wortspiele mehr im rhyth- 
mischen Gefüge der ganzen Dichtung. 


Kaiserslautern. KarL WIMMER. 


ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHEN. 


BAND XXVI NOVEMBER-DEZEMBER 1919. HEFT ;.3 
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G. H. Becknr, Gedanken zur Hochschulreform. 8%. 82 S. Geh. 250M. 

Verlag von Quelle und Meyer, Leipzig 1919. 

Diese Schrift des früheren Orientalisten in Bonn und Hamburg, 
jetzirren Unterstaatssekretärs im preußischen Ministerium für Wissen- 
schaft, Kultur und Volksbildung, verdient aus der Fülle der Äuße- 
rungen, die sich mit der Reform unseres Hochschulwesens befassen, 
mit ganz besonders dankbarer Anerkennung hervorgehoben zu 
werden. Sie parkt die Reformfrage klarsichtig und entschlossen in 
ihren Kernpunkten an, sowohl was die organisatorische wie die 
pädagoeische Seite, was das Verhältnis von Forschung und UÜhnter- 
richt, vom festbesoldeten Beamten zum freien Dozenten anceht. In 
ruhigem, sachlichem Ton, in klarer Erkenntnis unhaltbar wewordener 
Zustände und schreiender Mißstände, aus freiheitlicher, weitherziger, 
echt demokratischer Gesinnung heraus spricht der Verfasser srhr 
deutliche Wahrheiten, oft genug bittere Wahrheiten über unsere 
heutigen akademischen Lehrer und Zustände aus; nicht als phar- 
säischer Sittenrichter, sondern mit dem traurigen Ernst des Wissen- 
den, der die Schwäche der Menschen kennt und daher seine Refurm- 
vorschläge auch nicht mit billigen Trompetenstößen ausposaunt, ohne 
icksicht, ob sie sich angesichts der schwierigen augenblicklichen 
Verhältnisse und der Menschennatur im allgemeinen verwirklichen 
lassen. Dennoch, so vorsichtig er auch die Möglichkeiten und Aus 
sichten der einzelnen Reformvorschläge abwägt — z,B. Sicherstellung 
des akademischen Nachwuchses, stärkere Heranziehung der jiingeren 
Kräfte am Unterricht, Gleichberechtirung der Dozenten unter \Wah- 
rung des Grundsatzes, daß in Instituten und Seminarien eine oberste, 
strafie, einheitliche Leitung vorhanden sein muß, Kolleggeldfrage, 
Ausbau des genossenschaftlichen Charakters der Universität als Ver 
einigung von Beamten, Professoren, Privatdozenten und Studenten 
-— Ausgangspunkt und Zielsetzung stehen ihm unverrückt fest: Su 
kann es nicht weitergehen. Es muß Neues versucht werden. (Becker 
hat, wie so manche Professoren und Beamten, keine Angst vor dem 
Neuen, weil es das Nene ist. Er kennt diese Furcht, das stärkste 
Hindernis alles wahren Fortschritts, nicht.) Die Wissenschait mu 
sich stärker ihrer Aufrabe der Synthese bewußt werden. Die Me 
thoden der Vermittlung des Wissens und Könnens müssen vertieft 
und verfeinert werden. Die Wissenschaft muß in anderem und 
reicheren Maße als bisher der Allgemeinheit, dem öffentlichen Inter 
esse dienstbar gemacht werden. Nicht so, indem man weitere Kreise 
nach der alten Weise intellektualisiert, sondern indem man die 
geistig strebenden Menschen, die Führer des Volkes zu wissenschaft- 
lichen Persönlichkeiten erzieht, indem man das alte rationalistische, 
rein akademische Bildungsprinzip nach der Seite des Ethischen und 
Sittlichen vertieit, indem man sich an den Willen des Lernenden 
wendet, ihn zu einem Menschen macht, der nicht nur mehr die 
Dinge akademisch kühl und genießend Zergliedert und erörterk 
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sondern der innerlich Stellung zu den Problemen des Lebens ninmt 
und imstande sein wird, sich als festgegründete, geistige Persönlich- 
keit an der unsäglich schweren Aufgabe der Gegenwart zu beteiligen. 

Die Beckerschen Gedanken zur Hochschulreiorm bewegen sich 
im Grunde um die eine große ewige Forderung, die uns allen un- 
ablässig in der Seele brennen sollte, um die Forderung, daß die mit 
Ernst und Begeisterung ergriffene Wissenschaft zum höchsten und 
reinsten Menschentum, zur Lauterkeit der Gesinnung und zum freu- 
digen Bejahen der geistigen Tat führen sollte, daß der Wissen- 
schaftler nicht neben dem Leben sich in sein Spezialfach einkapseln, 
sondern daß er, im vollen Bewußtsein des Adels seiner Art und 
seines Tuns, mitwirken soll an der sozialen Aufgabe der Allgemein- 
heit als ihr vornehmster und verantwortungsreichster Diener. 


Karr VossteEr, Französische Philologie. Erstes Heft der Wissen- 
schaftlichen For$chunysberichte, herausgeg. von Prof. Dr. Karl Hönn. 
Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 1959. 8°, 68 S. 
Preis M. 4. 

Die Sammlung der wissenschaftlichen Forschungsberichte verfolgt 
«den Zweck die durch den Krieg aus ilırem Studium herausgerissenen 
Studenten, sowie die geistigen Arbeiter überhaupt wieder in Fühlung 
ınit ihrer Wissenschaft zu bringen, ihnen die im Vordergrund des 
lsıteresses stehenden Probleme, die Versuche zu ihrer Lösung, kurz, 
len aucenblicklichen Stand der Forschung vorzufiühren Gewiß ein 
nützliches Unternehmen; denn wenn es schon in gewöhnlichen Zeiten 
jür den Anfänger oder für den Fernstehenden nicht ganz leicht war, 
«en Überblick über die Vielfältigkeit des wissenschaftlichen Betriebs, 
iiber die vorwärtstreibenden Richtungen und Kräfte unter den 
Forschern zu gewinnen oder zu behalten, so ist es nach jener schweren 
und verhängnisvollen Störung, die der Krieg fast uns allen gebracht 
hat, doppelt notwendig, den aus dem Büchersaal und von der ruhigen 
Arbeit Verscheuchten mit Anweisung und Rat zur Hand zu gehen. 

Voßlers gedrängter Bericht über die Leistungen auf dem Gebiet 
ıler französischen Philologie in den letzten Jahren — wichtige Er- 
scheinungen aus der dem Kriege unmittelbar voraufgehenden Zeit 
ınit eingerechnet — erfüllt die ihm gestellte Aufgabe in vorbildlicher 
Weise. Mit vollendeter Klarheit geschrieben. wirkt er in höchstem 
Grade anregend und ist so geeignet den durch trübe Erfahrungen 
resunkenen Arbeitswillen zu stärken und zu Leistungen anzuspornen. 
Mag es sich um Grammatik, Sprachgeschichte oder Literaturgeschichte 
handeln, Voßler geht stets von den Problemen aus, um deren Lösung 
rerungen wird. So stellt er jede Arbeit, die er bespricht, in den 
Zusammenhang der wissenschaftlichen Bestrebungen, greift mit 
sicherem Blick den Kernpunkt der Untersuchungen heraus, zeigt, 
wie weit es dem Verfasser velungen ist, das strittige Problem zu 
fördern, wo er etwa versagt und was daher zu tun noch übrig bleibt. 
Unverschens ist der Leser an der Hand des Führers in die Diskussion 
eingetreten; er nimmt nicht fertige Resultate und bestimmte Urteile 
als feststehende Wahrheiten entgegen, sondern spürt an einem Bei- 
spiel nach dem anderen, daß wissenschaftliches Arbeiten ein ewiges 
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Fragen, der immer erneuerte Versuch der Beantwortung nie aut- 
hörender Fragen ist. Dabei hat er nicht das ärgerliche und ent- 
mutigende Gefühl auf schwankem Boden zu stehen, sondern dıe 
ruhige und überlegene Sachlichkeit des Führers gibt ihm die Ge 
wißheit, daß der eruste und methodisch sicher arbeitende Forscher 
sehr wohl zu Ergebnissen gelangen kann, die unsere Erkenntnis 
wirklich zu fördern imstande sind. So gewinnt der Benutzer Zu- 
trauen zu dem Lehrer und Vertrauen auf sich selbst, er erringt sich 
die seelische Stimmung, die zur eigenen Arbeitslust führt. Und sır 
zu erzeugen und zu bewalıren ist ja eine der Hauptaufgaben der 
Zeit. In glücklicher Weise verbindet Voßler die wissenschaftlich 
Kritik mit der pädagogischen Belehrung, mag er in knappen, schlagen- 
den Urteilen die verschiedenen Hilfsmittel besprecben, die dem An- 
fänger oder dem Vorgerückteren auf dem Gebiete der Grammatik 
oder Literaturgeschichte zur Verfügung stehen, oder mag er prak- 
tische Winke für die Anlage des Sprachstudiuns, die Lektüre der 
Texte geben und Wege und Ziele der Mitarbeit an der Forschunr 
weisen. 

Es ist hier nicht der Ort, Einzelheiten der Voßlerschen Au«- 
führungen zu besprechen. Es sollte nur auf den Geist, von dein 
diese Forschungsberichte getragen sind, hingewiesen werden, näm- 
lich auf den uns so notwendigen Geist der Bejahung, der freudizrcu 
Anerkennung des Geleisteten, der Sympathie mit jedem ehrlichen. 
in echt wissenschaftlichem Sinne gehaltenen Forschen und Darsteller 
Voßlers Bericht ist in doppelter Hinsicht erfreulich und förderlich: 
einmal für die Verfasser der besprochenen Arbeiten, da ihre Leistungt « 
mit anerkennender und aufmunternder Sachlichkeit gewürdigt un! 
in ihren Platz in der Forschung eingrcreiht werden und sodann für 
die zunächst nur noch Ratsuchenden, da ihnen die Wege und Zielr 
des eigenen Schaffens gewiesen werden. So haben die Ausfübrungenu 
auch das Gute an sich, daß sie das Zusammengehörigkeitsefiühl 
unter den wissenschaftlich Arbeitenden stärken, das Gerühl, daß dir 
einzelne Arbeit nicht verloren ist, sondern mithilft am Bau der 
Wissenschaft und Erkenntnis. 


Die vierundzwanzig Sonette der LotizE LAsBr, übertragen von 

RAINER MaRrıA RıtkF. Insel-Bücherei Nr. 222. Im Insel-Verlaz 

zu Leipzig 1919. Preis M. 1,50. 

Die wenigen Elegien und Soncette, die von der Lyoner Dichter 
Louize Labe im Jahre 1555 veröffentlicht worden sind, strömen einen 
eigenartig starken Reiz aus. In ungleich höherem Maße, als beı 
allen männlichen Dichtern der Zeit schlägt einem aus ihren Versen 
die Glut echter Leidenschaft entgegen. Sie spielt nicht mit der 
Liebe. Die Liebe ist für sie kein Tändeln. Sie stellt sich nich: 
verliebt, weil es Mode ist, um galante Improvisationen zu reimen. 
sondern — dies bestimmte Gefühl hat man — die Liebe ist Sinn 
und Inhalt ihres Daseins. Die Hingabe ist ihr Bedürfnis. Und di 
sie aus dem Erlebnis, aus der Fülle des Gefühls heraus dichtet, so 
schöpft sie in ihrer dichterischen Sprache wenig aus dem Vorrat an 
modischen Ausdrücken und Vorstellungen, sondern sie ist fähig, ihr- 
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Stimmungen, ihr Glück, ihr Weh, ihre Wünsche, ihre Enttäuschungen, 
die Zartheit und den jähen Überschwang ihrer Leidenschaft unge- 
künstelt, in rührender Wahrhaftigkeit zum Gedicht zu formen. Ob 
Sie zu den Sternen spricht, zum Morgenwinde, zu ihrer Laute, ob 
sie die Nächte in Qual durchwacht, von der Vision ihres Todes in 
seligem Kusse träumt, vorwurfisvoll klagt über die Kälte des Ge- 
liebten nach der gewährten Umarmung, ob sie in inbrünstigem Ver- 
langen nach Küssen ohne Zahl beeehrt, stets überrascht sie den 
Leser durch die schöne Mischung von heißer Leidenschaft mit echt 
weiblicher Anmut und Zurückhaltung. So sind ihre Gedichte stark, 
tief und weich, fern von jeder leichten Geschwätzigkeit, vielmehr 
keusch und knapp, so daß sie die Erlebnisse und die Erschütterungen 
ihres Herzens nur ahnen lassen. Dichtungen, wie geschaffen zur 
Nachbildung durch einen Dichter der Stimmung und einen Künstler 
des weichen, leis andeutenden, in schwebendem Dunkel verhallenden 
Wortes, als der Rainer Maria Rilke uns wert ist. So konnte ihm denn 
das schwierige Werk der Übertragung aufs schönste gelingen. An- 
schmiegsam und doch frei ist er dem Text gefolgt, hat den Duft 
aus alter Zeit, der ihn umlagert, treu bewahrt, wie Rhythmus und 
Klang längst verzitterter Erregung. Mit seiner Übertragung hat er 
die Inselbücherei um eines ihrer schönsten Bändchen bereichert. 


ALEXANDER VON STERNBERG, Erinnerungsblätter aus der Biedermeierzeit. 

Herausgegeben und eingeleitet von Joachim Kühn. 8°, XII u. 

467 S. Gustav Kiepenheuer Verlag Potsdam-Berlin 1919. Preis 

geb. M. 15. 

Der deutsch-russische Graf Alexander von Sternberg, der in den 
30er bis 50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts sich in der vor- 
nehmen deutschen Gesellschaft bewegte und für sie eine Anzahl 
unbedeutender Romane und Novellen nach wechselnden Vorbildern 
schrieb, ist heute völlig vergessen. Dennoch darf die verständig 
gekürzte Neuherausgabe seiner bereits 1855—1860 erschienen Me- 
moiren als nicht unberechtigt bezeichnet werden. Allerdings irrt 
sich der Herausgeber wohl, wenn er meint, daß sie deswegen vor 
allem gelesen zu werden verdienten, „weil sie in ihren entscheiden- 
den Teilen aus der weltgeschichtlichen Katastrophe unserer Taye 
in ein Zeitalter kultivierten Lebensstils zurückführen, dem nicht 
umsonst unsere Liebe gilt und unser Heimweh“. Sicher hat es in 
jenen Jahren in höheren und niederen Schichten der Gesellschaft 
feine, stille, edle, echt aristokratische Art der Lebensführung ge- 
geben, aber in solche Oasen führt uns der gräfliche Erzähler nicht, 
eher in eine glänzende, in allem Glanz öde und unfruchtbare Wüste. 
Fs ist das Leben des liußeren, blendenden Scheins, das modische, 
oberflächliche, in konventionell-eleganter Unterhaltung aufgehende 
Treiben einer bevorrechteten Oberschicht von Königen, Fürstinnen, 
Diplomaten, Militärs, Dilettanten des Lebens jeder Art, das in der 
Hauptsache geschildert wird. Und auf welche Weise? Es ist sicher 
auch zuviel gesagt, wenn der Herausgeber den Grafen einen „ge- 
borenen Erzähler“ nennt. Wohl erzählt er flüssig und unterhaltsam, 
plaudert auch mit Grazie, solange er, was meistens geschieht, leicht 
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über die Dinge hinwegtänzelt. Aber er wird seicht, linkisch und 
geradezu trivial, sobald er verweilt und reflektiert. Dieser lite- 
rarische Edelmann, eine merkwürdige Mischung von Dünkel, politischer 
Ahnungslosigkeit, Sentimentalität und Berechnung, ist eine schwäch- 
liche und geschmeidige Höflingsnatur, fast aufgehend in der Freude 
an der höfischen Salonbagatelle, an der Anekdote, dem Klatsch, 
der Intrigue. Ein Gesellschaftsmensch, der sich, obwohl selbst be- 
gabt:r Mitspieler, zugleich doch auch als Beobachter und Schilderer 
fühlt und sich dadurch eine gewisse Überlegenheit, kritisch, jedoch 
nicht allzu kritisch, spöttisch und maliziös, in dem Milieu der Gleichen 
und selbst im elrfurchtsvoll geschauten Reich der allerhöchsten Herr- 
schaften sichert. Der Reiz und der Wert seiner Erinnerungen liest 
geradezu in der unnachahmlichen Treue und Echtheit, mit denen 
wie spielend, das äußerlich sichtbare Gebaren der Menschen, die 
Atmosphäre, der Ton, das Kolorit des Salons wiedergegeben ist, die 
kleinen, in die Augen fallenden, glänzenden, lächerlichen Dinge und 
Gebärden, die aber so leicht als das Wichtige und Charakteristische 
der Erscheinungen aufgefaßt werden. So ist Sternberg tatsächlich 
der Chronist eines Zeitalters, wenigstens eines Ausschnittes dieses 
Zeitalters, geworden, nicht indem er in die Tiefe des eigenen oder 
fremden Wesens gedrungen wäre, sondern indem er die pittoresken 
Erscheinungen, die äußeren Lebensformen, die Begriffe, nach denen 
im Adel und unter den für die Unterhaltung der Vornehmen tätigen 
Schriftstellern und Künstlern gelebt wurde, getreulich festgehalten 
hat. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, können die Ertnnervngs- 
blätter mit Genuß gelesen werden. 


Würzburg. WALTHER KÜCHLER. 


LrOnarno Ouschkt, Geschichte der neusprachlichen wissenschaftlichen 
Literatur. Erster Band: Die Literatur der Technik und der 
angewandten Wissenschaften von Mittelalter bis zur Renaissance. 
Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 1919. XII, 
460 S. Gr.8°%. Preis 16 M. 

Auf den ersten Blick läßt sich aus dem Titel des vorlierenden 
Werkes nicht erschließen, was der Inhalt bietet. Erst der Untertitel 
des hier vorliegenden ersten Bandes klärt einigermaßen darüber 
auf, was der Verfasser eigentlich will. Nachdem Olschki sich mit 
einer Reihe namhafter Werke aus dem Gebiete der romanischen 
Philologie vorteilhaft eingeführt hat, möchte man an ein an Ro 
manisten gerichtetes Werk denken. Es ist aber in erster Linie ein 
ausgezeichneter Beitrag zur Geschichte der Mathematik. Man ist 
erstaunt, bei einem Romanisten ein nicht gewöhnliches Maß von 
mathematischen und technischen Kenntnissen zu finden. Dazu be- 
sitzt Olschki auch für dieses Gebiet eine große Darstellungsgabe, 
die das Buch auch für den «non initie» lesenswert macht. 

Der Verfasser versteht unter wissenschaftlicher Literatur Wissen- 
schaft im engsten Sinne, nämlich mit Ausschluß der sogenannten 
historischen Wissenschaiten,. Bei dem vorliegenden Werk kamen 


u [1 25 


ADALBERT HÄAMEIL.. 367 


für ihn nur Philosophie, Matlıematik und die Naturwissenschaften 
in Betracht. Für diese Wissenschaften ist die Sprache bereits das 
Gegebene, das unentbehrliche Mittel um die Gedanken darzulegen. 
Ja noch mehr, die Sprache ist durch die großen Denker in ihrer 
Entwicklung bestimmend beeinflußt worden. Auffallend ist aber, 
daß eine ganze Reihe bedeutender Forscher nicht in ihrer Mutter- 
sprache geschrieben haben, sondern entweder in der lateinischen, 
oder wie Leibniz, auch in der französischen. Diese Tatsache muß 
als das Ergebnis persönlicher und kultureller Notwendigkeiten be- 
trachtet werden. Dadurch fällt ein klares Licht auf die Zusammen- 
hänge zwischen dem Forscher und seinem Werk. Welche Quellen 
liegen z.B. den lateinischen Werken Galileis, Descartes’, Keplers 
zugrunde und worauf fußen ihre in modernen Sprachen ge- 
schriebenen Werke? Welches sind die Gründe, warum sie das 
eine Mal die alte, das andere Mal die neuere Sprache anwandten ? 
Wie gestaltete sich das Latein in der Hand dieser großen Denker 
und wie formten sie die Volkssprache? Aus der Beantwortung 
dieser Fragen ergibt sich der Plan des Werkes, den Olschki 
folgendermaßen formuliert (S. 6): „Die Geschichte der neusprachlichen 
wissenschaftlichen Literatur wird als ein besonderes Studiengebiet 
betrachtet, dessen Grenzen jeweils von den Sprachen, dessen Eigen- 
arten von den Forschungszegenständen, dessen Methoden von den 
inneren und äußeren Zusammenhängen bestimmt werden, welche 
aus den vorhandenen Texten einen Komplex mit eigener Ent- 
wicklung bilden. Es handelt sich nun zunächst darum, die Zu- 
sammenhänge in dieser Entwicklung auszudecken und die neu- 
sprachliche wissenschaftliche Literatur mit der lateinischen zu ver- 
gleichen, welche bekanntlich der Ausdruck der gelehrten und offi- 
ziellen Forschung ist.“ 

Der vorliegende erste Band will die Entstehungsgeschichte der 
neusprachlichen wissenschaftlichen Literatur vom Mittelalter bis zur 
Hochrenaissance und zur Reformation bringen und zwar bilden die 
technischen Schriften jener Zeit den Hauptgesenstand der Unter- 
suchung. Besonders gut ist die Einleitung über die Forscher- 
tätigkeit im Mittelalter. Über die eingehenden Besprechungen und 
Beurteilungen, die Olschki den technischen und mathematischen 
Schriften von L. B. Alberti, Lorenzo, Ghiberti, A. A Filarete, Fran- 
cesco di Giorgio Martini, Piero de’Franceschi und Luca Paeioli 
widmet und über das umfangreiche Kapitel, das Leonardo da Vinei 
behandelt, mögen in erster Linie Historiker der Mathematik urteilen. 
Was uns Philologen interessiert, ist mehr die Untersuchung, wie im 
Laufe der Zeit auch in gelehrten Abhandlungen die lateinische 
Sprache durch die Volkssprache verdrängt wird Leider ist im Laufe 
der Untersuchung diese Frage eigentlich etwas in den Hintergrund 
gedrängt worden, zum mindesten fehlt eine klare Zusammenfassung 
der Ergebnisse des ersten Bandes nach dieser Richtung. 

Eine andere Frage: Dieser erste Band beschäftigt sich nur mit 
Italien, obwohl, soweit ich sehe, nirgends davon die Rede ist, daß 
in Italien die Entwicklung von der lateinischen Gelehrtensprache 
zur Volkssprache am frühesten zu konstatieren wäre. Vermutlich 
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werden die folgenden Bände von anderen Ländern handeln. Is 
Frankreich sind schon im 14. Jahrhundert in der Volkssprache 
mathematische Probleme behandelt worden. Der berühmte fran 
zösische Physiker Pierre Duhem, den Ölschki des öfteren zitiert, 
hat eine Abhandlung geschrieben: Un precurseur franvais de 
Copernie: Nieole Oresine (.Kerue generale des Sciences pures et ayıNigua, 
13. November 140%), der zu entnehmen ist, daß Oresme (7 15382} neben 
lateinischen Schriften in seiner Muttersprache den Traste de la Sphäre 
und einen Commentaire aux livres du Ciel et dw Monde d’Arıstote ver 
faßte. (Ms. der Bibl. nat. fonds francais Nr. 565 und I0s®‘, Der 
Traile du Ciecl et du Monde schließt mit folrenden bezeichnenden 
Worten: «Et pour animer, exciter et esmouvoir les cuers des jvene 
hommes qui ont subtiiz et nnbles engins et desir de science, affın 
que il estudient A dire encontre et A moy reprendre pour amour et 
afleetion de vcrite, Je ose dire et me fais fort qu’il n’est homme 
inortel qui onques veist plus bel ne meilleur livre de philosophie 
naturelle que est cestuy, ne en hebreu, ne en grec, ne en arabie, 
ne en latin, ne en francoys.» P. Duhem handelte noch einmal über 
Nicole Oresme in einem sehr lesenswerten Aufsatz: Dominique Soto 
et la Secolastique parisienne (Bulletin hispanique Is10—1912). Man 
sieht also, daß ein bedeutender Mathematiker des Mittelalters schon 
vor Alberti (geb. 1107); in seiner Muttersprache einen Traktat sehricb, 
der nicht ohne Bedeutung für die Geschichte der neusprachlichen 
mathematischen Literatur ist. Öresme selbst hatte eine sehr hohe 
Meinung von seinem Traite de la Sphere und nennt ihn: <un lisre 
de naturelle philosophie noble et tres excellent». Dazu bemerkt 
Duhem: «Si l’on songe que le Trait& du Ciel et du Monde (der mit 
dem Traite de la Sphere eine Einheit bildet) soutenait la possibiltte 
d’admettre le mouvement diurne de la Terre, qu’il prouvait vette 
possibilit@ par des arguments dont la clarte et la precision sur 
passent de beaucoup ce que Copernic a Ecrit sur le möme sujet, on 
pensera qu’Oresme ne prisait pas trop haut la valeur de son muvre.» 
(Bull. hisp. 1911, pag. 295). 

Erst wenn die weiteren Bände der Werkes vorliegen, wird ein 
abschließendes Urteil über diesen ersten Band möglich sein. 


Würzbury. ADALBERT HaMEL 


J. Haas, Französische Syntax. M. Niemeyer, Halle a. S., 1916. XV u. 

518 S. Geh. M. 16,—. 

In dem Vorwort weist der Verfasser darauf hin, daß die jung 
grammatische Schule, der auch er als Schüler von Paul, Thurneysen 
und Fr. Neumann angehört, wohl den historischen Standpunkt ener- 
gisch vertrat, keineswegs aber nur historisch ist. Nicht alle syn- 
taktischen Fragen können durch die historische Methode allein be- 
antwortet werden. Das Wesen von gue vor logischem Subjekt oder 
von de und &4 vor Infinitiven z B. ist vielfach durch die Bedeutung 
nicht zu erklären. Die Fügung der lexikalischen und morpho 
logischen Einheiten einer Sprache ist von der Bedeutung zu trennen. 
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Auf die Funktion der Wörter ist Rücksicht zu nehmen, die eine 
Folge ist der Art und Weise, wie der Vorstellungskomplex dem 
Bewußtsein des Sprechenden vorschwebt.e Während aber der 
psychische Erfahrungsinhalt konstant ist, ist der ihm entsprechende 
Sprachausdruck, ist die -Form, unter der sich ein Vorstellungs- 
komplex dem Bewußtsein des Sprechenden darstellt, veränderlich; 
sie hängt von der sprachlichen Überlieferung ab. Deshalb hält es 
H. für unmöglich, die Geschichte des sprachlichen Ausdrucks außer 
Betracht zu lassen. 

Auf diesen Grundsätzen der Verknüpfung von Vergangenheit 
und Gegenwart baut sich auch des Verfassers „Neufranzösische Syn- 
tax“ auf (Halle 1919), der in Fachkreisen mehr Beachtung geschenkt 
werden dürfte. 

In dem vorliegenden Buch sind im wesentlichen die syntaktischen 
Erscheinungen dargestellt, die die französische Sprache seit dem 
12. Jahrhundert aufweist. Soweit es das Material gestattete, ist 
bis auf das 9. Jahrhundert zurückgegriffen. Natürlich mußte sich 
der Verfasser begnügen, eine systematische Ausgestaltung, ein 
Schema zu geben, unter dem sich möglichst alle Erscheinungen der 
Wortfügung ohne Zwang unterbringen ließen. Sie im einzelnen 
alle aufzuklären und zu behandeln, war unmöglich. Die rein theo- 
retische Bedeutung des Buches ist deshalb größer als seine praktische 
Brauchbarkeit, die noch beeinträchtigt wird durch die oft schwierige 
Ausdrucksweise des Verfassers, die Einstreuung überaus zahlreicher 
Beispiele gerade aus der älteren Sprache und die nicht sehr glück- 
liche, die Übersicht und den Zusammenhang der Darstellung keines- 
wegs unterstützende Anordnung des Druckes Auch der Umstand, 
daß H. sich oft mit ungefähren Resultaten begnügen muß, daß er 
nicht scharf genug scheidet zwischen usuellem oder habituellem 
und bloß okkasionellem Gebrauch und dabei immer wieder sich 
bemüht, alle sprachlichen Erscheinungen in ein System zu bringen, 
tragen unseres Erachtens nicht zu dem positiven Wert dieser 
Syntax bei. 

Aber eine tiefgründige Erfassung und konsequente Verfolgung 
der Probleme, soweit das vorläufig möglich ist, kann man dem Ver- 
fasser nicht absprechen. In 26 Kapiteln behandelt er die unge- 
gliederten Nominal- und Verbalsätze, die gegliederten Nominalsätze, 
die aus Verbalsätzen hervorgegangenen Nominalsätze, den ge- 
gliederten Verbalsatz und seine Bestandteile, Subjekt, Prädikat, 
Objekt, das Korrelat der Gegenstandsvorstellung, das adjektivische 
Korrelat der Merkmalsvorstellung, Apposition, Partizip, den nomi- 
nalen Nebensatz, die adverbiale, präpositionale und konjunktionale 
Bestimmung, die Steigerung, Tempora, Modi, Negation, Koordination, 
die direkten Fragesätze und zule*zt das wohl schwierigste Kapitel 
der Syntax, die Wortstellung. 

Ein längerer einleitender Abschnitt beschäftigt sich mit den 
grundlegenden Gesichtspunkten!. Als Gebiet der Syntax kommt der 


I In etwas anderer Fassung als Grundlagen der Französischen 
Syntax schon (Halle a. S.) 1912 erschienen, 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXVIL H. 7/8. 9 
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Satz, die Art und Form der Verknüpfung der Sätze in Frage, nicht 
ein wissenschaftliches oder künstlerisches sprachliches Erzeugnis a» 
Ganzes. Der Satz ist die Einheit der syntaktischen Betrachtung 
H. versteht darunter nach Dittrichs Grundzügen der Sprachpsych«- 
logie „ein einzelnes Wort oder eine Gruppe von Vorstellungen . 
die im Bewußtsein des Sprechenden eine relativ abgeschlossene 
Einheit bilden“ (S. 1). Auch muß der Sprechende eine solche Lautunz 
für geeignet halten, verstanden zu werden, „im Bewußtsein des 
Hörenden eine ähnliche Gesamtvorstellung zu erwecken" (iS. 9). 
Oder wie es Seite Il ausgedrückt ist: „Der Satz ist... das spr: ch- 
liche Korrelat für eine vom Sprechenden apperzipierte Gesamt- 
vorstellung, das der Sprechende für geeignet hält, in dem oder 
einem Hörenden die gleiche Gesamtvorstellung zu erwecken“. Über 
die Anfechtbarkeit und nicht in allen Fällen sichere Eindeutigkeit 
dieser Begrenzung des Begriffes Satz scheint sich auch der Verfasser 
nicht im unklaren gewesen zu sein, ganz abgesehen davon, das 
eine übereinstimmende Erfassung zwischen Hörenden und Sprecher- 
den keineswegs stets vorhanden sein wird, ohne daß man darau: 
die Nichtzugehörigkeit eines Sprachausdruckes zur Syntax folgern 
dürfte. 

Ferner untersucht diese Wissenschaft die Bestandteile der Sätz- 
d.h. die Korrelate der einzelnen Vorstellungen des apperzeptisien 
Tatbestandes. Das ist nicht gleichbedeutend mit den Kategorien. 
der Formenlehre, vielmehr gliedert sich die sprachliche Ge'staltunr 
des apperzeptiven Tatbestandes zunächst in Gruppen von Wörtern, 
dann erst erfolgt die Gliederung in die einzelnen Wörter. 

Psychologisch betrachtet ist der Satz das Ergebnis eines B+- 
wußtseinsvorganes, der in der Apperzeption eines Tatbestandes in 
einem Subjekt seine Ursache hat Im Bewußtsein des Sprechendei 
erscheint dieser Tatbestand als ein als Einheit gefühlter Vorstellung» 
komplex. Der Satz ist also das sprachliche Korrelat für eine solchr 
apperzipierte Gesamtvorstelluung. 

Die Form des Satzes gibt ein Bild des Bewußtseinsvorganges 
gestattet also einen Rücksehluß auf die Form des Apperzeptions- 
vorganges. Nach den Beziehungen zwischen Vorstelung und sprark- 
lichen Korrelat hat sich nun nach H die syntaktische Forschung zu 
richten. Die Grundlage bildet die Gliederung in Gegenstands- wul 
Merkmalsvorstellungen, nicht aber in Subjekt und Prädikat, die erst 
eine hölere Stufe der Gliederung des zur Apperzeption gelangenden 
Vorstellungskomplexes, nicht die primären Grundlagen des Vor- 
stellungsprozesses sind Von diesem Standpunkt aus kann die syn- 
taktische Forschung auch den sprachlichen Gebilden gerecht werden, 
die sich nicht in Subjekt-Prädikat gliedern und trotzdem die Be- 
deutung eines Zusammengehöriren, Abgeschlossenen haben, mithin 
in das Gebiet der Syntax gehören. Allerdings dürfte dieser Unter- 
schied mehr in dem Namen als in der Sache beruhen. Denn von 
der Gegenstandsvorstellung wird im Satz eine Aussage gemacht, 
während die Merkmalsvorstellung die Aussage selbst enthält. H. sagt 
denn auch in seiner Neufrz. Synlar (8 2): „In der Syntax werden diese 
beiden Träger der Aussage Subjekt und Prädikat genannt.“ 
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Da nicht ie allen diesen Fällen jeder dieser Einzelvorstellungen 
ein besonderes sprachliches Korrelat entspricht, so unterscheidet H. 
gegliederte und wungeyliederte Sälze, eine Unterscheidung, die nicht 
immer eindeutig durchführbar ist. Als gegliederte Sätze bezeichnet 
er solche, „in denen die logischen Bestandteile des Urteils, Subjekt 
und Prädikat, besondere sprachliche Entsprechungen haben“, während 
er unter ungegliederten Sätzen solche versteht, „die für die beiden 
logischen Kategorien besondere sprachliche Entsprechungen nicht 
haben“ (S. 22), wobei allerdings eine scharfe Grenze zwischen un- 
gegliederten Sätzen und bloßen affektivischen Ausrufen wiederum 
nicht gezogen werden kann. Innerhalb dieser beiden Gruppen 
scheidet er noch einmal danach, ob das Prädikat — wie dies im 
Französischen meist der Fall ist — durch ein Verbum ausgedrückt 
ist. So ergeben sich: 

I. a) ungegliederte Nominalsätze, 
b) ungzegliederte Verbalsätze, 

II a) gegliederte Nominalsätze, 
b) gegliederte Verbalsätze. 

An diese allgemeine Charakteristik der „Französischen Syntax“ 
seien noch einige besondere Bemerkungen angeschlossen, wobei 
gleichzeitig auf den Vortrag von L. Spitzer „Über syntaktische 
Methoden auf romanischem Gebiet“! und die Besprechung dieses 
Aufsatzcs durch E Lerch? verwiesen sei: Wie schon erwähnt, sucht 
H. mit seiner psychologischen Grundlegung der Syntax die histo- 
rische Betrachtung zu verbinden. In Wirklichkeit aber ist das — bis 
jetzt wenigstens — nicht möglich. Ist doch die Feststellung der 
funktionellen Beziehungen der Korrelate der einzelnen Vorstellungen 
nur in der Gegenwart, nicht aber in der Vergangenheit möglich 
Denn NH. faßt die Psychulogie durchaus als eine naturwissenschaft- 
liche. Disziplin auf, die sich auf die Erfahrung gründet, als die 
Wissenschaft von dem typischen Reagieren auf gewisse Reize. In- 
sofern hat Lerch (a. a. O.) recht, wenn mir auch im übrigen seine 
Kritik zu sehr vom Standpunkt des historisch eingestellten Sprach- 
forschers erfolgt zu sein scheint. H. bedient sich der Psychologie 
nicht zur Sprachvergleichung, sondern zur Spracherklärung aus dem 
Vorstellungsprozeß heraus, wobei allerdings manchmal mehr die 
Physiologie als Psychologie vorzuwalten scheint. Toblers geistvolle 
Untersuchungen werden immer noch ihre entscheidende Bedeutung 
behalten und auf die künftige Syntaxforschung befruchtend ein- 
wirken, aber auch die Haassche Betrachtungsweise der Sprache als 
Korrelaten eines Systems von Apperzeptionen und gesetzmäßigen 
Wirkungen ist in ihrer Wichtigkeit und Entwicklungsmöglichkeit 
im Augenblick vielleicht noch nicht so einleuchtend, wird sich aber 
durchsetzen. Auch behauptet H. nicht einfach, daß die Sprache 
ein System von gesetzmäßicen Wirkungen auf konstante Ursachen 
sei, das vom historischen Geschehen so unabhängig sei wie etwa 
das Fallgesetz. Bemerkt er doch in $ 16 ausdrücklich, daß die 


ı „Neuere Sprachen“ XXVI, 3231. 
» „Literaturblatt f. germ. u. roman. Philologie“ (1919), Sp. 234 H. 
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Feststellung der funktionellen Beziehungen der Korrelate der Vor 
stellungen nur in der Gegenwart möglich sein werde, während für 
die Vergangenheit diese Erkenntnis immer nur einen hypothetischen 
Charakter haben wird. 

Auch ist die Syntax — gerade im Gegensatz zur Stilistik, beı 
der immer mehr das Individuelle den Ausschlag geben wird — eine 
„typologische Disziplin“, wie sie Voßler nennt!, „die Wissenschaft 
von den in einer Sprachgemeinschaft zeitweilig vorherrschenden 
Beziehungs- oder Fügungs- oder Gliederungs-Typen des sprachlichen 
Gedankens“. H. hat also ganz mit Recht die Psychologie, gerade 
weil diese Wissenschaft auf das Gesetzmäßige und Typische ein- 
gestellt ist, der künftigen Betrachtung und Erforschung der Symtar 
zugrunde gelegt. Eine andere Frage freilich ist es, wie weit bei 
den erst in beschränktem Maße zuverlässigen Methoden der Selbst 
beobachtung und experimenteller Art sich heute schon eine snlche 
Bearbeitung der Syntax durchführen läßt, in welchem Umfang sie 
schon zu unzweifelhaften und praktisch brauchbaren Resultaten für 
den Forscher führt. Im Hinblick hierauf freilich könnte man zu 
den Errungenschaften der Haasschen Syntax vorläufig wenigsten» 
ein Fragezeichen setzen. Das ändert jedoch nichts an dem grund- 
sätzlichen Werte des Buches und seiner psychologischen Grund- 
legung der Syntax. Jede Arbeitsweise, die sich eines Gegenstandes 
von neuen Gesichtspunkten aus bemächtigt und dabei wertvolle 
Ergebnisse verspricht, trägt ihre Berechtigung in sich. Nur darl 
man von ihr nicht eine Lösung aler Fragen und vor allem nicht 
eine Beantwortung dieser Fragen gerade im Sinne des auf einem 
anderen Standpunkt stehenden Fragestellers erwarten. Das über 
sieht Lerch in seiner Kritik nicht minder als H. selbst, der (S. 9) 
die bisherigen Methoden einfach für ungenügend erklärt, während 
doch auch er, wie er selbst weiß, eine wirklich exakte Syutax- 
forschung noch nicht zu geben vermag. 

Noch eine Frage bedarf der Klarstellung. Lerch (a. a. O0. »3®) 
tadelt an Haas, daß er nur von einem Konjunktiv der Irrealität 
spreche. Aber es ist gar nicht so, als ob H. den Konjunktiv de 
Begehrens übersähe (vgl. $ 458 und 160), auch rechnet er den kon- 
zessiven Konjunktiv hierher ganz so wie Lerch selbst. Nur zerlegt 
er den Konjunktiv nicht wie Lerch in einen Konjunktiv des Be 
gehrens und der Unsicherheit, eine Trennung übrigens, gegen die 
man sehr wohl Bedenken haben kann, sondern er führt den Kon- 
junktiv auf eine Einheit zurück, indem er ihn letzten Endes als 
Modus der Irrealität auffaßt. Gerade die Darstellung des Konjunktire 
möchte ich als eine besonders einleuchtende hervorheben. 

Besonders gründlich sind auch die Korrelate von Gegenstands- 
vorstellungen behandelt (S. 2löff). Als solche erwähnt H. nicht 
nur Substantive, wie es nach Lerchs Bemerkungen scheinen könnte, 
sondern auch Adjektive, Adverbien, Fürwörter, Infinitive, Daßsätze, 
indirekte Fragesätze und besonders Relativsätze. Ebenso kommen 
als Korrelate von Merkmalsvorstellungen nicht nur Adjektive vor, 


! „Literaturblait f. germ. u. roman. Philologie“ (1919), Sp. 244. 
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wie ja überhaupt die Syntax psychologisch nicht auf die Kategorien 
der Formenlehre aufgebaut werden kann. 

Warum sind die Dialekte so gar nicht herangezogen worden, die 
doch für die psychologische Grundlegung der Syntax manches 
wertvolle Material liefern dürften? 

Ob eine scharfe Trennung zwischen Syntax und Stilistik möglich 
ist, wie dies in $ 3 ausgeführt wird, erscheint mir zweifelhaft. Immer- 
hin, da der Verfasser von einer solchen grundsätzlichen Scheidung 
ausgeht, wird man ihm nicht, wie L. Spitzer (a. a. O. 334), den 
Vorwurf machen dürfen, daß Psychologie auch mit „Affekten, Wol- 
lungen, Strebungen“ zu tun habe, daß man ihre Einwirkung mithin 
nicht unberücksichtigt lassen dürfe. Alles, was einen Gefühlswert 
ausdrückt, was einer ästhetischen und intellektuellen Wertung der 
sprachlichen Ausdrücke und ihrer Gestaltung gleichkommt, rechnet 
H. zu dem Gebiete der Stilistik. 

Daß man, wie Spitzer es tut (a. a. O. 333), H. und seiner Schule 
ein „Ignorieren des Historischen“ nicht vorwerien darf, dürfte aus 
unseren ersten Bemerkungen hervorgehen. Spitzer aber sollte das 
um so weniger, als er selbst in der „Deutschen Literaturzeitung“ auf 
den Widerstreit des historischen und des psychologischen Prinzips 
hingewiesen hat. 

So Sehr wir auch auf die — bis jetzt wenigstens — geringe 
praktische Bedeutung der Haasschen Syntax hingewiesen haben, 
was übrigens der Verfasser bei Einzelheiten seiner Ausführungen, 
die manchmal nur um des Systems willen Aufnahme gefunden haben, 
selber betont, einen Markstein für die Entwicklung der syntak- 
tischen Wissenschaft bedeutet diese „Französische Syntax“ durch 
ihre starke Betonung des Psychologischen doch ebenso wie das 
zum Teil aus den gleichen Anschauungen erwachsene wichtige 
„System der neuenglischen Syntax“ von Max Deutschbein (Cöthen, 
O. Schulze, 1917), auf das bei dieser Gelegenheit ebenialls noch 
einmal nachdrücklich hingewiesen sei. 


Darmstadt. ÄLBERA REUBER. 


ANNA JACOBSON, Charles Kingsleys Beziehungen zu Deutschland (Angl. 
Forschungen, hrsg. von J. Hoops, 52). Winter, Heidelberg 1917. 
VUI u. 100 S. 

Frl. J. hat in Anbetracht ihrer rein deskriptiven Methode eine 
unfruchtbare Aufgabe übernommen; denn Kingsleys Beziehungen 
zu Deutschland sind zwar sehr mannigfach, aber gänzlich unbe- 
deutend. Und so ist das Ergebnis ihrer mülhseligen Arbeit eine 
verwirrende Mosaik, in der kleine und kleinste Splitter nicht fehlen, 
nnd dem Leser aber auch gar nichts erspart bleibt. Kingsley war 
typischer Engländer, und die Beschäftigung mit deutschen Dingen 
galt ihm nur als angenehmer Zeitvertreib. Frl. J. begnügt sich leider 
zu sehr damit, Material zu sammeln, statt das Wesentliche aus die- 
sem bervorzuheben und in seiner Bedeutung zu würdigen. Typisch 
ist dabei, daß sie Kingsley in geradezu naiver Weise überall loben:' 
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herausstreicht. Es ist ja recht und billig, daß die Verfasser von 


Dissertationen den Opfern ihres Ehrgeizes gegenüber die gebührende 
Dankbarkeit an den Tag legen. Es geht aber nicht an, in einer 
Arbeit wie der vorliegenden alles, was Kingsley Gutes über Deutsch- 
land sagt, emphatisch zu unterstreichen, dabei aber z. B. seine . 
idiotenhafte Stellungnahme zu Goethe stillschweigend hinzunehmen. 
Kingsley, dieser kimmerliche Moraltrompeter im Kampfe des Mittel- 
standes gegen das revoltierende Proletariat, bereut seine Schwär- 
merei für Goethe als „Sünde jüngerer Jahre“; er „denkt schlechter 
von ihm, je älter er wird“ (S. 50). Goethes große Schuld, die ihm 
ausgerechnet die Puritaner vorwerfen müssen, ist “self-culture”; 
dann weiter “self-education and the patronage of art and the theatre, 
— for merely »sthetic purposes” (S. 61). So interessant derartige 
Menschen sein mögen, findet Kingsley, wenn man sie in der Fremde 
beobachten kann, in Englaud ist dieser Typus nicht wünschenswert: 
er könnte den satten Mittelstand um die Vorherrschaft bringen und 
das Ausbeutungssystem des puritanischen Kapitalismus hinwegfegen. 
Goethes religiöse Ansichten sind beunruhigend, ebenso wie sein 
intellektueller Stolz. Natürlich findet auch Kingsley, daß Goethes 
Haltung den Frauen gegeniber zu verurteilen sei. 

Kingsley ist einer von den kleinlichen Geistern, die sich nicht 
über den Parteistandpunkt und das praktische Alltagsleben erheben. 
Heine ist ihm “a wicked man”; und als er hört, ein Mann von un- 
£geheurem Einfluß predige den Arbeitern die Lehre von David F. 
Strauß, und zwar in wirkungsvoller Weise, da ruit er, in eine Panik 
versetzt, aus: “Who will answer him? Who will answer Strauss? 
Who will denounce Strauss as a vile aristocrat [man beachte die 
Niedertracht der parteipolitischen Verdächtigung!) robbing the poor 
man of his Saviour -- of the ground of all democracey, all free:lom. 
all association — of the Charter itself” (S. 83). Dem Volke muß die 
Religion erhalten bleiben, sonst wird es aufsässie, und das muß mit 
allen Mitteln verhindert werden. Und so war denn der pietistische 
preußische Gesandte Bunsen — “such a divine-lonking man and so 
kind” [!]| — der in Kingsley wegen dessen Saint’s Trayedy einen 
zweiten Shakespeare sah, der gegebene Vermittler für ihn. 

Von einem bleibenden Einfluß des deutschen Geistes auf England 
durch Kingsley kann nicht die Rede sein. 


Marburg a.L. H. MuTscumann. 


BERNHARD Kaurn, Heurik Ibsen, Bj. Björnson und ihre Zeilgenossen. 
3. Auflage (mit 7 Bildnissen). B G. Teubner, Leipzig }913. 
(= Aus Nat. u. Geistesw. 195.) 116 S. Preis M. 1,00. 

Kahles Einführung (in zweiter Auflage besorgt von Gustav 
Morgenstern) ist besonders schätzenswert weeren ihrer sachlich- 
rubigen Darstellung. Sie vermeidet mit Absicht kritische Stellung- 
nahme fast ganz und beschränkt sich auf eine knappe Schilderung 
des Lebens und eine klare Inhaltsangabe der (nach der Zeitfolge 
egordneten) Werke von Ibsen, Björnson (denen drei Viertel des 
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Büchleins gewidmet sind), Lie, Kielland, Am. Skram, Garborg, Hei- 
berg, Hamsun. Die kleine, aus Vorträgen am Frankfurter Hochstift 
erwachsene Schrift gibt ein gutes Bild von der Eigenart und Boden- 
ständigkeit norwegischer Dichtung in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts, in der religiöse Grübelei, Menschheitsfragen, Kritik der 
Gesellschaft, besonders der Ehe, Heimatkunst, Naturalismus und 
Symboldichtung so hervorragende und wegen ihrer psychologischen 
EZindringlichkeit vorbildliche Vertreter gefunden haben. 


DANIEL JoxEs, M. A., An Outline of English Phonetics. With 131 1lu- 
strations. B. G. Teubner, Berlin und Leipzig, o. J. ["The greater 
part of this book was in print in July 1914.”] XII und 222 S. 
Preis geb. 16,80 M. uud Zuschlag. 

Ganz kurz, aber um so nachdrücklicher seien alle Lehrer des 
Englischen auf dieses inhaltsreiche Buch des bekannten Phonetikers 
hingewiesen. Er stellt einen vollständigen Lehrgang der theore- 
tischen wie praktischen Phonetik des Engli$Schen dar, weit ausführ- 
licher als ihn Verf. in seinem Pronunciation of Enylish (Cambridge 
1912) gegeben, und ist für den Unterricht besonders deshalb emp- 
fehlenswert, weil die Aussprachefehler der Ausländer (besonders der 
Deutschen, Franzosen und Skandinavier) systematisch verzeichnet 
und Anleitungen zur Verbesserung gegeben werden. Nach einigen 
kurzen einleitenden Kapiteln über phonetische Grundbegriffe, Sprech- 
werkzeuge usw. werden die einzelnen Sprachlaute der Reihe nach 
erläutert, wobei treffliche Abbildungen (Palatogramme, schematische 
Zungenstellungen, Photographien der Lippenartikulationen) den Text 
wirksam unterstützen. Während wir bier manches finden, das uns 
schon aus Jones’ erwähntem kleineren Buche vertraut ist, enthalten 
die folgenden Kapitel, die sich weit ausführlicher, als dies sonst in 
praktischen Lehrbüchern zu geschehen pflegt, mit Lautdauer, Rhyth- 
mus, Betonung und Intonation befassen, ein mannigfaltiges, zu wei- 
terer Beobachtung anregendes Material, das, in der Schule nur mit 
Auswahl verwendbar, dem Lehrer wertvollen Wissensschatz bietet. 
Neben E. A. Meyers bekannter Untersuchung weist Jones hier nach- 
drücklich auf einen noch weniger verbreiteten Artikel von H. O. 
Coleman hin, “Intonation and Emphasis”, erschienen 1914 in Miscel- 
lania Phonetica, veröffentlicht durch die «Association phonetique 
internationales. Von den verschiedenen Anhängen sei besonders 
das Verzeichnis der mehrsilbigen Wörter hervorgehoben, deren Be- 
tonung dem Ausländer Schwierigkeiten macht. Auch die Methoden 
und Ergebnisse der Instrumentalphonetik werden von Jones nicht 
vernachlässigt. Nicht nur sind bei der Lautbeschreibung Para- 
graphen eingeführt, welche jeweils die bezüglichen Apparate und 
Versuche kurz erläutern, sondern Verf. widmet auch dem Kymo- 
graphen und seiner Verwendung ein ganzes lehrreiches Kapitel mit 
gutem Anschauungsmaterial und]Kurvenbildern. -- Leider muß ich 
mir im Augenblick genaueres Eingehen auf die vielen einzelnen 
Puukte versagen, die in Jones uns als neu und auffallend begegnen. 
Nur eine Frage sei als prinzipiell für die Schule wichtig hier an- 
geschnitten. Jones empfiehlt als englische Normalaussprache “the 


376 BESPRECHUNGEN. 


form which appears to be most generally used by Southern English 
persons who have been educated at the great English public board- 
ing schools” (S. 4) — wogegen niemand etwas einwenden wird. 
Sind mehrere Aussprachen eines Wortes zulässig, so empficelt er die, 
“which is shown by experience to give the best results with 
foreigners”, z. B. nicht [ekstra’ssdineri], sondern [iks’tradari] (S. VI. 
Man möchte nun füglich bezweifeln, ob jungen Anfängern in unseren 
Schulen die letztere Form tatsächlich in allen Fällen von vornherein 
zu lehren ist, und glauben, daß irgendeine Kompromißform, etws 
[iks’trördingri] sich eher als Norm empfehlen würde, um das vielen 
Schülern von ihren heimatlichen Dialekten anhaftende undeutliche 
Sprechen und Verschlucken auch notwendiger Silben zu bekämpfen. 
— 8$ 284 und 455 sollte die Aussprache [klouz] für “elothes” erwähnt 
sein; — $ 612 könnte als weitere Ausnahme die dem Deutschen sw 
auffallende Betonung [’kolarik] für “choleric” bringen 


ADOLF RAMBEAU, Aus und über Amerika. Studien über die Kultur 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Erste Serie. N.G. 
Elwertsche Verlagsbuchhandlung, Marburg in Hessen, 1912. VIll 
u. 351 S. Preis geh. 6 M. (ohne Teuerungszuschlag). 

In unseren Tagen, wo sich so viele auswanderungslustige Herzen 
allzu voreilig wieder den Vereinigten Staaten zuwenden, mag ein 
° Hinweis auf Rambeaus amerikanische Studien, die den älteren Lesern 
der N. Spr. auszugsweise schon bekannt sind, nicht fehl am Orte 
sein. Es ist kein Buch, das die darin behandelten Zustände mit den 
rosigen Farben des Enthusiasmus färbt oder in die mwißgünstiren 
Tinten kleinlicher Bekritielung taucht. Mit größter Sachlichkeit, 
trockenen Tones und trockenen Humors schildert der Verfasser die 
Dinge, möglichst objektiv, so, wie er sie in den langen Jahren seiner 
persönlichen Erfahrung sah und hörte, immer betonend, was Jie 
landläufige Ansicht und was seine eigene Anschauung über die 
einzelnen Punkte ist. Da er selbst als Schulmann an den ver- 
schiedensten amerikanischen Anstalten gewirkt hat, spricht er über 
diese Dinge am besten und mit der größten Sachkenntnis; aber auch 
auf anderen Gebieten, wie etwa über religiöse Zustände, die Stellung 
der Frau, politisches Parteiwesen, Sozialismus, Arbeiterfrage, weiß 
er manches Interessante zu berichten und Beobachtungen zu liefern. 
die Kenner der Verhältnisse meistens bestätigen diriten. Mit be: 
sondereım Nachdruck betont er überall die Unsicherheit der mate 
riellen Existenz, die dem amerikanischen Erwerbsleben in allen 
Zweigen, nicht zuletzt im Lehrfache, ihren harten Stempel aufdrückt 
— Ausführungen, die unseren optimistiischen Zugvögeln gerade jetzi 
mit größtem Ernste vor Augen gehalten zu werden verdienen. Denn 
daß diese Verhältnisse durch den Krieg und seine Folgen nicht ge- 
bessert wurden, ist einleuchtend. So schreibt mir ein Freund aus 
einer großen Stadt des Mittelwestens (Ende Augrus« 1919): “Briefis 
speaking there is considerable unrest, grumbling on one side and 
prosperity on the other. The chief trouble here too is the H. € 
of L. (High Cost of Living) — — the prices having risen quite ab- 
"surdly, a thing that makes us University Professors earn less than 
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the milk man or the carpenter. The situation will have to change 
or nobody will want to go into Our profession any more. Isn’t it a 
pity?” 

Inhaltlich ist die Anordnung des Buches ziemlich lose, mehr im 
Plaudertone von einem Punkte zum andern gleitend, als streng 
sachlich disponierend. Daraus ergibt sich zwar eine ganz ange- 
nehme Lektüre, aber auch auffallende Gedankensprünge und un- 
nötige Wiederholungen. Von den sechs Kapiteln sind fünf „Ameri- 
kanische Kultur. Das höhere Unterrichtswesen“ überschrieben; in 
der Tat ist auch wohl in ihnen allen ein wenig vom Schulwesen die 
Rede, aber die sehr erwünschten systematischen Ausführungen dar- 
über sollten wohl späteren Serien vorbehalten bleiben. Auf Einzel- 
heiten des Inhalts im gegenwärtigen Zeitpunkt einzugehen hat wohl 
wenig Zweck: in den letzten vier Jahren, über die wir denkbar 
schlecht unterrichtet sind, mögen sich Änderungen in Strömungen 
und Zuständen ergeben haben, die alle kritischen Bemerkungen 
hinfällig machen könnten. Nur zwei Punkte seien kurz berührt, um 
zukünftigen Amerikawanderern Mißverständnisse und Enttäuschungen 
zu ersparen. Obwohl Rambeau, wie aus anderen Stellen zur Ge- 
nüge bervorgeht, sich über die Disziplinarverhältnisse in den ameri- 
kanischen Schulen keinerlei Illusionen hingibt, so Könnte doch das 
Schulidyll, das er S. 316 von den *high-schools” zeichnet, im Un- 
erfahrenen allzugünstige Vorstellungen erwecken. Ich besitze zwar 
keine persönliche Erfahrung auf diesem Gebiete, halte es aber für 
zweckmäßig, auf Grund von Mitteilungen glaubwürdiger, in “high- 
schools” tätiger Landsleute wie auch geborener Amerikaner den 
Neuling, der sich auf diesem dornenvollen Gebiete versuchen sollte, 
darauf hinzuweisen, daß schwierige und unangenehme Verhältnisse 
hier durchaus die Regel sind und daß nur wenige pädagogische 
Tätigkeiten so hohe Anforderungen an die Nervenkraft und Kalt- 
blütigkeit der Lehrenden stellen dürften als gerade der Unterricht 
an einer amerikanischen “High-School”. 

Und das andere ist dies: Rambeau spricht verschiedentlich von 
der hohen Bedeutung des deutschen Elementes in den Vereinigten 
Staaten und von gewissen kulturellen Errungenschaften, die letzten 
Endes deutschen Ursprungs sind. Hier ist zu betonen (was Rambeau 
S. 12 im Vorbeigehen auch hervorhebt), daß es sich hierbei um rein 
geschichtliche Begebenheiten, die der Vergangenheit angehören, 
handelt und daß die Entwicklung, die ‚durch den Weltkrieg so 
sprunghaft vorwärtsgetrieben wurde, schon seit langem durchaus im 
Sinne einer 'Zurückdrängung des deutschen Kulturelementes sich 
vollzog. Schon lange vor dem Krieg zeigte z. B, um nur ein 
äußeres Merkmal zu nennen, die Unterrichtsstatistik eine Abnahme 
des Deutschlernens zugunsten des Französischen und Spanischen, 
und Nachrichten, die eben zu uns gelangen, bestätigen die Fort- 
dauer dieser Tendenz. Es unterliegt somit nur geringem Zweifel, daß 
Rambeaus S. 61, Z. I1—15, aufgestellter Satz von Jdem seit langer 
Zeit überwiegenden deutschen Einfluß auf kulturellem Gebiete bis 
auf weiteres zugunsten Frankreichs und Englands zu ändern sein 
wird. Überhaupt scheint Rambeau doeh die spezifisch angelsächsische 
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Orientierung, die auf gewissen Gebieten des amerikanischen Geistes 
lebens vorberrscht, einigermaßen zu unterschätzen (vgl. jedoch 
S. 55/6). Die Strömung zugunsten französischer Kultureinflüsse war 
auch schon vor dem Kriege auf Gebieten deutlich, wo’ sonst im all 
gemeinen deutsche Führung gerne zugegeben wurde, wie 2. B. auf 
dem Gebiete der Musik. Betrachtete ınan etwa den Spielplan der 
Oper zu Neuyork oder zu Philadelphia, so gab es da allerdings 
neben dem italienischen auch einen deutschen Kapcllimeister, und 
es gab genügendes deutsches Solopersonal, um deutsche Opern in 
der Ursprache aufzuführen. Aber was wurde gespielt? Eigentlich 
nur Wagner, dem man beim großen Publikum mehr Ehrerbietung 
als Liebe entgegenzubringen schien, etwas Humperdinck und — 
Kienzl; von Mozart, meiner Erinnerurg nach, höchstens ein oder 
zwei Werke — aber keinen Gluck, keinen Weber; und wie es Strauß' 
„Salome“ erging, das steht noch in aller Gedächtnis. Dagegen war 
neben der italienischen Oper ständig fast das ganze neuere {ranzö- 
sische Repertoire zu hören, von Massenet bis Saint-Saöns, von Char- 
pentier bis zu Debussy und Ducas. 

Diese Entwicklung mögen wir von unserem Standpunkt aus 
bedauern und tief.beklagen — aufhalten läßt sie sich zurzeit wohl 
nieht, und aın wenigsten durch die überstürzte Propaganda irgend- 
welcher Unentwegten; denn sie ist in der Gewalt der Dinge ge- 
gründet. Die englische und die schon lange vor dem Kriege so 
geschickt gehandhabte französische Propaganda fällt auf fruchtbaren 
Boden, weil die öffentliche Meinung sie unterstützt, die deutsche, 
und wäre sie noch so klug, ist von vornherein zum Fehlschlae ver 
urteilt, weil sie von der öffentlichen Meinung nicht getragen wird, 
ohne daß es sich dabei im Einzelfalle um bewußt feindliche Ab- 
lehnung zu handeln braucht. Niemand ist somit zu tadeln, und es 
liegt auch kaum ein individuelles Verschulden vor, gewiß nicht bei 
der überwiegenden Zahl der Deutschamerikaner, über deren schwie- 
rige Stellung während der letzten Jahre wir nur recht lückenhafte 
Nachrichten haben. Wer sich über ihren stillen Heroismus unter- 
richten will, der möge nachlesen, was Professor Kühnemann darüber 
in seinen „Briefen an einen deutschamerikanischen Freund“ zu 
sagen hat. Es ist dies bei aller Kürze eines der besten und inhalt- 
reichsten „Kriegsbücher“ iiber Amerika, das, abgesehen von einigen 
politischen Bemerkungen, die jetzt überholt sind, bleibenden sach- 
lichen und formalen Wert besitzt. 


Würzburg. WALTHER FiscHkk. 


WantHER KUCHLER, Komain Rolland, Henri Burbusse, Fritz von Unruk. 
Vier Vorträge. Verlagsdruckerei Würzburg G. m. b. H. 1919. 
866S. 4+— M. 

Die letzten Jahre haben eine geradezu unübersehbare Kriegs- 
literatur hervorgebracht, in der viele Berufene und noch mehr Un- 
berufene die geistigen Ergebnisse des großen Zeitgeschehens zu 
werten versuchten. Hier ist ein im besten Sinne zeitgemäßes Buch, 
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das man als eins der ersten Erzeugnisse ciner neu entstehenden 
Friedensliteratur bezeichnen könnte. Nach dem grauenhaften Zu- 
sammenbruch so vieler bisher geltender Kulturwerte müssen natur- 
gemäß die aufbauenden Kräfte des geistigen Lebens wieder zur 
Geltung kommen, die in dem tobenden Kampfe der Leidenschaften 
unbemerkt und wirkungslos unter der Oberfläche blieben. Aber 
es ist noch ein weiter Weg bis dahin. Deshalb müssen wir jede 
Stimme begrüßen, die hüben und drüben aus der Einsamkeit schallt 
und die Wege in eine bessere Zukunit weist. 

Die Auswahl, die der Romanist der Würzburger Universität aus 
den Werken einer solchen Friedensliteratur getroffen hat, ist die 
denkbar beste. Dem weltberühmten zehnbändigen Roman Romain 
Rollands «Jean Christophe», der in den Jahren 1904—1912 erschienen 
ist, sind zwei Vorträge gewidmet. «Le Feu» von Henri Barbusse 
ist wohl die bedeutendste Schilderung des kriegerischen Einzel- 
erlebens, die der Weltkrieg hervorgebracht hat. Mit ihm beschäftigt 
sich hauptsächlich der dritte Vortrag. Der vierte stellt zwei Dich- 
tungen von Fritz von Unruh, die in Romanform geschriebene 
Tragödie von Verdun „Opfergang“ und das Trauerspiel „Ein Ge- 
schlecht“ dem Roman „Clart6“*“ von Barbusse gegenüber. In ihnen 
ringt sich aus dem Schauder des Kriegserlebnisses mit Naturgewalt 
die Sehnsucht nach neuen Lebensformen empor. 

Die Art, wie Küchler seinen Stoff bewältigt, ist ebenso geeignet, 
len, der die Werke noch nicht kennt, in sie einzuführen, wie dem, 
der sie schon gelesen hat, ihr tieferes Verständnis zu vermitteln. 
Er zwingt den Leser, den Gedanken- und Gefühlsgehalt der Werke 
uoch einmal in großen Zügen nachzuerleben, übt eine streng sach- 
liche Kritik, macht ihn mit den Quellen der Dichtungen und den 
in ihnen wirksamen Strömungen, Bestrebungen und Zielen bekannt, 
die er vergleichend in größere Zusammenhänge rückt, und führt 
ıın schließlich zu der großen Menschheitsbewegung, die das letzte 
vcmeinsame Ziel aller dieser Werke und auch sein eigenes ist. 
Denn es ist nicht bloß ruhige wissenschaftliche Sachlichkeit in diesem 
Vorträgen. Der Redner sucht letzten Endes mit der ganzen Glut 
einer in heißem Erleben errungenen Überzeugung auf seine Mit- 
menschen zu wirken. Er zeigt uns, wie einzelne wenige hervor- 
ragende Köpfe unter der dunklen Masse der uns hassenden Völker 
größer denken als ihre Umgebung und ebenso denken wie einzelne 
sroße unter uns. Und er verspricht sich von dem Wirken dieser 
Männer eine Aufrüttelung der Völker gegen die unmenschliche 
trewaltpolitik ihrer heutigen Führer. Er will aber zugleich auch 
dahin wirken, daß sich die Deutschen durch die Berührung mit 
den Menschheitsgedanken großer Männer anderer Völker ihrer 
Deutschheit und ihres Menschentums inniger bewußt werden, und 
daß sie die Lüge, die der Kultur aller Völker anhaftet, erkennen, 
um sich von ihr zu befreien. Mag dies vielen heute als un- 
erfillbarer Zukunftstraum erscheinen, es ist doch besser, das 
Große, selbst das Unerreichbare gewollt zu haben, als in dumpier 
Ergebung in das Schicksal zu verharren. Und das Beispiel Fichtes, 
auf den sich Küchler beruft, kann uns lehren, daß man die Wir- 


380 BESPRECHUNGEN. 


kung weltweiter Zukunftsredanken nicht hoch genug anschlagen 
kann. 

Mit dem großen Entwicklungsroman Rollands haben sich im 
letzten Jahre viele Deutsche beschäftigt. Er ist, wie „Das Feuer* 
von Barbusse, das freilich eigentlich unübersetzbar ist, jetzt aucl 
deutsch erschienen. Mir ist keine Besprechung bekannt geworden, 
die so klug und gerecht abwärend verführe und neben der nach- 
schaffenden Wiedereabe der Hauptredanken die künstlerischen und 
die 'absichtsvollen Teile so lebendig und sachlich zergliederte, wie 
die Küchlers. Besonders verdient gegenüber mancher verzerrenden 
Darstellung hervorgehoben zu werden, was Küchler von Anfang an 
betont: Daß der Ausearespunkt und Kernpunkt des Romans die 
Auseinandersetzung Rollands mit Frankreich ist, daß er an der Ent- 
wicklung eines großen deutschen Schöpfergeistes seinem eignen 
Volke einen Spiegel vorzuhalten bemüht ist, in dem es sich erkennen 
kann, und daß er dabei mit einer gewissen Liecbeskrait in dir 
deutsche Art hineingeleuchtet hat. Auch was Rolland der Lebens- 
geschichte Beethovens, Hugo Wolfs und Wacners entnahm, und wie 
er cs verarbeitete, wird mit einleuchtender Klarheit entwickelt. Was 
an Rollands Kritik französischer und deutscher Verhältnisse, seiner 
Darstellung der französischen und der deutschen Lige zu Recht 
besteht und was nicht, entscheidet Kichlers Urteil mit überzeugender 
Sachlichkeit. Nur wer zur französischen Wesensart ein persönliches 
Verhältnis gewonnen hat, kann so urteilen. Und ebenso finden die 
Werke, die das furchtbare Erlebnis des Krieges aus eigenster An- 
schauung gestalten, die Schöpfungen von Barbusse und Fritz von 
Unruh, bier den geeigneten Beurteiler, dessen wissenschaftliches 
Denken durch eigenes Erleben iın Felde gestützt wird. Der Vergleich 
der scheinbar kühlen Wirklichkeitsschillerung Barbusses mit der 
glutigen Leidenschaft Unruhs zwingt uns Jdie Eigenart beider lebendig 
ins Bewußtsein. 

Romain Rolland und Henri Barbusse "setzen auch nach dem 
Kriege ihre übervolklichen Bestrebuneen fort. Im Juni-Juli-Heit 
dieser Zeitschrift berichtet Küchler von dem nach dem letzten Werk 
Barbusses benannten Bund Clarte, den Pariser Schrifisteller im Früh- 
jahr 1919 gegründet haben. Von diesem Bund, dein freilich eine 
größere, von Bourget und Maurras gegründete, rein nationale Schrift- 
stellergruppe unter dem Namen «Parti d’intelligence» gegenübersteht. 
ist ein in der Humanit€ veröffentlichter, von geistigen Führern der 
meisten Kulturländer unterzeichneter Aufruf an die geistigen Arbeiter 
der Welt ergangen, sich über alle Völker hinweg in den Dienst der 
leidenden Menschheit zu stellen und dem Willen zur Verständigung 
gegenüber der Völkerzerfleischung zum Durchbruch zu verhelfen. 
Ich möchte noch darauf hinweisen, daß ein praktischer Vorschlag zur 
Gründung eines Weltkulturbundes in Deutschland bereits 1114 im 
Druck war, aber wegen des Kriegsausbruches erst 1916 erschien: 
das Buch Fürsten ohne Krone, fast ein koman von Heinrich Nienkamp. 
Freilich kann es sich an künstlerischem Werte mit den von Küchler 
ausgewählten Dichtungen in keiner Weise ınessen. Aber ist es nicht 
sehr wertvoll, zu sehen, daß Gedanken, die in den bedeutendsten 
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Köpfen Frankreichs erst durch das Grauen des Weltkriegs erzeugt 
wurden, in Deutschland bereits vorher zu praktischer Betätigung 
drängten? Und ist es nicht für jeden, der im Buche der Geschichte 
zu lesen versteht, das Anzeichen einer notwendigen Entwicklung 
wenn dieselben Gedanken in den verschiedensten Köpfen und an 
den verschiedensten Orten unabhängig voneinander auftauchen und 
sozusagen in der Luft zu liegen scheinen? An uns ist es, die Zeichen 
der Zeit zu verstehen. Der deutsche Frey-Bund, der sich nach dem 
Helden von Nienkamps Buche nennt, verfolgt, soviel ich sehe, die- 
selben Ziele wie der französische Bund Clart& und der Aufruf an 
die geistigen Arbeiter der Welt. Und zu demselben großen Zukunfts- 
bau trägt auch Küchlers Buch, ohne deutscher Würde etwas zu ver- 
geben, einen Baustein herbei. 
Dresden- Blasewitz. WOLFGANG MARTINI. 


KarL R. v. ETTmayer, Vademerum für Studierende der Romanischen 

Philologie. Heidelberg 1919. Carl Winter, Universitätsbuchhandl. 

8%, VII u. 187S. Preis 4 M. 

„Daß schon der Anfänger den gesamten zusammengedrängten’ 
Inhalt mit vollem Verständnis für die darin behandelten Fragen in 
sich aufnimmt, halte ich für unmöglich: es ist kein Einführungs- 
buch, das, bei den spärlichen sachlichen Belegen, nur ein Schein- 
wissen den Studenten vermitteln könnte. Wohl aber ist es ein Be- 
rater, ... den der Studierende bei jedem Schritt nach vorwärts be- 
fragen kann... Es ist aber nicht allein als ein Buch für Studenten 
gedacht. Auch derjenige, der im aktiven Lchrberuf steht und der 
den Geist und Sinn der wissenschaftlichen Forschunz zu erfassen 
sucht, wird im Vademecum Auskünfte holen können, die ihn hoffent- 
lich in seinen Zielen fördern.“ Diese Sätze aus dem Vorwort um- 
schreiben klar den Zweck und den vom Verf. erhofften Wert des 
Buches. Er führt den Leser durch die verschiedenen Gebiete der 
roman. Philologie, die er zunächst in 1. roman. Linguistik, 2. Philo- 
logie im engeren Sinn d. h. Untersuchung des Sprechaktes und 
8.roman. Literaturgeschichte d.h. Untersuchung gewisser Wirkungen 
eines oder mehrerer Sprechakte, dann aber in Stilkunde (Stilistik) 
d. h. Wissenschaft vom Sprechen, Sprachkunde (betrifft Grammatik 
und Syntax) und Literaturkunde einteilt. Es läßt sich eine gewisse 
Unsicherheit in der Abgrenzung der einzelnen Gebiete bei einer 
solchen Zerlegung naturgemäß nicht vermeiden, da eben die Grenzen 
flüssig sind und anderseits auch die Einteilungsprinzipien nicht 
immer mit aller Deutlichkeit festgehalten werden. 

Besonders in dem Kapitel Stilistik erscheint diese bald als ein 
Teil der Psychologie bald als ein Teil der Asthetik. Die anregende 
Interpretation von Aucassins Lied an den Stern (Estoilete je te voi etc.) 
gibt ein gutes Beispiel dafür, wie Verf. sich eine stilistische Unter- 
suchung denkt. Doch birgt seine Art die Gefahr, mit äußeren Kri- 
terien eine dichterische Wirkung zu Tode zu untersuchen. Bei Er- 
wähnung der Dialektkunde, die Verf. zwar überraschenderweise doch 
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von seinem Standpunkt mit Recht in das Gebiet der Stilistik ver- 
legt, findet sich ein klarer, wenn auch ganz kurzer Abriß aus der 
Geschichte der roman. Sprachwissenschaft. Hier wird auch auf die 
Untersuchung des Stils (im weitesten Sinne) der Mundarten al: 
Desideratum hingewiesen. 

‚ In dem Kapitel „Aufgaben der grammatischen Forschung* wird 
in sehr interessanter Weise am Beispiel der Straßburger Eide die 
mehr oder minder zwangsläufige Entwicklung der roman. Syntax 
aus der vulgärlateinischen aufgezeigt. Ebenso veranschaulichen 
Beispiele die Aufgaben der Wort-, Formen- und Lautlehre. Nur ist 
zu beanstanden, daß einige derselben gar zu entlegen gewählt sind, 
oder daß ihnen keine Übersetzung und Erklärung beigegeben wurde. 

In dem Abschnitt der Formenlehre wird das Wesen der Analogie 
wirkung gekennzeichnet, in gewisse Normen gebracht, und vor der 
willkürlichen Erklärung irgendwelcher Unregelmäßigkeiten durch 
geheimnisvolle Wirkungen der Analogie gewarnt. Im Abschnitt 
Lautlehre bekennt sich Verf. wieder zum Gegner der Junggramma- 
tiker und Anhänger der Schuchardt-Ascolischen Opposition. Hier 
entwickelt er eigenartige, z. T. eigenwillige Anschauungen, die die 
Lautlehre vor allem auf der Satzphonetik aufbauen. Sehr an- 
sprechend ist seine Theorie vom legato- und staccato-, lento- und 
allegro-Sprechen; wenngleich sie auch nicht alle Lautveränderungen 
erklären will oder kann, bietet sie doch einen Fingerzeig für das 
Verständnis der den einzelnen roman. Sprachen charakteristischen 
lautlichen Entwicklung. 

Ein letztes Kapitel „Aufgaben der literarhistorischen Forschung" 
führt den Verf. auf ein Gebiet, das ihm offenbar ferner liegt. Denn 
er ist vor allem Philologe und bleibt es auch hier. Man vermag 
sich nicht von der Vorstellung freizumachen, daß Verf. bei diesem 
Kapitel im wesentlichen nur an die Literatur des Mittelalters ge 
dacht habe, als ob es keine neuere gäbe. Das zur Darlegung seiner 
Ansichten gewählte Beispiel, eine gründliche literarhistorische Ansa- 
lyse des Ritmo Cassinese kann diese Vorstellung bei uns nur br- 
festigen. Es wäre schade, wenn der Student zur Erkenntnis der 
romanischen Gegenwart nur immer in der romanischen Vergangen- 
heit stecken bliebe wie ein Gärtner, der immer umgrübe und dar 
über das Säen und Ernten vergäße. Daß auch die Beschäitigung 
mit der neuesten Literatur, in wissenschaftlichem Geiste dureh- 
geführt, lebendig sein kann, hat erst jüngst Prof. Küchler in seinen 
vier Vorträgen über Barbusse, Rolland und Unruh gezeigt. Dies 
vor allem aber ist notwendig: wieder zum Ganzen zu kommen und 
an der Gegenwart mitzuarbeiten. 

Wohl wird der Leser aus des Philologen K. v. Ettmayer Buche 
außerordentlich viel lernen, aber er wird sich schwerlich davon für 
den Stoff begeistern können. Es wird mit dem Buch sein wie mit 
vielen Einführungen, rückschauend auf selbständig Erworbenes wir: 
man davon den meisten Gewinn haben. Und der ernste Leser wir 
sich im Anblick der Fülle der behandelten Problerme immer wiıedei 
sagen: Nicht als ob ichs schon ergriffen hätte, ich jage ihm abe: 
nach. 
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1. Eugene Scribe, Le Verre d’eau ... publie par Prof. Dr. A. MünLan 
avec la collaboration de Lektor Dr. G. BonArT (Neuspr. Klassiker 
mit fortl. Präparationen Nr. dl) Bamberg, C. C. Buchners Verlag 
1915. Preis geb. M. 1,10. 


2. RAcınE, Athalie, publi6 par. Dr. CHristopH BEcK avec la coll. de 
Dr. GEorGEs BopDarT (Neuspr. Klassiker mit fortl. Präparationen 
Nr. 25) C. C. Buchners Verlag, Bamberg. Preis geb. M. 1,10. 


3. J. H. FABRE, Souvenirs entomologiques. Etudes sur l’Instinct et sur 
les Moeurs des Insectes. In Auswahl hrsg. und erläutert von 
W..VIoLet, Oberlehrer am Realgymnasium zu Berlin-Treptow. 
Alleinberechtigte Ausgabe. Prosateurs francais Band 212, Ausg. B. 
mit Anm. in einem Anhange. Bielefeld und Leipzig 1918, Vel- 
hagen und Klasing. Preis M. 1,20. 


1. Die Ausgabe des Scribeschen Verre d’Eau hält sich durchaus 
im Rahmen der von Buchner veranstalteten empfehlenswerten fran- 
zösischen Schulausgaben. Eine ansprechende Einleitung wohl aus 
der Feder Bodarts beurteilt ohne Überschwang Scribes literarischen 
Wert und den des Stückes. Hier muß eine Verwechslung korrigiert 
werden: Marlborough ist das Haupt der whiys und Bolingbroke der 
Anführer der Tories, nicht umgekehrt: Zu dem «Resume& de la 
Pi&ce» ist nichts hinzuzufügen. Auch die Anmerkungen genügen 
völlig. Nur eine Kleinigkeit sei bemerkt Unklar ist die Anm. zu 
S. 47 Z. 19: «Qui vous ram&ne?» (Akt. II, Sz. 8, Anfang) „Qui kann 
heißen wer? oder was? (qu’est ce qui).“ In dieser Gestalt verleitet 
die Anmerkung den Schüler zu Fellern. 


2. Eine umfangreicheEinleitung ist dem Text Athalie vorangestellt. 
Sie enthält eine kurze Notiz «Vie et Oeuvre de Racine. Appreciation. 
Pour R. (Aus Em. Fagnet). Extrait du Livre IV des Rois, Chap. XI. 
Analyse d’Athalie. Jugement de Voltaire (aus Diet. Philos. 1764). 
Les Caracteres. Notice historique sur Ath. Remarques de M6trique. 
Remarques sur la Langue des Poötes classiques du XVII Siecle 
(Corneille, Moliere, Racine). Notes grammaticales suppl&mentaires 
par rapport ä& Athalie» In den letzten beiden Abschnitten seien 
zwei Dinge richtig gestellt, deren Fassung wenigstens zu Irrtümern 
Anlaß geben kann. Zu S. 3l der Ausg. In dem Vers «Cet enfant 
sans parents, qu’elle dit qu’elle a vu» (Akt. III, sc. 4 v. 15, nicht 16 
wie angegeben) liegt nicht «double pronom relatif» sondern «simple 
pr. rel. suivi d’un que conjonction» vor. Ferner zu S. 27 der Ause. 
«Les po&tes sont souvent obliges d’employer des formes vieillies du 
verbe pour la rime.» Die für uns auffälligen und veralteten Formen 
waren es damals nicht. Was uns vielfach als «licence po6tique» er- 
scheint, war damals noch Sprech- und Schreibgewohnheit. 

Ich kann mich auch mit der Anordnung dieser Einleitung trotz 
des Wertes der einzelnen Stücke nicht einverstanden erklären: die 
erwünschte Einführung in die Bedeutung Racines wird hier ver- 
zettelt und die Würdigung des folgenden Textes wäre besser in 
einer zusammenhängenden Vorbemerkung erfolgt, die die hier für 
Sich gegebenen Daten organisch verbunden sehr wohl hätte ent- 
halten können. Möglicherweise ist auch die Vorbemerkung von 
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Prof. Beck mehr zur Orientierung für den Lehrer als für den 
Schüler gedacht, denn seine «Annotations> berücksichtigen die «ln- 
troduction» nicht. 

Diese sind hauptsächlich wertvoll durch ihren Reichtum ao 
sachlichen Erklärungen und die Fülle von Beleg- und Parallelstellen 
zumal aus der klassischen Literatur und der Bibel, welche Racine 
bewußte und unbewußte Quellen erweisen und die unvergängliche 
Schönheit seiner Gedanken tiefer erfassen lehren. Freilich dürlen 
diese Schönheiten nicht, wie es hier und da geschieht, mit einem 
Stichwort aus den Regeln der Rhetorik und Poetik katalogisiert, 
erledigt werden. Es ist viel wichtiger, der Leser fühlt die dichte 
rische Gewalt eines Ausdrucks, als daß er weiß, dies ist eine Syllepse, 
jenes nennt man Trope, hier liegt ein Anakoluth vor usw. Eine 
Anzahl guter Bilder sind eine erfreuliche Beigabe zu dem Buche. 

3. Es ist ein ansprechender Gedanke, die Souvenirs entomoloyuua 
von J. H. Fabre den obersten Klassen unserer Schulen vorzulegen. 
Vielleicht ist manchem Leser auf der Schulbank schon der gelehrte 
Verfasser aus dem Kosmos und der naturwissenschaftlichen Bibliothek 
dieser Vereinigung von Naturfreunden bekannt. Stoff und Form er 
scheinen für den Liebhaber, der gern den Blick über die Grenzen 
seines Faches hinausschweifen läßt, von gleicher Vollendung, und 
es wäre nur zu wünschen, daß die „Rückkehr zur Natur“ auch für 
die französische Lektüre gelänge Doch hier liegt die kaum zu 
überwindende Schwierigkeit. Unsere Jugend soll jetzt mehr denn 
je Einsicht erhalten in die Menschen, die jenseits der Grenzen 
wohnen und mit denen sie duch wieder irgendeinen Modus vivendi 
finden muß. Wer wird wohl für solche Einsicht sich zuerst an den 
stillen Gelehrten in Vaucluse wenden? Wird man nicht lieber Texte 
wählen, die in unmittelbarer Weise die Mentalität Frankreichs wieder 
spierelu als die geduldigen, geistreichen und liebevollen Versuche 
des großen Insektenforschers? Leider wohl. Und doch mag einmal 
mit aller Deutlichkeit auf jenes Frankreich hingewiesen werden, das 
fern vom Trubel der Hauptstadt in edler Arbeit des Geistes troi: 
allem den inneren Zusammenhang mit uns nicht verloren hat und 
noch eins ist mit dem, was auch wir als das Beste in uns fühlen, 
dem Idealismus und dem unerschütterlichen Glauben an den über 
irdischen Wert alles Forschens und Schaffens und Denkens. Vier 

leicht sollten wir dieses Frankreich lieber vor unserer Jugend aul- 
bauen als das Frankreich des Alltages und des Vordergrundes. 
Leider genügen die dem Text beiregebenen Anmerkungen io 
der vorliegenden Form nicht. Vor allem hätten sie entsprechen! 
dem iremdartigen Stoff viel ausführlicher sein müssen, soll 4er 
Schüler nicht in unnützem Lexikonwälzen seine Zeit verlieren. 


Böhlitz-Ehrenberg b. Leipzig. HRINRICH WENGLER. 


Druck von O. Schulse & Co., G.m.b, H., in Gräfenhainichen. 
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AUSGEGEBEN AN 81. MÄRZ 1920, 


Die Neueren Sprachen erscheinen in 6 Doppelheften in emem 
Gesamtumfange von 36 Druckbogen zum Preise von M. 24,— für den 
im April beginnenden Band. Preis für Mitarbeiter M. 18,— bei freier 
Zusendung. Die gleichen Preise gelten für die früheren Jahrgänge, so- 
weit diese noch erhältlich sind. z 

Diese Preise gelten nur für das Inland, Deutsch-Österreich, 
Polen, südslaw. Staaten, Tschecho-Slowakei, Bulgarien, Rumänien, Türkei, 
Rußland und Ungarn. Nach dem übrigen Ausland erfolgt Lieferung nur 
in Auslandswährung und zwar beträgt der Bezugspreis nach Belgien- 
Luxemburg 17,50 Fr, Dänemark 12 Kr., England u. Kolonien 15 ah., 
Frankreich 17,50 Fr., Holland 6 Gulden, Italien 20 Lire, Japan 5 Yen, 
Norwegen 10 Kr., Schweden 10 Kr., Schweiz 12,50 Fr., Spanien 12 Pes,, 
Nordamerika u. Mexiko 2,5 Doll., Südamerika nach jeweiliger Festsetzung, 
Finnland 17,50 Markaa, 


AN DIE LESER DER NEUEREN SPRACHEN. 


Mit dem Eintritt der Zeitschrift in ihren 28. Jahrgang wird die 
geitherige Erscheinungsweise etwas geändert. Die Kriegsjahre bedingten 
die Ausgabe in 5 Doppelheften. Da der Stoffandrang zu einer Vermeh- 
rung des Umfangs um 6 Druckbogen (von 30 auf 36 Druckbogen) nötig, 
soll die Ausgabe von 6 Heften zunächst noch in zweimonatlichen Ab- 
ständen erfolgen. Diese Ausgabeform ist infolge der wesentlich erhöhten 
Versand-, Porto- und Frachtgebühren vorerst noch nötig. 

Der Verlag hat trotz der außerordentlichen Steigerung für Druck, 
Papier, Buchbinderarbeit und Versand seither kaum eine Preiserhöhnug 
vorgenommen. Nachgerade sind die Verhältnisse aber unhaltbar geworden. 
Während der Verlag den Zeitschriftenpreis für den Jahrgang im voran« 
seinen Abonnenten zu berechnen genötigt ist, lehnen die Druckereien 
eine bindende Preisberechnung ab. So sind die Drucktarife allein wäh- 
rend des letzten Jahrganges von Heft zu Heft vom 21/, fachen auf das 
4!/, fache des früheren Herstellungspreises gestiegen! Die Papierpreise 
vom 5öfachen aufs 20fache, so daß nach dem jetzigen Stand der 
Preise die Ausgaben des Verlages mehr als das Doppelte der gesamten 
Einnahmen betragen würden! Und schon stehen ab April weitere er- 
hebliche Erhöhungen der Tarife in Aussicht! 

Der Verlag ist daher zu seinem Bedauern genötigt, den bisher ver- 
miedenen Schritt einer Preiserhöhung doch vornehmen zu müssen und 
den nunmehr 


36 Druckbogen umfassenden Jahrgang mit M. 24,— für das Inland 


zu berechnen. Die Auslandspreise sind besonders angegeben und unter 
Berücksichtigung eines gerechten Valuta-Ausgleiches festgesetzt. 

An alle Abonnenten ergeht daher die Bitte, diesen für alle deut- 
schen Zeitschriften gleich schwierigen Verhältnissen Rechnung zu tragen 
und den Neueren Sprachen auch fernerhin nicht nur selbst treu zu bleiben, 
sondern auch in Fach- und Freundeskreisen für sie zu werben. Nur der 

te Abonnentenstand, mit dem auch für die Folge gerechnet wird, macht 
iese aufs äußerste angesetzte Berechnung möglich. 


Marburg, Februar 1920. 
N. G. Elwert'sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun). 


ZUR BEACHTUNG! 


Für die Zeitschrift bestimmte Beiträge bitten wir an Professor Dr. 
KÜCHLER in Würzburg, Schellingstraße 13, oder an Studienrat Dr. ZKIGER 
in Frankfurt a. M., Liebigstraße 37, zu senden. 

Sämtliche Beiträge werden honoriert, 

Büchersendungen sind ausschließlich an die N. G. ELWERT’sche Ver- 
a nur in Marburg i. H. und nicht an einen der Herausgeber 
zu richten. 
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JOHN LOCKE ALS SPRACHPHILOSOPH. 


“That immortal third book“ hat John Stuart Mül das dritte 
Buch von Lockes Essay concerning human understanding genannt, 
das Buch, in dem der Philosoph sich am eingehendsten mit dem 
auch sonst Öfters berührten Problem des Verhältnisses von 
Denken und Sprechen befaßt, in dem er, genauer gesagt, eine 
Kritik der Sprache mit Rücksicht auf ihre Bedeutung für die 
Erkenntnis, eine Trennung des logischen Problems von dem 
historisch-psychologischen bieten will. Unsterblich ist diese 
Darlegung vor allem deshalb, weil sie als einer der ersten An- 
läufe der neueren Sprachphilosophie angesehen werden muß. 

Wie das dritte Buch innerhalb des ganzen Werkes eine 
Sonderstellung einnimmt und von dem, der sich tiber die Grund- 
züge von Lockes Erkenntnislehre unterrichten will, ohne Schaden 
übergangen werden kann, so zeigt sich auch in dem Anlaß zu 
seiner Entstehung eine Ähnlichkeit mit dem Gesamtwerk. Der 
Essay entstand, wie uns das Einleitungsschreiben an den Leser 
lebrt, nach einer fruchtlos verlaufenen Debatte, während deren 
dem Philosophen der Gedanke kam, man müsse doch zunächst 
die Fähigkeiten des eigenen Verstandes prüfen. Ähnlich die 
nachträgliche Einfügung des ursprünglich nicht beabsichtigten 
dritten Buches': der Verfasser fühlte während der Darstellung 
der Ideen, namentlich der komplexen Ideen, daß zwischen ihnen 
und den sie vertretenden Wörtern ein enger Zusammenhang 
besteht, der zunächst eine eingehende Untersuchung über die 
Sprache? nötig macht. Kant unterzog bei dem Aufbau seiner 


ı Vgl. Buch III, Kap. 9 $ 21. Ich zitiere nach der Ausgabe von 
A.C Fraser. 2 vols. Oxford 189. 

? «The nature, use, and signification of language“. II 83 8 19. 

Die Neueren Sprachen. Rd. XXVIL H. 9;10. 25 - 
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Denkgerüste die Sprache keiner Kritik; er nahm sie unbefangen 
hin, wie er sie vorfand, und setzte sie — indem er von „Urteilen‘, 
nicht „Sätzen“ sprach — stillschweigend voraus. Wie wichtig 
aber dem englischen Denker eine Betrachtung der Sprache in 
bezug auf die durch sie versinnbildlichten Ideen erscheint, betont 
er an verschiedenen Stellen'. 

Die Begriffe Denken und Sprechen bedürfen bei Locke, der 
die schulmäßige Terminologie ausdrücklich verwirft und die 
gewöhnliche Sprache des Alltags reden will, keiner genaueren 
Umgrenzung. Das Verhältnis von Denken und Sprechen ist in 
seiner Ausdrucksweise die Beziehung zwischen den Ideen und 
den Wörtern (Namen), durch die sie dargestellt werden. Die 
Idee wiederum ist ein ganz allgemein zu verstehender Begrilt 
für alles, was den Geist beim Denken beschäftigen kann: “Phar- 
tasm, notion, species, or whatever it is which the mind can be 
employed about in thinking””. 

Für die Gliederung des Stoffes, wenigstens für die erste 
Hälfte, gibt uns der Philosoph selbst einen Anhalt? Er will 
untersuchen, erstens worauf im Sprachgebrauch „Namen“ un 
mittelbar angewendet werden, und zweitens, worin die species 
und genera der Dinge bestehen und wie man dazu kommt, sie 
zu bilden. Im weiteren Verlaufe wird dann nach einem kurzen 
Kapitel über die Partikeln die Frage erörtert, wie weit die 
Sprache zur Erfüllung der ihr gestellten Aufgaben ausreicht, 
welche Unvollkommenheiten ihr anhaften und wie ihnen ab- 
zuhelfen ist. 


1. BEDEUTUNG DER WORTE IM ALLGEMEINEN. 


Dem Menschen als einem geselligen Geschöpf hat Gott die 
Fähigkeit verliehen artikulierte Laute hervorzubringen und — 
erst hierin unterscheidet er sich vom Papagei — diese als Zeichen 
innerer Vorstellungen zu gebrauchen “. Also die Worte bezeichnen 
nach Locke nicht die Dinge selbst, sondern unsre Vorstellungen 
von ihnen. Sie haben einen doppelten Zweck: ursprünglich ist 


ı Vgl. besonders III5 $ 16. Bezeichnend ist auch, welch hoher 
Wert am Schlusse des ganzen Werkes, bei der Einteilung der 
Wissenschaften (IV 21 $ 4), der Logik beigelegt wird, der Unter- 
suchung der ‚Ideen und Wörter als der Hauptwerkzeuge unseres 
Wissens. 

1188, : JIIl56. e IIIl 898. 
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es nur die Aufgabe der artikulierten Laute, die Ideen des einen 
Menschen dem andern mitzuteilen oder, genauer gesagt, in ihm 
die gleichen Vorstellungen wachzurufen Da wir aber besondere 
Namen für die unendlich vielen möglichen Vorstellungen nicht 
im Gedächtnis behalten könnten, so war es nötig, mehrere ver- 
wandte Vorstellungen zu einer Gruppe zusammenzufassen und 
so genera und species zu bilden, was nur durch Worte möglich 
ist. Diese zweite Aufgabe des Sprechens wird später erörtert 
und macht den Hauptteil des Buches aus. 

Wie kam nun der Mensch dazu, mit diesem Worte die eine, 
mit jenem die andre Idee zu verbinden? wie ist die Sprache 
entstanden und zu dem Denken in Beziehung gesetzt worden? 
Darauf antwortet Locke: die Worte wurden willkürlich zu 
Zeichen von Vorstellungen gemacht. Es besteht keinerlei natür- 
licher Zusammenhang zwischen den artikulierten Lauten und 
den Denkvorgängen*, nur der alltägliche Gebrauch der Sprache 
bringt uns leicht zu der falschen Annahme eines solchen? Die 
Lautzeichen wurden vielmehr als Vertretungen der Ideen nur 
gewählt, weil sie sich durch die Mannigfaltigkeit und Leichtig- 
keit ihrer Hervorbringung besser dazu eigneten als andre 
sinnliche Zeichen, die man ebensogut hätte wählen können. 
Gäbe es einen inneren Konnex zwischen Denken und Sprechen, 
so hätten wir nur eine Sprache; da dies nicht der Fall ist, so 
können die Wörter nur durch eine willkürliche Festsetzung zu 
sinnlichen Zeichen der Vorstellungen geworden sein. 

Sinnliche Zeichen sind sie also, von Haus aus den Vor- 
gängen der Sinnenwelt entlehnt. Des bequemeren Verständnisses 
wegen wurden aber auch für die Bezeichnungen geistiger Dinge 
Worte gewählt, die eigentlich einen sinnlichen Vorgang aus- 
drücken, wie auffassen, begreifen, verstehen, Ekel, Ruhe, Geist 
(spirit, Atem)‘. Manche Wörter vertreten sogar genau ge- 
nommen nicht eine Idee, sondern die Abwesenheit einer solchen, 
wie das lat. nihil, das engl. ignorance und barrenness. 

Da das Wort ursprünglich vom Menschen ganz willkürlich 
zum Vertreter einer bestimmten Idee gemacht worden ist, so 
kann es natürlich nur von diesem einen Menschen verstanden 
werden‘; denn jeder einzelne hat von einem und demselben 
Gegenstande seine eigene Vorstellung. Das Kind hat bei dem 
Begriff „Gold“ nur die Vorstellung der gelben Farbe, ein Er- 
mm 
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wachsener fügt vielleicht die Schwere und Schmelzbarkeit hinzu, 
ein andrer die Dehnbarkeit. Wenn ich also beim Aussprechen 
eines Wortes, das doch eine bestimmte Vorstellung in mir vertritt, 
dieses auf eine andre Idee anwenden will, nämlich auf eine ldee 
dessen, zu dem ich rede, so mache ich das Wort durch die Ver- 
tretung zweier Ideen wirkungslos. Es kann eben von Haus 
aus nur eine Idee des Redenden darstellen. 

Dann wäre jedoch der Hauptzweck der Sprache, die Mit- 
teilung, verfehlt, niemals könnte einer den andern verstehen. 
Zum Glück dürfen wir jedoch voraussetzen, daß die von uns 
gebrauchten Lautzeichen auch bei andern Menschen dieselben 
Vorstellungen vertreten. Wenn wir also in jemand die Ideen 
wachrufen wollen, die uns beschäftigen, so wählen wir die 
Worte, die wir als bekannt und geeignet voraussetzen dürfen, 
die „Sprachgebrauch“ geworden sind, d. h. die von „ver 
ständigen“ Leuten gewöhnlich auf die betreffenden Ideen an- 
gewendet werden'!. Ja wir gehen noch weiter. Das praktische 
Leben nötigt uns von den Dingen selbst zu sprechen, nicht nur 
von unsern subjektiven Vorstellungen, und so kommen wir dazu, 
die Wörter einfach als Vertreter der Dinge selbst zu betrachten, 
was sie ja in Wirklichkeit nicht sind. j 


2. ÜBER GENERA UND SPECIES. 


Da jedes Ding etwas für sich Besonderes ist, io genan 
derselben Form nicht zum zweitenmale vorkommt, so müßte es 
eigentlich auch für jedes ein besonderes Wort geben; ja wir 
brauchten nur solche Einzelbenennungen, keine allgemeinen 
Ausdrücke. Hier ist aber der Sprache durch das Denkvermögen 
eine Beschränkung auferlegt, die zugleich einen Vorteil darsteiit. 
Es würde das menschliche Fassungsvermögen übersteigen, von 
jedem der Millionen Dinge eine besondere Idee zu bilden und 
für diese einen eigenen Namen zu erfinden; dies wire such 
nutzlos, weil die von mir gefundenen Benennungen andern 
Leuten unverständlich wären? Ein Fortschreiten aller mensch- 
lichen Erkenntnis ist nur durch allgemeine, zusammenfassende 
Ausdrücke denkbar, durch Einordnung des Neuen in die 
Gattungen oder Gruppen des schon Bekannten. Nur Personen, 
Länder, Städte u. dgl. haben Eigennamen, weil wir hier öfter 
gezwungen sind Einzelvorstellungen zu bezeichnen und uns 
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durch die Einzelbenennung eine umständliche Beschreibung er- 
sparen. Wenn wir etwa auch Tiere in dieser Weise einzeln 
herausheben wollen, so legen wir ihnen auch gerne Eigen- 
namen bei, wie den Pferden auf der Rennbahn. 

Sonst aber sind wir auf allgemeine Ausdrücke angewiesen, 
und in der Tat sind die meisten Wörter Allgemeinbezeichnungen. 
Wir nehmen einer Menge ähnlicher Dinge die trennenden Merk- 
male und Nebenumstände des Raumes und der Zeit, fassen sie 
zu einer Gruppe zusammen, die, natürlich nur als Idee exi- 
stierend, nur noch das allen Gemeinsame aufweist, und geben 
dieser Gemeinvorstellung eine Gemeinbezeichnung. Dieser 
Gedankenprozeß heißt abstraction'. Man kann das Abstrahieren 
stufenweise fortsetzen und so zu immer allgemeineren Begriffen 
gelangen. Als Kinder lernen wir zunächst einzelne Personen 
“ kennen. Wenn wir später sehen, daß alle wandelnden und, 
redenden Gestalten diesen ersten ähnlich sind, bilden wir uns 
eine Idee von dem allen Gemeinsamen und nennen sie „Mensch“. 
Durch weiteres Vergleichen mit andern Lebewesen gelangen 
wir zum „Tier“, dann zum „Lebewesen“, „Körper“, „Sein“. 
Dieses Vermögen der Abstraktion bedeutet die Kluft zwischen 
Mensch und Tier. Den Tieren fehlt nicht etwa der Verstand 
überhaupt, wobl aber die Kraft des Abstrahierens und darum 
die Sprache. 

Die durch Abstraktion gewonnenen Begriffe sind lediglich 
Erzeugnisse unseres Verstandes und haben keine reale Existenz. 
Wir bedürfen ihrer, am anzudeuten, daß wir gewisse Gegen- 
stände zu dieser und nicht zu jener Gruppe oder Art rechnen, 
und um uns die Aufzählung aller einzelnen Merkmale zu er- 
sparen. Nicht Kollektivnamen sind die allgemeinen Ausdrücke, 
sondern Bezeichnungen einer Art, eines genus. Das, was allen 
einzelnen species eines genus gemeinsam ist, was die Unterordnung 
eines Einzeldinges unter eine bestimmte Art rechtfertigt, ist das 
Wesen (essence) des Dinges?”. Dies viel mißbrauchte Wort gibt 
Locke den Anlaß zu einer eingehenden Erörterung, die er an 
seine im zweiten Buch gegebene Einteilung der Ideen anlehnt. 

Eine zwiefache Bedeutung kann das Wort Wesen haben. 
Essentia bezeichnet ursprünglich das esse, das wahre Sein, die 
echte, uns meist unbekannte objektive Beschaffenheit des Dinges, 
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durch die es das ist, was es ist (the ıwhatlness of things kann der 
Engländer sagen). Dies nennt Locke das Realwesen, tAe real 
ESSENCE. 

Anderseits hat das Wort „Wesen“ durch die schulmäßige 
Scheidung der genera und species eine bestimmt abgegrenzte 
Bedeutung erhalten. Es ist identisch mit dem Artbegrifi, be- 
zeichnet also die abstrakte Idee, die der durch Zusammenfassung 
gemeinsamer Eigenschaften gewonnene Gattungsname vertritt 
Dies ist das Nominalwesen, the nominal essence.e. Das Realwesen 
ist etwas wirklich in den Dingen Vorhandenes, wenn auch für 
uns unerkennbar; das Nominalwesen dagegen existiert nur in 
unserm Denken. Trotz seiner realen Existenz ist jedoch das 
Realwesen zur Förderung unseres Wissens völlig nutzlos, weil 
es uns verschlossen ist; wir nehmen lieber die unbekannte reale 
‚Beschaffenheit als gegeben an und halten uns zur Unterscheidung, 
zur Bildung der Arten an die erkennbaren Eigenschaften‘. 

Bei einfachen Ideen und Modi sind Real- und Nominalwesen 
identisch. Das Dreieck, ein einfacher Modus. ist eben ein solches, 
weil es drei Seiten und Ecken hat, und diese wahrnehmbare 
Eigenschaft stellt zugleich die abstrakte Idee „Dreieck* dar. 
Bei Substanzen dagegen sind die beiden Wesenheiten ganz ver- 
schieden. Warum das Gold gelb, schmelz- und dehnbar, schwer 
und feuerbeständig ist, was also sein reales Wesen ausmacht, 
wissen wir nicht. Wir fassen aber die an Ringen, Geldstücken, 
Ketten beobachteten Eigenschaften der Schwere, Schmelz- 
barkeit usw. zu einer Idee „Gold“ zusammen, die dann das 
Nominalwesen der Substanz ausmacht. 

Wie verhält sich nun die Sprache zu diesen an allen Vor- 
stellungen unterscheidbaren Wesenheiten? bei welchen Arten 
von Ideen bezeichnen die Worte das Real- oder Nominalwesen 
oder beide zugleich? 

Bei einfachen Ideen bezeichnen die Worte zugleich das Real 
und Nominalwesen®, da ja bei ihnen die beiden Wesenheiten 
zusammenfallen und deshalb durch einen Ausdruck vertreten 
werden können. Natürlich können die Bezeichnungen einfacher 
Vorstellungen auch nicht definiert worden®. Eine gute Definition 
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bemtht sich nämlich, den Sinn eines Wortes durch mehrere 
andre, nicht gleichbedeutende, zu erklären! oder die Idee, für 
die das zu erklärende Wort steht, durch andre Worte dar- 
zustellen. Bei komplexen Ideen ist eine solche Erklärung durch 
Zusammenfassung einzelner einfacher Vorstellungen sehr gut 
möglich, also auch eine Definition des Namens einer komplexen 
Idee durch Heranziehung mehrerer Worte für einfache?!. Da 
aber eine durch mehrere Worte vertretene Vielheit von Ideen 
niemals für eine einzelne stehen kann, so folgt, daß einfache 
Vorstellungen — und nur diese — einer Definition nicht fähig 
sind. Die einzige Möglichkeit, sie begreiflich zu machen, ist die 
direkte Einwirkung auf die Sinne?” Als Beispiel führt Locke 
die vergeblichen Versuche an, die um die Definition der Be- 
griffe „Bewegung“ und „Licht“ gemacht worden sind, Versuche, 
deren Fruchtlosigkeit auch bei einem Vertreter der Cambridger 
Philosophenschule als unnützes Schulgeschwätz betont wird“. 

Trotz der Unmöglichkeit einer Definition sind die Be- 
zeichnungen einfacher Ideen klarer und feststehender als die der 
gemischten Modi und Substanzen. Wenn die Bedeutung des 
Wortes für eine einfache Idee, z. B. weiß, einmal erfaßt ist, so 
haftet sie im Gedächtnis oder verschwindet ganz; eine Un- 
deutlicbkeit, ein Nichtverstehen ist ausgeschlossen. Da ferner 
aus einer einfachen Idee — weiß, rot — nichts weggelassen 
werden und dadurch eine höhere Gattung gewonnen werden 
kann, so haben solche Vorstellungen nur wenig Stufen „in linea 
praedicamentali*®. Um also weiß, rot, schwarz zusammen- 
zufassen, konnte man nicht durch Abstraktion aus den species 
ein genus gewinnen, sondern man wählte den Ausdruck „Farbe“, 
der eigentlich nur den Weg der Aufnahme in das Bewußtsein 
ausdrückt, nämlich durch die Augen und den Gesichtssinn. 

Die Bezeichnungen einfacher Modi unterscheiden sich nur 
wenig von denen der einfachen Ideen‘. 

Selbst bei den gemischten Modi (Trunkenheit, Lüge, Mord) 
vertreten die Worte die jedem Dinge innewohnende Beschaffen- 
heit und zugleich die abstrakte Idee im Bewußtsein, der der 
Name gegeben ist; es fallen also auch hier Real- und Nominal- 
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wesen in der Dingbezeichnung zusammen! Einfache Ideen 

‘ nimmt der Geist passiv auf, sie wirken auf ihn ein. Gemischte 
Modi dagegen sind selbsttätig gebildete Erzeugnisse unseres 
Verstandes, willkürlich geschaffen, ohne Rücksicht auf die Realität 
Der Geist wählt mehrere species aus und verbindet sie zu einer 
komplexen Idee, zur Wesenheit, der er einen Namen beilegt. 
Ganz willkürlich verfährt er bei dieser Auswahl, Sammlung und 
Benennung, so wie etwa Adam die Wörter kinneah und niouph 
als Bezeichnungen für zwei ihm bis dahin unbekannte Seelen- 
zustände erfindet?. Eine Rücksicht auf wirklich in der Natur 
vorkommende Zusammensetzungen kennt der Vorstand hierbei 
nicht, wohl aber die Rücksicht auf die Sprache, deren Haupr 
ziel ja die bequeme Mitteilung ist”. Nur die Vorstellungen sind 
zu Arten zusammengefaßt worden, die im praktischen Gebrauch 
dazu zwangen, während andre, ebensonaheliegende Kombinationen 
unterblieben. Wie verschieden die hierbei maßgebenden prak- 
tischen Bedürfnisse sein können, ja wie verschieden sie bei den 
einzelnen Völkern sind, erhellt daraus, daß viele Wörter der 
einen Sprache nicht in die andre übersetzt werden können und 
daßinnerhalb der Sprache fortgesetzt neue Ausdrücke aufkommen‘. 
Ein Volk, ein Zeitalter war genötigt, bestimmte Ideen zu ver- 
einigen, während das andre keinen Anlaß dazu hatte. Dies 
könnte nicht der Fall sein, wenn es sich um Artbegriffe handelte, 
die in der Natur selbst festständen, und nicht vielmehr um will- 
kürlich vom Verstande gebildete und mit einem Namen belegte 

„Kombinationen. Hier haben wir also den besten Beweis dafür, 
daB genera nur zum Zwecke der Mitteilung gebildet worden 
sind, also nur in Rücksicht auf die Sprache, nicht auf die reale 
Natur. Lediglich das Wort hält bei gemischten Modi die Kombi- 
nation zusammen und erhebt sie zu einer Art. Wären uns 
pomphafte Aufzüge der Imperatoren überliefert, nicht aber das 
Wort triumphus, so könnten wir uns zwar die einzelnen Teile 
der Festlichkeit sehr gut vorstellen; die Zusammenfassung zu 
einem Feste aber gibt uns nur das Wort „Triumph“. 

Es wird auch keinem Menschen einfallen, gemischte Modi 
in der Natur zu suchen, sie als wahrhaft existierend aufzufassen, 
sondern wir erkennen sie stillschweigend als reine Verstandes- 
produkte an; und weil sie das sind, können sie auch so unend- 
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lich zusammengesetzt sein wie z. B. der Begriff „Prozession*. 
Ohne die wirkliche Existenz ist ferner auch kein Realwesen 
möglich; dies fällt also mit dem Nominalwesen zusammen, wie 
jetzt zurückgreifend gesagt werden kann. 

Ursprünglich setzte die Erfindung eines Wortes die Vor- 
' stellung voraus. Jetzt aber, nachdem die Sprachen fertig sind, 
lernen wir in den meisten Fällen zunächst das Wort kennen 
und dann erst die durch das Wort bezeichnete Idee!'. “What 
one of a thousand ever frames the abstract ideas of glory and 
ambition, before he has heard the names of them?“ 

Für die Relationen gilt mit sehr geringen Abweichungen das- 
selbe wie für die gemischten Modi. 

Ganz anders aber gestaltet sich das Verhältnis des sprach- 
lichen Ausdruckes zum Wesen des Dinges bei den Substanzen. 
Substanz ist — diese Definition Lockes muß man streng im Auge 
behalten, — der Name für ein uns unbekanntes, vermutetes 
Substrat einfacher, durch sensation und reflection wahrgenommener 
Ideen, die immer zusammen auftreten?. Die gewöhnlichen Namen 
von Substanzen sind demnach Artbezeichnungen®, nicht Aus- 
drücke für die wahre Natur der Dinge. Das Realwesen der 
Substanz muß uns immer verborgen bleiben; uns kann nur die 
abstrakte Idee wesentlich sein, das Maß und die Grenze der 
species, dasjenige, wodurch die Art sich von andern unterscheidet, 
also das Nominalwesen. Real- und Nominalwesen liegen hier 
also weit auseinander. Man muß wohl im Auge behalten: ge- 
mischte Modi haben gar kein Realwesen, darum sind beide 
Wesenheiten identisch; Substanzen dagegen haben ein Real- 
wesen, das uns unbekannt ist, daher die Verschiedenheit beider 
Wesenbeiten. 

Einzeldinge haben überhaupt keine Wesenheit, sondern nur 
abstrakte Ideen. Für keinen Menschen ist der Besitz der Ver- 
nunjt oder des aufrechten Ganges wesentlich, wohl aber für die 
Art „Mensch.“ So kommt das Nominalwesen dazu, die einzelnen 
Arten der Substanzen gegeneinander abzugrenzen, da wir ja 
dem uns unbekannten Realwesen, dem die innere Sonderung 
eigentlich zukäme, keinen Namen beilegen können. Nur die 
Eigenschaften können wir als wesentlich für das Ding bezeichnen, 
die wir als solche wahrnehmen, die es aber in Wirklichkeit durch- 
aus nicht immer sind. Je nach dem Stande der Forschung wird 
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die getroffene Auswahl verschieden sein. Das Realwesen ist 
und bleibt für uns dunkel, wir urteilen stets subjektiv. Die Idee 
eines Bauern beim Anblick der berühmten Straßburger Uhr ist 
weit verschieden von der des Uhrmachers, der das Räderwerk 
kennt. Wasser und Eis betrachten wir ohne weiteres als zwei 
verschiedene Arten. Wer aber zum ersten Male Eis sieht, wird 
das gefrorene Wasser ebensowenig als besondere Art anerkennen 
wie der Goldarbeiter das flüssige Gold im Gegensatz zum festen. 
Ein anderes Lieblingsbeispiel führt Locke unter Hinweis au 
Mißbildungen und Zwischenformen wieder an: “. . . So far are 
we from certainly knowing what man is“." Es wird durehaus 
nicht geleugnet, daß jede Substanz ihre eigentümliche innere 
Konstitution hat, die die äußeren Erscheinungsfiormen bedingt. 
Aber das Einordnen der Einzeldinge in species vollziehen wir 
lediglich gemäß den Ideen, die wir von ihnen haben und die 
wir mit besonderen Namen ausstatten‘. Selbst wenn es jemals 
gelänge, das Realwesen einer Substanz zu ergründen, so könnten 
doch nie die Einzeldinge nach demselben in Arten eingeordnet 
werden, da Sprachen und damit Artbezeichnungen — denn 
fast alle Wörter sind Artbezeichnungen — lange vor den Wissen- 
schaften existierten; längst hatte der Verstand allgemeine Be 
griffe gebildet, denen der Sprachgebrauch Namen beilegte, be 
vor die wissenschaftliche Untersuchung begann. Den Klumpen 
Gold, den Adam erblickt, nennt er zahab, bevor noch alle 
seine Eigenschaften untersucht sind. Nachdem dies aber ge 
schehen ist, bleibt der Name für alle ähnlich beschaffenen Gegen- 
stände als Artbegriff bestehen® Und weil die Arten vom Ver- 
stande geschaffen wurden, sind sie auch so schwankend und oft 
unzuverlässig, so daß z. B. noch keine Erklärung des Begrilies 
„Mensch“ dem prüfenden Forscher genügt bat. 

Indessen so ganz willkürlich, wie es scheinen Könnte, sind 
die Artbegriffe doch nicht gebildet, nicht so wie etwa die ge 
mischten Modi. Der Geist hielt sich bei der Zusammenfassung 
einzelner Eigenschaften zu komplexen Substanzideen möglichst 
an das Vorbild der Natur, da sonst die Sprache eine babylonische 
Verwirrung zeigen müßte und für den praktischen Gebrauch 
ungeeignet wäre‘. Die Natur macht die Ähnlichkeit vieler 
-Dinge, der Mensch aber bestimmt die Arten der Substanz und 
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gibt ihnen Namen, und zwar nur aus Bequemlichkeit, um sich 
durch das Aussprechen des Wortes „Körper“ oder „Mensch“ 
oder „Gold“ die Aufzählung der Einzelideen zu ersparen. Über 
allem schwebt der Hauptzweck der Sprache, die kurze und be- 
queme Mitteilung. 

Die Schwierigkeit bei der Bestimmung des Wesens der 
Dinge gilt nur für natürliche Gegenstände. Künstliche Dinge 
dagegen sind dem Menschen, der sie geschaffen hat, ihrer inneren 
Struktur nach bekannt, er kann sie also viel eher mit einem ihr 
wahres Wesen ausdrückenden, unzweideutigen Namen belegen!. 

Galt die bisherige Untersuchung den Nomina, so widmet 
Locke ein kurzes Kapitel den Partikeln oder Nebensprachteilen, 
ihrer logischen Bedeutung und ihrer sprachlichen Darstellung. 
Diese in ihrer Wichtigkeit oft verkannten Wörtchen, auf deren 
sinngemäßer Anwendung die Kunst der guten Rede beruht®, 
bezeichnen keine selbständigen Vorstellungen, sondern sind nur 
dazu da, die im Geiste vollzogene Verknüpfung von Ideen dar- 
zustellen’. Eine Tätigkeit des Geistes also wird durch die Par- 
tikel bezeichnet, und durch die unendlich mannigfaltigen Ge- 
sichtspunkte und Stellungen, die der Geist bei der Verknüpfung 
von Ideen einnehnen kann, ist die große Verschiedenheit in der 
Bedeutung der Partikeln bedingt. Es ist unmöglich, für alle 
denkbaren Beziehungsformen einen eigenen sprachlichen Aus- 
druck einzuführen, und deshalb müssen die meisten Partikeln 
zu einer weitgehenden, manchmal sogar ins Gegenteil umschlagen- 
den Nüanzierung ihrer Bedeutung herhalten, wie etwa das eng- 
jische ‘but’.‘ 

Über abstrakte Ausdrücke wird kurz bemerkt, daß sie nie- 
mals in bejahendem Sinne von einander prädiziert werden können, 
da ja jede abstrakte Idee besonders bestimmt ist, nichts mit einer 
andern gemein hat und durch intuitive Erkenntnis? in ihrer 
Besonderheit aufgefaßt wird. Wenn weiter gesagt wird®, daß 
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® Man könnte freilich einwenden, daß doch von Locke selbst 
solche Beziehungen, die Relationen, unter die (komplexen) Vor- 
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alle einfachen Ideen, auch Modi und Relationen, durch abstrakte 
und konkrete Namen bezeichnet werden, Substanzen dagegen 
meist nur durch konkrete Ausdrücke, so muß man sich vor Augen 
halten, was Locke abstrakt und konkret nennt. Er versteht da- 
runter nicht den Unterschied der begrifflichen und Einzelvor- 
stellung, sondern nur den grammatikalischen Gegensatz des 
Substantivs und des entsprechenden Adjektivs (equality, equal). 
Den Mangel aller Sprachen an Substanznamen — aurtelus, saxriclas, 
lignietas — erklärt er aus dem deutlichen Bewußtsein der Menschen 
von ihrer Unwissenheit in bezug auf das Realwesen der Sub 
stanzen. Sollte indessen der wahre Grund nicht in der Entbebhr- 
lichkeit solcher Namen beim täglichen Gebrauch der Sprache 
liegen? 


> * & 


In der bisherigen Deduktion haben wir in der Sprache das 
Medium kennen gelernt, durch das der Geist die Objekte erfaßt, 
den Vermittler zwischen dem Verstand und der Wirklichkeit. 
Diese wichtige Mittlerstellung bringt es mit sich, daß die Mängel, 
die der Sprache als einem Menschenwerk anhaften, sehr oft ein 
Hindernis für die Erkenntnis sind; gar manche Täuschung ist 
auf die Rechnung eines unrichtigen Gebrauches der Worte zu 
setzen. Es verlohnt sich deshalb wohl, diese Mängel genauer 
kennen zu lernen’ und Mittel und Wege zu ihrer Abhilfe zu 
suchen. Zwiefacher Art sind, so meint Locke, die Mängel der 
Sprache: sie können einerseits in den Unvollkommenheiten der 
Worte selbst, anderseits in ihrer mißbräuchlichen Verwendung 
beruhen. 


1. UNVOLLKOMMENHEITEN DER WORTE. 


Solange die Worte nur dazu dienen, unsre Gedanken für 
uns selbst, zur Unterstützung unsres Gedächtnisses aufzuzeichnen, 
sind sie natürlich vollkommen ausreichend und eindeutig, weil 
wir ja selbst willkürlich gewählte Zeichen für bestimmte Ideen 
festgesetzt haben‘. 

Wenn wir die Worte aber weiterhin gebrauchen, um unsre 
Ideen andern Menschen mitzuteilen, sei es im gewöhnlichen Ver- 


! Die Ausführlichkeit Lockes bei diesem Punkte hatte ihren 
Grund in der zu seiner Zeit besonders großen Unsicherheit und Un- 
klarheit der wissenschaftlichen Terminologie. 
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kehr, sei es bei der eine straffere Präzisierung der Begrifie er- 
fordernden wissenschaftlichga — “philosophical“ nach englischem 
Sprachgebrauch — Darstellung, so werden wir nicht selten die 
Zweifelbaftigkeit, das Schwanken in ihrer Bedeutung störend 
empfinden. Da ja der willkürlich gewählte Laut in keiner 
natürlichen Verbindung mit der Vorstellung steht, so ist es oft 
unmöglich — namentlich bei schr komplexen Ideen oder bei 
Vorstellungen von Dingen, deren Realwesen dunkel ist —, mit 
einem Worte genau die Vorstellung zu treffen, die ein andrer 
Mensch mit dem Lautzeichen verbindet, wir sind also der Ge- 
fahr einer quaternio terminorum ausgesetzt'. Die Unsicherheit 
liegt hiernach mehr in der Unvollkommenheit und Unklarheit 
der zu bezeichneten Ideen als in der des sprachlichen Ausdrucks. 

Am wenigsten zweifelhaft sind die Worte für einfache Ideen, 
da ja die einiache, eine einzige Wahrnehmung ausmachende 
Vorstellung weit klarer erfaßt und festgehalten wird als eine 
komplexe Idee und weil auch die Idee nur auf die Wahrnehinuug 
und nicht auf eine unbekannte Wesenheit bezogen wird wie bei 
Substanzvorstellungen®. 

Die Worte für einfache Modi stehen in bezug auf Unzwei- 
deutigkeit den Bezeichnungen einfacher Ideen am nächsten“. 
Namentlich Ausdrücke der Gestalt und der Zahl (Dreieck, sieben) 
lassen kein Mißverständnis zu. 

Sehr zweideutig dagegen sind die Worte für gemischte 
Modi und Substanzen, diese noch mehr als jene®, 

Gemischte Modi sind oit aus einer so großen Zahl einzelner 
Ideenbestandteile zusammengesetzt, daß cs schwer ist, sie in dem 
ganzen Umfang ihrer Bedeutung durch einzelne Worte zu be- 
zeichnen. Moralische Ausdrücke haben fast nie bei zwei Menschen 
genau die gleiche Bedeutung®. Dazu kommt, dal die Bezeich- 
nungen solcher Vorstellungen von Menschen willkürlich, ohne 
die Möglichkeit einer Beziehung auf Vorbilder in der Natur er- 


1111985. » 1I1 9 8 18. 

® Als Beispiele führt Locke „weiß, süß, gelb, bitter“ an, also nur 
durch sensation wahrgenommene einfache Vorstellungen. Ob aber 
nicht bei den Ideen der reflectiion — Erinnerung, Unterscheidung, 
Existenz oft genug die Bezeichnung des Begriffes Gegenstand 
lebhafter Kontroverse war? Sicher sind viele der angeführten ein- 
fachen Ideen der reflection komplex, während umgekehrt mehrere 
als komplex bezeichnet: Ideen suggested by the mind, also einfach sind. 

* 1198 19. 8 II 98 20. es III 986. 
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funden worden sind, daß also nur eine jedesmalige, im täglichen 
Gebrauch der Sprache natürlich unmögliche Aufzählung der 
Einzelvorstellungen ein Mißverstehen verhüten könnte. Der 
Sprachgebrauch allein wäre eine sehr unzuverlässige Stütze, 
weil er vielen Ausdrücken den weitesten Umfang läßt!. Und 
weiter: eine einfache Idee gewinnt das Kind durch Anschauen 
des Objekts, bevor es noch die sprachliche Bezeichnung dafür 
gelernt hat; gemischte Modi aber werden zuerst ihrem Namen 
nach und dann auf umständlichem Wege ihrem Sinne nach er- 
faßt. Die schwer vermeidliche Zweideutigkeit solcher Worte 
ist der Hauptgrund für die immer wiederholte Auslegung der 
Gesetze, für die Dunkelheit der antiken Schriftsteller, deren Ge 
dankenwelt uns ferne liegt, und namentlich auch für die Schwierig- 
keit, die die Kommentierung der Heiligen Schrift darbietet?”. 
Substanznamen bergen für unser Denken eine den Wörtern 
für gemischte Modi entgegengesetzte Gefahr in sich: hier be- 
dingte die Unmöglichkeit einer Beziehung auf Korrelate in der 
Welt der Dinge das Zweifelhafte der. Bedeutung, dort dagegen 
unsre Gewohnheit die Bezeichnung der Substanz dem von der 
Wirklichkeit gebotenen Muster adäquat zu erachten? Wenn, 
wie es oft geschieht, unter dem Worte für die Substanz deren 
Realwesen verstanden wird, so leuchtet das Unzutreffende der 
Bedeutung ohne weiteres ein. Aber auch bei der bloßen Be- 
ziehung des Wortes auf das Nominalwesen, auf den von uns 
gebildeten Artbegriff, muß der Sinn der Bezeichnung oft zweifel- 
haft und mehrdeutig sein, da die komplexe Idee der Art von 
verschiedenen Menschen mehr oder weniger verschieden bestimmt 
wird. Einem Kinde ist Gold identisch mit gelb, es gibt vielleicht 
auch dem hellglänzenden Teil eines Pfauenschweifes denselben 
Namen. Wer dagegen die Schmelzbarkeit und das Gewicht des 
Goldes erkannt hat, wird diese Eigenschaften in den Substanz 
begriff mit hineinziehen, und ein Chemiker könnte aus seiner 
genaueren Kenntnis noch mehr Beobachtungen dazu verwenden. 
Der Philosoph selbst hat, wie er erzählt‘, die Vieldeutigkeit 
eines Substanznamens („Flüssigkeit“) während einer Debatte 
störend empfunden. In der gewöhnlichen Umgangssprache ge- 
nügen ja unsre Worte für Substanzen völlig; für die wissen- 
schaftliche Ausdruckweise jedoch reichen sie oft nicht aus. 


ı 1988, : 111988 9,1,23. *®TI9BML 
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2. MISSBRÄUCHE BEI DER VERWENDUNG DER WORTE. 


Schwerer als die den Worten von Haus aus anhaftenden 
Mängel wiegen die Nachlässigkeiten und Mißbräuche, deren wir 
uns täglich schuldig machen und durch die die Klarheit des 
Denkens, die Sicherheit des Erkennens beeinträchtigt wird. 

a) Da die Bezeichnungen komplexer Ideen, wie schon mehr- 
fach betont, vor der Erfassung der Vorstellungen selbst gelernt 
werden, so kommt es leicht dahin, daß Wörter angewendet 
werden und in die Sprache eindringen, die überhaupt keine 
klaren Ideen vertreten', oder, was noch schlimmer ist, richtige 
Bezeichnungen bestimmter Ideen, deren Sinn jedoch dem Reden- 
den dunkel ist, wie etwa neue moralische oder religiöse Begriffe, 
die von selbstgefälligen Sektengründern erfunden und von ihren 
Anhängern gedankenlos nachgesprochen werden. 

b) Es entspricht auch nicht dem eigentlichen Zweck der 
Sprache, wenn in wissenschaftlichen Darstellungen nicht selten 
ein Wort für einen ganz bestimmt abgegrenzten Vorstellungs- 
komplex eingeführt wird, während es im gewöhnlichen Gebrauch 
oder in andern Abhandlungen andre Ideen vertritt”. Was sollte 
denn aus der Sprache werden, wenn das Zeichen 3 bald die 
Summe von drei, bald von fünf oder sechs Einheiten vertreten 
könnte?? 

c) Diesem wissenschaftlichen Mißbrauch steht ein andrer 
‘nahe, bei dem altbekannte und geläufige Wörter in einem ganz 
neuen Sinne angewendet werden‘, so etwa, wenn die ganz ver- 
schiedene Ideen vertretenden Worte „Körper“ und „Ausdehnung“ 
von manchen Philosophen durcheinander geworfen werden. Ein 
derartiges Verfahren, das sich gerne mit dem Nimbus logischer 
Feinheit und großen Scharfsinns umgibt, ist für die Mitteilung 
und Erkenntnis in gleichem Maße schädlich und hat seine 
schlimmsten Früchte in den spitzfindigen Syllogismen und küh- 
nen Deduktionen der Sophisten gezeitigt’; „denn eben wo Be- 
grifte fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein“. Das 


ı ]]I 10 8 2. Man denkt an Bacons idola fori. [II 108 15. 

° Hier verlangt Locke ohne Frage zu viel von der Sprache. Bei 
der notwendigen Beschränkung unsrer. sprachlichen Ausdrücke ist 
eine Definition gewisser wissenschaftlicher termini durchaus am Platze. 

“ III 10 8 6. Vgl. Conduct of Understanding $ 29. 

5 III 10 $ 11 in einem bei Lord King, Life of John Locke, 
London 1830, Bd. II S. 222—225, verzeichneten Zusatz. 
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bloße Spiel mit Worten, das Tändeln mit logischen Kunstgriiien 
und Trugschlüssen ist eine unnütze und in der Wissenschaft oft 
gefährliche Zeitvergeudung. Disputieren ist nötig für die Er- 
kenntnis der Wahrheit, darf aber nur von dem wirklichen 
Kenner geübt werden, der sich nicht an das Wort, das leere 
Gefühl klammert, sondern mit klaren Ideen operiert und sich 
ernstlich um die Wahrheit müht. 

d) Daß ferner nicht selten die Worte als Zeichen der Dinge 
angesehen werden, während sie doch nur unsre Vorstellungen 
von den Dingen darstellen, ist ein Mißbrauch, der vor allem 
die Substanznamen trifit!. Besonders gefährlich ist hierbei die 
Annahme eines bestimmten, ausgebauten philosophischen Systems 
mit seinen genau formulierten Bezeichnungen. Wird nicht der 
Aristoteliker in seinen Kategorien, der Platoniker in der Welt 
seele und der Epikureer in den nach Bewegung strebenden 
Atomen den adäquatesten Ausdruck für die Natur der Dinge 
zu besitzen glauben? „Materie“ bedeutet nicht dasselbe wie 
„Körper“, es schließt nicht Ausdehnung und Gestalt in sich. 
Und doch, wieviel heillose Verwirrung und falsche Annahmen 
(materia prima) hat das Wort nicht verursacht, eben darum, weil 
es nicht als Vertreter einer Vorstellung in uns, sondern als Be- 
zeichnung eines existierenden Dinges aufgeiaßt wurde®, Ein 
solcher Ausdruck bewirkt das Fortschleppen eines Irrtums von 
Geschlecht zu Geschlecht. 

e) Substanznamen werden manchmal auch als Bezeichnungen 
von Dingen angesehen, die wir genau genominen überhaupt 
nicht sprachlich darstellen können, in erster Linie also als Ver- 
treter des Realwesens”. Wir werden uns oft dabei ertappen, 
daß wir mit Gold, Blei, Mensch etwas wirklich Existierendes, 
ein Realwesen zu bezeichnen wähnen, weil wir der Meinung 
sind, die Natur bilde die Individuen nach einem ganz bestimmten 
Muster, einem transzendenten Korrelat in der Welt der Dinge, 
und weil wir weiter stillschweigend annehmen, wir hätten von 
diesem Muster eine Idee*, wäbrend uns doch in Wahrheit ein 
strenges Ignorabimus von jenen Wesenheiten trennt. Zum Glück 
haben wir volle Berechtigung, den Substanznamen, der ja sonst 
ganz bedeutungslos wäre, auf das Noiminalwesen anzuwenden, 
da ja dies die Scheidung der Arten bedingt. 


ı [IT 10814; vgl. II285. "III 15. 
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f) Eine Nachlässigkeit des Sprechenden, die wohl von uns 
allen im täglichen Verkehr begangen wird, liegt darin, daß eı 
einen Zusammenhang zwischen Wort und Bedeutung annimmt 
und deshalb glaubt, er habe mit dem Aussprechen des Namens 
das Ding gleichsam plastisch hingestellt“ Zank und Streit er- 
hebt sich dann leicht im Gespräch nur darum, weil jeder seine 
. Worte für allgemein gültige Begriffsbezeichnungen, nicht für 
willkürliche Zeichen seiner eigenen Idee hält. Es würde, meint 
Locke, sehr zur Verständigung unter disputierenden Gelehrten 
beitragen, wenn plötzlich alle termini techniei der Wissenschaften 
verschwänden und jeder von neuem für seine eigenen kom- 
plexen Ideen Bezeichnungen finden müßte. 

g) Als letzter Mißbrauch der Worte wird die bilderreiche 
Ausdrucksweise bezeichnet’, die oft genug den wahren Sinn 
verdunkelt. Nicht gegen jede bildliche Ausdrucksweise wendet 
sich der Philosoph, der sich ihrer ja selbst oft genug bedient; 
namentlich in Reden, die nur der Erheiterung und Unterhaltung 
dienen, ist der den Geist und die Phantasie anregende Bilder- 
schmuck wohl angebracht. Bei rein sachlicher Belehrung da- 
gegen verschleiern rhetorische Hilfsmittel leicht den Sinn der 
Worte. “Eloquence, like the fair sex”, so bemerkt Locke re- 
signiert, “has too prevailing beauties in it to suifer itself ever 
to be spoken against. And it is in vain to find fault with those 
arts of deceiving, wherein men find pleasure to be deceived’” ®, 

Alle erwähnten Mißbräuche hindern die Sprache in ihrem 
dreifachen Zweck: erstens unsere Ideen andern Menschen mit- 
zuteilen, zweitens dies auf leichte und schnelle Weise zu tun, 
drittens dadurch Kenntnis von den Dingen zu vermitteln‘. 


8. MITTEL ZUR ABHILFE. 


Die Unvollkommenheit alles menschlichen Wissens und 
Könnens macht es unmöglich, die verschiedenen Sprachen als 
durchaus adäquaten Ausdruck unserer Vorstellungen zu ver- 
wenden® Wer ihnen alle Müngel nehmen wollte, müßte sich 
zuerst der Aufgabe unterziehen, alle Menschen entweder sehr 
klug oder sehr schweigsam zu machen; nur dann würden sie 
klare Ideen bestimmt und verständlich bezeichnen können. Wir 
müssen also im täglichen Verkehr mit allen Vorteilen, die uns 


ı]1 10892. *®II108%4.  2VgLII1l1g®. 
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die Sprache bietet, auch ihre Fehler in Kauf nehmen, miissen 
uns die vielen Irrtümer gefallen lassen, die eine ungenaue 
sprachliche Darstellung mit sich bringt, können auch nicht viel 
daran ändern, daß festgeprägte, nichts Klares bedeutende Aus 
drücke aller Wissensgebiete zu Wortklaubereien führen und 
ihre Verteidiger hartnäckig und eingebildet machen, daß also, 
kurz gesagt, Worte oft Ursache des Zankes sind!. Die Frage: 
„Ist die Fledermaus ein Vogel?“ betrifft gar kein sachliches 
Problem, sondern nur Worte für noch unvollkommene oder ur- 
gleich verwendete Ideen. Sobald wir von den Gattungen „Fleder- 
maus“ und „Vogel“ vollständige, alle Einzelheiten erschöpfende 
Vorstellungen haben, sobald wir wissen, ob alle zur Bildung der 
Art „Vogel“ erforderlichen eınfachen Ideen sich auch in dem 
Begriff der Fledermaus finden, wird die Frage bedeutungslos®. 

Solche der Sprache anhaftenden Mängel, die wir im täg- 
liehen Leben hingehen lassen, können in der Wissenschaft oft 
genug die Gedanken irreleiten. Der Gelehrte muß unbedingt 
darauf achten, jede mißbräuchliche Anwendung des Wortes zu 
meiden, und die Klippen zu umschiffen versuchen, die die natür- 
lichen Unvollkommenheiten der Sprache bilden. Die Schluß 
paragraphen des dritten Buches bringen dazu eine Reihe von 
beherzigenswerten ‚Ratschlägen. 

a) So selbstverständlich es klingt, muß doch besonders dar- 
auf hingewiesen werden, niemals ein Wort ohne eine bestimmte 
Idee zu gebrauchen? Worte wie „Instinkt, Sympathie, Anü- 
pathie“ dienen bei Menschen, die gerne mit Schlagworten prun- 
ken, oft dazu, eine wirkliche Begründung zu ersetzen. 

b) Es genügt indessen noch nicht, daß jedes Wort eine Idee 
vertritt, sondern man hat auch auf die Klarheit und Deutlichkeit 
der Vorstellung zu achten. Besonders nachdrücklich wird diese 
Forderung für gemischte Modi und Substanzen erhoben, die 
sich ja nicht an klare Muster in der Natur anlehnen können. 
Nicht als ob man bei jeder Anwendung des Wortes „Gerechtig- 
keit“ die einzelnen Ideen darlegen sollte, aus denen der durch 
das Wort vertretene Vorstellungskomplex zusammengesetzt ist; 
verlangen darf man aber, daß sich jeder diese einfachen Ideen 
einmal zurechtgelegt und im gegebenen Falle zur Verfügung hat“. 


ı III 11 88 4—6, III 1187. I 1188. 
* Damit wäre freilich auch noch nicht jede Gefahr einer Unklar- 
heit beseitigt, weil ja, wie früher dargelegt wurde, durchaus nicht 
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Bei Substanzen geht die Forderung der Genauigkeit noch weiter: 
hier müssen nicht nur die Worte den Ideen, sondern auch die 
Ideen den Dingen und damit die Worte den Dingen adäquat 
sein, was natürlich nur bei großer Vorsicht und auch dann nur 
bis zu einem gewissen Grade erreicht werden kann. 

c) So sehr Locke auch den willkürlichen Ursprung der 
Worte betont, so entschieden verlangt er die Unterwerfung des 
einzelnen unter den Sprachgebrauch. Die Sprache ist bei aller 
Bewegungsireiheit ein festes Gefüge, jedes Wort ist für eine 
Idee festgelegt, und wer ein eingebürgertes Wort für eine von 
der üblichen abweichende Vorstellung gebrauchen wi, läuft 
Gefahr nicht verstanden zu werden‘. 

d) Sobald wir aber Bedenken haben, das von uns ange- 
wandte Wort könnte von den Hörern nicht genau verstanden 
werden, oder sobald wir beim Fortschreiten unsrer Erkenntnis 
für eine neue Idee eine neue Bezeichnung einführen wollen, ist 
es unsere Pflicht, den Sinn des Wortes darzulegen, wie es etwa 
Locke selbst tut, wenn er den Ausdruck „wollen“ in einem 
ganz prägnanten Sinne gebrauchen will’. Diese Erkläruug ist 
auf dreifache Weise möglich, je nach der Art der sprachlich 
darzustellenden Ideen’. 

Einfache Vorstellungen haben ja ihre bestimmten Muster in 
der Wirklichkeit. Man geht darum am sichersten, wenn man 
das Objekt selbst den Sinnen zur Wahrnehmung darbietet. 

Gemischte Modi dagegen sind leere Gebilde unseres Denkens 
und können deshalb nur durch Aufzählen ihrer Einzelbestand- 
teile an Ideen, d. h. durch Definition dem Verständnis nahe- 
gebracht werden. Die Lehren der Moral beispielsweise beruhen 
größtenteils auf gemischten Modi. Strenge Definitionen würden 
auf diesem Gebiet die Folge haben, daß man moralische Sätze 
ebensogut beweisen könnte wie mathematische; nur die Nach- 
lässigkeit der Definitionen, meint Locke, steht der Beweisbarkeit 
moralischer Sätze im Wege. 

Um bei Substanznamen möglichst jeden Zweifel auszu- 
schließen, tut man am besten, beide Erklärungsarten anzu- 
wenden. Die hervorstechenden Eigenschaiten der Art werden 
am besten den Sinnen durch Vorzeigen dargeboten: der Anblick 


alle Menschen die gleichen Vorstellungen zu einer komplexen Idee 
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des Pierdes gibt eine bessere Vorstellung von der Gestalt ai 
jede Erklärung, das Fallenlassen eines Goldstückes lehrt am 
leichtesten den der Substanz eigentümlichen Klang kennen. Die 
Krälte aber, die mit zum Wesen vieler Substanzen gehören, wie 
die Dehnbarkeit des Goldes, können nicht jedesmal angeführ 
sondern müssen durch Aufzählung der Einzelideen definiert 
werden. Weil aber ferner Substanznamen, sofern sie überhaupt 
Wert haben sollen, nicht nur komplexe Ideen, sondern auch die 
Dinge selbst vertreten, dürfen wir uns nicht immer mit der 
Klarstellung der von uns geformten Gattungsidee begnügen. 
sondern müssen auch eine Beziehung zu den der Art ange 
hörenden Einzeldingen suchen, wobei natürlich auch wieder die 
sinnliche Anschauung, die naturwissenschaftliche Prüfung der 
sicherste Weg ist. Am besten wäre es, wenn die Naturforscher 
uns der Mühe überheben wollten, die einfachen Ideen Iestz- 
legen, in denen die Individuen der Art übereinstimmen, und 
hierüber eine Art naturwissenschaftliches Wörterbuch anlegte, 
das zuverlässiger wäre als die jetzt erforderlichen Sammlung 
ungeschulter Menschen. Natürlich ist eine solche Aufzeichnarg 
eine Chimäre, ihre Durchführung ist wegen der Fülle der Narer- 
erscheinungen undenkbar. Immerhin könnten — eine „moderne* 
pädagogische Forderung! — wohl in Wörterbüchern bildliche 
Darstellungen, klare Zeichnungen eine größere Berücksichtigung 
verlangen und oit sehr zur Deutlichkeit beitragen. 

e) Die letzte Forderung Lockes ist praktisch besser durch 
führbar: ein Wort muß stets in dem gleichen, ihm ein für alte 
mal beigelegten Sinne gebraucht werden!. Wenn aber einmal 
eine kleine Erweiterung, Einschränkung oder Umbiegung der 
Bedeutung unvermeidbar ist, soll man auch nicht die Mühe 
scheuen den Hörer durch genaue Definition in den beabsich- 
tigten Sinn des Wortes einzuführen. 


Lockes sprachlich-logische Untersuchung enthält eine solche 
Fülle teils längst überholter, teils zum Gemeingut der Spract- 
philosophie gewordener Gedanken, daß es im Rahmen dieser 
kurzen Betrachtung unmöglich ist, alle Einzelheiten in des 
historischen Zusammenhang einzuordnen und auf ihren bleiben 
den Wert hin zu prüfen. Es kann nur versucht werden, die 
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Grundgedanken herauszuheben und im Zusammenhange seines 
ganzen Systems zu betrachten. Von Anfang an ist die Be- 
deutung dieser Prinzipien erkannt worden, und alle Sprach- 
philosophen, von Berkeley und Leibniz bis zu Max Müller, 
Gerber u. a., haben sich mit Lockes Ansichten auseinandersetzen 
müssen; ja Lange! hält die Kritik der Sprache für den wert 
vollsten Teil des Gesamtwerkes. 

Auf drei Grundgedanken baut sich Lockes Ansicht über 
die Beziehungen zwischen Sprechen und Denken auf: erstens 
die Worte sind nicht Zeichen für die Dinge selbst, sondern für 
unsre Vorstellungen von den Dingen; zweitens sie sind vom 
Menschen willkürlich aus artikulierten Lauten, zu deren Hervor- 
bringung seine Sprachorgane von Natur aus befähigt waren, 
gebildet und ebenso willkürlich auf bestimmte Vorstellungen 
angewendet werden; drittens allgemeine Begriffe haben keine 
reale Existenz, sondern sind nur durch Abstraktion und Zu- 
sammenfassung in der Sprache gebildet worden. 


1. WORTE ALS ZEICHEN UNSEER VORSTELLUNGEN. 


Daß der Grundzweck der Sprache die Mitteilung von Ge- 
danken ist oder, genauer gesagt, die Erweckung einer der 
meinen gleichen Vorstellung in dem Hörer, ist unbestritten. 
Wichtiger ist der bei Locke oft wiederkehrende Hinweis darauf, 
daß die sprachliche Festlegung einer Idee für unsre eigene 
Erkenntnis von Bedeutung ist, insofern als uns erst das Wort 
die Verwendung der Idee ermöglicht. 

Mit dem Prinzip, daß die Worte unsre Vorstellungen von 
den Dingen zum Ausdruck bringen, steht Locke recht vereinzelt 
in der Geschichte der Philosophie da. Es ergibt sich natürlich 
aus seinem ganzen System, in dem die Vorstellungen, säuberlich 
in Unterabteilungen gegliedert, das Gerüst bilden. Wir brauchen 
nur daran zu denken, wie auch das Wissen*? nicht als ein Wissen 
der Dinge, sondern als Wissen von den Vorstellungen definiert 


! Geschichte des Materialismus, Bd. I S. 271. — Wie gut dem 
Philosophen selbst die Darstellung gelungen schien, geht daraus 
hervor, daß das IIl. Buch im Gegensatz zu den andern in späteren 
Auflagen des Essay bis auf einige Zusätze (vgl. H. R. Fox Bourne, 
The Life of Locke, London 1876, II 124 note) unberührt blieb. Es 
steht in der Tat in stilistischer Hinsicht über den andern Büchern. 
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wird. Wenn man davon ausgeht, daß wir mit den Worten ja 
in der Tat unsere Ideen darstellen und dem Hörer durch Wach 
rufen der gleichen Ideen Kenntnis von irgendeinem Vorgang 
geben wollen, so ist damit noch nicht gesagt, daß die einzelnen 
Worte nur Ideen bezeichnen; im Gegenteil, das Wort bezeichnet 
für den unbefangen Denkenden das reale Ding, während die 
Vorstellung nur ein Mittel zum Zweck der Mitteilung ist, das 
Medium, durch das ich den Hörer zur Erkenntnis des Dinge 
bringen kann. Es ist etwas ganz Verschiedenes, ob ich jemand 
einen realen Vorgang mitteilen will oder eine Gedankenfoze 
in mir, etwa einen Traum oder ähnliche innere Vorgänge, die 
dann selbst etwas Seiendes, ein der Mitteilung fähiger, selbstän- 
diger Vorgang sind, nicht die Vorstellung eines solchen. Was 
ich mitteile und durch das Wort bezeichne, ist nicht meine — 
in der Tat vorhandene — Vorstellung, sondern das Ding, und 
durch Aussprechen der Dingbezeichnung will ich in dem Hörer 
die der meinen gleiche Vorstellung erzeugen. Lockes Auffassung 
hat also darin recht, daß die Vorstellung in mir und dem Hörer 
Ausgangspunkt und Ziel bildet; sie ist aber schwerfällig und 
schiebt ein beim Denken und Sprechen ohne Schaden über 
gangenes, störendes Mittelglied ein, wenn sie, das Wort als Be 
zeichnung der Idee ansieht, während wir es doch unbefangen 
das Ding selbst vertreten lassen. 

Sicherlich fehlerhaft ist es, wenn Locke außer den Ver- 
tretungen der Ideen noch eine zweite Klasse von Wörtern saf 
stellt', nämlich solche, die die Abwesenheit einer Idee andeuwn: 
nihil, barrenness. Solche Wörter bezieben sich nicht auf positive 
Ideen und bedeuten deren Abwesenheit, wie er sagt, sondern 
— um in seiner Sprechweise zu bleiben — sie bezeichnen die 
an sich positive Idee des „Nicht“. Genauer könnte man sagen: 
das Nicht ist eine bloße Beziehungsform des Seins?. Leibniz, 
der in seinen Nouveaux Essais sur Ü’Entendement” eine zusammen- 
hängende Kritik“ der Erkenntnislehre Lockes bot, gibt diesem 
Einwand Ausdruck (S. 255): «Je ne voy point pourquoy on ne 
pourrait dire qu’il y a des idees privatives, comme il y a des 
verites negatives, car l’acte de nier est positif.> 


ı ]I ı84. 

® Negative Ausdrücke können wohl eine eigene positive Be- 
deutung haben, z. B. das Unendliche. 

® Neuausgabe von C. J. Gebhardt, Philos. Schriften, Berlin 1882, 
Bd. V. 
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2. WILLKÜRLICHE BILDUNG DER SPRACHE. 


Der zweite Satz Lockes — die Worte sind durch willkür- 
liche Anwendung an sich sinnloser. artikulierter Laute auf be- 
stimmte Vorstellungen entstanden — könnte den Anschein er- 
wecken, als ob er für seine ganze Sprachphilosophie grund- 
legend wäre und eine eingehende Prüfung erforderte. So inter- 
essant auch die Ansicht von der Entstehung der Sprache durch 
einen Akt völliger Willkür! bei einem gewöhnlich schlechtweg 
als Empiristen bezeichneten Denker ist, so bedeutungslos, gleich- 
sam episodisch erscheint sie im Zusammenhange der ganzen 
Darstellung. Locke teilt diese mystische, eine gewaltsame Unter- 
brechung aller Schöpfungsgesetze bedeutende Auffassung mit 
seiner Zeit. Heute ist sie, namentlich durch die Ergebnisse der 
vergleichenden Sprachwissenschaft, längst überholt und wäre 
mit Leichtigkeit vom Standpunkte der nativistischen wie der 
empiristischen Theorie zu widerlegen. Die ausführliche Dar- 
legung des abweichenden, nativistischen Standpunktes bei Leib- 
niz? bringt grundlegende sprachvergleichende Bemerkungen, 
.die nicht ohne Einfluß auf Herder und W. von Humboldt ge- 
blieben sind, und offenbart uns die bewundernswerte Vielseitig- 
keit des deutschen Denkers, verkennt aber im Grunde das, 
worauf es Locke ankam. 

Daß die Bezeichnungen geistiger Prozesse von sinnlich wahr- 
nehmbaren Vorgängen entlehnt sind®, kann kaum ernstlich be- 
stritten werden; ja die fertschreitende sprachwissenschaftliche 
Einsicht hat dies genauer als Locke zu beweisen vermocht. Die 
höchsten Gedanken allerdings, die künstlerische Inspiration, die 
Intuition, widerstreben einer solchen Darstellung durch das 
Mittel der „inkarnierten Metapher“. So klagt Schiller: 

„Schlimm, daß der Gedanke 
Erst in der Worte tote Elemente 
Zersplittern muß, die Seele sich im Schalle 
Verkörpern muß, der Seele zu erscheinen!“ 

Wie kam man dazu, die getrennten Gebiete des Sinnlichen 
und Geistigen in der Sprache zu überbrücken? Jedenfalls war 
die durch tägliches Anschauen bedingte Vertrautheit mit der 


ı Die secret reference auf die Ideen andrer und auf die Realität 
der Dinge (III 2 8 4—5) wird freilich bei solcher Willkür nicht 
recht klar. 

2 A. a. O0. S. 2571f. 1] 185. 
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Sinnenwelt ein wichtiger Faktor bei der Bezeichnung schwer 
vorstellbarer geistiger Dinge, ohne daß jedoch damit diese von 
Locke gar nicht berührte Frage erledigt wäre. 


3. BEDEUTUNG DER SPRACHE BEI DER BILDUNG ALL- 
GEMEINER BEGRIFFE. 


Den Grundstock in Lockes Sprachphilosophie bildet die 
Darlegung der Bildung allgemeiner Begriffe (general terms), die 
auch äußerlich den weitaus größten Teil des dritten Buches 
ausmacht. Sie führt uns zu dem die ganze mittelalterliche Philo- 
sophie durchziehenden Universalienstreit des Realismus und 
Nominalismus. 

Als Ausgangspunkte werden von Vertretern beider Rich- 
tungen Plato und Aristoteles angeführt und ihre entgegen- 
gesetzten Auffassungen von der Realität der Ideen, also des 
Allgemeinen, und der Realität der Dinge, also des Einzelnen. 
Der mittelalterliche Realismus behauptete in Anlehnung an Plato 
und Plotin, daß der allgemeinen Idee, die wir von den Dingen 
der uns umgebenden Welt haben, reale Existenz zukomme. 
Das Allgemeine, der Gattungsbegriff, existiert zuerst und zu 
oberst, von ihm erst geht die sichtbare Einzelerscheinung aus: 
universalia anle rem oder in re hieß die scholastische Losung. 
Der in Anlehnung an Aristoteles zuerst von Roscelin (11. Jahrh.) 
konsequent durchgebildete Nominalismus dagegen wollte nur 
den Einzeldingen wirkliche Existenz zuerkennen, während die 
Gattungsbegriffe weiter nichts als von uns eingeführte nomima, 
voces, flatus vocis seien: universalia post rem. Hier wird also der 
Sprache eine außerordentliche Wichtigkeit für die Denkprozesse 
beigemessen, sie bildet geradezu die Grundbedingung für die 
Möglichkeit begrifflichen Denkens und damit der Vernunft 
Homo animal rationale, quia orationale sagt Hobbes mit einem 
feinen Wortspiel, Nachdem die Hauptführer der Scholastik einem 
gemäßigten Realismus gehuldigt hatten — die Nominalisten 
wurden als Ketzer verdammt, weil sie der Kirchenlehre von 
der Trinität, Transsubstantiation und dem Logos gefährlich 
schienen —, erfuhr der Nominalismus oder, wie er bei ihm auch 
gXenannt wird, Terminismus eine durchgreifende Erneuerung 
durch Wilhelm von Occam, ohne daß .damit der Streit heigelegt 
war. Im Gegenteil, jer setzte sich in der neueren Philosophie 
in genau derselben VVeise fort, nur unter anderem Namen: die 
Nealisten werden jet:zt Idealisten, die Nominalisten dagegen 
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Sensualisten oder Realisten genannt. Leibniz, Kant, Fichte, 
Hegel sind die Hauptvertreter der einen, Hobbes, Locke, Hume, 
Berkeley, J. St. Mill die der andern Richtung. Ja selbst der 
durch Darwin entfesselte Streit über die Realität der Arten in 
der Natur ist unter diesem Gesichtspunkte zu beurteilen. 

Innerhalb des Nominalismus haben wir noch eine besondere 
Art zu unterscheiden, die namentlich durch den erwähnten 
Wilhelm von Occam ausgebildet worden ist, den Konzeptualis- 
mus, der die Allgemeinvorstellungen zwar nicht als wirklich 
existierend, wohl aber als psychische Phänomene gelten läßt, 
durch ein vom Geiste geübtes Zusammenfassen (conceptus) ent- 
standen. Die Vertreter dieser scheinbar vermittelnden Ansicht 
stehen also im Prinzip (universalia post rem!) durchaus auf dem 
Standpunkte des Nominalismus; sie wollen nur die Möglichkeit 
der Allgemeinvorstellungen nicht leugnen und den Worten nicht 
allein den Akt des Zusammenfassens einräumen. 

Auf welcher Seite steht Locke? Wie sein Vorgänger Hobbes 
leugnet er ausdrücklich die reale Existenz der Allgemeinvor- 
stellungen und sieht in diesen nur ein Artefakt des Menschen. 
Sofort aber zeigt sich der Unterschied der beiden Denker. 
Hobbes glaubt nicht!, daß der Gattungsbegriff im psychischen 
Prozesse schon zum Ausdruck komme, sondern nach ihm gibt 
— streng nominalistisch — erst das Wort die Einheit. Bei Locke 
dagegen ist, wie wir wissen, das Wort nur der Ausdruck einer 
fertigen Vorstellung. Der Geist vollzieht die induktive Tätigkeit 
des Zusammenfassens gemeinsamer Bestandteile der Einzeldinge 
zu dem Gattungsbegriff, der dann erst sekundär den Ausdruck 
der Einheit im Worte findet. Es erhellt also, daß Locke auf 
der Seite des Konzeptualismus steht, wenn er auch in land- 
läufigen Darstellungen gewöhnlich zwar nicht geradezu falsch, 
aber doch ungenau als Nominalist angesprochen wird. Eine 
andre Stellung war ja auch konsequenterweise bei dem empi- 
rischen Denker kaum zu erwarten. 

Den letzten Schritt hat Locke noch nicht getan, sondern 
er blieb dem Spiritualisten Berkeley vorbehalten. Für diesen 
gibt es überhaupt keine Gesamtvorstellungen, welche die allen 
Einzelexemplaren gemeinsamen Merkmale enthalten. Er will 
nicht einmal sagen, daß das Wort eine Einheitsidee ausdrücke, 
sondern es ist ihm nur ein kurzer Ausdruck für die andern, 


ı De Corpore II 10. 
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zufällig nicht genannten Eigenschaften aller mit diesem Names 
bezeichneten Gegenstände und stellt nur in diesem Sinne ein 
Abstraktum dar". 

Das Bedeutende und Neue bei Locke war die strenge Gegen- 
überstellung der sinnlichen Erkenntnis und des Denkens, de 
höheren geistigen Tätigkeit, die Betonung nicht der Worte als 
Lautkomplexe, sondern ihrer geistigen Äquivalente, der Begriffe. 
Ja man kann sagen, sein Hauptverdienst ist es, daß er über- 
haupt die Notwendigkeit seines dritten Buches gefühlt hat, da 
er die Begriffe als die Elemente des Denkens erkannte, die 
ihrerseits untrennbar an die Sprache gebunden ist. Sensatios 
und reflection vermitteln uns die Kenntnis von den Dingen, das 
Denken schafft hieraus Begriffe und begreiit so die Welt mit 
höherem Bewußtsein. Die Sprache ist mit diesem Prozeß innig 
verbunden. „Wort und Sprache“, sagt Schopenhauer?, „sind 
das unentbehrliche Mittel zum deutlichen Denken.“ Diese 
Wahrheit von der Untrennbarkeit von Sprechen und Denkes 
hat seitdem den unverrückbaren Pfeiler für alle späteren Sprach 
philosophen gebildet?. Lockes geschichtliche Bedeutung bestand 
darin, daß er das Problem klarstellte, für den ganzen Kreis 
unsrer Ideen zu lösen suchte und vor allem zu begreifen strebte. 
wie aus der durch Empfindung wahrgenommenen Welt eine 
höhere durch das Denken und die Sprache gewonnen werden 
konnte. 

Der Abstraktionsprozeß gibt dem Philosophen Gelegenbeit 
zu feinen Bemerkungen über die Grenze zwischen Mensch und 
Tier. Den Tieren fehlt die Sprache und damit die Geschichte, 
weil ihnen das Vermögen des Abstrahierens abgeht, des Denkens 
in Begriffen. Allerdings kennt der Hund, wie man oft gegen 
Locke geltend gemacht hat, die Bedeutung eines beliebigen 
Stockes, den man ihm zeigt, aber nur durch eine unwillktirliche 
Funktion des Intellekts. Von einer Abstraktion, die ihn zu 
freier Geistestätigkeit, zum bewußten Operieren mit dem Begrifl, 


ı Vgl. The Treatise concerning the Principles of human Knowledge. 
London 1776. Intr. sect. 10—14. 

? Sämtliche Werke, hrsg. v. E. Grisebach, Leipzig, II 77. 

® Sie wurde bereits von der Scholastik empfunden, wenngleich 
man nicht Abälard so über Locke stellen darf, wie es Max Müller 
tut (Das Denken im Lichte der Sprache, übers. v. E. Schneider, Leipzig 
1888, S. 37). 

“I 11810. 
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zum Abschluß des Denkaktes durch den dazu gehörigen Sprech- 
akt befähigt, kann keine Rede sein. Das Tier kann aus diesem 
Grunde wohl gewisse Laute als Verständigungsmittel verwenden, 
nicht aber die Sprache als Hilfsmittel des Denkens. 

So allerdings, wie Locke den Prozeß des Abstrahierens 
darstellt‘, wird er wohl niemals zustande kommen, sondern eher 
umgekehrt. Zuerst lernt das Kind in den meisten Fällen das 
Wort kennen und subsumiert dann die von ihm gemachten 
Zinzelbeobachtungen unter die durch das Wort vertretene Idee, 
während Locke den Menschen zuerst die Idee BAWLDNER und 
dann einen Namen für sie finden läßt. 

Viel Streit und Mißverständnis hat sich an die Unterschei- 
dung der zwei Wesenheiten geknüpft, des Real- und Nominal- 
wesens. Leibniz geht von einer ganz anderen Auffassung des 
Begriffes „Wesen“ aus, wenn er gegen Locke sagt: «L’essence 
dans le fonds n’est autre chose que la possibilit6 de ce qu’on 
propose. Ce qu’on suppose possible est exprime par la de- 
finition; mais cette definition n’est que nominale, quand elle 
n’exprime point en m&me temps la possibilite»*. Leibniz über- 
sieht, daß Locke sich die beiden Wesenheiten ja gar nicht wirk- 
lich vorhanden dachte. Jedes Ding hat nur ein Wesen, the real 
essence, während das als nominal bezeichnete Wesen — oft ganz 
zutreffend als „Wortwesen“ übersetzt — nur den von der schul- 
mäßen Philosophie eingeführten unzulänglichen, als Vertretung 
für die Gattung aber oft ganz brauchbaren Begriff „Wesen“ 
bedeutet. Leibniz betont wiederholt, daß die Arten reale Existenz 
haben und daß das Wesen der substantiellen Formen oder 
Eintelechien für uns aus ihren Wirkungen erkennbar ist, wenn 
auch manchmal sehr unvollkommen. Gerade um diese Erkenntnis 
aber handelt es sich bei Locke. Nur das, was ich erkenne, 
bietet mir einen Anhaltspunkt für die Bildung der Gattungen; 
das unerkennbare wirkliche Wesen, mag es noch so viel Realität 
haben, nützt mir dazu gar nichts. Unter diesem Gesichtspunkt 
hat das Nominalwesen Wert, obgleich es eine ganz willkürliche 
Schöpfung unsres Verstandes ist. 

Die Art freilich, wie Locke das Verhältnis der beiden Wesen- 
heiten an den einzelnen Vorstellungsklassen untersucht, könnte 
in manchen Einzelheiten angefochten werden. So etwa, wenn 
regelmäßig einfache Ideen und einfache Modi, die doch zu den 


sı III 8 6ff. 3 A. a. 0. S. 272. 


412 JoHun LOCKE ALS SPRACHPHILOSOPB. 


komplexen Ideen gehören, zusammen abgetan werden, wenn 
die wichtigen Relationen eine gar zu summarische und wenig 
überzeugende Behandlung erfahren und wenn die Substanzen, 
nur als Substrate für zusammen auftretende Qualitäten aufgefaßt, 
eigentlich rein nominalistische Begriffe sind und recht an der 
Oberfläche bleiben. Derartige Unzulänglichkeiten erklären sich 
aber zum größten Teil aus dem Mangel an Strafiheit in Lockes 
Terminologie und gehören mehr in eine Kritik seiner Ideen- 
lehre. 

Die den Mängeln der Sprache und deren Abhilfe gewid- 
meten Schlußkapitel des dritten Buches enthalten so schöne und 
beherzigenswerte Mahnungen, daß ein Widerspruch nur in be- 
langlosen Einzelheiten möglich wäre. Selbst Leibniz, der mit 
dem Engländer sonst so scharf ins Gericht geht, hat für diese 
Ausführungen keine Polemik, sondern nur Zustimmung und Er- 
gänzung übrig. 

u 

Zusammenfassend kann man über Lockes Sprachphilosophie 
sagen: 

Praktisch wenig brauchbar und schwerfällig muß die Auf. 
fassung der Worte als Vertretungen nicht der Dinge, sondern 
unserer Vorstellungen von ihnen erscheinen. Wissenschaftlich 
falsch und längst überholt ist die Ansicht von der Entstehung 
der Sprache durch einen Akt der Willkür, durch einfache Er- 
findung der Worte für fertige Ideen. Die große Bedeutung der 
ganzen Untersuchung liegt darin, daß die Untrennbarkeit von 
Denken und Sprechen betont und der auf der Sprache basie 
rende, die Welt mit höherem Bewußtsein erfassende Denkakt 
der bloßen sinnlichen Erkenntnis gegenübergestellt wird. Der 
Geist vollzieht die Abstraktion, das Zusammenfassen der Einzel- 
merkmale zu Artbegriffen, die in Worten ihren Ausdruck finden 
(Konzeptualismus). Diese Tätigkeit des Geistes erhebt den 
Menschen über das Tier und macht ihn zum Herrn der Schöpfung, 
der durch reine Verstandestätigkeit (Real- und Nominalwesen) 
„ins Innre der Natur“ dringen kann. Der tiefere genetische 
Zusammenhang zwischen den einzelnen sinnlichen Eindrücken 
und den daraus abgeleiteten Artbegriffen ist freilich bei Locke 
noch nicht aufgedeckt. Hier war der Weg gewiesen, auf dem 
Kant weiterschreiten sollte. 


Berlin-Steglitz. WALTER HÜUBNER, 
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Seit Lessing mit dem Recht, der Pflicht und Notwendigkeit 
des Kämpiers ein „blindes Werkzeug“ der vertretenen Idee zu 
sein Corneille als den vorzüglichsten Repräsentanten des franzd- 
sischen Klassizismus in der Dramaturgie befehdet und sich den 
Sieg einigermaßen leicht gemacht hat, indem er ein sinkendes 
Stück (Rodogune) angriff und ein Meisterwerk (Polyeucte) im 
Prinzip verkannte, ist dieser französische Klassiker in Deutsch- 
land weniger zu seinem Recht gekommen als wohl die meisten 
anderen iranzösischen Autoren. Die letzte und entschiedenste 
Verurteilung stammt von einem Gelehrten, dessen Urteil um so 
vernichtender wirken muß, als er einer der feinsten Kenner 
französischer Literatur ist: Heinrich Morfs „Pierre Corneille“, 
erst in der Deutschen Rundschau, Juni 1906, einem allgemeinen 
Publikum zugänglich gemacht, jetzt in der zweiten Reihe der 
Studiensammlung Aus Dichtung und Sprache der Romanen (1911 
bei Trübner, Straßburg), sieht in dem Dichter nichts als einen 
Rhetor. Das Heroische in seinen Werken nennt‘ Morf „prahlerisch“, 
das Erotische „galant“, nur „der beredte Deklamator des Herois- 
mus“ ist ihm Corneille, und wenn ihn die Franzosen heute noch 
bewundern, so „fließt diese Bewunderung aus Tradition und 
Pietät“. Ein Jahr vor dieser vernichtenden Abhandlung war 
ein gründliches Buch von Carl Steinweg erschienen: Corneille. 
Kompositionsstudien zum Cid, Horace, Cinna, Polyeucte (bei Max 
Niemeyer, Halle 1905), das im Grunde nicht viel sanfter mit 
dem Dichter umspringt als Morl. Die stark mechanistischen 
und mehrfach gewaltsamen Untersuchungen über den „inathe- 
matisch-architektonischen“ Aufbau der Stücke (S. 193), deren 
Helden nicht zuletzt aus der Anzahl der ihnen zufallenden, bis 
auf den Bruchteil ausgezählten Verse bestimmt werden, lasse ich 
hier beiseite; was über Idee und Charaktere der Dramen gesagt 
wird, werde ich mehrfach zu erwähnen haben. Einen wertvollen 
Fortschritt über solche „dogmatischen“ Ablehnungen hinaus be- 
deutet die kurze aber inhaltreiche Kritik, die Karl Voßler (im 
Literalurblatt für german. und roman. Philologie 1908, Nr. 7) dem 
Steinwegschen Buch zuteil werden ließ. Er sieht in den Leistungen 
Steinwegs und Morfs (des „festgegründeten Germanen“) im 
wesentlichen nur negalive Kritiken, die er durch positive Kritik, 
durch Verständnis des Fremdartigen ersetzt oder doch vervoll- 
ständigt wissen will; er weist zu diesem Zweck auf das Beste 
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hin, was in Frankreich über Corneille geschrieben worden ist, 
auf Lansons Arbeiten. Aber freilich: Voßlers eigene Grund- 
anschauung, die er in dieser Besprechung scharf und knapp 
skizziert, die er seinen Hörern eingehend zu entwickeln pflegt, 
scheint mir doch auch eine spezifisch „germanische“ Einseitig- 
keit zu enthalten. Voßler lehnt Steinwegs Fragestellung nach 
Corneilles Hauptfiguren ab: „Es gibt hier keine Helden, sondern 
nur Konflikte, es werden keine konkreten Individuen, sondern 
abstrakte Beziehungsverhältnisse entwickelt.“ Voßler sieht eben 
Menschen nur dort dargestellt, wo sie nach Shakespeares Art 
mit Haut und Haaren, mit der Eigentümlichkeit jeder Bewegung 
und jedes Atemzuges vor uns treten; nur dies sind Individuen, 
und was nicht ein solches Individuum ist, ist eine Begrifis 
verkörperung. Aber es gibt doch noch eine andere Art die 
Menschen zu schildern, ohne ihr Menschliches zu übersehen, 
ohne sie zu Begrifisformeln zu machen. Man kann heraus 
arbeiten, was ihr Wesentliches ist, was sie vor allem bewegt, 
man kann unter Streichung alles für sie Nebensächlichen ihren 
stärksten Charakterzug nackt hinstellen, man kann sie stilisieren. 
Und es gibt eine Klasse von Menschen, deren Individualitt 
gerade dann am schärfsten betont ist, wenn solche Stilisierung 
vorgenommen wird: das sind die am leidenschaftlichsten, am 
einseitigsten von einer Idee Besessenen, die Fanatiker. Gerade 
der Fanatiker aber, der Mensch also, der am hemmungslosesten 
einer und nur einer Idee oder einem einheitlichen Verlangen 
hingegeben ist, gerade er ist Corneilles Held. Anders aus 
gedrückt: Heldentum bedeutet ihm der bruchlose Dienst a 
einer Idee, in fanatischer Konsequenz bis ins Starre, ins grau- 
sam Unmenschliche. So erklärt es sich, daß gerade seine Helden 
besonders stilisiert, besonders der Buntheit natürlicher Einzel- 
heiten entkleidet sind, während in den Nebenliguren mehr natür- 
liches Leben im üblichen Sinne herrscht. Aber wer wollte 
leugnen (und dies in der gegenwärtigen Zeit leugnen!), daß der 
Fanatiker seinen eigentümlichen und bedeutenden Platz in der 
Menschheit einnimmt, daß man ihm die Individualität (die eben 
in starrer Einseitigkeit besteht) nicht absprechen kann. Gerade 


3 «Corneille> in Les Grands Ecrivains, Paris, Hachette, hier zitiert 
nach der 8. Auflage von 1909. Daneben die Studie «Descartes et 
Corneille» in Hommes et Livres 1895 bei Lec£ere et Oudin, und der 
Corneille-Abschuitt in der Histoire de la Lit. frangaise. 
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politisch bewegte Zeiten sind reich an Fanatikern und erhalten 
ihr Gepräge durch sie. Dies führt zu einem zweiten Punkt‘ 
der der ausschlaggebende für meine Betrachtung ist. Denn daß 
Corneille individuelle Menschen gezeichnet hat, üblich mensch- 
liche oder vielfältige in seinen Lustspielen und den Nebenfiguren 
der Tragödien, einseitige, stilisierte in den Tragödienhelden: 
das hat bereits Lanson sehr scharf festgestellt, und insoweit 
hätte ich nur deutsche Übertragung oder allenfalls ergänzende 
Nutzanwendung seiner Arbeiten zu bieten. Aber Lanson scheint 
mir nicht die einheitliche Idee erkannt zu haben, die hinter den 
maßgebenden Stücken Corneilles steht, die ihre Fanatismen, die 
auch die viel angefochtenen scheinbaren Brüchigkeiten ihrer Hand- 
lungen (so die „überflüssigen“ fünften Akte des Cid und Horace) 
erklärt. Voßler, der in Corneilles Dramen nur Schachpartien 
der Begriffe sieht, „die über dem Spiele sitzen und mit unsicht- 
barer Hand ihre Figuren in den Kampf schieben“, muß folge- 
richtig das Vorhandensein einer tragischen Idee bestreiten: „Wie 
sollte dort, wo eine dramatische Handlung im Schillerschen 
Sinne nicht beabsichtigt ist, von einer tragischen Idee die Rede 
sein?“ Steinweg glaubt sie in Horace zu erfassen, verkennt sie 
dort und findet sie in den anderen Tragödien überhaupt nicht. 

Ich stelle die Idee, die mir zu einheitlicher Erklärung der 
Cornelianischen Meisterdramen verhilft, hier als These voran, 
um dann die vier Dramen daraufhin und auf ihren menschlichen 
Gehalt zu untersuchen. Corneilles leitende Idee ist für mich 
durchweg das Staatliche. Aber es ist nicht etwa „Staatsraison“, 
sondern staatliches Empfinden, Staatsreligion. Ihm ist staatliche 
und göttliche Ordnung, Königtum- und Gottheit gewissermaßen 
identisch, er trägt den Staat im Herzen, nicht im Kopf, genauer: 
in seiner Descartischen Seele, in der Kopf und Herz weniger 
oder doch anders getrennt sind, als in der modernen Seele. Und 
weil ihm das Staatliche Religion ist, macht es seine Anhänger 
zu F'anatikern, treibt sie zu wildesten Taten, absolviert sie auch, 
erlöst sie von scheinbar unlösbaren Zerrissenheiten. Es hängt 
aufs engste mit dieser Staatsreligion zusammen, daß Corneille 
die Menschen nach der Stärke ihrer Willensbetätigung mißt. 
Wie er zu solcher Staatsreligion gelangen Konnte, wird historisch 
klar, sobald man seine Epoche betrachtet. Die qualvollen Leiden 
der Bürgerkriege, wie sie in den «Tragiques» ihren gewaltigsten 
Ausdruck gefunden haben, sind eben im Abklingen. Weichere 
Menschen wenden sich von Politik and Gegenwart ab und 
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flüchten ins Zeitferne, ins Romantische, Idyllische, Preziöse. 
Stärkere Naturen ringen nach Erkenntnis, wie Friede, Ordnung, 
ein gesicherter Staatsbagu ganz herzustellen und zu bewahrea 
seien. Einzige Lösung jener Epoche ist der königliche Absolr 
tisınus. Noch muß er sich gegen Widerstände durchsetzen, noch 
hat er den eigentlichen königlichen Vertreter nicht gefunden, 
der französische König ist ein Schwächling, und Richelieu (und 
nach ihm Mazarin) kämpfen für einen Thron, der noch so gs 
als leer ist, kämpfen für eine noch nicht verkörperte, noch nicät 
gesicherte, der heutige Modeausdruck würde lauten: noch nicht 
„verankerte* Idee. Und ich benutze hier den Tagesausdruck 
nicht ungern; wird doch an unserem heutigen Erleben beides 
klar: wie in politisch tief bewegten Zeiten das Staatliche z£ 
einer Sache des Empfindens, zur Staatsreligion werden kanı, 
und wie es dann gleich jeder Religion Fanatiker und Märtyrer 
schafft, wie es bindet und löst, verurteilt und freispricht, be 
glückt und zermalmt. Ich möchte aber neben die historische 
Begründung noch eine rassenpsychologische stellen. Ich glaube, 
man übersieht zu oft, wie sehr dem Franzosen das Staatliche 
und weiter überlıaupt das, was uns ein rein Vernunitgemäöcs 
scheint, zur Sache des Empfindens, zur Sache der Leidenschath 
und somit der Dichtung werden kann. Es ist eben diese sieh 
gleichbleibende französische Eigenart, die Corneille seine uns 
frostig erscheinenden Dramen eingibt, die Montesquien sein® 
„Römer“* und seinen «Esprit des Lois> mit vielfach dichterischer 
Hingerissenheit schreiben läßt. Und es ist eben diese Eigenart 
— und damit gewinnt sie mehr als bloß literarische Bedeutung —, 
die die Franzosen in die Revolution von 1789 und schließlich 
durch das Grauen des letzten Krieges geführt hat. 


* * % 


Die günstigste Beurteilung findet bei den deutschen Literar- 
historikern gewöhnlich der Cid. Das ist keine besondere Ehrung 
für Corneille. Man sagt, der Autor des Cid habe noch stür- 
mische Jugendlichkeit besessen, was anders ausgedrückt be 
deutet, er sei noch nicht ganz im Besitz seiner Reife, seiner 
ungenießbar spröden Eigenart gewesen. Man sagt auch, er habe 
vom Feuer des spanischen Vorbildes mitgeglüht, was wieder 
auf ein Lob gerade wegen des Feblens der späteren Eigenart 
hinausläufe. Doch feblt es auch bereits dem Cid nicht an ent 
schiodonem Tadel. Für Morf hat Corneille „das spanische Drama 
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in ein rednerisches Thema umgebildet“, er hat nicht einmal den 
berühmten „herben Zug“ des Vorbildes „zu bringen gewagt“, 
das ins Blut des getöteten Vaters getauchte Taschentuch, das 
Jimena racheheischend dem König vorweist. Für Steinweg ist 
zu viel „ideales Salongeschwätz“ vorhanden, „Chimene weiß 
nicht, was sie will“, und „der fünfte Akt ist eigentlich über- 
flüssig“. Voßler pflegt den versöhnlichen Ausgang des unüber- 
brückbaren Kontliktes zwischen Liebe und Ehre einen Rückfall 
in die Dichtungsart früherer Epochen zu nennen, die die innere 
Handlung noch nicht in den Mittelpunkt stellten, und die des- 
halb auch nicht zu völliger psychologischer Konsequenz ver- 
pflichtet waren. Man mag nun den Reifegrad des Cid-Dichters 
im übrigen beurteilen wie man will — in einem Punkt ist er 
schon durchaus er selber, und hierin hat er sich nie mehr ge- 
ändert: in seiner Auffassung der Liebe. Und das ist der Punkt, 
in dem er unserem Empfinden fremd ist, und den Lanson mit 
dem Hinweis auf Descartes restlos erklärt hat. Chimene und 
Rodrigue lieben sich mit so klarer Bewußtheit, wie sich Carte- 
sianische Menschen lieben. Das heißt, ihre Liebe ist das Er- 
gebnis reiner Erkenntnis und hat nur so lange zu bestehen, 
als diese Erkenntnis es will, als sie im geliebten Gegenstand, 
ein völlig gutes, völlig würdiges Objekt sieht. Sobald diese 
Güte, diese Würdigkeit nachließe, Flecken bekäme, müßte die 
Liebe aufhören. Vernunft hat die Liebe zu beherrschen, ge- 
gebenenfalls zu unterdrücken, gegebenenfalls auf ein würdigeres 
Objekt zu übertragen. Weil wir Modernen in der Liebe etwas 
fessellos, irrational Herrschendes sehen, in jedem andern Fall 
eben nicht von Liebe im vollen Wortsinn sprechen, sind wir 
der Cornelianisch-Descartischen Liebe gegenüber so leicht mit 
der pejorativen Bezeichnung „Galanterie“ bei der Hand, wozu 
uns dann auch der preziöse Sprachgebrauch der Zeit erst recht ver- 
führt. Aber das ist Verkennung; denn Walanterie bedeutet Spiel, 
während die Cornelianische Liebe Ernst ist, nur eben ein Ernst, 
in dem sich die Vernunft- und Gefühlselemente anders mischen 
als in der modernen, oder, wenn man will, der Racineschen 
Liebe, die ja eine allermodernste, krankhalte, nervenmäßige ist. 
Für Chim&ne und Rodrigue tritt nun in keinem Augenblick die 
Notwendigkeit ein ihrer Liebe zu entsagen. Dies wäre nur der 
Fall, wenn eines der beiden Liebenden sich irgendwo unvoll- 
kommen zeigte, unwürdig des Idealbildes, das sich der andere 
gemacht hat und allein lieben darf. Maßstab der Vollkommen- 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXVIL H. 9/10. 927 
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heit ist in dieser spanisch-französisch-ritterlichen Welt die „Ehre‘, 
eine ganz gesellschaftliche, zeitgefärbte Ehre, die in die Tie- 
des allgemein Menschlichen durch ihr wenig überflittertes Gebx 
der Blutrache dringt. Chim£&nes Vater hat den wehrlosen Vater 
des Rodrigue geschlagen: also muß‘ Rodrigue die Beleidigung 
rächen und Chime£nes Vater töten. Tut er es nicht, so wäre er 
unvollkommen und Chimöne dürfte ihn nicht mehr lieben. Frei- 
lieh muß sie aus töchterlichem Gefühl den Geliebten bitten, von 
der Rache abzustehen, aber sie kann gar nicht wollen, daß er 
diese Bitte erfüllt: 

«S’il ne m’obeit point, quel comble & mon ennui! 

Et, s'il peut obe&ir, que dira-t-on de lui? 

Etant ne ce qu’il est, souffrir un tel outrage!» (II 3) 
Und nach der Tat sagt sie zu Rodrigue: 


«Je ne t’accuse point, je pleure mes malheurs. 
Je sais ce que l’'honneur, apr&es un tel outrage, 
Demandait & l’ardeur d’un genereux courage...» (III #: 


Und ganz ebenso hat Rodrigue zwar gewiß mit sich kämpfen 
müssen, den Vater der Geliebten zu töten und dadurch die Ebe 
mit Chim&ne unmöglich zu machen, aber er hat sich dazu et 
schlossen, nicht nur und nicht einmal in erster Linie als Sohn, 
sondern, so spitzlindig es klingt, als Liebhaber, um seine Voll- 
koınmenheit zu bewahren, um der Liebe Chim&nes wüniig zu 
bleiben. Er spricht das ihr gegenüber klipp und klar sus, er 
betont auch, daß er nicht übereilt, sondern nach reiflicher Über 
legung gehandelt habe: 


«Je le ferais encore, si j’avois & le faire... 

... La beaute sans doute, emportait la balance, 

Si je n’eusse oppos& contre tous tes appas 

Qu’un homme sans honneur ne te me£ritait pas... 
Je t’ai fait une offense, et jai dü m’y porter 

Pour eifacer ma honte et pour te me£riter.» (III 4) 


Ganz ebenso wiederum müssen beide Liebende um ihrer 
Liebe willen, um nämlich einander würdig zu bleiben, dari: 
übereinstimmen, daß nun Chimene ihrerseits die Pfiicht d« 
Blutrache übernehine. In eben der entscheidenden Auseinander- 
setzung des dritten Aktes (Sz. 4) heißt es folgerichtig: 


«Bodr.:... Quitte envers l’honneur, et quitte envers mon päre, 
C’est maintenant ä toi que je viens satisfaire; 
C’est pour t’offrir mon sang qu’en ce lieu tu me vois.. 
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Chim.: Tu n’as fait le devoir que d’un homme de bien. 
Mais aussi, le faisant, tu m’as appris le mien.. .: 
Ma gloire & soutenir, et mon pere & venger.> 

Wenn sie es ablehnt, ihn selber zu erstechen: «Va, je suis 
ta partie, et non pas ton bourreau', so hält sie sich damit 
mindestens ebenso sehr an das Gesetz der Vollkommenheit, in 
diesem zeitlich festgelegten Fall also an die Vorschrift der Ehre, 
die von ihr ein gesetzmäßiges, unerbittliches aber überlegtes 
Vorgehen, keine leidenschaitliche Bluttat verlangt, als an ihr 
menschliches Empfinden. Bis hierher ist ein sozusagen typisch 
Descartisches Liebesunglück, kein Liebeskonflikt („Konflikt 
zwischen Liebe und Ehre“) im üblichen Sinne gegeben. Rodrigue 
und Chimene sind nieınals an ihrer gegenseitigen Liebe irre 
geworden; ein von außen an sie herantretendes Unglück, der 
Zwist zwischen den Vätern, zwingt sie, zur inneren Rein- 
bewahrung dieser Liebe den äußeren Liebesbund zu zerstören. 
Rodrigue muß, um vollkommen zu bleiben, den Vater Chim£nes 
töten, Chim&ne ınuß, um vollkommen zu bleiben, Rodrigue dem 
Henker überliefern. Vollkommen bleiben heilt der Liebe würdig 
bleiben: Rodrigue wird beruhigt im inneren Genuß seiner Liebe 
sterben, auch Chim&ne wird sterben, sobald sie getan was die 
Vollkommenheit und also die Liebe von ihr fordert: 

«Le poursuivre, le perdre et mourir apre&s lui.» (III 3) 

Aus sich heraus sind diese beiden unbeirrten Liebenden 
nicht zu retten. Da finden sie Erlösung durch ein Höheres. 
Durch das Staatliche, das von Corneille hier schon als ein Re- 
ligiöses aufgefaßt wird, nur freilich noch verschleiert, wirklich 
noch jugendlich unreif ertaste. Von Anfang an hat er das 
staatliche Element seiner Liebesdichtung beigemischt. Der Streit 
der Väter ist um eine staatliche Angelegenheit entbrannt. Wer 
soll den Prinzen erziehen, Don Diegue, ehemals der beste Arm, 
jetzt der weiseste Kopf des Königreiches, oder Don Gom®s, der 
in der Vollkrait der Jabre steht und augenblicklich der beste 
Degen ist? Der König, in Corneilles Zeichnung ein schwacher, 
aber nicht unguter und nicht unkluger Mann, hat für die Weis- 
heit des Diegue entschieden. Corneille pflichtet dieser Ent- 
scheidung offenbar bei, und es ist sehr charakteristisch, wo- 
durch er Chimönes Vater ins Unrecht setzt, unsympathisch macht. 
Der Mann’ ist hochmütig, ohne Respekt vor dem verdienten 
Alter, brutal gegen die Jugend. Das geht noch an als Über- 
maß ritterlichen Selbstbewußtseins, ist noch gedeckt durch eine 
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kraftvoll tönende Sprache. Aber der Graf hat keine Ehrlurli 
vor dem Königtum: statt der Idee des Königtums, der sus 
lichen Ordnung, sieht er nur einen schwachen Herrscher u: 
lehnt sich gegen ihn auf: 
«Monsieur, pour conserver ma gloire et mon estime, 
Desobeir un peu n'est pas un si grand crime» 
sagt er zu deın Beauftragten des Königs, der eine Beileguy 
des Streites fordert. Da muß er sich denn warnen lassen: 
«Tout couvert de lauriers, craignez encor la foudre. (III 
Maßgebender wirkt das staatliche Moment in der wieder 
ganz Descartischen Gestalt der Infantin Urraque, Sie lie 
Rodrigue, aber sie darf dieser Liebe nicht nachgeben, wet 
für sie nicht die Vollkommenheit bedeutet, weil sie um i& 
Staatswohles willen nur einen König heiraten darf. Deu) | 
muß sie ihre als Unrecht erkannte Liebe unterdrücken. Sie i 
keine Heldin, sie hat nicht volle Willensstärke, sie maß ihr! | 
Vernunft erst zu Hilfe kommen. So betreibt sie die Vereinzuf 
Rodrigues mit Chim&ne; denn um den Mann einer anderen, d® 
ihr endgültig Verlorenen nicht mehr zu lieben, dazu glaub: :* 
denn doch genügende Willensstärke zu besitzen. Aufdat® | 
danken sich gegen die Staatsforderung aufzulehnen, eimalt 
ebenbürtigen zu lieben kommt sie gar nicht. Man lehnt si 
nicht gegen Religionsvorschriften auf. Höchstens daß mar Mit 
ihnen feilscht. Als Rodrigue zum Cid, zum Helden und larr 
landserreiter geworden, da träumt sie von einer Krone fir it 
Wenn er ein König, wenn er ihr ebenbürtig würde —— 
schließlich resigniert sie doch mit der wehmütigen Selbstresätt 
lichkeit, mit der eine überzeugte Nonne dem Eheglück en 
Aber entscheidend greift das Staatliche doch erst dem 
Augenblick in den-Gang des Stückes ein, wo die Liebeshanil'! 
ohne dieses Moment unweigerlich abgeschlossen wäre 
Mauren sind eingebrochen, Diegue bringt die Nachricht seine 
Sohne, der zum Sterben um seiner privaten Angelegeni"! 
willen bereit ist. 
«Il n'est pas temps encor de chercher le tröpas; 
Ton prince et ton pays ont besoin de ton bras.® 
Mit vollkommener Selbstverständlichkeit — der spa 
freudige Corneille läßt ihn kein einziges Wort darüber verliered‘ 
— gibt sich Rodrigue der neuen größeren Aufgabe bin. 
Es ist von Steinweg sehr richtig geschen, daß das stüc 
von hier an, also in den beiden letzten Akten, mehr den Chr 
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rakter eines Lustspiels als einer Tragödie trägt. Der König 
stellt Chimöne zu gutem, versöhnlichem Zweck eine Falle, indem 
er ihr durch die Vorspiegelung, Rodrigue sei tot, das Geheimnis 
ihrer Liebe, das niemandem mehr ein Geheimnis ist, ablockt; 
es wird ein Duell ausgefochten, das niemand ernst nehmen kann, 
da der jugendlich hitzige Sanche dem Cid bestimmt unterlegen 
ist, und das denn auch nicht nur siegreich für Rodrigue, sondern 
ganz unblutig verläuft und mit der Versöhnung der Gegner 
endet: das sind beides offenbare Lustspielmotive. Aber — und 
hier stehe ich in entscheidendem Gegensatz zu der bisher üb- 
lichen Erklärung des Dramas — diese Umbiegung in die Komödie 
(hohen Stils) geschah nicht aus Furcht vor der tragischen Lö- 
sung, auch nicht als ein Rückfall in die psychologisch inkonse- 
quentere Art früherer Epochen, sondern sie geschah, weil Cor- 
neille noch nicht die selbstgewisse Reife hatte, unmittelbar und 
vollkominen ernsthaft die Versöhnung herbeizuführen, die für 
ihn einzig ohne jeden Bruch seines Denkens in Frage kam. In 
reiferen Jahren — ich werde das an den nachfolgenden Stücken 
zeigen — hätte er ohne jeden Umschweif diese Lösung gegeben: 
Chim£ne liebt den Rodrigue, aber sie darf ihm gegen die eigene 
Sehnsucht nicht verzeihen, weil er der Mörder ibres Vaters ist. 
Nun kehrt er als Retter des Vaterlandes aus der Schlacht zurück, 
der Glanz und die notwendige Stütze des Staates. An Ver- 
lolgung ist nicht mehr zu denken. «Tu poursuis en sa mort 
la ruine publique», sagt die Infantin zu Chimene (IV 2), und 
der König erklärt dem Sieger: «l’Etat defendu me parle en ta 
defense» (IV 3). Aber mehr als das: der Cid ist gewissermaßen 
nicht mehr mit dem Rodrigue vor der Schlacht identisch, er 
ist durch seine staatserhaltende Tat ein anderer, ein höherer 
Mensch geworden. 
«Et quoi qu’ait pu commettre un caur si magnanime, 
Les Maures en fuyant ont emport6 son crime. (IV 5) 

Das spricht der König als Vertreter des Staates, und das 
ist eine Absolution. Chimöne als Geschöpf des völlig reifen 
Corneille hätte diese auch ihr geltende Absolution unmittelbar 
mit ganzem Herzen angenommen. Denn ihr ganzes Herz ge- 
hört ja nach wie vor dem Rodrigue, und nur der nun durch 
Machtspruch der Staatsreligion aus der Welt geschaffte Zwang 
zur Blutrache hemmte sie an der Vereinigung mit dem Geliebten. 
Es kommt deshalb für sie auch gar nicht in Frage, was sich 
dem modernen Ermpfinden als Lösung aufdrängen könnte: der 
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wei er Gas 7! iires Vasers verzissen hat. Nein, sie lieh 
nn a um Geses Vırdss willen nicht weniger, im Gegenteil): 
Lize er Le Sertwicke basessen ihren Vater nicht zu töten, » 
Late s:e con scrwachen Kuöärigue nicht weiter lieben dürfen 
Se Karn trd zz. Drer riemais alierierten Liebe in demselben 
Aurerdblck gsrz nsetigeten, wo die staatiiche Absolution dureh 
den Mind de Alıcs eri!gt Der reife Corneille hätte den 
C.i mit einer 38 prompien Heirat beschlossen, wie sie Shak- 
spesre im Rletard OL zwischen der Witwe des Ermordemi 
und dem Mlrser rısianle kommen lädt. Aber der reife Corneiöe 
bat keinen C.J mtr geschrieben. weil er der Liebe nicht mehr 
‚nen so beievterden Platz einräumte. Der noch jugendli:ch 
ww-iende Dichter des Cd kommt erst auf Umwegen zu dem ge 
ahrien Ziel zu sich seiber, aber die Hauptsache ist schlieülich 
anch, Cay er zu diesem Ziel geiangt Chimene meint noch vn 
der ber.äcksnden Ahsn!ution nicht sofort, nicht ganz Gebrau:“ 
machen za Gäricn. Sie hardeit gewissermaben mit dem König: 
Kaör.gne sc] einen Zweikampf bestehen, dann will sie den 
Sierer he.raien. Aber das isteben haibes Spiel, denn sie kernt 
"ja run die Unhbesierharkeit Rodrigues und ermutigt ihn gi-kh 
darauf auch se:ber nur ja zu siegen. Esist ein Spiel, das nicht 
nar Chimene sich se.ber, sondern das auch Cormeille seineın Pubh- 
kKum und vielleicht auch sich seihst vorspielt, weil es freilich eine 
bare Sache um diese Konsequenz der Staatsreligion & um 
diesen „versöhniichen* Ausgang. der die Tochter mit dem Wirier 
des Vaters vereinigt. Und eine zweite halb spielerische Ab 
m:!äerung bleibt es. wenn im leizien Akt Chimene noch einmal 
erklärt, sie werde dem Willen des Königs troızen und auch den 
Siecer Rodrigue nicht begnadigen. Und eine dritte und leizte 
Abmi:derung, wenn sie dann, besiegt dureh nochmaligen Schmerz 
um den scheinbaren Verlust des Cid, der ihr einen Augenhlick 
für gefallen gilt, nicht sogleich mit dem Geliebten vermähl 
wird, sondern ein Jahr Zeit erhält, um ihre „Tränen zu trock- 
nen“. Spielende Milderungen alles dies, deren keine den Kern 
antastet: die Erlösung der beiden Liebenden durch die Staatsidee. 
Drei Jahre später hat Corneille die völlige Reife erlangt 
und duldet nun keine Abweichungen und Verschleieraungen 
mehr, wo es um die letzten Konsequenzen seiner Ideen geht. 
Nie hat er ein konzentrierteres, nie ein durchsichtigeres Stück 
geschrieben als den Horace. Dennoch, oder auch gerade des 
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halb, weil es eben so ganz seine fremde Eigenart zeigt, ist auch 
dieses Drama verkannt worden. Horace, für Rom kämpfend, 
tötet den Curiace, den eigenen Schwager und den Verlobten der 
Schwester; von ihr geschmäht und in seinem Patriotismus ge. 
Kränkt, ersticht er sie, hat sich wegen dieses Schwestermordes 
vor dem Staatsgericht zu verantworten und wird freigesprochen. 
„Diese Gerichtsszene“ (der fünfte Akt), sagt Morf (a.a.0.S. 179), 
„ist ein Anhängsel, das die Einheit der Handlung zerstört, dem 
Dichter aber willkommene Gelegenheit gibt zu sentenziösem Ge- 
rede über Politik, nach Senecas Rezept.“ Dies Urteil über den 
fünften Akt ist das in Deutschland übliche. Steinweg (a. a. O. 
S. 18) begründet es innerlich folgendermaßen: „Was als Ideal 
hingestellt wurde [er meint den ausschließlichen Gehorsam gegen 
das Vaterland, der sich über die natürlichen Bande hinwegsetzt], 
hat sich als trügerisch erwiesen, weil es am reinen Menschen- 
tum zuschanden wurde. Dieses siegt nun also doch am Ende, 
denn der Grausamkeit und Unmenschlichkeit wird die Palme 
entrissen. Camille triumphiert, bezahlt aber den Sieg mit ihrem 
Leben; Horace jedoch mit seiner Ehre, mag sie auch im fünlten 
Akt auf Befehl des Königs wieder hergestellt werden: Mit diesem 
Mord ist das Stück zu Ende; was danach folgt, ist weder dra- 
matisch noch künstlerisch.“ 

Man vergegenwärtige sich die Menschen und Begebenheiten 
des so hart getadelten Stückes. Wenn ich den Helden einer 
Cornelianischen Tragödie suche, zähle ich nicht wie Steinweg 
ab, wie viele Verse der und jener spricht, sondern suche den 
stärksten Willen, den stärksten Fanatismus. Daß die Curiatier 
nicht die erste Rolle spielen, ist sogleich klar. Für Corneille, 
der, auf Balzacs Spuren, im Römer das Ideal des Willens- 
menschen sieht, sind die Leute aus Alba gewissermaßen zur 
höchsten Willensstärke nicht verpflichtet; sie dürfen menschlich 
empfinden. Curiace macht davon sozusagen bescheidenen Ge- 
brauch. Er ist ein tapferer Ehrenmann und Patriot. Wenn 
sein Vaterland von ihm verlangt, wider den Schwager und die 
Angehörigen seiner Braut zu kämpfen, so tut er seine Pflicht 
ohne zu schwanken, aber nicht ohne sich selbst und die ihm 
so eng verbundenen Gegner auls tiefste zu bedauern. Er be- 
tont es gegen Horace: 

«Je vous connais encore, et c’est ce qui me tue. (II 3) 
Mon caur s’en effarouche, et j’en fr&ömis d’horreur; 
J’ai pitiö de moi-möme .. >» (II) 


424 Vom Cıp zum POLYEUCTE. 


Und Camille, seiner Braut, gegenüber bringt er sein mens 
liches Widerstreben und seinen heroischen Entschluß auf de 
kürzesten Ausdruck: 

«Je vous plains, je me plains; mais il y faut aller» (15) 

Er hat auch von vornherein, noch ehe er die ihm selber 
zufallende Rolle kennt, eine wehmütig richtige Einschätzung der 
Sachlage: Wo ist in Alba eine Willensstärke vorhanden, die dr 
des römischerseits schon erwählten Horace gleichkäme? % 
sagt er zu ihm: 

«Je tremble pour Albe et pr&vois son malheur: 
Puisque vous combattez, sa perte est assurde. (II) 

Dieses Fehlen des Stoizismus verstärkt sich bei Curise® 
Schwester Sabine zu einer typisch weiblichen Weichheit Si 
pocht geradezu auf ihr Recht, schwach zu sein. 

«. .. Quand on peut sans hgnte &tre sans fermete, 

L’affecter au dehors, c’est une lächete; 

L’usage d’un tel art, nous le laissons aux hommes. 

Et ne voulons passer que pour ce que nous sommes» (IIT5 
Sie ist hilflos, will hilflos sein in den drei verschiedenen Ka 
tlikten, die sie bedrängen: Rom oder Alba? Geftihl für das Star 
liche oder für die Familie? Gefühl für den Gatten oder für da 
Bruder? Einmal will sie sich dem männlichen auf das Alg- 
meine, auf die Sache gerichteten Empfinden anschließen: 

«Songeons pour quelle cause, et non par quelles mains: 

Revoyons les vainqueurs sans penser qu’& la gloire... ) 
Gleich darauf, im gleichen Monolog, stellt sie ihr weibliche, # 
Person geltendes Gefühl in den Vordergrund: 

«Quand je songe & leur morts, quoi que je me propose, 

Je songe par quels bras, et non pour quelle cause... | 
Und Camille gegenüber weiß sie dann wieder zwischen da 
Personen nicht zu wählen: 

«Pour aimer un mari l’on ne.hait pas ses fröres.» (DI % 
In ihrer Hilflosigkeit befindet sie sich in einem ständigen Zt 
stand der Verzweiflung. Dreimal bittet sie um ihren Tot: 
Bruder oder Gatte sollen sie töten, ehe sie in den Kampf gehe: 
Horace soll sie töten, wie er Camille erstochen hat, weil suQ 
sie seines Sieges nicht froh sein kann; der König soll sie SW! 
des schuldigen Gatten hinrichten lassen, was sie fast komisö 
begründet: 

«Les nauds de I’'hyme&nöe,et son amour extreme, 
Font qu’il vit plus en moi qu’il ne vit en lui-m&me.> (V 3) 
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Das ist fast komisch, weil man ja von «amour extreme» bei 
Horace gar nichts bemerkt, aber es ist zugleich auch eine 
rührende Erfindung. Man könnte es freilich auch leicht komisch 
finden, daß Sabine dreimal sterben will und nie selber Hand 
an sich legt, und gewiß ist hier auch wohl etwas Modeunart 
im Spiel. Man erinnere sich nur, wie oft in Vers und Prosa 
etwa die Unglücklichen der «Astree» den Tod im Munde führen, 
ohne vom Leben abzustehen. Aber es ist doch psychologisch 
richtig, daß „solch ein Köpfchen keinen Ausweg sieht“; und es 
ist auch psychologisch vollkommen richtig, daß sie schließlich 
doch weiterlebt, denn sie ist unselbständig und läßt sich von 
ihrer Umgebung, von jedem Stärkeren prägen und leiten. Es 
spricht für Corneilles psychologische Kunst, daß er einen ihm 
so fremden Charakter so ganz richtig, ganz lebensvoll zu zeich- 
nen wußte. re 

Ungebrochenheit des Willens ist in diesem Drama allein 
römisches Vorrecht. Aber auch hier abgestuft. Der alte Horace 
ist willensstärker als Curiace, willensschwächer als seine Kinder. 
Man könnte sagen: er ist in entscheidenden Augenblicken ganz 
Römer: aber dazwischen gönnt er es sich doch auch Vater, 
auch ein alter Mann zu sein, der milderen Stimmungen zu- 
gänglich ist. Er freut sich der Ehre, die seinem Hause durch 
die Wahl der Kämpfer zulällt, er Auldet kein langes Zögern 
beim Abschied, aber er fühlt doch das Traurige der Angelegen- 
heit und schiebt die Verantwortung den Göttern zu. Ebenso 
hat er den Frauen gegenüber Verständnis für die Tragik ihrer 
Lage, betont aber doch gleichzeitig, daß er es niemals ungestraft 
hätte hingehen lassen, wenn seine Söhne irgendwelche Schwäche 
gezeigt hälten. Und wirklich verflucht er Horace, als er gleich 
darauf von seiner Flucht und scheinbaren Niederlage hört, und 
schwört bei den Göttern, von seiner väterlichen Gewalt Gebrauch 
zu machen und den Feigling Horace zu töten: 

«Qu’avant ce jour Sfini ces mains, ces propres mains 
Laveront dans son sang la honte des Romains.» (III 6) 
Dazu paßt es durchaus, daß er die Ermordung der Tochter, die 
Rom beleidigt hat, als eine fast gerechte, nur übereilte Sache 
hinstellt. Aber er tut dies doch offenbar auch in der Notwehr 
des Vaters, die sich bei Corneille in advokatorische Geschick- 
lichkeit umsetzt: er will sein letztes Kind bewahren, er will 
nicht ganz vereinsamt zurückbleiben, und durch alle Kunst des | 
Verteidigers, durch allen Stolz des Römers bricht doch die Angst 
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des alten Mannes durch: wer jetzt, aus welchen Gründen immer, 
noch weiteres Horatierblut vergießen will: 

«tous. , . s’arment sans raison 

Contre si peu de sang qui reste en ma maison.» (V 5) 

Soll man nun aber eine weitere Abstufung der Willensstärke 
zwischen den Geschwistern Camille und Horace vornehmen, % 
steht man vor einer unmöglichen Aufgabe. Sie sind ganz und 
gar Geschwister, ganz und gar wesensgleich, gleich willensstark, 
gleich rücksichtslos, gleich fanatisch, gleich klar bewußt ihrer 
Eigenart und scharf denkend, gleich römisch, gleich descartisch. 
Nur in dem vollkommenen Objekt, dem die Liebe des Descartes- 
schen Menschen zustrebt, unterscheiden-sie sich: für die Frau 
ist es eine Person, für den Mann eine Sache, eine Idee_ Und 
gerade, weil sie sich innerlich bis auf die Richtung ihres Willens 
vollkommen gleich sind — denn Camille ist so hart, so „männ- 
lich“ wie Horace in der Verfolgung ihres weiblichen Zieles —, 
gerade deshalb müssen sie katastrophal zusammenstoßen. 

Ich halte es für vollkommen verkehrt, in Camille eine mit 
dere, „menschlichere“ Natur zu sehen als in Horace; sie ist 
genau so einseitig verbohrt wie er. Sie will nichts von ihren 
Brüdern, ihrem Vater wissen; wenn die weiche Sabine in ihrem 
Mitgefühl schwankend ist, entgegnet sie ihr: 

«Je le vois bien, ma sceur, vous n’aimätes jamais.» (III 3) 

Sie hat auch gar kein Gefühl für das Pflichtgebot, dem Curisce 
untersteht; er soll sie lieben, er soll so ausschließlich ihre Person 
sehen, von ihr ausgefüllt sein, wie sie es von ihm ist. Da er 
seinem Lande dienen will, erscheint ihr als Verrat an der Liebe: 

«Ce caur impitoyable A ma perte s’obstine, 

Et dit qu’il m’aime encore alors qu'il m’assassine.» (II 5) 
Als dann Curiace gefallen ist, drückt sich ihre Liebe zu ihm 
in Haß gegen alles aus, was an seinem Tode schuld ist, Haß 
gegen die Idee wie gegen die Personen, gegen Rom, gegen 
ihren Vater, gegen Horace. Sie glaubt dem toten Curiace und 
sich selber solchen Haß schuldig zu sein, sie erwägt ihn, sie 
erwägt ihre Rache. Der Vater hat Standhaftigkeit, Fassung von 
ihr gefordert, und sie verbeißt sich mit aller Willenskraft in 
ihren Schmerz: 

«Tu blämes ma douleur, tu l’oses nommer läche; 

Je l’aime d’autant plus que plus elle te fäche, 

Impitoyable p£re; et par un juste effort 

Je la veux rendre &gale aux rigueurs de mon sort.» (III #) 
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Der «juste effort» vollzieht sich sogleich, sie steigert ihren 
Schmerz dialektisch, sie bringt ihren Haß zur vollen Höhe, in- 
dem sie sich, den Triumph des Siegers vorstellt: 

«]l me faut applaudir aux exploits du vainqueur 

Et baiser une main qui me perce le caur!» (IV 4) 

Und nun der Ausbruch, der Entschluß, zu beleidigen, Rache 
zu üben: 

«Eclatez mes douleurs.... 

Öffensez sa victoire, irritez sa col£re; 

Et prenez, s’il se peut, plaisir & lui deplaire.. .» (IV 4) 
Die Ausführung dieses Beschlusses wird ebenso bewußt, ebenso 
logisch bewerkstelligt. Camille beklagt den gefallenen Curiace, 
sie schilt den Bruder «tigre alter& de sang», sie fügt zur Be- 
schimpfung den Fluch: möchtest du bald durch eine niedrige 
Handlung, eine «lächete» selber deine Ehre besudeln, «cette 
gloire si chere A ta brutalit@®. Und um diese Besudlung herbei- 
zuzwingen, fügt sie die blutgierigste, biblisch ausgeführte Ver- 
fluchung Roms hinzu. Ganz Rom möchte sie vernichtet sehen, 
alle seine Häuser in Asche, 

«voir le dernier Romain & son dernier soupir, 

Moi seule en ötre cause, et mourir de plaisir!» (IV 5) 
Sie kennt ihren Bruder, weil sie sich selber kennt, sie weiß, daß 
er sie nun töten wird. Steinweg nennt sie einmal die Trägerin 
„reinen Menschentums“ (S. 18), und ein anderes Mal wirft er 
ihr „berechnete Perfidie* vor (S. 29). Beides ist gleich verkehrt. 
Man kann sie mit gleichem Recht menschlich wie unmenschlich 
nennen; sie ist beides, denn sie ist einseitig, fanatisch. Aber 
„perfid“ ist sie nicht, denn sie folgt klar und unbeirrt dem 
inneren Muß. 

Man setze für Curiace: Rom, und man hat in Horace den 
gleichen Menschen wie in seiner Schwester. Camille lehnt es 
ab, Vater, Bruder und Vaterlandsidee zu kennen, sie weiß nur 
noch von ihrer Liebe zu Curiace. Horace, ganz entsprechend, 
erklärt dem Schwager: 

«Albe vous a nomme&, je ne vous connais plus> (II 3) 
und der knappste, alles umfassende Ausdruck seines Wesens 
lautet: 

«Rome a choisi mon bras, je n’examine rien.» (II 3) 

Die Schwester hat später offenbar unrecht, ihm «brutalit6» vor- 
zuwerien, denn er ist so ganz von der Reinheit seiner Idee 
überzeugt, daß er Camille ausdrücklich ermahnt, nach einem 
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etwaigen Siege des Curiace, der ja der gleichen Vaterlandsidee 
dient, keineswegs die Hand des Siegers auszuschlagen: 

«Ne le recevez point en meurtrier d’un fröre 

Mais en homme d’honneur qui fait ce qu’il doit faire 

Qui sert bien son pays...» (II %) 
Wenn er dann nach dem Siege das Vaterland, sein Ideal durch 
Camille verflucht sieht, so muß er, seiner inneren Natur zufolge, 
die Schwester diesem Ideal opfern, wie er ihm den Schwager 
geopfert hat. Lanson urteilt über Camilles Verhalten: «Ce n'est 
point une folle douleur, mais une «vendetta> froide>r Und über 
die Mordtat des Horace: «Il la tue par «raisom: lA non plus il 
n’y a pas une folie feroce, mais une froide justice.» Und zu 
‚sammenfassend: «Ce sont des fanatiques refl&chis, qui voient, 
qui veulent, et qui ne regretteront jamais, parce que ce n'est 
pas & leur colöre, mais & leur idee qu’ils donnent leur vie et 
la vie d’autrui» (Corneille-Monographie S. 104). Ich möchte all 
gemeiner hinzufügen, daß man nirgends besser als an Horace 
und Camille die innere Eigenart, die psychische Organisation 
der Descartesschen Menschen erkennt: Nie wird ihre Vernunft 
durch das Gefühl, durch die Leidenschaft ausgeschaltet oder 
auch nur verdunkelt; aber die Vernunft selber steigert sich zur 
Leidenschaft. Und noch einmal: ich halte das für etwas eminent 
Französisches, das auch der Historiker und Politiker nie ver 
kennen sollte. | 

Aber vollkommen recht hat Lanson in der Beurteilung der 

Mordscene dennoch nicht. Horace ist doch im entscheidenden 
Augenblick nicht so ganz Herr seiner seibst wie Camille, und 
ein Gran Berechtigung liegt in dem väterlichen Verteidigungs 
argument: 

«Un premier mouvement ne fut jamais un crime.» (V 3) 


‚Horace war noch im vollen Rausch des Kampfes, als die Schwester 
Rom verfluchte, seiner überreizten Empfindung mußte dieser 
Fluch wie eine unmittelbare Tat gegen das Vaterland erscheinen, 
ich möchte sagen: er sah noch rot — so stieß er zu, statt wie 
Chimöne zu erklären: 

«Va, je suis ta partie, et non pas ton bourreau!> 


Das ist nun freilich ein Flecken auf seiner Ehre, und ihn ab- 
zuwaschen ist er geradezu sehnsüchtig bereit, 


«La mort seule aujourd’hui peut conserver ma gloire... 
Puisque pour mon honneur j'ai dejäa trop vecu... 
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Permettez, o grand roi, que de ce bras vainqueur 
Je m’immole & ma gloire, et non pas & ma saur.» (V 2) 

Sich selber darf er den reinigenden Tod nicht geben, denn er 
gehört ja ganz und gar dem Vaterland, und also muß der König 
über sein Schicksal entscheiden. Wie sehr das Königtum diesem 
Cornelianischen Menschen etwas Heiliges, Religiöses bedeutet, 
dafür kann niemand entschiedeneres Zeugnis ablegen als Camille, 
die ja doch eine Feindin des Staates ist. Die Götter, sagt sie, 
als Sabine von der Stimme des Volkes redet, das den von den 
Herrschern befohlenen Kampf zwischen Verwandten grausam 
nennt und verhindern will, die Götter haben unserm König 
‚diese Wahl eingegeben: 

«Ils descendent bien moins dans de si bas etages, 

Que dans l’äme des rois, leurs vivantes images, 

De qui l’ind&pendante et sainte autorite 

Est un rayon secret de leur divinite.» (III 3) 
Una dies ist nun der „überflüssige“ fünfte Akt, daß Horace, der 
nach tragischem Verschulden — tragisch, weil er den Feind 
seines Ideals in der eigenen Schwester verfolgen mußte, tra- 
gisch, weil er im Kampfrausch selber zu Richter und Henker 
wurde, statt nur Kläger zu sein — daß Horace, der nach solcher 
Tat von sich aus nicht weiterleben kann, sich dem höchsten, 
für ihn einzig gültigen Gericht stellt. Und das ist nun ein 
„sentenziöses Gerede über Politik“, daß Horace hier Absolution 
erhält: 
«De pareils serviteurs sont les forces des rois 
Et de pareils aussi sont au-dessus des lois . 
Vis pour servir l’etat... .» (V 3), 
und daß er, und daß alle, diesmal nun ohne jeden mildernden 
Umschweif, diese Absolution anerkennen. Nein, hier ist nichts 
Überflüssiges, nichts unorganisch Angehängtes, sondern der für 
Corneille notwendige und allein mögliche Abschluß, die eigent- 
liche Erfüllung seines organischsten, einheitlichsten Werkes. 

Und man kann auch dem Dichter des Horace nicht Fanatismus 

vorwerien, weil er Fanatiker gezeichnet hat. Es finden sich im 
Schlußakt verstehende Worte auch für Camille, die Feindin, das 
Opfer der Staatsreligion. Ich meine nicht die Anklagerede des 
Valöre, der alsihr Liebhaber spricht und einen Modeschnörkel des 
Dramas bedeutet, vielmehr die Bemühung des Königs «d’apaiser 
les mänes de Camiller, indem man Braut und Bräutigam zu- 
sammen bestatte. Camille wird geehrt wie Horace, sie ist ihm 


430 Vo“ Cıp zum POLYEUCTE. 


ja auch zu engst verwandt. Man könnte von ihr mit leichter 
Variation des Jansenistenurteils über Phödre sagen, sie sei eine 
Römerin, der die Gnade fehlte. Eine Römerin allen Anlagen 
nach, aber nicht erleuchtet von der Religion des Staatlichen 
und deshalb zum Untergange verdammt. 

So einfach und durchsichtig der Horace gehalten ist, so 
undurchsichtig und schwer verständlich gibt sich das unmittel- 
bar danach veröffentlichte Stück: Cinna ou la Clemence d’ Auguste, 
obwohl es im Grunde wieder eine einfache Handlung hat: eine 
Verschwörung, die fehlschlägt und unbestrait bleibt. Der ge 
ringeren Durchsichtigkeit und Verständlichkeit steht aber ein 
solcher Reichtum an unstilisiertem, Konkretem Leben und ver- 
körperter Idee gegenüber, daß es sinnlos ist, den Cinna, wie 
Steinweg tut, eine geringere Leistung zu nennen als den Horace. 
Eine bei aller Verwandtschaft ganz anders geartete, durchaus 
keine geringere Leistung bedeutet er. Vier Punkte sind es, die 
die Eigentümlichkeit des Cinna im Guten wie im — nicht Bösen, 
aber Unbequemen ausmachen. 

Einmal ist die einfache Handlung nicht geradlinig geführt, 
sie erfährt eine erstaunlich originelle Kniekung, scheint einen 
Augenblick lang, des Gegendruckes beraubt, ins Leere zu stoben. 
Die Verschwörung gegen den Tyrannen Augustus ist fertig und 
soll eben ausbrechen; da erklärt der Tyrann seiner Machtüle 
überdrüssig zu sein und abdanken zu wollen. Die Verschwörs 
ist also zwecklos geworden. Doch ihr Leiter Cinna hat em 
besonderen Grund, dem Augustus weiter nach dem Leben Al 
trachten: nur um den Preis dieses Mordes kann er die Hal 
der Geliebten erhalten. Er bringt also den Kaiser von dem 
Abdankungsplane zurück, um die Verschwörung zum blutige 
Ende zu führen. Dennoch scheitert sie nun an ihrer inner! 
politischen Gegenstandslosigkeit; denn als Cinnas egoistischef 
Beweggrund bekannt wird, weckt er den Egoismus des zweite 
Hauptverschworenen, Maximus, und drängt ihn zum Verrat, 
Den Augustus dann, aus noch zu betrachtenden Gründen, ver 
zeiht. Jener Luftstoß der Handlung im zweiten Akt ist also 
nicht etwa nur kapriziöses Verzögerungsmoment oder gar eine 
Durchbrechung des einheitlichen Grundplanes, gehört vielmehr 
notwendig zu ihm, erschwert aber ebenso notwendig das Ver 
stäpdnis des Ganzen. Denn man war bisher auf eine in der 
Hauptsache politische Aktion eingestellt und soll sich nun auf 
eine wesentlich private einstellen. Aber beide Sondereinstellungen 
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des Interesses sind eben von Corneille gar nicht beabsichtigt; 
er malt diesmal mit schillernden Farben, er verquickt Politisches 
und Privates, er läßt vieltönige Menschen aufeinander wirken. 

Und hier liegt die zweite Schwierigkeit, der zweite Reich- 
tum des Stückes. Seine Menschen haben widerspruchsvolleres 
Leben in sich als die der früheren Dramen. Ich glaube, man 
hat den Titelhelden Cinna bisher immer falsch beurteilt. Daß 
er nicht der eigentliche Held, daß er kein selbständig Handeln- 
der, sondern nur das Werkzeug der Emilie ist, liegt natürlich 
unverkennbar oifen zutage. Aber es will mir nicht einleuchten, 
daß ein Mensch, der mehrfach sein Leben rücksichtslos ein- 
setzte, ein Schwächling sein soll, und auch für verräterisch im 
niedrigsten Sinne kann ich ihn nicht halten, da er nur einmal 
sich zu verstellen scheint und sonst geradezu kindlich offen ist. 
Das Rätsel dieser Natur klärt sich auf, wenn man sie ganz 
modern auffaßt: Cinna ist für mich kein Schwächling und kein 
listiger Verräter; aber er ist ein Stimmungsinensch, auf den die 
verschiedenen Seiten der Dinge Eindruck machen, und der 
sich jedem Eindruck ganz hingibt und ihm tapfer folgt. Be- 
trachtet man seine Rolle im Zusammenhang von der ersten bis 
zur letzten Szene, so wird das ganz klar. Im ersten Akt lernt 
man ihn als Träger der Verschwörung kennen. Mit großem 
Pathos, das nur aus innerer Überzeugung fließen kann, hat er 
den Mitverschworenen die Greuel der Proskriptionen und all 
die gehäufte Schuld des Tyrannen Augustus dargelegt, hat sie 
zu erneutem Eide begeistert, das Vaterland zu befreien und zu 
rächen. Ist dies alles wirklich nur erlogenes Pathos, gilt ihm 
die römische Sache nichts, will er nur Emilies Hand erkaufen, 
die einzig um den Preis des Mordes zu haben ist? Gewiß stellt 
er selber am Schluß dieses Berichtes es so hin: 

«Mourant pour vous servir, tout me semblera doux.» (I 3) 

Aber man nehme hinzu, was Emilie selber von ihm im letzten 
Akt sagt. Dort hat er dem Augustus gegenüber alle Schuld an 
der Verschwörung auf sich genommen. Emilie hat erst heftig 
widersprochen: sie allein sei die geistige Urheberin, die wahr- 
haft Schuldige. Dann aber erklärt sie; 


«Nos deux ämes, seigneur, sont deux Ämes romaines: 
Unissant nos desirs nous unimes nos haines. 

De nos parents perdus le vif ressentiment 

Nous apprit nos devoirs en un möme moment; 

En ce noble dessein nos c@urs se rencontrörent...» (V 2) 
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Man sieht also, daß er nicht nur von Liebe geleitet ist, nicht 
nur aus Liebe zum Werkzeug einer Rache wird; sondern an 
der Entstehung selber dieser Liebe wirkte schon ein politisches 
Rachegefühl mit: römisches Freiheitsempfinden und persönlicher 
Haß gegen den blutbefleckten Octavian fand sich bei Emilie 
wie bei Cinna und verband die beiden. Je nach Stimmung, 
und ohne zu lügen, stellt nun Cinna bald die eine, bald die 
andere Seite seines Gefühls in den Vordergrund, glaubt bald 
als Liebhaber, bald als politischer Rächer zu handeln. Aber in 
noch sehr viel weiterem Maße ist er von seinen Stimmungen 
abhängig. Im ersten Akt ganz Republikaner — freilich nicht 
Demokrat: «. ... le peuple, insgal A l’endroit des tyrans, s’il 
les deteste morts, les adore vivants>, I 3 —, verteidigt er im 
zweiten die Sache des Absolutismus. Freilich, er soll das aus 
Verräterei und Egoismus tun. Augustus will abdanken, und 
damit ginge Cinna das von Emilie geforderte Opfer verloren. 
Aber mit welcher Gründlichkeit, wie überzeugt und wie über- 
zeugend entledigt sich Cinna der Aufgabe, den Herrscherwillen 
des Augustus wachzuhalten! 

«,.. cette liberte, qui lui semble si ch£re, 

N’est pour Rome, seigneur, qu’un bien imaginaire, 

Plus nuisible qu’utile ... 

...quand le peuple est maitre, on n’agit qu’en tumulte... 

Le pire des &tats, c’est l’etat populaire.» (0) 
Er führt aus, wie sich der Zustand Roms derart geändert habe, 
daß es notwendig von Streitigkeiten zerrissen werde, sobald ihn 
ein Oberhaupt fehle: 

«. .. la libert& ne peut plus &tre utile | 

Qu’a former les fureurs d’une guerre civile, | 

Lorsque, par un desordre & l’univers fatal, 

L’un ne veut point de maitre, et l’autre point d’egal.» (II!) 


Als ihn dann sein Mitverschworener, der für das republikanische 
Staatswesen eintrat und mit der Abdankung des Augustus zu- 
frieden gewesen wäre, als ihn Maximus erstaunt zur Rede stellt, 
erwidert er, er habe dem Tyrannen zur Bewahrung seiner Würde 
geraten, um ihn besser bestrafen zu können, Augustus dürfe 
keinesfalls mit dem Leben davonkommen, er müsse fallen. Und 
gleich darauf beginnt er, den Maximus über das Geheimnis 
seiner Liebe zu Emilie aufzuklären! Ich glaube, daß in alledem 
keine List steckt, sondern das typische Verhalten eines Stiimmangs- 
menschen. Cinna, der als Republikaner schon über den Waunkel- 
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mut des Volkes klagt, verdeutlicht sich als Ratgeber des Augustus 
die Notwendigkeit der absoluten Regierungsfiorm im gegen- 
wärtigen Rom; er erinnert sich gleich darauf im Gespräch mit 
Maximus seiner republikanischen Ranküne und wird dadurch 
wieder auf seine Liebe gebracht. Er spricht dies alles mit der 
kindlichsten Offenheit aus. Dazu paßt es ganz genau, daß ihm 
hinterher Bedenken kommen. Augustus hat ihn in der Unter- 
redung über die etwaige Abdankung mit neuen Wohltaten über- 
häuft, hat sich ihm persönlich immer als gütig erwiesen, er hat 
ihm jetzt gar die Hand der Emilie in Aussicht gestellt: Dank- 
barkeit und Reue müssen sich also in diesem ganz unverhär- 
teten, jedem Eindruck hingegebenen Herzen um so entschiedener 
melden, als ja doch Cinnas politische Ansichten auch durchaus 
nicht feststehen. Und wieder spricht er sich ganz oifen über 
alles das mit Maximus aus: er selber habe den Augustus zum 
Bleiben bewogen und solle ihn nun erdolchen, er habe so viel 
Güte von ihm erfahren — «je sens au fond du caur mille re- 
mords cuisantsI» Wiederum habe er, Cinna, doch der Emilie 
geschworen, den Tyrannen zu beseitigen, und auch darüber 
könne er sich doch nicht hinwegsetzen: «Emilie et Cösar; l’un 
et l’autre me gene» (III 2). Nun versucht er Emilie selber um- 
zustimmen, stößt auf schroffsten Widerspruch, weiß weder ge- 
ftihlsmäßig noch in seiner politischen Meinung mehr aus noch 
ein und entschließt sich endlich, den Mord zu vollziehen und 
dann sich selber als Sühnopfer zu töten. Es ist in diesem 
Schwanken, in diesem Willen, durch eigenen Tod schließlich 
Ruhe zu finden, mancherlei gelegen, was an den Charakter der 
Sabine erinnert. Aber weil bei Cinna alles Schwanken in Aktion 
umgesetzt ist, in tapfer ermstliche Aktion — denn er führt ja 
die Verschwörung weiter, und er sucht auch andererseits sehr 
dringlich die Geliebte umzustimmen —, so möchte ich in ihm 
nicht einen Schwächling sehen. Er hat Mut und Tatkraft, nur 
setzt er seinen Willen, den verschiedenen Eindrücken nach- 
gebend, verschieden ein. So ist es kein Wunder, daß er nach 
gescheiterter Verschwörung tapfer alle Schuld auf sich allein 
nehmen will; kein Wunder, daß er dem zürnenden Augustus 
mit voller Überzeugung erklärt: 


«Seigneur, je suis Romain, et du sang de Pomp6e, 

Le pöre et les deux fils, lächement &gorg6ös, 

Par la mort de C6sar etaient trop peu veng6s; 

C’est la d’un beau dessein l’illustre et seule cause: 
Die Neueren Sprachen. Bd. XXVU. H. 9/10. 28 
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Et puisqu'’A vos rigueurs la trahison m’expose, 

N’attendez point de moi d’infämes repentirs .. .» (V ]) 
Und ebensowenig ist es ein Wunder, wenn er dann gern die 
Verzeihung des Augustus annimmt, wenn er mit leidenschaft 
licher Freude verspricht, von nun an nach besten Kräften am 
Staate des Kaisers mitzuarbeiten. 

Nicht ganz so buntfarbig schillernd, aber doch auch mensch- 
lich widerspruchsvoll gibt sich Cinnas Mitverschwörer und Ver- 
räter Maximus. Er ist zuerst ein ehrlich überzeugter Republi- 
kaner; deshalb hat er an der Verschwörung gegen Augustus 
teilgenommen, deshalb sucht er dann auch Augustus in seinem 


- Abdankungswillen zu bekräftigen und wäre durchaus zufrieden, 


wenn er so seiner republikanischen Idee ohne Blutvergieben 
zum Siege verhelfen könnte. Wobei zu beachten ist, daß er, 
wohlgemerkt: für Corneilles Urteil, nur mit schwachen Gründen 
seine Ansicht zu stützen vermag. Er spricht von den ver- 
schiedenen Naturanlagen und Gewohnheiten der Völker: 

«J’ose dire, Seigneur, que par tous les climats 

Ne sont pas bien recus toutes sortes d’&tats; 

Chaque peuple a le sien conforme & sa nature, 

Qu’on ne saurait changer sans lui faire une injure: 

Telle est la loi du ciel, dont la sage &quit6 

Söme dans l’univers cette diversit6.» (III 1) 
Corneille wird sich selber immer entgegenhalten, daß über aller 
Verschiedenheit der Naturanlagen die Dasselbigkeit der mathe- 
matisch genau zu bestimmenden Vernunft stehe, und da Maximus 
in der gleichen Rede vor dem königsfeindlichen Volk erklärt: 


«Sa coutume l’emporte et non pas 8a Taison>», 


so kann es nicht schwer fallen, ihn von der Irrigkeit seiner 
Meinung zu überzeugen. Mit dem Augenblick, wo er in 
Augustus nicht mehr einen Tyrannen, sondern einen milden 
Herrscher sehen wird, kann er sich mit der neuen Regierung- 
form befreunden. Freilich hat er schon längst den Augustus 
als gütig kennen gelernt; aber das hat ihm den Eindruck der 
früheren Greuel (der Proskriptionen) nicht verwischen, das hat 
ihn von seinen ererbten republikanischen Ideen nicht abbringen 
können; zu solcher Umkehr muß er erst selbst in höchste Not 
geraten und nun am eigenen Leite die nicht mehr erhoffte 
Milde des Kaisers erfahren. Das ist nicht sehr logisch, aber es 
ist sehr menschlich. Und als ein Mensch hat sich Maxinıus in 
dem Augenblick gezeigt, wo er der Menschlichkeit Cinnas ins 
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Gesicht sah. Bis dahin war er nur Politiker, wie er Cinna nur 
Politiker glaubte. Jetzt sieht er — zu Unrecht, wie ich gezeigt 
habe! — in Cinna nur den egoistischen Verliebten, und sofort 
ist er von diesem Egoismus derart infiziert, daß er selber viel 
ichsüchtiger handelt. Auch er liebt Emilie, aber seine Liebe 
ist nicht wie die des Cinna mit politischem Empfinden verknüpft, 
und so hat er sie, die ja zudem aussichtslos schien, bisher ganz 
beiseite geschoben, um dem ihm höheren, dem politischen Ideal 
zu dienen. Jetzt überwältigt ihn das rein egoistische Verlangen, 
er handelt nicht mehr als Politiker, sondern als Nebenbuhler, 
der eine Möglichkeit des Erfolges sieht. Dabei ist er schwach, 
schwächer als Cinna; denn er wagt nicht selber die Konsequenz 
seines veränderten Bestrebens zu ziehen; er läbt sich vielmehr 
von Euphorbe, seinem Freigelassenen, in Verrat und Intrigue 
leiten. Euphorbe handelt hierbei durchaus nicht als schwarzer 
Bösewicht: er vertritt die Interessen seines Herrn, und er kann 
unmöglich eine gute Meinung von Cinna haben; er glaubt ein- 
fach seinem Herrn zu dienen, indem er einen Verräter verrät; 
politisch interessiert ist er überhaupt nicht. Ich möchte hierzu 
noch eines bemerken, was auch für die Beurteilung Cinnas von 
Wichtigkeit ist. Das unmittelbar auf die Renaissance folgende 
Zeitalter Corneilles empfindet Verstellung und Verrat, die zu 
bestimmtem Zweck geübt werden, offenbar noch nicht gleich 
peinlich und bemakelnd wie die Gegenwart. Cinna, den Corneille 
nirgends als unedel aufgefaßt wissen will, geht, um Augustus 
zu „strafen“, so weit, daß er ihm nicht nur die Verschwörung 
verschweigt, sondern ihm auch ausdrücklich betont, er habe 
von Verschwörern nichts zu befürchten. So ist denn auch 
Euphorbes Ratschlag nicht als außergewöhnliche Missetat auf- 
zufassen, und es scheint mir eine besondere Schwäche des 
Maximus, wenn er nachher alle Verantwortung auf den Sklaven 
abwälzt: «Euphorbe, c’est l’effet de tes läches conseils!» (IV 7), 
wenn er von Augustus ausdrücklich erbittet: «faites p&rir 
Euphorbe au milieu des tourments» (V 3); ja, man empfindet bei 
der Begnadigung dieses Freigelassenen eine gewisse moralische 
Erleichterung. Maximus Umkehr zu besseren Gefühlen (wozu 
ich also diesen Zorn auf den getreuen Diener keineswegs rechne), 
geht aus völlig kindlichen Beweggründen hervor. Gewissens- 
bisse und Verachtung seiner selbst übermannen ihn erst, nach- 
dem sein Anschlag auf Emilie an deren Hellsichtigkeit, Stolz 
und Treue kläglich gescheitert ist, nachdem er sich also sagen 
2u® 
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muß, daß er umsonst den Freund verraten, umsonst Ehre und 
Stellung verspielt habe. Daß er sich selber zur Bestrafung dem 
Augustus stellt, ist die Tat eines reuigen Kindes, und ebenso 
kindlich ist es, daß ihm nun, da er begnadigt wird, die politisehe 
Berechtigung des Kaisertums einleuchtet. 

Steinweg hat aus diesen Egoismen und Kindlichkeiten der 
Verschwörer die leitende Idee des Stückes berauslesen wollen. 
„Man könnte sagen, daß eigennützige, persönliche Interessen, im 
besondern aber irdische Liebe, nicht der Nährboden für das 
Heldentum sein können, das einem unterdrückten Lande wieder 
zu seiner Freiheit verhilft“ (S. 155/6). Dies kann aber um » 
weniger die Grundidee des Stückes sein, als ja doch Corneille 
das kaiserliche Rom nicht für ein versklavtes hält, und als sein 
eigenes politisches Ideal das des ordnenden Absolutismus ist 
Auch würde er bei anderer Gesinnung niemals die Bekehrung 
eines wirklichen „Helden“, einer ganz willensstarken Persön- 
lichkeit also, niemals Emilies Aussöhnung mit dem Absolutismus 
zugelassen haben. 

In dieser noch dazu blitzartigen Bekehrung Emilies liegt 
die dritte große Schwierigkeit :des Stückes. Emilies gewiß nicht 
im üblichen Sinne sympathischer und weiblicher Charakter, mu) 
doch in seiner mächtigen Einheitlichkeit gegen manche Mi) 
deutung in Schutz genommen werden. Sie soll in Cinna nur 
das Werkzeug ihrer Blutrache an Augustus lieben, sie soll eitlen 
Selbstbetrug üben, wenn sie sich als Befreierin Roms fühlt, wo 
sie doch nur KRächerin ihres proskribierten Vaters ist. Diese 
Vorwürie werden hinfällig, ihr Wesen wird in seiner Einheit- 
lichkeit klar, wenn man sich noch einmal jener Verse des 
fünften Aktes erinnert, wo sie von sich und Cinna aussagt: «nos 
deux &Ames, seigneur, sont deux Ames romaines... .> Ihre 
Liebe zu Cinna und ihr politisches Empfinden gehören aufs 
engste zusammen, bilden eine Einheit, und in diesem politischen 
Enplinden wiederum ist das persönliche: 


«je demeure toujours la fille d’un proscrit» (I 2) 
von dem sachlichen: 

«.... Saisons publier par toute !’Italie; 

La libert6 de Rome est l’auvre d’Emilie>» (I 2) 
auf keine Weise zu trennen. Klarsehend besessen von diesem 
einen und einheitlichen Pflichtgefühl der Proskribiertentochter, 
kann sie den Cinna nur dann lieben, wenn er die Verkörperung 
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ihres Racheverlangens darstellt. Sie weiß, sie schickt ihn in den 
last sicheren Tod und zittert um ihn; aber sie kann von ihrem 
Vorhaben nicht ablassen, ohne sich selbst zu verneinen, und 
sie könnte ihn auch nicht mehr lieben, wenn er selber, aus 
welchen Gründen auch immer, die Tat unterließe; denn daß er 
die Rache ausführt, gehört ja zu der Vollkommenheit, die sie 
in ihm liebt. Und daß Augustus ihr Pflegevater ist und sie mit 
Güte überhäuft, darf sie auch nicht schwankend machen: es 
ändert nichts an der sie ganz beherrschenden Idee. Als sie er- 
fährt, daß Augustus dem Cinna ihre Hand versprochen habe, 
erklärt sie: 

«Il peut... 

changer & son gr6 l’ordre de tout le monde; 

mais le cur d’Emilie est hors de son pouvoir.» (III 4) 
Das galt für den Ausdruck besonderen Stolzes, besonderer Eitel- 
keit. Ich meine, es ist nichts anderes als die klare und sehr 
viel weniger eitle als schmerzliche Einsicht in den Fanatismus 
der eigenen Natur. Sie muß den Geliebten in den Tod schicken, 
sie muß gegen alle Wohltaten ihres kaiserlichen Pflegevaters 
unempfindlich bleiben, die ihr auferlegte Sache und Empfindung, 
das Ineinander von Blutrache und Republikanertum will es so. 
Sie opfert den Wohltäter, den Geliebten, sich selber.. Sie ist 
nach vielen Erregungen ganz ruhig, als die Stunde der Ent- 
scheidung da ist, obwohl es fast schon sicher scheint, daß die 
Entscheidung gegen sie fällt: der Tod kann ihr ja nur Ruhe 
nach getaner harter Pflicht bringen; 


En 


«OÖ libert& de Rome! 6 mänes de mon pe£re! 

J’ai fait de mon cöt6 tout ce que j’ai pu faire... 

Si Teffet a manque, ma gloire n’est pas moindre .. .» (IV 5) 
Daß eine solche Natur nicht -wie Cinna und Maximus durch 
einen äußersten unvermuteten Gnadenakt gewonnen werden 
kann, ist gewiß. Und dennoch gibt Emilie ihren Haß gegen 
Augustus auf, und gerade in diesem unvermittelten Aufgeben 
ihrer Feindschaft gipfelt das Stück, wird seine Idee klar. Lanson 
macht auch für diesen Fall auf das typische Verhalten der Des- 
cartesschen Naturen aufmerksam, die ihren Willen ständig in 
den Dienst der Vernunft. stellen: «Si tout d&pend de la con- 
naissance, il suffira de modifier la connaissance pour’ changer 
le principe et deplacer le but de l’action. Si la raison s’eclaire 
brusquement, la volont6 tourne aussitöt ... Emilie, pendant 
quatre actes et demi, a fait du meurtre d’Auguste son supräme 
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bien, sa raison de vivre: tout d’un coup elle s’apergoit que ce 
homme n’est plus le tyran qui me&ritait sa vengeance; elle sent 
tout son &tre change. Elle s’öcrie: «Ma haine va mourir que 
jai crue immortelle; elle est morte> Et la voila pour l’avenir 
aussi bonne fille qu’elle &tait implacable ennemie de son pere 
adoptif» (Corneille-Monographie 5. 107/8). Dies ist eine Erklärung 
des psychologischen Rätsels, und ist auch wieder keine Er- 
klärung. Denn man sieht noch nicht, was dem Descartesschen 
vernunftgeleiteten Willen in Emilie die neue, der alten gegen- 
sätzliche Richtung gegeben hat. Daß Augustus Milde walten 
läßt? Er ist gegen Emilie immer gütig gewesen, er ist längst 
kein Blutmensch mehr und hat ihre Liebe doch nicht gewinnen 
Können. Auch in dieser Beziehung kann sie betonen: «je czar 
d’Emilie est hors de son pouvoir.» Nein, aber zum erstenmal 
sieht sie in Augustus weder den Tyrannen, noch den milden 
Usurpator; sondern statt eines Menschen, den man befehden 
kann, den Stellvertreter eines göttlichen Prinzips, der sich aller 
Menschlichkeit entkleidet hat, sieht in iım das Königtum, den 
Inbegriff der staatlichen Ordnung, das Staatliche schlechtweg. 
Und darf nun ihrem Haß gegen den Menschen Augustus ent- 
sagen, darf nun ihren anders gerichteten politischen Wünschen 
entsagen, da sie gewissermaßen der verkörperten Staatsidee, der 
staatlichen Gottheit in Augustus gegenübersteht und von dieser 
Gottheit ihrer früheren Verpflichtungen entbunden wird. 

Es bleibt zu zeigen — und dies ist die letzte und größte 
Schwierigkeit, zugleich auch der größte Reichtum des Schau- 
spiels —, wie Corneille hier den Vertreter des Stautlichen be- 
handelt hat. Ganz anders als im Cid und Horace. Dort waren 
die Könige als solche gegeben, waren in ihrem Königtum als 
Regierungsform nicht angefochten, standen mit ihren Personen 
außerhalb des dramatischen Gebietes, griffen nur als Richter, 
als Absolvierende ein. Das Tiefste und Eigenartigste dagegen, 
was Corneille im Cinna gibt, ist die Entwicklung des Menschen 
Octavian über alles Menschliche hinaus zum gottbegnadeten 
Herrscher. Octavian muß selber erst die Absolution des Staat- 
lichen empfargen, che er als höchster Vertreter dieser Religion 
einen andern absolvieren darf. Man erlebt seine Entwicklung 
ins Übermenschliche und rein Ideelle mit. Er ist durch sehr 
viel Blut zur Herrschaft gelangt. Was Cinna den Verschwore- 
nen ausgemalt hat, dessen erinnert Augustus sich selber sehr 


wohl. 
\ 


! 
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«Rentre en toi-möme ÖOctave et cesse de te plaindre ... 

Remets dans ton esprit, aprös tant de carnages, 

De tes proscriptions les sanglantes images, 

Oü toi-m&me, des tiens devenu le bourreau, 

Au sein de ton tuteur enfoncas le couteau .. .» (V 3) 
Gewissensbisse empfindet er darüber keine; sicher spricht die 
Kaiserin Livia auch seine Gedanken aus, wenn sie Emilien gegen- 
über machiavellistisch vom Kaiser sagt: 

«Tous ces crimes d’etat qu’on fait pour la couronne, 

Le ciel nous en absout alors qu'il nous la donne; 

Et dans le sacr& rang oü sa faveur l’a mis, 

La pass6 devient juste, et l’avenir permis.» (V 2) 

Aber er ist müde geworden, müde des Blutvergießens, das ihm 
neue Feindschaften nicht erspart, müde des Herrschens über- 
haupt. Er hat keinen persönlichen Ehrgeiz mehr. 
«L’ambition deplait quand elle est assouvie, 
D’une contraire ardeur son ardeur est suivie.» (II 1) 
Das sind seine ersten Worte, und die Empfindung der Müdig- 
keit, der völligen Ersättigung wiederholt er mehrfach. Er will 
abdanken, um in Frieden sein Leben zu beenden. Wenn er 
den Ratschlägen Cinnas nachgibt und auf dem Thron bleibt, so 
tut er es wirklich aus Pflichtgefühl, wirklich überzeugt davon, 
daß der römische Staat durch seine Abdankung nur in neue 
Wirren gestürzt würde. 
«Mon repos m’est bien cher, mais Rome est la plus forte... 
Je consens & me perdre afin de la sauver.» (II ]l) 

Hier ist aus dem ehrgeizigen Usurpator Octavian, aus dem rubm- 
reichen, aber doch auch noch persönlich ehrgeizigen Caesar 
Augustus bereits ein treuer und uninteressierter Diener des 
Staates geworden. Aber noch ist er ein leidender, ein leiden. 
schaftlicher Mensch. Er erfährt die Verschwörung seiner ge- 
treuesten, seiner mit Wohltaten überhäuften Ratgeber. Maximus 
hat wenigstens nachträglich Gewissensbedenken empfunden und 
durch Verrat, wie es scheint: auch durch Selbstmord, Reue be- 
zeigt; aber Cinna scheint unentschuldbar. Die bitterste Ver- 
zweiflung ergreift den Kaiser. Seiner übernommenen Ver- 
pflichtung, für den Staat zu leben, gedenkt er nicht mehr, immer 
neues Blut nutzlos zu vergießen widert ihn an, er möchte sterben, 
aber sterbend seinen glühenden Rachewunsch befriedigen: «2 toi- 
m&me en mourant immole ce perfidel» (IV 3). Die Kaiserin gibt 
ihm weiblichen Rat: er möge es einmal statt mit Strenge mit 


” 
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Milde versuchen, vielleicht dämpfe dies das ewige Attentats 
verlangen der Römer. Aber alles, was Mensch in ihm ist, 
bäumt sich gegen diese Zumutung auf: 

«Regner et caresser une main si traltresse, 

Au lieu de sa vertu c’est montrer sa faiblesse.» (IV $) 
Und immer wieder bricht sein tiefer Ekel vor dem T'hron, vor 
dem Leben überhaupt durch: 

«Apres un long orage il faut trouver un port: 
Et je n’en vois que deux, le repos ou la mort.» (IV #) 
Er läßt Cinna vor sich kommen, überführt ihn, überhäuft ihn 
mit Vorwürfen, sagt ihm mit Verachtung und Hohn: 

«Fais ton arröt toi-möme, choisis tes supplices.» (V 1) 


Da bringt Livia die Nachricht, daß auch Emilie zu den Ver 
schwörern gehöre. Die Bitterkeit des Augustus steigert sich 
qualvoll: «Et toi, ma fille, aussil... O ma fille! est-ce Iä le 
prix de mes bienfaits?” (V 2). Und dann eine letzte Steigerung 
zur Verzweiflung. Der totgesagte Maximus tritt auf, Augustus 
sieht in ihm seinen einzigen Getreuen, seinen Retter: <approche, 
seul ami que j'eprouve fid2lee. Auch dies eine Täuschung — 
der reuige Maximus bekennt sogleich, aus wie unlauterem Be- 
weggrund er gehandelt habe: 

«Si vous regnez encor, seigneur si vous vivez, 

C’est ma jalouse rage & qui vous le devez.» (V 3) 


Jetzt ist Augustus ganz verlassen, ganz losgelöst von allem 
Menschlichen. Und in dieser äußersten Not kommt ihm die 
Offenbarung, steht plötzlich eine klare Erkenntnis vor ihm: er 
kann und darf nicht Mensch sein, wenn das Amt des Herrschens 
auf ihn gelegt ist. Er muß alles Menschliche in sich ersticken, 
er muß handeln wie die Staatsvernunft, die sich in ihm ver- 
körpert, und nur wie sie es verlangt. Damit ist ihm die un- 
geheure Aufgabe der Selbstüberwindung gestellt, eine neue Auf- 
gabe, die den machtmüden Mann zu reizen vermag, eine Auf 
gabe, die ein Descartesscher Willensmensch, wenn er sie einmal 
erkannt hat, auch sofort löst. Das Staatliche verlangt in diesem 
Fall Milde, da Blutvergießen nichts fruchten würde. Der Mensch 
Augustus kann diese Milde so wenig üben, wie er Nachsicht 
von Emilie zu erwarten hätte. Aber mit einer einzigen Willens 
anspannung (die Steinweg in völligem Mißverstehen „etwas ko- 
„misch* [S. 175] nennt), hat der Kaiser den Menschen Augustus 
überwunden: «Je suis maitre de moi comme de l’Univers; je le 
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suis, je veux l’ötre» (V 3). Es ist ganz sinnlos, das berühmte 
«Soyons amis, Cinna» daraufhin zweifelnd zu untersuchen, ob 
der Mensch Augustus diese angebotene Freundschaft auch wirk- 
lich empfinden könne. Nein, der Mensch Augustus kann sie 
natürlich nicht empfinden, der Mensch Augustus ist in diesem 
Augenblick tot, hat sich durch einen Willensakt selber vor- 
nichtet, hat sich losgelöst von aller Menschlichkeit (weswegen 
Corneille das Stück denn auch mit Recht eine Trag*3i2 nannte). 
Was überlebt, was den Verschworenen Freundschaft anbietet, 
ist nichts privat Menschliches mehr, ist das Cäsarentum an sich, 
ist die verkörperte Staatsidee. Und das muß gerado Emilie aufs 
tiefste und ganz intuitiv erfassen, denn sie besitzt ja die gleiche 
Descartessche Natur wie Augustus, die gleiche Willenskraft, die 
von einer glühenden Vernunft geleitet wird. Nicht von der 
Milde des Augustus wird sie überwunden; sondern hinter der 
Milde empfindet sie deutlich das Verschwinden des Blutmenschen 
Octavian und das Aufgehen des Tyrannen Augustus in der Idee 
des Staatlichen selber. Und davon darf und muß sie Erlösung 
annehmen. Das Intuitive und Religiöse dieses Vorgangs ist schr 
stark betont: 

«Le ciel a r&esolu votre grandeur supr&me; 

Et pour preuve, seigneur, je nen veux que moi-m&äme: 

J’ose avec vanite me donner cet &clat, 

Puisqu’il change mon cour, qu'il veut changer l’Etat.» (V 8) 
Steinweg hat ausgerechnet, daß sich im Cinna „32 Hinweise auf 
den Himmel und die Götter“ befinden. Er sagt, „sie greilen 
entscheidend in die Handlung ein“, sie „wenden unmittelbar 
der Hauptheldin so das Herz, daß sie sich von der lItepublik 
zur Monarchie bekehrt“ (S. 192/3). Er weiß nicht, wie recht er 
mit dieser Bemerkung hat, er setzt sich auch sofort ins Unrecht, 
indem er die Gottheit hier den „deus ex machina der Alten“ 
nennt. Kein deus er machina, auch keine Gottheit im sonst üb- 
lichen Sinne schiebt hier die Figuren hin und her, sondern das 
Staatliche als ein Religiöses verkörpert sich im letzten Augen- 
blick in dem über sein Menschentum hinauswachsenden Auguntus 
und wirkt durch ihn erlösend auf die starre Einilie, — 

Es ist im Grunde nur ein veränderter Ausdruck des gleichen 
religiösen Empfindens, wenn im Polyeucte an die Stelle den zur 
Religion erhobenen Staatlichen die Keligion iin üblichen Binne 
tritt. Für Corneille ist der König Stellvertreter Guties auıl Erden, 
und der Herrgstt: König im Hirmroel. 
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«Les chretiens n’ont qu’un Dieu, maitre absolu de tout, 
De qui le seul vouloir fait tout ce qu’il r&sout . .. 
Les nötres bien souvent s’accordent mal ensemble> (IV 6), 


sagt der vom Christentum sympathisch berührte edle Heide 
Severe in dieser «trag6ödie chretienne>. Ist das nicht offenbar 
das Christentum eines staatlich gerichteten Menschen, der einen 
geordneten Absolutismus auch in der Religion sieht und verehrt? 
Dehuoch müßte sich für den Dichter ein Wesentliches ver- 
schieben, sobald er das Christentum an die Stelle des Staates 
setzte. Er konnte die Hingabe an die Religion noch bedeutender 
schildern, als die an den Staat. Wenn Polyeucte erklärt: 


«Je dois ma vie au peuple, au prince, & sa couronne; 
Mais je la dois bien plus au Dieu qui me la donne» (IV 3), 


so trägt er diese Schuld auch stärker ab, als die früheren Helden. 
ihre Schuld gegenüber dem Staatlichen beglichen. Zugleich 
aber muß Corneille, wenn das christliche Moment ganz gewahrt 
bleiben soll, auf alle natürliche Erklärung, alle stufenweise Ent 
wicklung der Bekehrung verzichten. Eine plötzliche Erleuchtung, 
die jansenistische „Gnade“, das Wunder muß die Entscheidung 
bewirken. Polyeucte, der das Wunder an sich erlebt hat, sagt 
dem Schwiegervater von der christlichen Religion, genauer: von 
der „Gnade“: «Elle est un don du ciel, et non de la raison» (V 2), 
und gleich darauf wird die Gnade denn auch bei eben diesem 
sehr weltlichen Schwiegervater und seiner Tochter wirksam. 
Sicherlich: soweit man es mit einer christlichen und einer 
Märtyrertragödie zu tun hat, soweit liegt kein eigentliches Drama 


vor, und das hat Lessing mit Recht hervorgehoben. Aber nicht 


auf das Empfangen der Gnade und das Erleiden des Märtyrer- 
tums kommt es in diesem Stück an, sondern auf die ungeheure 
Willensbetätigung, die die Gnade in dem Cornelianischen Helden 
hervorruft. Der Märtyrer Corneilles duldet nicht, er handelt 
und ist ein Blutsbruder des Horace. 

Polyeucte ist seit zwei Wochen verheiratet, er liebt die 
Gattin Pauline zärtlich. Sie fleht ihn an daheim zu bleiben, 
da ein böser Traum sie ängstigt, er aber verläßt sie doch, um 
zur Taufe zu gehen. Der Entschluß, ibrer Bitte zu widerstehen, 
wird ihm sehr schwer. Sein Freund Nearque, der Christ, der 
ihn bekehrt hat, muß ihm sehr ins Gewissen reden, muß ihm 
fast eine jansenistische Predigt über die Gnade halten, die nicht 
alle Tage gleich wirksam sei. Endlich reißt sich Polyeucte los, 
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geht zur Taufe und kehrt beruhigt heim, trotz seines Christen- 
tums noch immer ein Weltkind und liebender Gatte: 


«Malgr6 les faux avis par vos dieux envoyes 
Je suis vivant, Madame, et vous me revoyez.» (II 4) 


So spricht man nicht, wenn man schon den sicheren Tod vor 
Augen hat. In diesen Worten liegt auch noch nicht einmal die 
Andeutung des neuen Glaubens, wie man etwa aus «vos dieux» 
entnehmen könnte. Denn gleich im Anfang ist davon die Rede, 
daß Pauline als Römerin und Polyeucte als Armenier verschie- 
dene Religionen haben. Da wird Polyeucte aufgefordert, zum 
Opfer in den Tempel zu kommen, und in diesem Augenblick 
wirkt die „Gnade“. Und wirkt nun eben auf den Willens- 
menschen. Bis hierher war er passiv. Er hing an seiner jungen 
Gattin, er ließ sich zur Taufe überreden. Nun packt ihn ein 
Zwang zur Tat im Dienste der neuen Idee, der Religion. Nun 
will er bekennen, und mehr als das: er wird den Altar der 
falschen Götter zerstören. Ne6arque, der den Freund zur Taufe 
gedrängt hat, will in ehrlich eingestandener Todesfurcht jetzt 
hemmend einwirken. Polyeucte ist nicht zu halten: 


«Je suis chretien, Ne&arque, et le suis tout-A-fait 
La foi que j’ai regue aspire & son effet.» (II 6) 


Er reißt den schwankenden N&arque mit sich fort (der wieder 
das Wesen der „Gnade“ erörtert); beide Männer stören den 
öffentlichen Gottesdienst, zerstören Altar und Götterbild, machen 
sich des Todes schuldig. Nearque muß sofort sterben, vor 
Polyeuctes Augen, der dadurch abgeschreckt werden soll. Er 
ist der Schwiegersohn des römischen Statthalters, er soll am 
Leben erhalten werden. Aber er begnügt sich nicht mit der 
Rolle eines christlicher Märtyrers, sondern er ist ein christlich 
Tätiger. Er drängt sich zum Tode, er steigert auch sein Ent‘ 
sagen zur Aktion, indem er die Hand der sehr geliebten 
Gattin, sofern sie nicht als Christin sein Schicksal teilen 
mag, selber dem Nebenbuhler geradezu aufzwingen will. «Je 
ne regarde Pauline que comme un obstacle A mon bien» (IV 2). 
Da ihm dies klar ist, und da das „Hindernis“ aus dem Wege 
muß, so sucht er sie für das Christentum zu gewinnen; und 
da ihm dies mißlingt, so rät er ihr «par pitie: «vivez avec 
Severe .... Vous l’aimiez, il vous aime...> (V 2), und ihrer 
Verzweiflung setzt er entgegen: «Je ne vous connais plus ei 
vous n'&tes chretienne» (V 3). Es ist genau das «Je ne vous 
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connais plus» des Horace dem Curiace gegenüber, dieselbe 
Besessenheit von einer Idee, dieselbe krampfhafte Willens 
eanspannung. Polyeucte erleidet schließlich nicht den Tod, er 
erzwingt ihn. Man spürt deutlich, wie hier Corneilles Eigenart 
bereits übersteigert ist. Polyeuctes Willenskrampf ist in seinen 
Wirkungen unmenschlicher als der des Horace; diese größere 
Unmenschlichkeit soll gewissermaßen ausbalanziert sein durch 
die bedeutendere Stärke der treibenden Idee. Sie hat aber nur 
den bedeutenderen Namen: Religion. Nicht die bedeutendere 
Stärke: denn in Wahrheit legt Corneille sehr viel mehr warmes 
Empfinden in seine Staatsreligion als in dieses Christentum; 
trägt doch auch sein Christentum staatliche Züge und sieht 
dadurch einigermaßen kühl aus. Und gerade mit der Kühle 
dieses Christentums macht der furchtbare Heroismus des Poly- 
eucte einen schauerlichen Kontrast, der schon an die sinkenden 
Stücke Corneilles erinnert. j 

Lanson hat aufs trefflichste ausgeführt, wie alle Fehler der 
späteren Corneille-Dramen aus der Übersteigerung seiner Grund- 
anschauung vom Heroismus, aus der Versteifung und Ver- 
krampfung seiner Willensmenschen resultieren. Wenn ich den 
Polyeucte, in dem offenbar eine solche übermäßige Verkrampfung 
schon vorliegt, dennoch nicht zu den sinkenden Stücken Cor 
neilles rechne, sondern Jast als sein bestes, freilich schon tiberreifes 
Meisterwerk ansehe, so bestimmen mich hierzu ein negativer und 
ein positiver Grund. Der negative liegt in dem Fehlen all des 
Intrigengewirres, das die späteren Dramen so schwer genießbar 
macht. (Auch läßt Corneille noch durch Severes Milde über- 
mäßiges Blutvergießen vermeiden: Felix und Pauline überleben.) 
Die schlichte Klarheit der Handlungsführung im Polyeucte findet 
ihr Gegenstück nur im Cid und Horace, kaum im Cinna. Den 
positiven Grund aber gibt die Gestalt der Pauline ab. 

Nie hat Corneille einen weiblichen Charakter sorgsamer 
und lebenswärmer ausgeführt, nie hat er Descartessche Eigenart 
inniger und rührender ins Weibliche transponiert, nie hat er 
die uns so fremde Mischung von Gefühl und Vernunft so selt- 
sam fremdartig und doch so überzeugend gemalt wie in Pauline. 
Es ist nichts männlich Hartes an Pauline, sie ist so zart und s0 
empfindend wie nur eine Racinesche Frauengestalt, und doch 
bedeutet sie den äußersten Gegensatz zu Racines F'rauen. Pauline 
hat den armenischen Adligen Polyeucte auf Befehl des Vaters 
geheiratet. Ihre Liebe gehörte vorher einem edelsten Römer; 
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der Vater aber hat den armen Liebhaber abgewiesen und die 
Tochter hält es für Pflicht, dem Vater nicht zu widerstreben. 
Widerstand, heimliche Standhaftigkeit? «Ce n’est une vertu que 
pour qui veut faillir» (I 3). Wiederum ist sie weder gleich 
gültig, noch fällt es ihr leicht ihre Empfindungen zu verändern: 
«Une femme d’honneur peut avouer sans honte 

Ces surprises des sens que la raison surmonte. 

Ce n’est qu’en ces assauts qu’eclate la vertu; 

Et !’on doute d’un c@ur qui n'a point combattu.> (I 3) 


Der Vater wurde als Statthalter in die armenische Hauptstadt 
geschickt und verheiratete hier aus Gründen der Politik seine 
Tochter mit dem Patrizier Polyeucte. Pauline erklärt ihr Ver- 
hältnis zu Polyeucte: 
«Je donnai par devoir & son alfection 

Tout ce que l’autre avait par inclination.» (II 3) 
Severe, nach mannigfachen Kriegsschicksalen, und nachdem er 
schon totgesagt worden, taucht als Günstling des Kaisers und 
siegreicher Feldherr auf und will nun die Hand. Paulines er- 
ringen. Da er sie verheiratet findet, verheiratet aus reinem 
Pflichtgefühl gegen den Vater, aus reiner Anstrengung des ver- 
nunftgeleiteten Willens («sur mes passions ma raison souveraine!», 
U 2), hält er ihr sehr menschlich und sehr modern vor: 

«Est-ce lA comme on aime? et m’avez-vous aim6?» (II 2) 

Paulines Antwort entspricht genau .ibrem Verhalten durch das 
ganze Stück hindurch. Sie hat Severe geliebt und liebt ihn noch. 

«Ma raison, il est vrai, dompte mes sentiments; 

Mais, quelque autorit& que sur eux elle ait prise, 

Elle n’y regne pas, elle les tyrannise .. .» (II 2) 
Aber da sie den Polyeucte pflichtgemäß geheiratet hat, so liebt 
sie ihn nun auch pflichtgemäß, und handelte sie anders, so wäre 
sie unvollkommen, 

«Et voyez qu’un devoir moins ferme et moins sincöre 
N’aurait pas merit6 l’amour du grand Sev£re.» (II 2) 
Severe, mehr vollkommener Liebhaber als Römer im historischen 
Sinne, erkennt das auch völlig an und handelt entsprechend. 
Nun ist aber die Pflichtliebe Paulines Polyeucte gegenüber 
auch durchaus: nichts Kaltes, setzt sich vielmehr ganz in auf- 
richtiges Gefühl um, das sich zur Leidenschaftlichkeit steigert, 
als sie den Gemahl bedroht sieht. Keinen Augenblick kommt 
ihr der Gedanke, durch Polyeuctes Tod etwa die eigene Freiheit 
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zurück gewinnen und dann Severe heiraten zu können. Selbst 
dann nicht, als Polyeucte ihre Liebe grausam zurückstößt, als 
er sie dem Severe förmlich anbietet. Sie fühlt sich jetzt unbe- 
dingt als Polyeuctes Gattin, kein väterliches Machtgebot, auch 
kein unwürdiges Verhalten des Gatten selber kann sie ihrer 
Pflicht entbinden. Auch als Witwe wird sie niemals dem Severe 
gehören, der, wenn auch unschuldig, den Tod Polyeuctes mit 
verursacht. (Denn dem Severe zu Ehren ist jenes Opfer ver- 
anstaltet worden, wobei Polyeuctes Tat geschah, und aus Furcht 
vor dem Kaisergünstling Severe glaubt der Statthalter strenges 
Gericht halten zu müssen.) Und wieder und immer wieder 
fordert Pauline von Sevöre Hilfe für Polyeucte, die er denn 
auch auf alle Weise zu bringen versucht. Den stärksten Aus 
druck findet das in der fünften Szene des vierten Aktes. 
Severe wirft Polyeucte sein unmenschliches Verhalten vor. 
Wie kann man Pauline verschmähen um eines andern Gutes 
willen! 

«Je n’aurais ador6 que l’Eclat de vos yeux, 

J’en aurais fait mes rois, j’en aurais fait mes dieux... .» 
Aber Pauline, die Verlassene, unterbricht ihn aufs bestimmteste 
in seinem Liebeserguß: 

«. .. Sachez qu’il n’est point de si cruel tr&pas 

Ou d’un pas assur6 je ne porte mes pas... 

Plutöt.... 

Que d’&pouser un homme apre&s son triste sort, 

Qui de quelque facon soit cause de sa mort.... 

Sauvez ce malheureux, employez-vous pour lui... . 

Conserver un rival dont vous &tes jaloux, 

C’est un trait de vertu qui n’appartient qu’& vous... .> 
Pauline und Severe verhalten sich eben in ihrer Liebe nicht 
anders als Chim&ne und Rodrigue: sie tun alles, um voneinander 
getrennt zu bleiben, damit sie innerlich ihrer Liebe würdig, da- 
mit sie vor sich und dem andern „vollkommen“ bleiben. Für 
den christlichen Heroismus ihres Gatten fehlt dabei Paulinen 
jedes Gefühl. Sein Christentum erscheint ihr als etwas Nie- 
driges, Bemakelndes, die Bekehrungsversuche Polyeuctes weist 
sie als unsinnig und nutzlos zurück. Aber er ist ihr Mann, 
sie muß ihn lieben und liebt ihn wirklich, trotz ihrer Gefühle 
für Severe. 

«Je chöris sa personne et je hais son erreur», (III 2) 


sagt sie zu ihrer Vertrauten, der sie alle Schmähungen gegen 
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den Christen verbietet, und den Gatten selber beschwört sie 
ganz zuletzt: 

«Ne desespere pas une äme qui t’adore.» (V 3) 

Wie freilich ein erzwungenes Gefühl — lerne von mir «& forcer 
ton propre sentiment>», hat sie im selben Atemzuge gefleht — 
wie das zur Anbetung gesteigert werden kann, bleibt das Rätsel 
der Descartesschen Natur. 

Keineswegs wäre es im Sinne Corneilles, wollte man Paulines 
plötzliche Bekehrung beim Martyrium Polyeuctes natürlich er- 
klären, wollte man etwa sagen, die zwischen Severe und Poly- 
eucte innerlich Schwankende, durch den blutigen Anblick Er- 
schütterte suche krampfhait Halt und Frieden in der neuen 
Religion. Nein, Pauline, die nie zwischen Severe und Polyeucte 
geschwankt, sondern klar bewußt ihre Gefühle beherrscht und 
sozusagen abgestuft angewendet hat, bleibt sich bis zuletzt klar 
bewußt: 

sJe vois, je sais, je crois, je suis d&ösabusee .... 

Ce n’est point ma douleur que par lä je fais voir; 

C’est la grace qui parle, et non le d&sespoir.» (V 5) 
Sie hat nun das gleiche Bekehrungswunder erlitten wie ihr 
Mann und setzt es wie er sogleich cornelianisch- in Tätigkeit 
um: sie bekennt, sie drängt sich zum Tode. 

Daß Corneille hier absichtlich das Wunder, das Unnatürliche 
also, betont, erweist sich noch deutlicher dadurch, daß nun auch 
der ‚Statthalter Felix davon ergriffen wird. Denn während man 
von seiner Tochter sagen kann, daß sie ständig nach Voll- 
kommenheit gestrebt hat, daß sie die Liebe zur Person des 
Gatten, zur Welt überhaupt gegen das höhere Ideal der Liebe 
zu Gott eintauscht, wie sie die Liebe zu Severe der Pflichtliebe 
zu Polyeucte vorher in gewissem Grade geopfert hat, ist in dem 
Charakter des Statthalters kein leisester Ansatz zu solchem 
idealen Verhalten zu finden. Auch Felix ist in seiner Art eine 
Meistergestalt Corneilles, ganz Wirklichkeit, viel Alltag, ohne 
besondere Bösartigkeit, ohne besondere Güte. Er hat die Tochter 
seinem praktischen Empfinden gemäß verheiratet, er fürchtet 
nun die Rache des von ihm abgewiesenen und inzwischen hoch- 
gestiegenen Severe, möchte ihn durch die Liebenswürdigkeit 
Paulines entwaffnet sehen, begreift nicht, wie Pauline vor dieser 
Aufgabe zurückschrecken muß. Als sich dann Polyeucte des 
Staatsverbrechens schuldig gemacht hat, muß es dem Statthalter 
durch den Kopf gehen, wie gelegen der Tod des Schwieger- 
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sohnes ihm kommen könnte, wenn Pauline danach den Günstling 
des Kaisers heiratete. Aber er ist zu ehrenhaft, diesem Piau 
nachzuhängen. 
«J’acquerrais bien par lä de plus puissants appuis, 
Qui me mettraient plus haut cent fois que je ne suis... 
Mais que plutöt le ciel & tes yeux me foudroie, 
Qu’& des pensers si bas je puisse consentir, 
Que jusque-lA ma gloire ose se d&ömentir. (III 5) 
Aber so ehrenhaft er ist, so kann er sich doch nicht zu solcher 
Gefühlshöhe erheben, an die völlige Uninteressiertheit des lie 
benden Sev£re zu glauben. Und als nun Severe immer wieder 
darauf dringt, den Polyeucte zu begnadigen, wittert der alte 
Hoimann und Politiker Felix darin eine Falle: er meint, S6vere 
werde diese Begnadigung eines Christen beim Kaiser zum Sturze 
des verhaßten Statthalters benutzen, der ihm Paulines Hand ver- 
sagt habe. Und so beschleunigen gerade S6v£öres Bitten den 
Tod des starren Polyeucte. Daß dieser rein auf das Praktische 
gerichtete, im Guten wie im Bösen durchschnittliche Mensch 
plötzlich die Heilswahrheit des Christentums erkennen und so 
gleich auch selbstmörderich bekennen soll, ist vollkommen un- 
natürlich, soll unnatürlich sein und eben ein Wunder. 
«Je c&de & des transports que je ne connais pas; 
Et par un mouvement que je ne puis entendre 
De ma fureur je passe au zöle de mon gendre.» (V 6) 
Corneille will in diesen letzten Aultritten um des christlicben 
Themas willen die natürliche Entwicklung ausschalten. Er gibt 
Erhebungen, Erlösungen, wie er sie im Cid, im Horace, im Cinna 
auch gegeben, aber übersteigerte, krampfige, unerklärt wunder- 
bare. Weil er eben nicht mehr ganz in seinem «Esse» ist, weil 
er an die Stelle seiner eigentlichen irdischen, staatlichen Religion 
die ihm fernere und starrere himmlische gesetzt hat... 

Liest man Corneilles Werke iin Zusammenhang, so empfindet 
man, beim Polyeucte angekommen, eine Art Schwindel: der 
Dichter ist hier auf seiner äußersten Höhe angelangt, er setzt 
einen Fuß schon tastend ins Leere. Und man gedenkt einer 
Sentenz, die er wie voralinend in den Horace flocht: 

«L’honneur des premiers faits se perd par les seconds: 
Et quand la renomme&e a pass6 l’ordinaire 
Si l’on n’en veut de&choir, il faut ne plus rien faire.» (V 2) 


München. Vıcror KLEMPEBER, 
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VERMISCHTES. 


NOCHMALS SWINBURNE. 


Die Ausführungen von Karl Arns zu A.C. Swinburnes 10. Todes- 
tage in den N. Spr. XXVII (162—65) können uns so recht vor 
Augen führen, wie schlecht es bei uns um die Berichterstattung 
über die wichtigsten neuesten Werke der Anglistik steht und wie 
schwierig es für alle Lehrer des Englischen, sowohl die der Schule 
als auch die der Universität, ist, sich über die wichtigsten anglisti- 
schen Neuerscheinungen auf dem Laufenden zu halten. Die Kriegs- - 
verhältnisse haben diesen Zustand noch verschlimmert, und was 
heute in England oder gar in Amerika geschrieben wird, wird in 
Deutschland oft gar nicht oder viel zu spät bekannt. Nur so kann 
ich es mir erklären, daß Arns das Wichtigste aus der Swinburne- 
literatur völlig entgangen ist. Das von ihm wenig geschätzte Buch 
von Welby ist nicht so schlecht, wie er es darstellt, da es zum Teil 
aus schwer zugänglichen Quellen schöpft. Von den andern Schriften, 
die er erwähnt, haben nur Wratislaw und Woodberry Bedeutung. 
Die Dissertaıiion von Wollaeger über Swinburnes poetischen Stil ist 
eine der großen Orientierung entbehrliche Arbeit, die man nur bei 
Spezialforschungen heranholt. Dasselbe gilt von Oftering. Nennen 
wir solche Arbeiten, so dürfen wir auch Sattler, Kado, Herlet und 
vor allen Dingen die wirklich ernsthafte, verdienstvolle, wenn auch 
nicht erschöpfende Quellenarbeit von Ludwig Richter, Swinburnes 
Verhältnis zu Frankreich und Italien (Münchner Beiträge usw. 51) 1917, 
nicht unerwähnt lassen. Nun sind aber in England seit Woodberry 
wichtige Schriften über Swinburne erschienen. Ich denke hier nicht 
so sehr an S. Grossaert, Swinburne, 1911, und Edward Thomas, Swin- 
burne, a critical study, 1912, als an das mit ästhetischem Feinempfinden 
geschriebene Buch von John Drinkwater, Swinburne. an Estimate 
London (Dent & Sons) 1913. Hier spricht der Dichter über den 
Dichter. Gleich das erste Kapitel, das zeigen will, wie für Swin- 
burne das Wort den eigentlichen Inspirationsboden bildet, ist hervor- 
ragend. Das Jahr 1917 brachte ein Buch über Swinburnes Jugend- 
zeit aus der Feder seiner Kusine Mrs. Disney Leith, The Boyhood 
of A C Swinburne, Chatto and Windus, und die große Biographie 
von Edmund Gosse, The Life of A. C. Swinburne, Macmillan, 1917!!! 
Nach diesem Buch muß man sagen: Was wir bis jetzt über Swin- 
burnes Leben und seine Persönlichkeit wußten, war so viel wie 
nichts!. Gosse wird vielleicht einen zweiten kritischen Band später 
folgen lassen. Im Jahre 1918 erschienen einige Briefe Swinburnes, 
die von Hake und Compton Richett herausgegeben wurden. Ihnen 
widmet Arns einige Worte. Ich habe sie selber letzten August im 
Beiblatt besprochen. Die Briefe enttäuschen. Eine gewisse Bedeutung 
allerdings hat der Swinburne-Rossetti-Briefwechsel. Ebenso erschien 


! Ich habe seinerzeit sofort auf die Bedeutung dieses Buches 
hingewiesen in meinem Aufsatz „Zu Swinburnes literarischer Bio- 
graphie“, Herrigs Archiv 136, 1917/8, 241—48, 
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aus der Feder eines Amerikaners eine Spezialarbeit: W. Brooks 
Drasıion Henderson, Swinburne and Landor, Macmillan, 1918. Dies 
ist eine sehr tüchtige Leistung. Ich habe sie eingehend im Beiblatt 
gewürdirt- Und nun kommt noch das wichtigste. Im gleichen Jahre 
kam das eigentiiche Corpus der Swinburnebriefe, von Gosse und Wise 
ediert, bei \V. Heinemann in zwei Bänden heraus. Hier steckt nun 
sehr viel Interessantes. Wxzs ich persönlich aus ihnen herauszulesen 
vermochte, ist aus meiner bald erscheinenden Besprechung im Be:- 
Butt zu ersehen. 

Was Arns über Swinburnes imperialistische Dichtung sagt, dürite 
im allremeinen zutrefien. Ihre Bedeutung hat Brie in seinen Im- 
penusistischen Strömungen in der englischen Literatur, 1916, 155 u. 1. 
klar dargelert. Daß man in England während der letzten Jahre 
Swinburne gerade weren seiner imperialistischen Dichtung mehr 
und mehr zu schätzen begann, glaube ich nicht. Die berufene 
enzlische Kritik betont immer wieder, daß der Swinburne der I860er 
und ISider Jahre der große feurige Dichter war, daß aber der 
spätere Swinburne, der sich Watts-Duntons Führung anvertraute — 
W.-D. lebt nicht mehr, wie Arns glaubt; er starb 1814! —, eben der 
Swinburne der imperialistischen Dichtung, ein ausgebrannter Vulkan 
war: “Swinburne was a tremendous force in poetry: the force died; 
tbe man outlived it” (Quiller-Couch, Studies in Literature, Cambridge 
1819, S. 230). 

Dies nimmt auch der späteren Swinburneschen Haß- und Zorm- 
dichtung einen guten Teil ihrer verletzenden Kraft. Zudem war 
Swinburne kein großer Denker. Er begeisterte sich schnell für eine 
Sache und schoß in seiner fast hysterischen Art — er war ja Epi- 
leptiker — meist über das Ziel hinaus, ins Sinnlos-Rasende. Ob er 
während des Krieges bessere Haßredichte als die vielen Dichter von 
heute, die Arns tadelt, geschrieben hätte, ist für mich eine müßige 
Frage. Ich wende mich von ihnen ab und lese die klassische, scharfe 
und feine Analyse der Ekstase und des alle andern seelischen In- 
hibitionen wegfegenden Zornes, die uns ein Angelsachse, W. James, 
in seinem Buche FVarieties of Religious Experience gegeben hat, lese 
auch die berühmten Keelingbriefe (1918)! und lese ein anderes Stück 
Kriegsiyrik, das der schon erwähnte John Drinkwater gedichtet hat. 
Es heißt Of Greatham. Ich gebe daraus drei Strophen wieder: 


For peace, than knowledre more desirable, 
Into your Sussex quietness I came, 

When summer's green and gold and azure fell 
Over the world in flame. 


I sing of peace who have known the large unrest 
Of men bewildered in their travelling, 

And I have known the bridal earth unblest 
By the brigades of spring. 


! Siehe meine Besprechung im Beiblatt. 
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I have known that loss. And now the broken thought 
Of nations marketing in death I know. 

The very winds .to threnodies are wrought 
That on your downlands blow. 


I sing of peace. Was it but yesterday 

I came among your roses and your corn? 
Then momently amid this wrath I pray 

For yesterday reborn. 


Rotmonten bei St. Gallen. BERNHARD FEHR. 


NUR ZWEI ARTEN DES FRANZÖSISCHEN KONJUNKTIVS? 


Den Ausführungen Eugen Lerchs in Heft 3/4 des XXVII. Bandes 
dieser Zeitschrift möchte ich am liebsten in allem zustimmen können, 
so sehr stehe ich auf Lerchs Standpunkt einer sinnvollen, Kern und 
Wesen treffenden Auslegung und Darbietung des Sprachgebrauchs 
in der Schule. Aber hierzu müßten vorerst seine Ergebnisse in den 
Schulbüchern sichtbare Gestalt gewinnen, so will es die leidige 
Praxis, und ehe sie hier umwälzend wirken, müßten sie einwandfrei 
sein. Letzteres scheint mir nicht ganz der Fall zu sein. 

Gibt es wirklich nur zwei Arten des französischen Konjunktivs? 
Mir scheint außer dem des Wunsches und dem der Unsicherheit noch 
ein dritter vorzuliegen: der des Gefühls (Affekts).. Wenn ich den 
Satz habe: «je suis charm6 que tu aies dit la v6rite>, so ist weder 
in «charm&» ein Wunsch ausgedrückt (etwa: du hast die Wahrheit 
gesagt, so hab& ich es mir gewünscht) noch auch in «aies dit» eine 
Unsicherheit (kein Mensch zweifelt an der Tatsache des «avoir dit 
la verite»), sondern es herrscht volle Gleichgültigkeit (Indifferenz) 
in beiden Hinsichten. Man muß sich schon quälen, wenn man in 
<charm&» mehr als eine klar ausgesprochene, im Augenblick mäch- 
tige Gefühlserregung entdecken will, und auch die Untersuchung, 
ob das Subjekt zu «suis charm6» schon bei dem bloßen Gedanken 
an die Wahrhaftigkeitsbezeugung seines Gegenüber entzückt ist oder 
erst bei der tatsächlichen Feststellung derselben, verliert sich ins 
- Ulerlose. Was aber klar auf der Hand liegt, ist, daß die bewiesene 
Wahrhaftigkeit ein Entzücken hervorruft, das offen ausgesprochen 
und mächtig genug ist, den folgenden gue-Satz in gefühlsmäßige 
Darstellung zu rücken, denn die Wahrhaftigkeit ist das Entzücken 
des Subjekts zu «suis charme»>. Beide Begriffe («charm6» und «avoir 
dit la verite») sind also durch das Band des Gefühls innig konjungiert, 
daher der Konjunktiv. 

Für Lerch ist der Konjunktiv nach den Verben der Gemüts- 
bewegung ein Konjunktiv der Unsicherheit, und zwar auch in dem 
Sinne, daß er selbst hier Unsicherheit zeigt. Er deutet ihn S. 153 
mit den Worten: „vielleicht um das lediglich Subjektive der Ausdrücke 
der Sympathie und der Antipathie zu betonen, eher aber wohl, weil 
der Inhalt des que-Satzes nur als gespiegelt und als vorgestellt erscheinen 
soll, weil er nicht eigentlich eine Tatsache berichtet: mit «je m’ötonne 

29* 
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qu'il soit venu» soll nicht sein Kommen berichtet werden, sonder: 
vielmehr mein Erstaunen über sein (bereits als bekannt voraar 
gesetztes) Kommen, vgl. deutsch: ‚es ist kein Wunder, wenn er ve: 
bittert ist‘ statt ... daß er verbittert ist.“ Dazu möchte ich m 
einzelnen bemerken: 1. Etwas Subjektives (eben das Gefühlsmäßige 
liegt vor; doch finde ich die Bezeichnung lediglich hier nicht zo 
treffend, falls es so viel heißen soll, daß die subjektive (persönliche: 
Auffassung vor der objektiven (allgemeinen) verblassen und sich 
bescheiden in das Schattenreich des Konjunktivs zurückziehen sl 
(s. unten unter 3.). In diesem Sinne finde ich „lediglich subjektiv“ 
zu modern und zu schwach und unschöpferischh um naoh einer 
großen Gruppe persönlicher und unpersönlicher Zeitwörter den Kor- 
junktiv hervorzubringen. Ich möchte eine mehr elementare Gewali 
dahinter sehen, und dann ist ja auch der Konjunktiv nicht lediglich 
Sache des heutigen Sprachgefühls, sondern zu einem Teile unbe wußie 
Sprachfertigkeit der Heutigen und in letzterem Falle einmal Sprarh- 
gefühlssache der schöpferischen Altvordern gewesen, wie denn (um 
ein krasses Beispiel zu wählen) neben «s’il &tait venu» noch das alt- 
ehrwürdige, erstarrte «s’il füt venu» (schon lateinisch «si venisset! 
steht, so daß man sich fragt, wie viele Franzosen wohl noch dierr 
Ausdrucksweise mit lebendigem Sprachgefühl begegnen und eis 
ehrliches «distinguo» zwischen beiden sprechen können !. Diese ge 
schichtliche Sachlage sollte man nicht ganz außer acht lassen, wena 
man von den Schülern (über die Franzosen, die ja ihre Mutter- 
sprache mehr unbewußt sprechen, hinaus!) französisches Deokm 
verlangt. 2. Das Heranziehen des deutschen „wenn“ kann für das 
Französische nur erläuternd, nicht beweisend sein (wie denn auch 
Lerch sagt „vgl.“). 3. Daß man mit dem Deutungskniff der bloßen 
Denkbarkeit oder Vorstellung besonders in der Schule nicht zu weil 
gehen darf, lehrt der von Lerch gleich darauf richtig untersuchte 
Satz «je crois qu’il est venur, wo unsere Schüler, so wie oben ıb 
gerichtet, gern den Konjunktiv einsetzen®, und wo eine lediglich 
subjektive (persönliche) Meinung sich kräftig durchsetzt (wie oft bei 
den Zeitwörtern des Denkens und bei «il me semble»®. — Man siebt 
an diesem gefährlichen Grenzgebiet, wielviel schwerer es ist, den 
Konjunktiv richtig zu lehren, als die beobachteten fertigen Fälle des 
Vorkommens zu deuten. +4. Ich schließe mich also Lerch daan, wo 
er sagt: „um das... . Subjektive der Ausdrücke der Sympathie und 
der Antipatliie zu betonen“ und „mit «je m’&etonne qu’il soit venu>» 
sell nicht sein Kommen berichtet werden, sondern vielmehr mein 
Erstaunen über sein (...) Kommen.“ Daß dieses Kommen „bereits 


! Vgl. deutsch „ich wäre gekommen“ und „ich würde gekommen 
sein“ letzteres auch im wenn-Satze nicht unerhört). 

® Vgl. übrigens Plattner, Das Verbum in synlaktischer Hinsich!, 
Kärlsruhe 1916. S. 67: „Die ältere Sprache (bis zu Mae de Sevigne 
einschließlich) nahm keinen Anstand, auch nach affirmativem «ecroire, 
penser, savoir, dire» u. a. den Konjunktiv zu setzen“ usf. 

® Auch nach diesem findet sich der Konjunktiv: s. Platiner 
a.a.0.S. 72, 
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als bekannt vorausgesetzt“ wird, mag gelegentlich zutreffen, scheint 
mir aber völlig unwesentlich zu sein. 

Ich halte somit an dem Konjunktiv des Gefühls als einer selb- 
ständigen Art des französischen Konjunktivs fest, nehme also je einen 
Konjunktiv für die drei Seelenvermögen des Menschen (Denken, 
Wollen, Fühlen) an. Diese drei Arten werden dann alle Fälle um- 
fassen müssen. Vielleicht ist es bezeichnend für unsere Zeit mit 
ihrer Überspannung des Intellekts und starken Rückbildung ur- 
wüchsiger Gefühlsäußerungen, daß gerade der gefühlsmäßige Kon- 
junktiv dem intellektuellen „der Unsicherheit“ geopfert werden sollte. 

Noch in einem Punkte kann ich Lerch nicht ganz beipflichten 
und sähe ihn lieber etwas geschichtlicher vorgehen. In «bien des 
gens» S. 150, 2.5 heißt mir «bien (bene)> ursprünglich nicht „sehr 
viel“, sondern „wohl“ und gehört ursprünglich zum Zeitwort. Nur 
so kann man dem Schüler klar machen, daß es sich nicht zu «peu 
de gens> usf.!, sondern zum absoluten Teilungsartikel «du vin, des 
gens» usf. stellt und daß auch keine Ausnahme zu den Fällen «peu 
de gens> usf. vorliegt; daher auch «bien d’autres». Wie ich nun 
hier «bien» = „wohl“ setze, so werde ich «bien que> = „obwohl“, 
„wiewohl“ setzen und nicht mit Lerch = „wieviel“, „wie sehr“, so 
daß ursprünglich «quoique> „was auch immer“ das Maß und «bien 
que» den Grad bezeichnete. 


Meppen a. d. Ems. HERMANN BREUER. 


ZUM RÄTSEL «ALLER» „GEHEN“. 


In Heft 1/2 des XXVII. Jahrgangs dieser Zeitschrift S. 77. 
glaubt W. Ricken in dem «alare> der Reichenauer Glossen die Her- 
kunit von französischem «aller» gefunden zu hahen, das also eigent- 
lich wie «voler, geler> u. a. nur ein einfaches } haben sollte. Dieses 
«alare», nach Ricken ein selbständiges Simplex, ist „ein besonders 
in der Schriftsprache wenig gebrauchtes lateinisches Wort“ gewesen, 
das „in der Mehrzahl der romanischen Sprachen nicht vorkommt“, 
eine Seltenheit auch in der Volkssprache oder Provinzsprache, die 
bei einem so häufigen Begriff wie dem des Gehens auffallen muß. 
Doch «alare» ist nach Ricken ein „burschikoses" Wort „von echt 
volkstümlicher Anschaulichkeit“, insofern es mit «#la» aus «*acsla», 
(Ricken «agla») „Flügel“ zusammenhängt, und es steckt in dem häu- 
figen Wort der Volkssprache «ambulare»s. Hier scheint mir nun 
Rickens „Ei des Kolumbus“ im Pfeffer zu liegen, denn so wahr- 
scheinlich der Übergang von kurzem a zu 4 zu machen ist (alle Bei- 
spiele Rickens beweisen nur diesen), so unglaubhaft erscheint der 
von langem a zu kurzem u (vgl. z. B. völliges Beharren des @ in 
«invädo>, «colläbor»; «occäsus» gegenüber «occisus>),. So muß man 
für «alare» entweder den Zusammenhang mit «äla» „Flügel“ auf- 
geben, oder man muß von «ambulare» wegrücken. Wie schließlich 
Ricken sein «alare» auf die Soldatensprache stützt, um neben das 


! Zu diesen gehört «combien de gens». 


454 VERMISCHTES. 


sonst übliche Kommando zum Marschieren <«ambulate> ein «alate 
„flügelt, pendelt“ zu setzen, so kann man sich auf dieselbe Soldatern- 
sprache stützen, um sich <ambulate> (bzw. «ambulatis>) zu «allat-» 
(bzw. «allatis>) verkürzen zu lassen. Daher möchte ich ruhig mi 
Meyer-Lübke R. E.W. an «ambulare > aller» festhalten, zumal, wir 
dieser anführt, im späteren Lateinischen «vado> und <ambulo» gena: 
in derselben Weise verteilt gebraucht werden wie im Französischei 


Meppen a.d. Ems. HERMANN BREUER. 


DAS RÄTSEL DER HERKUNFT VON «ALLER» GELÖST? 


W. Ricken hat in Bd. XXVII der N Spr. S. 77ff. eine Lösung des 
Rätsels der Herkunft von französisch aler fast triumphierend vor- 
geschlagen, die ihm überraschend einfach wie das Ei des Kolumbus 
vorkommt. Nicht. aber in gleichem Maße seinen Lesern. Denn bei 
näherem Zuschen ergibt sich, daß neben manchen richtigen Be 
merkunren seine Hauptthese sich gar nicht halten läßt. 

Was zunächst das alare in den Reichenauer Glossen anberrifft, 
so taucht es nur sporadisch auf (Foerster-Koschwitz, Alifrz. Ubwuus 
buch Z. 1U30 «profectus: alatus factus», 1124 «transgredere: ulıra alarer, 
1132 stransfretavit: trans alaret, transiliuit: trans alautl>) neben os- 
bulare (ib. GI «profieiscimini: pergite ambulate», 133 eisset: amb«- 
lasset», 389 «incedebant: ambulabant>, 638 «incedentes: ambulinten, 
925 «gradiatur: ambulatur»), aber jenes transfretauit ist 585 auch als 
«trans nanıganıt» erklärt und gleich dahinter transgrediuntur al 
«trans vadunt»,. Selbst wenn ein lateinisches alare besser belegt wäre — 
und man muß sich füglich wundern, daß dies bei diesem häufigsten 
aller Ausdrücke für Bewegung nicht der Fall ist —, so sprechen 
doch jene spärlichen Beispiele lediglich dafür, daß im Galloruma- 
nischen oder Frühfranzösischen ein alare, gleichgültie welchen Lr 
sprungs, sich zur Zeit der Reichenauer Glossen einzubürge:n be 
gann. Die ungleich beliebteren Formen von ambulare blieben nurh 
lange lebenskräftig, im Mittellatein gibt es sie allein, keine Spur 
von alare. 

Die Etymologie von ambulare selbst bleibt dunkel, die Latinisten 
haben längst die Deutung als Deminutiv (zu ambire) aufgegeben, 
vgl A. Walde, Lat. Etym. Wtb.?, Heidelberg 1910, s. v. amıbıtlo, wo 
das Präfix amb + *el vorsichtig angenommen wird. Der Verfasser 
bringt demnach hier nichts Neues. Dasselbe gilt für da „Flügel“, 
eigentlich „Achsel“ (auch nach Walde zur Wurzel *ag „treiben* z*- 
hörig). Nun gibt sich aber der Verfasser viele Mühe, ein solches 
älare nach seiner volkstümlichen Verwendung („ilügeln, achseln, 
rudern, pendeln, schlenkern, bummeln > gehen‘) hin zu erklären. 
was man im Hinblick auf manche Versuche ähnlicher Art tin 
Körtings Lat.-rom. Wib. fehlt es nicht an Beispielen), zumal er auf 
„burschikose* Ausdrücke hinweist, sich allenfalls heiteren Auges 
gefallen lassen möchte; dem Latinisten verschiedenster Epochen 
bliebe trotzdem eine solche Anwendung des von äla gebildeten 
Verbums und dieser Bedeutungswechsel ein Rätsel. Wir streifen 
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also auf dem Gebiete der Hypothesen herum, nur halb beruhigt 
bei der Versicherung, daß die Soldaten- und Lagersprache dieses 
Ausdrucks fähig gewesen wäre. 

Aber die Hauptstütze dieser Annahme eines älare für den Ver- 
fasser ist seine Ableitung ambwlare (wo ein ambolare?) = amb -+- alare. 
Hier befindet er sich sicher auf dem Holzwege, denn da es sich 
um ein langes a handelt, kann von einer „Verdunklung von a“ gar 
nicht die Rede sein, ein *ambälare wäre als solches eben stehen ge- 
blieben, auch wenn das Volk zu einem Abtrennen des Präfixes in 
ziemlich gelehrter Tendenz sich hätte aufraffen wollen. Oder meint 
der Verfasser, daß *ambälare > ambulare erst sekundär zu *alare ge- 
bildet worden ist? Letzteres ist ja nirgends im Latein belegt, am- 
bulare herrscht da von Anfang an und gerade in der Volkssprache 
auch mit dem Nebenbegriff des Herumschlenderns und Spazieren- 
gehens. Auch von dieser Seite aus bestand keine Veranlassung, 
das volltönende und kräftige ambula z.B. durch *ala zu verdrängen. 
So wäre man denn eher geneigt, im Kommandoton eine graduelle 
Verstümmlung des lateinischen ambulare > französisch aller anzu- 
nehmen (s. u.). Die Beispiele, die Verfasser für seine Trübung des 
a zu o oder u (vor- oder nachtonig) beibringt, beziehen sich natür- 
ıiich auf ein @, sind übrigens verschieden zu beurteilen: Wirkung 
des vorhistorischen Anfangsbetonungsgesetzes in schwachtonigen 
Silben: conculco < *cöncälco (J. Sommer, Handbuch der lat. Laut- u. 
Formenlehre?, Heidelberg 1914, S. 98), also Akzentreflexe, aber adol- 
escens, adulescens (zu älesco) unter dem Einflusse des folgenden velaren ? 
(Sommer, S. 167), ebenso *ab-älesco > abolesco, ähnlich exolesco, ob8- 
olesco (?). — contumelia gehört nicht zu contemno (eher zu tumeo), hat 
überhaupt hier nichts zu tun, auch nicht nebula, eher contubernium 
zu täberna (Sommer, S. 100: Mittellaut ü vor b, Akzentwirkung). 
Unsicher ist apoculare (< droxälerv). 

Von Rickens Entdeckung bleibt demnach nicht viel übrig. aller 
(altfranzösisch stets aler) bleibt weiter in Dunkel gehüllt, will man 
sich nicht noch immer mit einer Abschleifung dieses vielgebrauch- 
ten ambulare > aler auf nordgallischem Boden begnügen, wobei 
freilich strenge Lautgesetze nicht mehr obwalten können. Zu be- 
denken bleibt dabei, daß es bei diesem Begriffe des Gehens, der 
hier mit drei verschiedenen trümmerhaften Beständen von latei- 
nischen Verben (vadere, ambulare, tre) mühsam sich konstruiert hat, 
für ambulare nur die Endbetonung in Betracht kam: ambulamus, 
ambulatis, ambulate, aber nicht dmbula, obwohl dies Kommandowort 
gerade zu seiner Ausgestaltung hätte drängen müssen. 

Auch Rickens zweiter Artikel „Eine Lösung des Rätsels der 
Herkunft von andare und andar* sichert nicht die von ihm so freudig 
betonte „Einfachheit der Ableitung“. Vom deutschen „sich weg (auf 
den Weg) begeben“ ausgehend, setzt er für romanisches andar die 
Fortsetzung von lateinisch se in viam dare an; mit Wegfall des Re- 
flexivs nebst in und des vi von viam (also das verkürzte „Weg“ vgl. 
deutsches weg < Weg) soll diese Formel zuletzt ein andar(e) < *"vi- 
andar(e) < *enviandar(e) < inviamdar(e) ergeben haben. Das klingt 
verblüffend, nicht aber überzeugend. Zunächst ist se in viam dare 
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gar nicht so häufig noch echt volkstümlich (Belege bei Cicero), 
mindestens auffällig dann das Fortbleiben des Reflexivs (was auch 
im Germanischen nicht eintrat) und des in. Es soll demnach ein 
*yiamdare geblieben sein. Man weiß aber, daß das Vulgärlatein, 
das hier doch allein schöpferisch gewesen sein kann, das m der 
Endung in viam nicht mehr als lautend empfunden hat. So konnte 
höchstens ein "viadare nach all dieser Reduktion als Rest angenommen 
werden, und damit fällt des Verfassers Konstruktion in sich zu- 
sammen. Ich glaube auch weder, daß bloßes vs (statt via) als ein 
verkürztes „weg“ empfunden, noch daß an vor dare „als eine im 
Lateinischen gebräuchliche Partikel unbestimmter Richtung (ähnlich 
wie ‚be-‘) gefaßt wurde“. 

Wenn übrigens eine Form tandedi angesetzt werden kann, so 
liegt hier weniger das Bewußtsein einer Zusammensetzung mit dare 
vor, als vielmehr eine analogische Anlehnung an die -dedi- Perfekta 
auch bei Verben mit dem Stammesausgang Kons + d, wie jedem 
Romanisten bekannt ist. 

Auch hier scheint mir die Abnutzungstendenz für ital. andare, 
span. port. andar, prov. katal. anar (vgl. Meyer-Lübke REW. 1409) 
bei einem unendlich oft gebrauchten Verbalbegriffe das natürlich 
Gegebene zu sein, und dieser dünkt mir noch immer lat. ambitere 
zu sein (vgl. katal. amidar)'. An die Komposita mit nare wird nie 
mand mehr in vollem Ernste sich halten wollen. 


Greifswald. Arrons HıLka. 


SPANISCHE PHONETIK. 


Das Bestreben, die spanisch-deutschen Beziehungen zu pflegen 
und zu vermehren, dem Deutschen spanische Kultur und Sprache 
näher zu bringen, hat den Weg auch in unsre Schulen gefunden. 
Das Spanische ist seit 1917 als Prüfungsfach im wissenschaftlichen 
Staatsexamen für preußische Oberlehrer zugelassen, und einige deut- 
sche Städte, wie Berlin, Frankfurt a. M., haben begonnen, spanischen 
Unterricht fakultativ in den höheren Schulen einzuführen. 

Für die deutsche Oberlehrerschaft, besonders für die Romanisten 
unter ihnen, die ihre spanischen Studien gern im Unterricht ver- 
werten möchten, wird damit die Frage brennend, auf welche Weise 
sie ihre Kenntnisse so vervollkommnen können, daß sie den An- 
sprüchen der Schule genügen. Neben der Fertigkeit im mündlichen 
und schriftlichen Ausdruck ist vor allem die gründliche phonetische 
Schulung die Vorbedingung für jeden fremdsprachlichen Unterricht. 
Was wir bisher an Arbeiten über spanische Phonetik hatten, war 
schwer zugänglich und nicht auf die Bedürfnisse des Lehrers be- 


ı) Die Abschwächung von amöbulare käme vielleicht doch auch 
in Betracht. Also einerseits ambulare — «*"amblare — *ämlare — 
*allare — *allare — alare > aler», anderseits «ambulare — *amblare 
— *ambnare — *ännare — *annare — *anare > anar», und «ambulare 
— *ambnare — *ambndare — *ändare — *"anndare — andare. 
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rechnet. Das Buch des Spaniers F. d. Araujo: Estudios de fonetica 
castellana (Toledo 1894) ist in Deutschland kaum aufzutreiben. Der 
Amerikaner F. M. Josselyn baut seine Ziudes de phonttique espagnole 
(Paris 1907) auf experimentellen Untersuchungen auf. Er gibt in- 
teressante Einzelbeobachtungen, aber keine Normen. Das Buch des 
gleichfalls amerikanischen Verfassers M. A. Colton: La phonetique 
castillane (Paris 1909) bringt vielerlei neue Anregung. Doeh leidet 
es an einem recht unklaren Stil und allerhand unsicheren Hypo- 
thesen, auf die der Verfasser den größten Wert legt. 

Erst das Jahr 1918 hat das praktische und durchaus zuverlässige 
Buch gebracht, das auf die Bedürfnisse des Lehrers und des Aus- 
länders zugeschnitten ist, una wohl berechtigt erscheint, für jeden 
Lehrer der spanischen Sprache ein wertvolles Hilfsmittel zu werden. 
Es ist das Manual de pronunciaciön espaniola, das T. Navarro Tomäs 
als dritten Band der Publicaciones de la «Bevista de Filologta Espafola» 
in Madrid veröffentlicht hat. 

Der Verfasser stellt sich die rein praktische Aufgabe, in seinem 
Buch einen Maßstab zu geben, an dem der Lehrer der spanischen 
Sprache, er sei Spanier oder Ausländer, die eigene Aussprache 
messen kann, um sich selbst korrigieren und seinen Schülern die 
richtige Anleitung geben zu können. Die sprachliche Grundlage 
bildet das „korrekte“ Spanisch, wie es der Verfasser in den Uni- 
versitätskreisen der spanischen Hauptstadt beobachtet hat. Die vul- 
gäre Aussprache der niederen Bevölkerung, die sprachlichen Eigen- 
heiten der Provinz, die Fehler, zu denen der Ausländer neigt, alles 
dieses wird in bewußten Gegensatz zu der korrekten spanischen 
Aussprache gestellt, der Grund aller Fehlerquellen aufgedeckt und 
Anleitung zu ihrer Vermeidung gegeben. 

Das Buch ist für Laien geschrieben, nicht für phonetisch ge- 
schulte Leser. So erklärt es sich, daß in der Einleitung und dem 
ganzen ersten Kapitel (Nociones de fonetica general S. 11—29) allge- 
mein-phonetische Erörterungen gemacht werden, die nichts wesent- 
lich Neues enthalten, und auf die der Philologe an dieser Stelle gern 
verzichtet hätte. 

Auch das Lautsystem (S. 28) ist dem Leser der Bevista de Fio- 
logta Espanola (II. 374—76,. 1915) bekannt!. 


a a in padre 8 z in mozo 
a a in mal d d in conde 
zT & in orador d d in rueda 
b b in tumba e e in cante 
b b in haba e e in perro 
c ch in mucho @ e in amenasa 


! Es scheint mir nützlich, das phonetische Alphabet der führenden 
spanischen Philologen hier abzudrucken, damit es einem größeren 
Leserkreis, als dem der spanischen Zeitschrift, bekannt wird. Wer 
sich mit spanischen Studien befaßt, muß sich mit diesem Lautsystem 
auseinandersetzen, das auf spanische Lautverhältnisse zugeschnitten 
ist und für sie ganz anders geeignet ist, als z. B. das weitverbreitete 
System der Association phonelique. 
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f £ in fäcil c o in adorar 
g&g g in manga p p in padre 

g (durchstrichen) g in rogar r r in hora 

i i in pide T rrin carro 

i i in gentil ı r in color 

ji i in peine s 8 in paso 

T i in rapido S s in hasla 

j i innieto t t in tomar 

k oc in casa t t in bazie acä 
l 1 in luna u u in pwro 

I 1 in alzar U u in culpa 

' 1 in falda u u in causa 

l 1 in castillo u u in titulo 

m m in amar w hu in Äueso 

m n in coxfuso x j in jamäs 

n n in mano y y in mayo 

n n in onza y y in cönyuge 
n n in monte z s in rasgar 
n n in cinco z z in juzgar 
n n inao a vocal nasal 

o o in cantö & vocal acentuada 
O0 o in amor | a: vocal larga 


Das Alphabet enthält nur die Laute, die in der korrekten spani- 
schen Aussprache vorkommen. So finden sich nur zwei Afirikaten 
(e und y). es fehlt das dialektische alveolare $ der Rerista, es fehlen 
auch die Reibelaute 3 und 2, sowie die stimmlosen Entsprechungen 
der b, m, n, l (in der Revista b, m, n, ]), die jedoch später in einer 
Anmerkung erscheinen, in der die dialektische (besonders anda- 
lusische) Aussprache des s vor folgendem Konsonanten besprochen 
wird ($ 109). 

Die Einheitlichkeit der diakritischen Zeichen des Lautsystems 
ist ein Vorzug, der sofort ins Auge fällt. Auffallend erscheint zu- 
nächst das Nebeneinander der I, I, l,m, m,n,n, ns, 6,t,t,z.2. Der 
Verfasser will durch die diakritischen Zeichen die Artikulationsver 
schiebungen kennzeichnen, die der Laut durch die Angleichung 
an andere (meist folgende) Laute erleidet. Neben dem normalen 
alveolaren n oder 1 steht eine interdentale (n, ) und eine postden- 
tale n ‚]) Variante, neben normalem alveolarem z ein interdentales zZ, 
und neben normalem postdentalen t ein interdentales t. Es kann 
zweifellos in vielen Fällen angenehm sein, die Laute in dieser Weise 
genau artikulatorisch unterscheiden und kennzeichnen zu können. 
Doch ist der Vorgang der Angleichung so selbstverständlich, und 
der Unterschied in der Artikulation so geringfügig, andrerseits aber 
die Unbequemlichkeit der Notierung so groß, daß eine genaue kon- 
sequente Durchführung dieser Unterscheidung, wie Navarro Tomäs 
sie in seinem Buch anwendet, nicht als vorbildlich zu betrachten ist!. 


I Selbst bei Dialektarbeiten kann man wegen der Selbstver- 
ständlichkeit des Angleichungsvorgangs ohne Schaden auf solche 
Unterscheidungen verzichten. 
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Zumal im Rahmen eines Lehrbuchs der Aussprache mit rein prak- 
tischen Zielen erscheint sie überflüssig. Daß Navarro Tomäs selbst 
der Notierung geringfügiger Artikulationsunterschiede geringen 
praktischen Wert beimißt, zeigt er bei Gelegenheit der velaren 
Verschluß- und Reibelaute. Während er in der Revista II die k,g, 
xundgvora,iundu diakritisch unterschied (xamas, rexir, enxuagar), 
zeigt das Lautsystem seines Handbuchs nur je eine Notierung der 
vier Laute. 

In zwei Kapiteln (S. 31— 144) folgt auf die allgemein-phonetischen 
Erörterungen die Besprechung der einzelnen Laute. Auch diese 
Kapitel enthalten einleitende Bemerkungen über das Wesen der 
spanischen Vokale und Konsonanten und über das, worauf bei ihrer 
Aussprache zu achten ist (Vokaleinsatz, Aussprache der stimmlosen 
und stimmhaften Verschlußlaute). Der Verfasser muß hier zu den 
Theorien Coltons in bezug auf die Nasalierung und die Metaphonie' 
Stellung nehmen. Den Nasalvokalen mißt der Verfasser für das 
Spanische nur geringe Bedeutung bei, obgleich er ihr Vorhanden- 
sein vor nasaler Konsonanz nicht leugnet. Doch bemerkt er aus- 
drücklich, daß der nasale Konsonant seine eigene Artikulation be- 
hält ($ 38)®. Die Metaphonie lelınt Navarro Tomäs nicht ab, aber 
er hält sie für unwesentlich, zum mindesten für die rein praktischen 
Zwecke seines Buches ($ 42). Wir hätten hier gern etwas genauere 
Auskunft von dem fein beobäachtenden spanischen Verfasser gehabt. 

Die Aufeinanderfolge der besprochenen Laute ist durch ihre 
Artikulationsstelle bestimmt. Die vorn im Munde artikulierten Laute 
machen Jen Anfang. Merkwürdigerweise verbindet der Verfasser 
dies rein phonetische Einteilungsprinzip mit einem ganz andern. 
Er geht nicht vom Laut, sondern vom Schriftzeichen aus. Für die 
Vokale hat das keine großen Nachteile. In dem Kapitel der Kon- 
sonanten führt dies orthographische Einteilungsprinzip dagegen zu 
den größten Inkonsequenzen. So werden b und bB zusammen be- 
handelt (Schriftzeichen b), dasselbe b erscheint zum zweiten Mal 
(Schriftzeichen v) im Kapitel der labiodentalen (!) Laute; d steht bei 
d, der interdentale beim postdentalen Laut. Andrerseits findet sich 
velares n nicht im Kapitel des n, und die Varianten des n, t, s, z, 1 
werden in den Kapiteln der Konsonanten behandelt, denen ihre 
Artikulation sich angeglichen hat. Wenn .der Verfasser durch diese 
Einteilung nach Schriftzeichen dem Verständnis des Laien hat ent- 
gegenkommen wollen, der zunächst geneigt ist, von der Schrift 
auszugehen, so hat er ihm damit einen schlechten Dienst erwiesen. 
Sich innerlich loszulösen vom Schriftbild, ist die Vorbedingung für 
jedes phonetische Verständnis. Die Einteilung des Buches erschwert 
es dem Laien, diese Bedingung zu erfüllen. Von frikativem b,d,g 


! Die Metaphonie, eine Entdeckung Coltons, ist die Veränderung, 
die der Tonvokal unter dem Einfluß des Vokals der folgenden Silbe 
erleidet. 

®: Es ist wahrscheinlich, daß sich diese Ansicht Navarros aus 
dem Umstand erklärt, daß sein Buch das Spanisch der gepflegten 
Umgangssprache widerspiegelt. 
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zu sprechen, ist irreführend und steht einem Lehrer der Phonetik 
nicht an. Ebenso befremdlich ist es, daß der Verfasser einen Ab- 
schnitt dem „stummen h“ widmet ($ 78), anstatt höchstens zu be 
merken, daß das „korrekte“ Spanisch keinen h-Laut kennt!. Von 
der Vorstellung, daß d, d, g Varianten der b,d,g sind, scheint sich 
der Verfasser nur schwer befreien zu können. Nur so erklärt sich 
ein einleitender Abschnitt ($ 76) über die Wechselbeziehungen der 
Reibe- und Verschlußlaute („... alternan de una manera regular. sis 
llegar a confundirse con ellas sino en casos excepcionalrs“ 8. 58). Es mag 
für den Spanier naheliegen, wenn er dasselbe Wort bald mit dem 
Verschlußlaut, bald mit dem Reibelaut spricht, das für ein Schwanken 
der Aussprache zu halten, was das vorläufige Ergebnis einer noch 
nicht abgeschlossenen Entwicklung ist: Der Phonetiker und der 
Kenner historischer Entwicklung hätte sich hier doppelt in acht 
nehmen müssen. Die Besprechung der Einzellaute hätte aul die 
Beziehungen der Reibe- und Verschlußlaute zunächst keine Rück- 
sicht zu nehmen brauchen. Wollte der Verfasser dann, nach det 
Einzelbesprechung, Ausspracheregeln geben, so hätte er diese wissen- 
schaftlich, d.h. phonetisch und historisch, erklären und begründen 
müssen. 

Das Vokalsystem des Buches ist von wohltuender Einfachheit, 
im Vergleich etwa mit den Aufstellungen Coltons. Navarro Tomäs 
verzeichnet neben den vier geschlossenen Vokalen i, e, 0, u vier 
offene und vier schlaff artikulierte Varianten, neben denen noch 
als Halbvokale die epenthetischen i und u, und als Halbkonsonanten 
die j und w stehen®?. Von normalem a scheidet der Verfasser eine 
palatale®, eine velare® und eine schlaff artikulierte Variante. 

In dem Kapitel der Konsonanten noch mehr als in dem der 
Vokale macht sich eine gewisse Ungenauigkeit der phonetischen 
Beschreibungen geltend. Es gibt verschiedene Konsonanten, die 
sich in bezug auf ihre Artikulation nahe stehn, doch suchen wir 
vergebens nach genauen Angaben über die Unterschiede der Aus- 
spracheweise. Schon bei dem Halbkonsonanten j vermißt man die 
genaue Scheidung vom Reibelaut y, an die zu glauben einem 
schwer fällt®. 


! In den spanischen Dialekten spielt der Hauchlaut eine große 
Rolle. 

® Die beiden Laute j und w ständen besser bei den Konsonanten. 

> Das palatale a steht vor folgenden palatalen Konsonanten. Es 
fehlt in der Lauttabelle der S. 28. 

* Das velare a (2) steht vor velarem Konsonanten oder Vokal, 
in emphatischer Rede und vor l. Der naheliegende Schluß, daß das 
spanische | zu velarer Aussprache neige, wird vom Verfasser nicht 
gemacht. Er weist in $ 113 ausdrücklich darauf hin, daß die velare 
Aussprache des], wie im Englischen und Katalanischen «debe evitarse 
cuidadosamente en espafßol» (S. 88). Eine Tendenz zu velarer Aus- 
sprache des | scheint also in der Luft zu liegen. 

® Nach der Beschreibung ist die Artikulation des j ein Zwischen- 
ding zwischen der des i und des y und das Reibegeräusch gering 
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Auch in bezug auf die Laute d und Z (dies letztere ist ein 
interdentales stimmhaftes s) sucht man vergeblich nach genauen 
Erklärungen der Notwendigkeit ihres Nebeneinanders. Der Ver- 
fasser unterscheidet 6, d und zZ. Der stimmlose Laut 6 ist dem eng 
lischen P ähnlich, doch ist der spanische Laut un poco mas energico 
y un poco mas interdental ($ 93) Seine stimmhafte Entsprechung ist 
das z, das dem englischen d sehr ähnlich ist ($ 94). Das spanische 
d dagegen, ist un sonido menos interdental, mas relajado, mas suave, 
y mas breve que la z (8 102). Wenn man die recht unbestimmte 
und wenig wissenschaftliche Ausdrucksweise dieser Lautbeschrei- 
bungen recht versteht, so unterscheidet sich das d vom zZ durch das 
geringere Maß von Energie der Artikulation Das soll doch wohl 
das „Mehr* und „Weniger“ der interdentalen Aussprache bedeuten, 
das besser als eine Verschiedenheit der Enge beim Reibelaut zu 
bezeichnen wäre. Das d ist ein Reibelaut, der mit geringer Energie 
artikuliert wird, dessen Enge sich zu erweitern geneigt ist, ein Laut, 
der im Schwinden ist, wie denn Navarro Tomäs selbst in der Endung 
-ado ein noch mehr gelockertes [d] notiert, das in familiärer Aus- 
sprache oft ganz geschwunden ist. Die stimmlose Entsprechung 
des d, das 8, hat größere Energie der Aussprache bewahrt. So ent- 
steht, wenn das 8 durch Angleichung an die Nachbarlaute sonori- 
siert wird, ein Laut Z, der die Energie des 8 bewahrt und sich da- 
durch von dem normalen stimmhaften interdentalen Reibelaut d 
unterscheidet!. 

Eine Erklärung sucht man auch für den Laut M (n in confuso), 
ohne bei Navarro Tomäs rechte Befriedigung zu finden. Der Ver- 
fasser bezeichnet den Laut als ein labiodentales m ($ 90) und sagt 
in der Beschreibung, daß die Unterlippe wie zum f, alle übrigen 
Organe wie zum m eingestellt seien. Es ist hier zunächst nicht 
ganz ersichtlich, welche „übrigen Organe“ gemeint sind. Charakte- 
ristisch für die Artikulation des m ist die Stellung der Lippen und 
die des Zäpfchens. Dies letztere ist bei n wie bei m gleich gestellt 
und wird durch das folgende f nicht beeinflußt. Eine beigegebene 
Zeichnung der Artikulation des m zeigt in der Tat die Lippen- 
stellung des f, nicht die des m. Es wird uns schwer, den Angaben 
des Verfassers Glauben zu schenken. Die Nasalität des Lautes wird 
auf ebenso bedenkliche Weise erklärt: Oberzähne und Unterlippe 
bilden keinen vollständigen Verschluß; doch ist die Öffnung so ge- 
ringiügig, daß die Luft, die bei dem Entweichen durch die Nase 


(S. 40). Der Verfasser vergleicht das j mit dem verwandten Laut 
in frz. pied, bien, was schon insofern bedenklich ist, als der Laut in 
pied durch Angleichung an das p stimmlos ist Die zum Vergleich 
herangezogenen Laute sind zweifellos Konsonanten und keine Halb- 
vokale. 

' Die Notierung , (interdentales stimmhaftes s!) ist irreführend 
und denkbar ungünstig. Wullte Navarro Tomäs den gelockerten 
stimmhaften Reibelaut d als den Normallaut bezeichnen, wozu seine 
Häufigkeit gegenüber dem Z berechtigte, so hätte er das 2 als straff 
artikuliertes d oder als sonorisiertes 6 diakritisch bezeichnen sollen. 
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auf kein Hindernis stößt, einzig diesen Weg nimmt, ohne an der 
von Überzähnen und Unterlippe gebildeten Enge ein Reibegeräusch 
hervorzuruSen. So ungern man dem Verfasser. der ein feiner Beob- 
achter sprachlicher Vorgänge ist, widerspricht, ist es doch kaum 
möglich, in bezug auf diesen Laut seinen Ausführungen zu folgen '. 

Das Kapitel der palatalen Konsonanten besprichr die Laute ct, 
X, v, n und |, d.h., wie oben erwähnt, nur die Laute, die im „kor- 
rekten® Spanisch vorkoınmen. Sehr erfreulich ist es, daß v und Y 
(der Reibelaut und die Affrikata) einmal genau unterschieden und 
der spanische Gebrauch des y genau untersucht ist, über den bisher 
völlige Klarheit noch nicht zu herrschen schien. Das € ist nach Na- 
varro Toiınäs ein praepalataler Laut, das y nach der jedeniails rich- 
tigen Zeichnung mediopalatal. Es ist deshalb ungenau, wenn 
Navarro Tomäs das y als stimmhafte Entsprechung des € hinsteüt 

Das wertvollste an den zwei Kapiteln über die einzelnen Laut 
ist zweifellos die genaue Beobachtung der guten gepflegten spani- 
schen Umgangssprache. Hier wird der deutsche Lehrer reiche An- 
regung und Belehrung finden. 

Auf die Besprechung der Einzellaute folgt ein Kapitel über die 
Lautgruppen (S. 115—136). Der Verfasser stellt für das Spanische 
die Tendenz fest, die Vokalgruppen einsilbig zu sprechen. Diese 
Tendenz wird in zahlreichen Beispielen aus modernen Verssich- 
tunren nachgewiesen, und es wird versucht, eine gewisse Regel für 
die Zusammenziehung aufzustellen. Die Bindung des auslautenden 
Konsonanten auf den Anfangsvokal des folgenden Wortes, die Silben- 
zugehörigkeit der Konsonanten einer Gruppe, der Unterschied der 


I Sowohl Colton (S. 106ff.) als Josselyn (S. 155ff.) beschäftiren 
sich mit der Verbindung n und f. Beide konstatieren eine Modi- 
fikation des n in der Art, daß der Verschluß an den Alveolen ge- 
lockert wird, eine Tendenz, die zu allmählichem Schwinden des n 
und zur Nasalierung des vorangehenden Vokals führt. Colton spricht 
von einem dentilabialem nasalen Reibelaut M (jedenfalls das m des 


‘ Navarro Tomäs), der sich in emphatischer Rede einstellt (*comme 


prononciation plus fermee que celle de voyelle nasale« S. 10%). Er ver- 
weist auf die deutsche Aussprache des n und f, die dasselbe M auf- 
weise. Entspricht das spanische M dem deutschen Laut, so möchte 
ich annehmen, daß sich in ihm bilabialer Verschluß mit labioden- 
taler Enge verbindet. Die labiodentale Enge ist das Erbteil des f, 
der bilabiale Verschluß der Ersatz für den gelockerten Verschluß 
an den Alveolen, der seinerseits veranlaßt ist durch die Lippen- 
tätigkeit des f. Die beiden Lippen bilden den Mundverschluß, ohne 
den der nasale Konsonant nicht zu denken ist, während gleichzeitir 
die Oberzähne die Unterlippe berühren. Eine Verbindung der 
Artikulation des m mit der eines andern Konsonanten ist für das 


Spanische auch sonst belegt. Colton spricht von einem =, das die 


Artikulation der beiden Nasalkonsonanten verbindet ($ 106ff.), auch 
Josselyn (S. 158f.) erwähnt diese Kombination, und Navarro Tomäs 
bespricht sie bei Behandlung der Konsonantengruppe nm (S. 87). 
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Dauer der langen und kurzen Konsonanten (einfache und Doppel- 
konsonanz) sind das Wesentliche, das der Lehrer aus diesem Kapitel 
Zür seinen Unterricht verwerten kann. Was wir hier eigentlich 
erwarten, die Assimilierungserscheinungen des Konsonanten an seine 
Nachbarlaute, ist nur kurz zusammengestellt und auf die eingehende 
Besprechung der Modifizierungen im Kapitel der Einzellaute ver- 
wiesen. 

Mit dem Kapitel über die Lautgruppen ist die eigentliche Be- 
sprechung der Laute abgeschlossen, und es folgen nun drei weitere 
Kapitel über Akzent (Intensidad S. 137—150), Dauer der Laute 
(Cantidad S. 151—159) und Tonfall der spanischen Rede (Entonaciön 
S. 161—187.) 

Am wenigsten befriedigt das Kapitel über den Akzent, in dem 
der Verfasser allerhand zusammengebracht hat, was nicht in eine 
Phonetik gehört, Historisches und vor allem rein Orthographisches. 
Die satzuntonigen Wörter wie Präpositionen, Relativ- und Possessiv- 
pronomen u. dgl. werden von den gleichlautenden Verbalformen, 
Interrogativ- und Personalpronomen durch Fehlen des Akzent- 
zeichens orthographisch unterschieden. Von dieser orthographischen 
Unterscheidung ausgehend, bezeichnet Navarro Tomäs die Wörter 
als betont oder unbetont. Die Orthographie veranlaßt ihn so, Wort- 
akzent und Satzakzent zu verwechseln. Daneben bringt auch 
dieses Kapitel feine Bemerkungen zum spanischen Satz- und Wort- 
gruppenakzent, die dem Ausländer sehr nützlich werden Können. 

Interessant in dem Kapitel über die Dauer der Laute sind be- 
sonders die Ausführungen über die Durchschnittsgeschwindigkeit 
“ der spanischen Rede, die an einem kleinen Prosastück veranschau- 
licht wird, das ein Spanier in einer Minute etwa laut vorlesen würde. 

In dem Schlußkapitel wird der Tonfall der verschiedenen Satz- 
arten (Behauptung, Frage, Bitte, Ausruf usw.) an gezeichneten 
Kurven veranschaulicht. Jeder Satz wird dabei in drei und mehr 
Sprechtakte oder Tongruppen eingeteilt. Es ist auffallend und be- 
ınerkenswert, wie der Ton am Anfang jeden Sprechtaktes tief ein- 
setzt, dann steigt, um bis ans Ende zu steigen, oder sich wieder zu 
senken. Jeder, der sich mit dem Spanischen lernend oder lehrend 
beschäftigt, wird an den Ausführungen des Verfassers viel Freude 
haben. 

Vier umfangreiche Prosastücke, in gewöhnlicher Schrift und in 
phonetischen Zeichen nebeneinander abgedruckt, bringen eine letzte 
praktische Zusammenfassung alles Gesagten. 

So bietet denn das Buch in seinem ganzen Umfang reiches 
wertvolles Material, dessen unbedingte Zuverlässigkeit durch die 
Person des Verfassers verbürgt wird. Die Arbeit ist das einzige 
praktische Lehrbuch der spanischen Phonetik, das wir besitzen, es 
enthält genaue Beobachtungen des spanischen Sprachgebrauchs 
‚und ist deshalb dem deutschen Lehrer der spanischen Sprache in 
jeder Weise zu empfehlen. 


Charlottenburg. GBRTRUD WACKER. 
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DIE LEITSÄTZE DER HALLISCHEN VORTAGUNG. 
L Leitsätze von Förster, Leipzig, 
über „die durch den Krieg geschaffene allgemeine Lage der neu 
sprachlichen Wissenschaft in Deutschland“. 

l. Die Erfahrungen während des Weltkrieges haben gezeigt 
daß die deutsche Neuphilologie mehr als bisher von der vorwiegend 
ästhetisch-literarhistorischen zur kulturhistorischen Einstellung über- 
zugehen und insonderheit auch die Geschichte sowie die geistigen, 
wirtschaftlichen und politischen Bestrebungen der Fremdvölker zu 
beachten hat, unbeschadet der starken Betonung des rein Sprach- 
lichen, wie bisher. Dabei sind die Kulturverhältnisse des 19. und 
20. Jahrhunderts stark zu betonen, aber nicht als schlechthin ge 
gebene, sondern als Produkte einer historischen Evolution zu er- 
fassen, um dadurch Verständnis und Feinfühligkeit für die Ten- 
denzen der Zukunft zu erschließen. 

Bei aller Beschäftigang mit der Fremdkultur muß oberster 
Grundsatz sein, mehr als bisher das deutsche Volk gleichweit von 
kritikloser Überschätzung wie von gedankenloser Unterschätz ung 
fremdvölkischer Kultur und Kraftleistung zu bewahren Denn nur 
so kann die Neuphilologie hoffen, ihrer hohen Aufgabe der Völker 
versöhnung in Zukunft wieder zu dienen. 

2. Eine Erweiterung der neuphilologischen Studien ist in der 
Weise zu erstreben, daß auch den Kulturverhältnissen in Italien, 
Spanien, Latein-Amerika, in den englischen Kolonien und den Ver- 
einigten Staaten von Amerika und endlich in unsern östlichen Nach- 
barstaaten, vor allem Rußland, größere Aufmerksamkeit als bisher 
zugewendet wird. 

3. Die Beschaffung des wissenschaftlichen Arbeitsmaterials an 
fremdsprachlichen Büchern ist durch die Valutaverhältnisse auf lange 
Jahre hinaus sehr erschwert und für den Einzelnen zum Teil un- 
möglich gemacht. Es ist daher zu fordern, daß die öffentlichen 
Bibliotheken der Anschaffung fremdsprachlicher Literatur erhöhte 
Aufmerksamkeit zuwenden. Insonderheit muß die neuphilologische 
Zentralbibliothek in Leipzig einen starken Ausbau erfahren. 

4. Es ist nach Kräften Sorge zu tragen, daß wissenschaftliche 
Fachbibliotheken im Todesfall ihres Besitzers nicht zur öffentlichen 
Versteigerung oder zum Verkauf an den Buchhandel gelangen, 
weil dadurch bei den jetzigen Valutaverhältnissen die mit viel Liebe 
und Mühe gesammelten Spezialbihliotheken, die an sich ein wissen- 
schaftliches Arbeitsmaterial allerersten Ranges darstellen, ganz und 
gar an das kaufkräftige Ausland verschleudert werden. Ein Ein- 
greifen der Reichsregierung ist unbedingt geboten. 


II. Leitsätze von Voretzsch, Halle, 
über „die Vor- und Weiterbildung der Neuphilologen mit Rücksicht 
auf die jetzigen Verhältnisse“ (etwas gekürzt). 

1. Die Lektorenstellen sind zu vermehren, zunächst nach der 
Ministerialverordnung vom Januar 1919, wonach für die einzelnen 
Fremdsprachen grundsätzlich zwei Lektoren, je ein Deutscher und 
ein geborener Franzose (Engländer) anzustellen sind. Hierzu sind 


a 
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unter allen Umständen in Deutschland lebende geborene Franzosen 
und Engländer heranzuziehen. Ferner sind, nach Einreihung von 
Italienisch und Spanisch unter die Prüfungsfächer, an allen Uni- 
versitäten Lektoren für Italienisch und Spanisch anzustellen. 

2. An größeren Universitäten sind außerdem Assistenten für Kon- 
versations- und Übersetzungsübungen anzustellen, die greifbaren Er- 
folg nur bei Bildung von kleinen Teilnehmergruppen versprechen. 

8. Auch die Professuren sind zu vermehren: das Englische um 
eine, das Romanische wegen seines viel größeren Umfangs und der 
zahlreichen dazu gehörenden Sprachen um zwei Professuren. Eine 
schematische Trennung der Lehraufträge nach Sprachen oder Diszi- 
plinen müßte hierbei vermieden, vielmehr in erster Linie dafür ge- 
sorgt werden, daß die wichtigsten Vorlesungen in nicht zu langen 
Zwischenräumen wiederkehren. 

4. Der Lehrbetrieb selbst ist zu vertiefen durch Verstärkung der 
Übungen jeglicher Art (philologische, sprachwissenschaftliche, literar- 
geschichtliche, volkskundliche) innerhalb wie außerhalb des Seminars. 

5. Die Seminarmittel (jetzt 400 M. jährlich) sind erheblich zu 
vermehren, nicht nur wegen der Preissteigerung für Bücher und 
Bücherbinden, sondern auch, weil diese Summe schon vorher unzu- 
reichend war und die Berücksichtigung von Geschichte und Landes- 
kunde abermals neue Mittel erfordert. 

6. Wünschenswert ist eine stärkere Berücksichtigung der wissen- 
schaftlichen Bedürfnisse der Neuphilologen durch die Vertreter der 
Nachbarfächer (Geschichte, Kunstgeschichte, Erdkunde, Staatswissen- 
schaften) in den Vorlesungen. 

7. Da für die Weiterbildung der schon im Unterricht stehenden 
Neuphilologen dieselben ungünstigen Bedingungen wie für die Stu- 
dierenden bestehen, muß auch hier für Ersatz des Auslandaufenthalts 
gesorgt werden: 

a) durch regelmäßig jährlich stattfindende Ferienkurse, wozu 
die Mittel von Staat und Gemeinde — unter Mitverwendung der bis- 
her ausgeworfenen Auslandstipendien — aufgebracht werden müssen; 

b) durch Beurlaubung von Öberlehrern — unter Fortbezug des 
Gehalts — auf ein halbes oder ein ganzes Jahr an eine Universität. 


III. Leitsätse von Hanf, Halle, | 
über „die Stellung und Reform desneusprachl.Unterrichtsinder Schule“. 


1. a) Die allgemeinenZiele des neusprachl Unterrichts waren bisher 

a) Verständnis der Kultur und des Geisteslebens der großen 
Kulturvölker der Gegenwart und damit Förderung des Verständnisses 
der eigenen Kulturentwicklung und des eigenen Volkscharakters, 

#) sprachlich-logische Schulung, y) sittlich-ästhetische Bildung. 

Die Kenntnis der neueren Sprachen ist somit förderlich für das 
Deutschtum, ist aber auch Selbstzweck. 

b) Die besonderen Ziele im Rahmen des Fachs sind Verständnis 
wertvoller Literaturwerke, Verstehen des gesprochenen Wortes, aus- 
reichende Fähigkeit zu mündlichem und schriftlichem Gedanken- 
ausdruck, gründliche lautliche und grammatische Schulung. 

2, Wenn auch gerade in den letzten Jahren die Kenntnis der 
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fremden Kultur- und Volksverhältnisse sich als besonders wichtig 
erwiesen hat, so sind, da dieses Ziel schon gesteckt war, in den 
Zielen des neusprachlichen Unterrichts keine so wesentlichen Ände- 
rungen infolge der neuen Weltlage eingetreten, daß dadurch eine 
Reform des gesamten Schulwesens vom SIABODnnKIE der neueren 
Fremdsprachen nötig wäre. 

3. Vom nationalen Standpunkte aus ist zwar eine Verstärkung des 
Deutschen noch erwünscht. doch darfsienichtauf Kosten derneusprach- 
lichen Fächer durch Minderung ihrer Stundenzahıl erfolgen, da gerade 
diese eine innere Stärkung des Deutschen in sich schließen und durch 
eine Einschränkung der neueren Sprachen somittelbar eineSchädizung 
des Deutschen eintreten wiirde,auch sonst die Forderungen der Gegen- 
warteine Einschränkung desneusprachlichen Unterrichtsnicht zulassen. 

4. Ist somit vom Standpunkt der neueren Sprachen eine um- 
fassende, innere Schulreform nicht erforderlich, so machen sich doch 
mit Ricksicht auf die sicher kommende Einheitsschule in dem äußern 
Aufbau weitgehende Änderungen nötig. 

5. a) Ein organischer Aufbau des gesamten Schulwesens mit 
reichen Übergangsmöglichkeiten, wie er in der Einheitsschule aus- 
geführt werden soll, verlangt, abgesehen von besonderen Einzel- 
fällen, Eingliederung aller höheren Schulen, also gemeinsamen 
Unterbau. Demnach ist in diesem als erste Fremdsprache eine 
neuere Sprache zu lehren. 

b) Um den Zielen wissenschaftlichen Sprachunterrichts gerecht 
zu werden, darf die Grundschule höchstens vier Jahre umfassen, so 
daß spätestens im fünften die erste Fremdsprache einsetzt. 

c) Eine Einschränkung der höheren Schulen auf sechs Jahre ist 
unbedingt zu verwerfen. Es muß auch der Mittelbau mit dem Ober- 
bau der höhern Schule organisch verbunden bleiben, um die Steug- 
keit wissenschaftlicher Methode und die Einheitlichkeit des Lehr- 
gangs zu gewährleisten. 

d) Die Einrichtung einer vierten höheren Schule, des sogenannten 
deutschen Gymnasiums oder der Aufbauschule, mit nur einer Fremd- 
sprache ist abzulehnen. 

6. Für den sprachlichen Aufbau sind im einzelnen folgende For- 
derungen zu stellen: 

a) In allem Sprachunterricht ist der wissenschaftliche Charakter 
zu wahren, den Unterricht haben deshalb Akademiker auch in den 
Unterklassen zu erteilen, wobei in den neuern Fremdsprachen eine 
Lehrbefähigung als Nebenfach keinen Wert hat. 

b) Die für die deutsche Schule notwendigen neueren Fremd- 
sprachen sind in erster Linie Englisch und Französisch, doch sind 
nach örtlichen Bedürinissen wahlfrei zuzulassen Spanisch, Italienisch 
und slavische Sprachen. 

c) Als erste Fremdsprache ist der Einheitlichkeit des Unterbaues 
entsprechend an allen drei bisherigen höheren Schulen dieselbe zu 
lehren. Das müßte mit Rücksicht auf das Lateinische Französisch 
sein, das Englische wäre dagegen im Hiublick auf praktische Be- 
dürfnisse zu bevorzugen. 

d) Wenn im ÖOberbau der höheren Schulen eine Gabelung ein- 
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tritt, so haben in dem sprachlich-historischen Teil die neuern 
Sprachen eine entsprechende Verstärkung zu erfahren, im mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Teile ist nur eine als Pilichtiach 
eine zweite wahlfrei einzusetzen. 


DIE KONRAD HOFMANN-FEIER IN MÜNCHEN. 


Am 13. Dez. 1919, nachmittags um 5 Uhr, fand im großen Saale 
des romanischen Seminars der Universität München eine Feier zur 
Wiederkehr des 100. Geburtstages des berühmten Gelehrten und 
Forschers Konrad Hofmann, eines gebürtigen Franken, statt. 

Freunde und ehemalige Schüler sowie eine überaus stattliche 
Anzahl von Hoch-, Mittelschullehrern und Studierenden hatte sich 
dazu eingefunden. Auch das Unterrichtsministerium war durch den 
Staatssekretär und mehrere Referenten vertreten. Uuniversitätspro- 
fessor Dr. Voßler, der Vorstand des romanischen Seminars, begrüßte 
die Erschienenen mit herzlichen Worten, worauf Realschulrektor 
Dr. Chr. Beck aus Nürnberg die Gedächtnisrede hielt. Die An- 
wesenden lauschten aufmerksam den mitiühlenden Worten, in denen 
er dem keineswegs rosiren Lebenspfade des schlichten Gelehrten, 
der nur der Wissenschaft lebte, sorgsam nachging. Hierauf schil- 
derte Geheimrat Universitätsprofessor Dr. Muncker, ein ehemaliger 
Schüler, das segensreiche Wirken Hofınanns, der als feinsinniger 
Kenner der Sprachdeukmäler des germanischen und romanischen 
Mittelalters eine Zierde unserer Hochschule wurde. Zum Schluß 
forderte Professor N. Martin in begeisternder Weise auf, den großen 
Gelehrten auch dadurch zu ehren, daß man die Mittel aulbringe, 
um eine Plakette mit Hofmanns Bildnis zu stiften. Das romanische 
Seminar der Miinchener Universität sei die würdige Stätte dafür. 

Wer ein Scherflein hierzu beisteuern will, möge seine Spende 
an Herrn Gymnasiallehrer Dr. O. Emmerig (München, Theresien- 
straße 72/3) senden. 


ALLGEMEINER DEUTSCHER NEUPHILOLOGENVERBAND. 


Der Kassenwart des A. D. N.-V., Oberlehrer Jaenicke, Halle, 
Ludwig Wuchererstraße 42, bittet auf sein Postschecekkonto Leipzig 
105 :27 den noch fälliren Mitrliederbeitrag für die Jalıre 1915 - 1920 
im Gesamtbetrare von 6 M. baldiest einzusenden. 

Der Vorstand bittet um rege Werbung neuer Mitglieder (auch 


Damen) 
Die Verbandstagung soll bestimmt vom 23.—?7. Mai in Halle 


stattfinden. Näheres in den besonderen Einladungen. 
Dr. Hani, 1. Vorsitzender, 


—L nn m 


BERICHTIGUNG. 
Die Besprechung von Bernhard Kahles Buch über „Henrik Ibsen, 
Bj. Björnson und ihre Zeitzenossen* auf S. 574/j5 ist nicht von W. 
Fischer, sondern von OÖ. Weidenmüller verfaßt. 


30* 
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ANZEIGER DER NEUEREN SPRACHE. 


BAND XXVIL FEBRUAR-WÄRZ 1920. HEFT 9:10 


Entarn SPrRANGER, Äultur und Erziehung. Quelle u. Meyer. Leipzig 

1919. 1518. 

Viel Nachdenken und viel Anregung steckt in diesen sechs Auf 
sätzen. die Spranger in Jder Zeit zwischen 1914 und !918 zuerst in 
verschiedenen Zeitschriften hat erscheinen lassen. Der erste zibt 
eine auf 24 Seiten zusammencedränete (seschichte der Pädagogik 
(Hauptströmuneen vom Altertum bis zur Neuzeit): der zweite redet 
der Fach- Beruifs-' Sehnle das Wort, von der Spranzer nor fordert 
daß sie sich aus der Enge äußerer Ziele zu einer wirklichen Bildungs 
stätte auswachse:; der dritte, hierauf fußend,. bespricht in äußerst 
feiner Ahwäeune des Für und Wider das „Problem des Aufstiegs“, 
tadelt die änßerlichen Intellirenzprüfungen :S. +: Nicht Bruckstücke 
der Seelenelemente, sondern der ganze \lensch muß anfirefaßt werden 
und rät mehr zur Hebune der Klasse als zu dem bedenklichen Über 
ganz von einer Volksklasse in die andere. Denn — und das unter 
streicht Snranger auch — wirkliches Verdienst und persönliche 
Leistung vermae sich immer sehr schwer zerenüber (Teburt und 
Besitz durchzusetzen: an dem Träghbeitseesetz, dem die sozialen 
Werturteile unterliegen, kann auch die Revolution auf («die Dauer 
niehts ändern: Die „Denksehrifit über die Einrichtung der Ausland- 
stiitien“ und die weiter zu bildenden oder neu zu errichtenden Kultur 
kreisinstitute in (Gestalt eigener Fakultäten an sechs dazu ıreeigneten 
Universitäten behält ihren grundsätzlichen Wert. wenn auch ınfoige 
der veränderten Verhältnisse nicht all ihre Bl'itenträume reıien 
werden. — Die .Denksehrift über die Fortbildunz der höheren 
I.ehrer“ erörtert zunächst lie Gegenstände (wissenschaftliche, pädago- 
gische, alleemeinkulturliche Fortbildung), wonei unter anderem Rich- 
tiren mit besonderem Ernst auf die an Zahl und Bedeutunz ver 
schwindend eerinze Leistung der höheren Lehrersehaft auf dem 
Gebiete der Kinder- und Jugendpsychologie hingewiesen wird: und 
sodann die Maßregeln zur Förderung der Fortbildungsbestrebungen, 
wie bekannt ein etwas heikles Thema, zu dem die Kollegen aus 
kleinen, abgelerenen Städten allerlei mißtönire Variationen singen 
könnten. Bei Spranger liest sich der Bericht ıiber das Erreichte und 
Erstrebte ganz nett: Ferienkurse. Zenualinstitut, Crlaub, Stiftunren, 
Annäherung von Universitäs und Lehrerschaft was haben Pru- 
motionen und Habilitationen mit der Furtbildung der Oberiehrer- 
schaft zu tun?), Verteilungsplan bei den Anschaffungen mindestens 
der großstädtischen Lehrerbibliotheken, Leihverkehr eine äußerst 
entwicklungsbedürftige Sache!, Herabsetzung der Pflichtstunden- 
zahl u. a Ob jetzt, nach diesem Kriege, die vorher angelegten 
hoffnungweckenden Anfänge weiterzefüihrt werden können, bleibt 
ahznwarten. — Den letzten Aufsatz, einen Abiruck aus dem Dtsch. 
Phuvologenbl 1916, betitelt Spranzer „Von der ewigen Renaissance“. Zur 
Frklärnng mag er selbst das Wort nehmen 3.144}: „Die Renaissance 
it keine einmalige Erscheinung, sondern sie wirkt furt so lange 
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und so oft Individualität, die nach Ausdruck ringt, sich in den Tiefen 
verwandter Vorzeit spiegelt. In der Philologie sollte diese Renaissance- 
stimmung wie ein ewiges Feuer glimmen; sie sollte ewig jugendlich 
sein. Denn der Wesenszug der Jugend ist es, den wir schildern: 
sich selbst entdecken und nach Ausdruck ringen. Es ist nicht möglich, 
Werte in die Jugend hineinzupflanzen, wenn man nicht diese ewige 
und in jeder Seele mit neuen Stürmen wogende Renaissance ver- 
steht, mag man auch noch so reich die Schätze der Vergangenheit 
beherrschen.“ 

Von hier aus entwickelt Spranger in ungemein anziehender und 
feinfühliger Weise das Erwachen des Selbstbewußtseins, das „be- 
seligende und verzweifielnde Erlebnis der Individuation“ ! in der 
Pubertätszeit, seine Erkämpfung der Umwelt mit ihren verschiedenen 
Lebensgebieten, sowie die besonderen Aufgaben, die dem Erzieher 
durch diese eigenartige und oft so stürmisch und widerspruchsvolj 
sich auswirkende Entwicklung erwachsen. Nachdem man so oft die 
physiologischen Veränderungen in der Pubertätszeit in den Vorder- 
grund gerückt hat, tut es ordentlich wohl, einmal die seelische Seite 
betont zu sehen, wie das denn bei Sprangers philosophischer Stellung 
nicht anders möglich ist. Jedenfalls hat er uns mit diesem Aufsatz 
eine glänzende und wertvolle Probe einer neuen Jugendkunde ge- 
geben. 


Frankfurt a. M. OTTO WEIDENMÜLLER. 


En 


Repetitorien zum Studium altfranzösischer Literaturdenkmäler, heraus- 
gegeben von Kar R, v. ETTMAYER. Erstes Heft: Der Bosen- 
roman (l. Teil), v. ETTMAYER, 8%, 412 S.;, zweites Heft: Emıu 
WınKLer, Das Rolandslied, 40 S. Preis je 1,20 M. plus 30%, 
Teuerungszuschlag. Heidelberg 1919, Carl Winters Universitäts- 
buchhandlung. 

Diese mit den zwei Heften sich vorteilhaft einfübrende Samm- 
lung von Hilfsbüchern zum Studium altfranzösischer Literaturdenk- 
mäler wird Lehrern und Studierenden der romanischen Philologie 
willkommen sein und gute Dienste leisten. Ettmayer gibt sehr gute, 
manchmal feinsinnige, auf genauer persönlicher Beobachtung be- 
ruhende stilistische, grammatische und literarhistorische Erläute- 
rungen zu dem Werke des Guillaume de Lorris. Die in $ 8 ge- 
äußerten Ansichten tiber den Sinn der Crestienschen Romane kann 
ich mir nicht ganz zu eigen machen. Die in $ 14 niedergelegten 
Ansichten über die Iyrische Begabung des Dichters wollen wenig 
befriedigen. Etwas künstlich erscheint $ 15 mit den Ausführungen 
über die „wandernde“, „beharrende“, springende“ und „zwiespältige“ 
Aufmerksamkeit, von welcher der logische Aufbau der einzelnen Sätze 
getragen sei. In das Kapitel X (Der Rosenroman als Kunstwerk) 
scheinen einige Paragraphen zu Unrecht geraten zu sein. 


! Schön ist das Wort nicht: aber schlimmer noch ist die Egoität 
(S. 135). 


470 BESPRECHUNGKN 


In knappen, die nenen und neuesten Forschungen treffend und 
sicher bearbeitenden Ausführungen handelt Winkler über Inhalt, 
Stil, Sprache, Ort und Zeit der Abfassung, über den Dichter und 
die Vorgeschichte des Rolandsliedes. Mit Recht wird in S + der 
national-imperialistische Charakter des Liedes hervorrehoben, zu Un- 
recht dagegen, wie mir scheint, das religiöse Element als recht 
schwach, ja als so gut wie keine Rolle spielend, bezeichnet. Von 
mönchischer Frömmirkeit kann man im Rolandslied allerdings nicht 
sprechen, aber, wie Winkler in 8 24 selbst zugibt, hat doch der Ver- 
fasser des Gedichtes den historischen Eroberungskrieg zum Glaubens- 
krieg umgestaltet. 


Konrap Burnach, Deutsche Renaissance. Betrachtungen über unsere 
künftire Bildung. 2. verm. Aufl., gr. 8%, JV u.99S. Berlin 1918, 
Ernst Siegfried Mittler und Sohn. Preis geh. 3,95 M. 

Dins., Beformation, Renaissance, Humunismus. Zwei Abhandlungen 
über die Grundlage moderner Bildung und Sprachkunst. 8®, 
220. S. Berlin 1918, Verlag von Gebrüder Paetel Preis geh. 7 50M. 
In aller Kürze und unter Vorbehalt einer späteren ausführlichen 

kritischen Würdigung seien die Leser der N. Spr. auf diese \Ver- 

öffentlichungen hinzewiesen, in denen der hervorragende Verfasser 
aus dem Reichtum seiner Kenntnisse und Gedanken über das Werden 
und über das Wesen der Renaissance eine Fülle von Belehrungen 
und Betrachtungen zu jeger weltgeschichtlichen geistigen Bewegung 
ausbreitet, aus der unsere moderne Bildung herausgewachsen ist. 

Unbeirrt von irgendwelchen vorgefaßten Meinungen, von geschichts- 

philosophischen oder ästhetischen Theorien ist sein Augenmerk dar- 

auf gerichtet, die Kulturbewegung aus dem Geiste, den Trieben und 

Taten ihrer Träger selbst zu verstehen, das, was Seelenregung war, 

aus den unmittelbaren seelischen Gründen heraus zu erklären, so 

das Mystische an ihr und die zur Erscheinung gewordene Form zu 
deuten. Während in der ersten Schrift die vielumstrittene Be- 
deutung des Renaissance-Kulturideals in seiner Fortwirkung bis auf 
den heutigen Augenblick erörtert und für die Gestaltung des uns 
nötigen höheren Unterrichts geprüft wird, während in ihr gegen- 
über den irrigen Meinungen der Renaissancegegner in weiser Ab- _ 
wärung gezeigt wird, was uns heute die Worte und Werte „Re- 
naissance” und „Humanismus“ sein können und müssen, führt die 
zweite Schrift in liebevoll spürender, Anklänge und Einflüsse suchen- 
der Forschung zu den Ursprüngen jener Worte und Begriffe zurück, 
zeist sie, in welchem Sinne es sich um „Wiedergeburt“, um das 
Streben nach einer Erneuerung, nach einem Ideal reicherer, tieferer, 
schönerer, geläuterter Menschlichkeit gehandelt hat. Die Gedanken 
und Folgerungen beider Schriften verschlingen sich miteinander und 
ergänzen einander. In dem ersten Werke wird die Auffassung 
zurückgewiesen, als ob Renaissance und Humanismus dem ange- 
stammten Volkstum feindlich wären, und es wird gezeicst, daß sie ge- 
boren sind mit dem Nationalitätsbegriff, daß es der neue italienische 
Nationalitätsbegriff war, der als neuen geistigen Weltherrschafts- 
g' danken die Herrschaft eines absoluten ldeals menschlicher Bildung 
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als Forderung aufstelltee Demgemäß wird in dem zweiten Werke 
für die erstrebte neue deutsche Renaissance die Anerkennung der 
Berechtigung jeder Völkerindividualität und der nationalen Kulturen, 
aber auch die Ziigelung der persönlichen Triebe und das Nebenein- 
anderleben der Völker im friedlichen Wettbewerb, ohne gegenseitige 
Unterdrückung, 'im Verein der Menschheit verlanırt. „In diesem Sinne 
allein gibt es eine einheitliche menschliche Kultur, ein Menschheits- 
ideal und ist der Humanimus ihr Träger und Verbreiter. In diesem 
neuen Sinne soll das deutsche Gymnasium der Zukunft ein huma- 
nistisches sein und bleiben“ (Deutsche Renaissance, S. 87). 


Karı Voszı.Er, La Fontaine und sein Fabelwerk. Mit 10 Holzschnitten. 
8°, VI u. 190 S. Heidelberg 1919, Carl Winter. Geh. M. 5,—, 
geb. M. 7,—, auf Büttenpapier gedruckt geb. M. 12,—. 

Dieses neueste Werk Voßlers ist aus Vorlesungen an der Mün- 
chener Volkshochschule hervorgegangen. Es besitzt alle Vorzüge, 
die man an Untersuchungen des Verfassers zu finden gewohnt ist, Ge- 
lehrsamkeit, Eindringlichkeit, Scharfsinn, sichere und umfassende 
Beherrschung des Gegenstandes, verbunden mit jener leichten, 
knappen und schlagenden Darstellungsart, die vor dem breiteren 
Publikum erforderlich war. Nach einem einleitenden Kapitel über 
Leben und Dichtung in Frankreich unter Ludwig XIV. werden 
La Fontaines Bildungsgang, seine Eigenschaft als Satiriker und 
Humorist, die Fabel- und Tierdichtung vor und nach La Fontaine, 
die erste Fabelsammlung und die Fabeln aus der Spätzeit des 
Dichters besprochen. Mit konsequenter Energie wird der Schwer- 
punkt der ganzen Untersuchung in die Darstellung des Dichters 
La Fontaine verlegt. Alle biographischen Angaben wie alle Aus- 
einanderselzuneen iiber seine Werke dienen nur dazu, die Geschichte 
seiner kinstlerischen Entwicklung zu geben oder zu zeigen, wie 
Leben, Denken und Fühlen dieses Mannes nur dazu da war, dichterisch 
gestaltet, künstlerisch geformt zu werden, wie es ihm nur darauf 
ankam, das menschlich Triebhafte in seiner individuellen und sozialen 
Betätierung, das Natirliche, Unvollkommene, Häßliche, Gemeine, 
Menschlich-Allzumenschliche, reizvoll und schön stilisiert, im Gedicht 
zu einer Quelle ästhetischen Genusses zu machen, zu zeigen, wie 
auch die Moral sich dem ästhetischen Zwecke unterordnet, wie sie 
nicht Zweck, sondern Mittel der Dichtung ist, wie sie in seinen besten 
Stücken als Widerschein seiner persönlichen Stimmung, seiner augen- 
blicklichen Laune aufwrefaßt werden kann, wie sie im Grunde nicht 
Moral, sondern Poesie ist. Diese Wertschätzung der Lafontaineschen 
Fabeln als subjektiver Gebilde verhindert jedoch nicht, in ihnen 
Versuche ‚philosophischer, objektiver Erhebungen über den bloßen 
Eindruck, über die flüchtige Stimmung zu sehen. JIm Gegensatz zu 
Taine (s. 3. Teil, 3. Kapitel s. Werkes) macht Voßler nicht die 
Scheidung zwischen philosophischer Fabel und dichterischer Fabel, 
sondern erkennt mit Recht die Fabel „aus der Begattung von Apoll 
und Minerva geboren“ und sieht, daß sie „immer in die Dichtung 
ein Stiick Itellexion und Kritik hereinnimmt* (S. 8). 

Schärfer als in bisheriren Arbeiten über La Fontaine kommt 
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bei Voßler die Bedeutung der großen Fabelsammlung Mytkhologia 
aesopica von Isaac Nicolaus Nevelet als Quellenwerk für den Dichter 
zu ihrem Recht. Schon Louis Roche in seiner La Fontaine-Bio- 
graphie (La Vie de Jean de la Fontaine, Paris 1913) hatte die Samm- 
lung bestimmt als die Hauptquelle für die ersten Fabeln bezeichnet 
(S. 217). Voßler führt vor Augen, daß La Fontaine nicht nur die 
Fabeltexte dieses Buches jahrelang vor sich auf seinem Schreibtische 
liegen gehabt hat, sondern daß sich sein Künstlerblick auch be- 
ständig an den lieblichen, herzerquickenden, idyllischen Holzschniitten, 
mit denen der Nürnberger Meister Virgil Solis das Buch geziert 
hat, erlaben konnte. In der Tat, wenn man z. B. sieht, wie auf 
dem Holzschnitt der Rabe sich auf dem Baume spreizt und der 
Fuchs lüstern zu ihm emporschaut, so möchte man versucht sein zu 
glauben, 'daß La Fontaine für den Anfang seiner Fabel vom Raben 
und dem Fuchs das geschaute Bild bloß in Worte zu kleiden brauchte, 
um die Anschaulichkeit der Lage zu schildern. Oder wenn in der 
Illustration zu der Fabel von der Eiche und dem Schilfrohr der 
baumentwurzelnde Sturm dargestellt wird in dem Bilde zweier aus 
Wolken herauswachsender, sturmblasender Kinderköpfe in der äußer- 
sten, der Eiche entgegengesetzten Ecke, so will es scheinen, als ob 
die Verse: 

«Du bout de l’horizon accourt avec furie 

Le plus terrible des enfants 

Que le Nord eüt portes jusque-lä dans ses flancs>» 
nur die gelungene sprachliche Übersetzung des Bildes wären. 

Der eigentlichen Darstellung folgen anhangsweise, außer der 
Angabe von Quellentexten und bibliographischen Winken, Bemer- 
kungen über La Fontaine und das Königtum, die Fabel von der 
Kutsche und der Mücke und die Wolifsfabeln; nicht erschöpfende, 
aber scharisinnige und geistreiche Erörterungen, Kabinettsstücke der 
Erklärung und Kritik, Kapitel, die ich der halb spitzfindig-haar- 
spalterisch, halb schulmeisterlich geratenen, sprachlich-stilistischen 
Erklärung der Raben-Fuchs-Fabel auf S. 87ff. bei weitem vorziehe. 
Allerdings vermag ich die Auffassung, die Voßler in die Fabel von 
den Gliedern und dem Magen hineininterpretiert, nicht völlig zu 
teilen. Voßler meint, daß der Magen in der Fabel nur eine leidende 
Rolle spiele, daß das Königtum nur „als die nach allen Seiten hin 
"sich auswirkende und sozusagen allgegenwärtige Zentralfunktion ge- 
dacht“ und dadurch zu einem unpersönlichen Prinzip ausgeweitet 
werde (8. 143£.). Er spricht von dem Pan-Royalismus des Dichters, 
der schließlich auf eine Verleugnung oder Escamotage des persön- 
lichen Königs hinauslaufe, so daß man am Schlusse der zur Ver- 
herrlichung des französischen Absolutismus unternommenen Fabel 
eigentlich mit einem Fuß im Sozialismus stecke. Er willsagen, daß 
sich der unpolitische Dichter auf anmutige Weise verplaudert habe 
und unversehens „in hochverräterische und staatsgefährliche Lehren“ 
hineingeraten sei. Man möchte fast sagen: Bis hierher und nicht 
weiter! Denn hier wird die oft so meisterhait geführte scharfe Sonde 
des Forschers zu einer zweischneidigen Waffe. Oder, nicht La Fon- 
taine, sondern Voßler verplaudert sich. Der Dichter verläßt nicht 
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den Boden des absolutistischen Königtums, er verläßt keinen Augen- 
blick die Vorstellung des persönlich von allüberall nehmenden und 
nach allen Seiten spendenden Monarchen. Messer Gaster steht von 
Anfang an gegenüber den gentils hommes; lui seul gegenüber den 
pauvres gens. Er bleibt so persönlich, wie der Mensch von Fleisch 
und Blut, der Halbgott, den man meint, wenn man ihn mit dem 
Abstraktum Votre MajestöE anredet. Vorstellung und Ausdruck in 
La Fontaines Fabel weichen nicht im geringsten von der allgemeinen 
Auffassung ab, die den ganzen Staatsmechanismus auf Ludwig XIV. 
als auf seinen persönlichen Mittelpunkt, als Ziel und Quelle aller 
Macht zurückführt. Worte wie diese: 
«Elle recoit et donne, et la chose est 6gale. 
Tout travaille pour elle... .» 

dürfen nicht dazu verleiten, von sozialer Solidarität oder gar von 
Sozialismus zu reden. Denn im sozialen Staat, auch nicht im Staat 
des sozialen Königtums arbeitet eben nicht alles für den König, um 
dann von dem gesättigten Königtum aus seiner souveränen Gnade 
heraus die Mittel zum Leben und Arbeiten zu erhalten. Man könnte 
fast sagen, die Fabel von den Gliedern und dem Magen ist so sehr 
im Sinne des genießerischen, absolutistischen Königtums gehalten, 
daß sie vom Könige selbst, der die aufrührerischen Untertanen mit 
dem Ebenbild der vorgespiegelten sozialen Solidarität täuschen und 
beruhigen wollte, hätte gesprochen werden können. 


H. A. Korrr, Voltaire im literarischen Deutschland des XVIII. Jahr- 
hunderts. Zwei Bände, 8°, XXVI u. 834 S. Heidelberg 1918, 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung. Preis M. 21,20. 

Dieses bereits im Jahre 1912 im Manuskript fertiggestellte, in- 
folge des Krieges erst 1918 veröffentlichte Werk gibt eine auf gründ- 
lichen Studien beruhende, sehr dankenswerte Darstellung der Ge- 
schichte der Auseinandersetzung des deutschen Geistes zur Zeit der 
Aufklärung und des Klassizismus mit Voltaire. Es handelt sich nicht 
um Voltaire, sondern um die seelische und geistige Entwicklung 
Deutschlands, wie sie sich im Kampfe mit diesem die Tendenzen 
seines Jahrhunderts in einzigartiger Weise sammelnden und der 
Welt aufzwingenden Geiste vollzogen hat. In fünf Büchern, die 
nacheinander Voltaire als klassizistischen, fortschrittlichen und galli- 
schen Autor, als Popanz und zuletzt als anerkannten Klassiker wür- 
digen, führt der Verfasser die Wirkung Voltaires als Dichter der 
Henriade und der Tragödien, als Kunst- und Religionskritiker, Philo- 
soph und Geschichtsschreiber, als Skeptiker, Spötter, Erzähler der 
«contes philosophiques» vor, zeigt, wie er als Mensch, Klassiker und 
Aufklärer verhöhnt und verachtet, aber nur teilweise überwunden 
wurde, um dann in einer neuen Voltaire-Renaissance von Schiller, 
ganz besonders aber von Goethe historische Würdigung, die An- 
erkennung des Großen durch den Großen zu finden. Die Wandlung 
des deutschen Geistes von Gottsched zu Goethe, die Gedankenarbeit 
und die Dichtung Lessings, Herders, Wielands, Schillers zieht an 
dem Leser vorüber, in Untersuchungen, die bald mit Recht knapp, 
bald mit gleichem Recht ausführlicher gehalten sind. Die eigent- 
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liche Würdigung des Buches muß vom Historiker der deutschen 
Geistesgeschichte gegeben werden. Hier soll nur gern hervor 
gehoben werden, daß die Charakterisierung der verschiedenen Ge 
sichter Voltaires mit Sachkenntnis und darstellerischem Geschick 
gegeben ist und daß der Verfasser sich in die proteusartige Gestalt 
seines Helden sehr gut hineingelesen und hineingelebt hat Ohne 
der Kritik des Deutschhistorikers vorgreifen zu wollen, will es mir 
scheinen, als ob das Verhältnis von Herder zu Voltaire auf Grund 
seiner „Ideen“ schärfer und richtiger herausgearbeitet werden könnte. 
Der Nachweis, daß Herders Humanitätsbegriff, psychologisch gefaßt, 
ein unreiner Bastard sei oder eine Kapitulation des Individualismus 
und Empirismus vor deın Geist der Aufklärung bedeute, scheint mir 
nicht gelungen zu sein. Ebenso erscheint es einseitig und über- 
trieben, wenn der Verfasser Schiller, allen Gerensätzen zum Trotz. 
als eine Voltaire in der Anlage seiner geistigen Struktur sehr ver 
wandte Natur bezeichnet. Er sieht in der überwiegenden Reflexion 
das beiden Männern gemeinsame „Grundmoment“ (S. 683), übersieht 
aber dabei, daß diese sicher vorhandene Gemeinsamkeit der Re 
flexion doch wenig bedeuten will gegenüber den stärkeren Ver 
schiedenheiten. Schiller bleibt der Philosoph und Dichter des Ideals, 
das fern von der Wirklichkeit sein schöneres Dasein führt. Voltaire 
haftet mit allen Fasern seines Wesens in der geliebten, genossenen. 
wenn auch in tausend Mißständen temperamentvoll bekämpften Zeit- 
lichkeit der bourbonischen Kultur. 


MAURICE DE GuBrINn, Der Kentauer. Übertragen durch RAıner MARIA 

RıLkr. Leipzig 1919, Inselverlag. In Pappbd. M. 5,—. 

Das schönste Gedicht, das der frühem Tode geweihte, zarte 
Romantiker Maurice de Guerin hinterlassen hat, ist sein Tagebuch, 
der stille melancholische Freund, dem er die Stimmungen seiner 
weichen, zwischen überirdischem Ruheverlangen und Wirksamkeit 
unter den Menschen schwankenden Seele in den Jahren 1832—#5 
anvertraut hat. Schöner und in seiner sehnsuchtsvollen Menschlich- 
keit ergreifender als die wenigen Gedichte in Vers und I’rosa, die 
er geschrieben hat, schöner als die berülimteste seiner Schöpfungen 
«Le Centaure». Es ist das ein Gedicht in einer eigenartigen 
Mischung klassischen und romantischen Stils, ein Andre Chenier, 
jedoch in seinen Prosasätzen ohne die Leichtigkeit und Grazie der 
Verse dieses auch früh Gestorbenen. Deralt und weise gewordene, 
zur Auflösung ins All bereite Halbgott durchlebt in kurzer Erzälllung 
noch einmal das durchmessene Leben, das Dasein voll animalischer 
Kraft und Ungebundentlieit und stolzer, erhabener Besinnlichkeit. 
Dieses kleine Kunstwerk, äußerlich glatt und kalt. aber iın Innern 
heiß von trunkener Lebenshingabe und verhaltener l.eidenschaft- 
lichkeit, hat Rainer Maria Rilke in kunstvolles Deutsch gebracht. 
Hier kam es nicht darauf an, irgendeinen Inhalt in einer anderen 
Sprache schlecht und recht wicderzuerzählen, sondern hier handelte 
es sich nur darum, sorgsamste, Wort für Wort rhythmisch abee- 
messene französische Form in gleichwertiger deutscher Formsprache 
wiederzugeben. Diese Übersetzung hatte nur einen Sinn als vor 
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bedachte, gewollte künstlerische Leistung. Und es ist ebenso be- 
lehrend wie genußreich, Satz für Satz das Original mit der Über- 
setzung zu vergleichen, sich Rechenschaft über Grund und Bedeutung 
der jeweils getroffenen Wortwalıl, Wortstellung, Satzverschlingung, 
des Klanges und des Rhythmus der Worte und Sätze zu geben. Wer 
diese Prüfung vornimmt, wird finden, daß es dem Nachdichter in 
überraschend guter Weise gelungen ist, den Ton des Gedichtes im 
Deutschen zu bewahren, daß nichts von dem herben, etwas mono- 
tonen, aber eindringtichen Reiz des Werkes verloren gegangen ist. 
Über die Fülle von minderwertigen und überflüssigen Übersetzungen 
aus fremden Sprachen darf diese Übertragung als eine künstlerisch 
wertvolle Eigenschöpfung rühmend erhoben werden. 


Würzburg. “ WALTHER KÜCHLER. 


GEorG Brandes, Miniaturen. Autorisierte Übertragung von ERICH 

Horım. Berlin 1919, Erich Reiß Verlag. 

August Strindbergs Historische Miniaturen waren die Auseinander- 
setzung eines Kiinstlers mit historischen Menschen und Ideen. Ein 
großes, vorwiegend religiös betontes Pathos geht durch sie hindurch 
und schließt sie so zu einer höheren Einheit zusammen. Des däni- 
schen Kultur- und Literaturhistorikers Brandes Miniaturen sind im 
wesentlichen Charakteristiken und abschließende Betrachtungen, zu- 
sammengehalten durch die starke und interessante Persönlichkeit 
des Verfassers. Denn Georg Brandes hat immer etwas zu sagen, 
mag er Erinnerungen "an bedeutende Menschen seiner Zeit bringen 
oder an wissenschaftliche und künstlerische Leistungen anknipfen. 
Er hat die seltene Fähigkeit, mit knappen Worten ein Kulturbild, 
eine einzelne große Natur aus allem Wust gelehrter Kleinarbeit, in 
dem sie zu versinken drohen, packend und lebensvoll herauszu- 
arbeiten. Da liegt seine Stärke, da liegen aber auch die Bedin- 
gungen für kleine Mängel seines schriftstellerischen Wesens. Groß- 
zügige sein heißt nicht immer groß sein. Ein, man möchte beinahe 
saren dichterischer Zur in Georg Brandes verführt ihn bisweilen 
dazu, vorhandenes Tatsachenmaterial so dem Bilde, das er von einer 
Sache oder einem Menschen hat, anzugleichen, daß die Schlüsse den 
Voraussetzungen nicht ganz mehr entsprechen. Das mag bei rein 
feuilletonistischer Arbeit hingehen. Wird aber der Anspruch er- 
hoben, über die Fliichtiekeit des Tages hinauszudauern, so wird 
vollkommene Verläßlichkeit in bezug auf die Tatsachenangaben 
durchaus zum Gebot. (Wobei allerdings zu bemerken wäre, daß 
manche Ungenauigkeiten dieses Bandes wahrscheinlich auf Rechnung 
des Übersetzers und Korrektors zu stellen sind.) Die Miniaturen 
sind trotzdem ein interessantes Buch, das vielen vieles bringt. 

Gleich der erste Aufsatz „Napoleon“ gibt eine Charakteristik 
des Korsen, die auch wir Deutschen mit Anteilnahme und Bereiche- 
rung lesen werden. Die Zeiten, da er als Kinderschreck galt, sind 
ja gerade auch dank deutscher Untersuchungen wohl endgültig 
vorbei. Wir stehen heute der Größe des Mannes gerecht wägend 
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gegenüber, gerechter jedenfalls als Goethe oder etwa Heine und 
Laube, deren rückhaltlose Bewunderung und Anerkennung durch 
persönliche oder zeitliche Gründe bedingt war. Und wenn Brandes 
in seiner Rettung betont, wie in Frankreich, das vom Schamgefühl 
über die herrschenden Zustände am Schlusse des 19. Jahrhunderts 
zu neuerlicher Beschäftigung mit Napoleon geführt wurde und da- 
durch an Festigkeit und Krafı für den republikanischen Geist viel 
gewann, „nun infolge einer schlechten zweckwidrigen Politik die 
kriegerischen Ideale die friedlichen Ziele wieder in den Hintergrund 
drängten”, wer möchte das nicht gerade heute unterschreiben ? Mit 
französischer Kultur und Geschichte befassen sich außerdem Studien 
über Gilles de Rais (1404—1440), dem angeblichen Kindermassen- 
mörder unter Karl VII., dessen Unschuld „mit überzeugender Kraft‘ 
der Historiker Salomon Reinach im vierten Bande seines Werkes 
Cultes, Mythes et Reliyions zuerst erwiesen hat, über Jean Jaur&s und 
Emil Verhaeren, beide kurz und bündig das Wesentliche der 
Menschen und ihres Wirkens zusammenfassend, und ein 'umfang- 
reicher Aufsatz über Jules Favre, dessen seltene Vornehmheit und 
Charaktergröße der Verfasser nicht müde wird, seinem undankbaren 
Vaterlande vor Augen zu führen. In den nordischen Kulturkreis 
weisen offenbar aus Buchbesprechungen hervorgegangene Aufsätze 
über Aurora Königsmark, deren Sohn Moritz von Sachsen Ur£roß- 
vater der George Sand werden sollte, und über Bengt Lidforß, den 
bedeutenden schwedischen Botaniker, der nicht minder groß als 
Popularphilosoph, Sozialist und — Bibelkritiker war. Für den euro- 
päischen Süden erscheint Giuseppe Garibaldi als Vertreter in den 
Miniaturen, für Deutschland mit einem ganz kurzen Essai August 
Bebel, für den äußersten Osten der chinesische Ethiker Ku Hung- 
Ming und seine von Harald Svanberg zuerst (1917) Europa ver- 
mittelten Gedanken über den Weltkrieg, und für England — Shake- 
speare. 

Der Shakespeareaufsatz ist eine Art Ergänzung zu Brandes’ 
großer Skakespearebiographie. Er verarbeitet das in jüngster Zeit 
erschienene neue Material zu des Dichters Leben, nicht ohne in den 
Folgerungen hier und da zu weit zu gehen. Dieser Vorwurf ist ja auch 
der Biographie nicht ohne Grund gemacht worden. Brandes kniipit 
offenbar an die 1910 erschienene Arbeit von Ernest Law, Shakespeare 
as a Groom of the Chamber, an und schildert in seiner lebendigen, an- 
schaulichen Weise, wie Shakespeares Truppe von Jakob I. kurz nach 
seiner Thronbesteigung zu „Seiner Majestät eigenen Schauspielern“ 
befördert wurde, wie der Dichter mit seinen Genossen aus Anlaß 
der Einzugsfeierlichkeiten mit einer aus rotem Wams, roten Bein- 
kleidern und rotem Mantel bestehenden „Uniform“ bedacht wurde, 
obwohl sie, wie es scheint, an der eigentlichen Feierlichkeit nicht 
teilgenommen haben, und wie die königlichen Schauspieler im August 
1601 dem spanischen Sondergesandten Juan Fernandez de Velasco, 
Herzog von Frias, in ibrer Eigenschaft als königliche Kammerdiener 
gegen einen Sold von 2 sh täglich als Ehrendienst zugeteilt wurden. 
Daß Shakespeare in solcher Dienstleistung eher eine Auszeichnung 
als eine Entwürdigung sah, liegt auf der Hand, wenn man die ge- 
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sellschaftliche Stellung der Schauspieler noch im England Elisabeths 
bedenkt. Nur wenige vermochten sich durch persönliche Achtbar- 
keit aus der Klasse der Landstreicher und Vagabunden, in die sie 
gesetzlich gehörten, herauszuheben, wenn auch das Interesse des 
Hofes an ihren Leistungen sie immerhin etwas in der allgemeinen 
Achtung gesteigert haben mochte. Daß der Bürgerstand mit jedem 
Tage puritanischer wurde und nur von einer Schließung der Theater 
träumte, darf allerdings in dieser Form nicht behauptet werden. 
Nicht das Bürgertum verlangte eine Schließung der vielbesuchten 
Theater, sondern die städtischen Behörden, mit denen die Schau- 
spieler und zugleich der Generalintendant der königlichen Spiele, 
der “Master of the Revels”, infolgedessen einen jahrzehntelangen 
Kampf auszufechten hatten, der allerdings schließlich zugunsten der 
puritanischen Stadtverwaltung entschieden wurde — Ein zweiter 
Abschnitt handelt von den angeblich von Peter Cunningham ge- 
fälschten Rechnungen über die 1604/5 und 1611/12 stattgefundenen 
Hofiestlichkeiten, denen man seit Colliers Fälschungen jede Beweis- 
kraft absprach. Law, Wallace umd Warner haben neuerdings ihre 
Echtheit festgestellt, so daß die Datierung einzelner Dramen, nament- 
lich des „Othello“ und des „Sturm“, nun mit größter Wahrschein- 
lichkeit früher angesetzt werden kann. Aus dem von G. C. Moore 
Smith besorgten Druck der Marginalien des Gabriel Harvey (Strat- 
ford-upon-Avon 1913) folgert Brandes mit Sicherheit, „daß Hamlst 
vor dem Tode Spensers, jedenfalls vor Essex’ Tode entstanden sein 
muß, also zweifellos früher, als bisher angenommen wurde“. Es 
kann so sein. Gabriel Harvey schrieb in das wiedergefundene Chaucer- 
exemplar 1593 seinen Namen. Es kann also auch die Bemerkung 
über Hamlet (“The younger sort takes much delight in Shakespeare’s 
Venus and Adonis: but his Lucrece, and his tragedie of Hamlet, 
Prince of Denmarke, haue it in them, to please the wiser sort”) 
schon 1598 eingeschrieben haben. Mehr läßt sich nicht behaupten. 
Weiterhin knüpft Brandes an die Aktenfunde von Charles Wallace 
an, aus denen hervorgeht, daß Shakespeare von 1598 bis 1604 bei 
dem französischen Perücken- und Kopfputzmacher Christopher Mount- 
joy, Ecke Monkwell Street (in den Miniaturen steht Mugple und 
Mugwell Street) und Silver Street gewohnt hat Allzu positiv fährt 
er fort: „Er hatte am Familientisch reichlich Gelegenheit, das ge- 
brochene Englisch und Französisch — knglisch von Franzosen, 
Französisch von Engländern — zu hören, das die Hauptbelustigung 
in den Szenen zwischen Katharina und Alice wie Katharina und 
Heinrich bildet, Er benutzte hierzu seine neu erworbenen Kennt- 
nisse, wie geborene Franzosen sich englisch ausdrücken und ge- 
borene Engländer das Französische mißhandeln. Bei dem franzö- 
sischen Perückenmacher hat er die unartigen französischen Worte 
gehört, die er in den Dialog einflocht. Und dort hat er wahrschein- 
lich in Belleforests französischer Übersetzung die Geschichte von 
Hamlet kennen gelernt.“ Auch hier wieder muß man einhaltend 
sagen: es kaun so gewesen sein. Dann werden die Wallaceschen 
Entdeckungen von 1915 über die etwa sechs William Shakespeares 
in Rowington, die mit dem Dichter nicht verwandt waren, angeführt 
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und die Vermutung Halliwells, der Malzer (so schreibt Brandes) 
William Shexpere sei mit dem Dichter identisch, wird mit Recht 
abgelehnt. Glücklich polemisiert der Verfasser gegen das 19% er- 
schienene Buch The Man Shakespeare von Frank Harris, um seinen 
inhaltreichen Aufsatz mit einer huldigenden „Rede auf der Stran!- 
batterie von Kronberg, Johannistag 19165“ abzuschließen. Brandes’ 
Zusammenfassung wäre als Ergänzung zu jeder Shakespeare-Bio- 
graphie noch dankbarer zu begrüßen, wenn sich nicht gerade in 
diesem Aufsatze der Miniaturen die meisten Druckfehler eingeschlichen 
hätten: „Hallivel“ für „Halliwell“ (118), „Malon“ für „Malone“ «J31), 
„Kryd“ für „Kyd“ (156), „Alror“ für „Alvor“ (156). Aus der Über- 
setzung erklären sich wohl Ausdrücke wie: „das Folio“ (10%), „der 
Pathos“ (168), „Snobbismus“ (149 u. sonst). In deutschen Schriften 
dürfte wohl allgemein die nichtenglische Form „Snobismus* ein- 
gebürgert sein. Ob die Eintragung: «De Willmo Shakespeare quia 
venvidit Cervisiam sine licentia» so im Original steht, vermochte ich 
nicht nachzuprülen. 


Rıcuarp Korppet, Das Primitive in Shakespeares Dramatik und die irre- 
führenden Angaben und Einteilungen in den modernen Ausgaben 
seiner Werke. Neue Folge der Shakespeare-Studien. Berlin 1118, 
Ernst Siegfried Mittler und Sohn. 114 S. Preis ungeb. 3 M. 
Koppel hat in seinen früheren Shakespeare-Studien schon viel 

für die Erkenntnis Shakespeares und die Aufhellung schwieriger 
Fragen zu seinen Werken getan. Im vorliegenden Bande aber gibt 
er Ergebnisse seiner Untersuchungen wieder, die geeignet sind, ein 
ganz neues Licht auf die Arbeitsweise der elisabethanischen Dra- 
matiker und auf das Theater Shakespeares zu werfen und die schon 
1905 von George F. Reynolds in Aodern Philoloyy II und III zuerst 
gegen die '„Wechselbühne“ geäußerten Ansichten zu stützen. Er 
stellt zunächst einmal fest, wie wenig bisher für die Erklärung 
der oft einander widersprechenden szenischen Bemerkungen, über- 
haupt des überlieferten dramaturgischen Apparates bei Shakespeare 
geschehen ist. Die Herausgeber haben im allgemeinen bis auf den 
heutigen Tag unbesehen die von Alexander Capell, dem bedeu- 
tendsten der Editoren des 18. Jahrhunderts, ausgedachten Anord- 
nungen und Regiebemerkungen übernommen, ohne zu bedenken, 
daß Capell nur den Leser unterstützen wollte und seine Bülınen- 
angaben weder von Shakespeares Theater noch von den Bedürfnissen 
der Guckkastenbühne des späteren Renaissancetheaters wesentlich 
beeinflußt waren. Nur ein Zurückgehen auf die Regieangaben der 
ersten Folio und der alten Quartos vermag die Unsicherheit, mit der 
wir noch heute der Theaterpraxis und damit auch dem Handwerk- 
lichen des Dramatikers Shakespeare gegenüberstehen, einigermaßen 
zu beleben. 

Wir leben in der Überlieferung, daß auf dem Theater das 
Gesetz von Ursache und Wirkung im Raume und in der Zeit unter 
allen Umständen Geltung haben müsse. Wir bekämpfen das Un- 
wahrscheinliche so gut wie den Zufall und verlangen, daß keines 
der Glieder, an denen das dramatische Geschehen sich aufreiht, in 
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der Handlung fehle. Uns erscheint als notwendig, Pausen in der 
Entwicklung, belanglose oder wichtige Zwischenzeiten so anzuordnen, 
daß sie zwischen den Szenen und Akten als Intervalle empfunden 
werden. Die primitive Dramaturgie Shakespeares und seiner Zeit- 
genossen wußte von alledem nichts. Wie sie auf der denkbar ein- 
fachst ausgestatteten Bühne beinahe jede Erhöhung der beabsich- 
tigten Wirkungen durch äußere lllusionsmittel unterließen und zu- 
nächst nur durch den Gehalt der Dichtung, also mehr geistig als 
anschaulich wirken wollten und damit ihr Publikum zu einem hohen 
Grade von seelischer Mitarbeit, Freiheit der mitschaffenden Phantasie 
erzogen, so bekiimmerten sie sich auch nicht um offenbare Wider- 
sprüche im Handlungsablauf, um das räumlich und zeitlich „Richtige“. 
Man muß schon an die Freiheiten des heutigen Expressionismus 
denken — nur daß diese ;rewollt, bewußt sind — um sich von der 
Naivität eine Vorstellung machen zu können, mit der der größte 
Menschengestalter aller Zeiten räumlich und zeitlich weit ausein- 
ander liegende Ereignisse auf dem einen kleinen Raume seiner 
Bühne oft geradezu störend rücksichtslos für uns zusammen schob. 
Er wollte innere Erlebnisse, Seelenkämpfe geben. So hinderte ihn 
nicht, was im Leben unmöglich erscheint. Er konnte in jedem 
Augenblick an jedem gewünschten Ort seine Menschen zusammen- 
kommen lassen, weil auch sein Publikum in erster Linie das seelische 
Ergebnis des Zusammenstoßes, nicht das Wie ihres Aufeinander- 
trefiens interessierte. So hatte das primitive Drama, das Shakespeare 
zur höchsten Vollendung führte, Kunstmittel, die den Zeiten exakten 
Denkens einfach verloren gingen. 

Nicht, daß Raum oder Zeit überhaupt nicht beachtet würden! 
Shakespeare sagt sehr deutlich, wo und wann eine Szene sich ab- 
spielen soll, er sarrt es durch den Mund seiner Personen. Aber er 
läßt sie davon sprechen, wenn unter Umständen längst ein anderer 
Raum oder eine andere Zeit für das augenblicklich Gescheliende 
vorauszusetzen oder der Ort- und Zeitwechsel noch durchaus nicht 
zu erwarten sind. Seinen Zuschauern genügte dies Nur-gesagt- 
werden, wie ihnen genügte, wenn für die Handlung notwendige 
Gegenstände, Requisiten oder auch Personen als nur „gedacht“ er- 
wähnt wurden. So war es möglich, daß anstatt kämpfender Heere, 
die ja auch auf unserer heutigen Bühne immer nur behelfsmäßig 
wiedergegeben werden können, drei oder vier Streiter auftraten, 
daß ein Parlament, eine Ratsversammlung aus nicht mehr Personen 
bestand. So verlassen Romeo und seine Freunde, obwohl sie auf 
der Bühne bleiben, die keinen bestimmten Ort darstellt, ihren der- 
zeitiren Aufenthalt, klopfen an das nicht dargestellte Tor des 
Capuletschen Hauses, werden eingelassen, indem Capulet mit seinen 
Gästen zu ihnen auf die Bühne tritt und belinden sich nun iluner- 
halb des Festsaales. 

Im 1. Heinrich IV, I, + geht diese räumliche und zeitliche 
Freiheit noch weiter. Der Geschützmeister des belagerten Orleans 
erklärt seinem Sohne, er habe gegen „jenen Turm dort“ in der 
von den Engländern eroberten Vorstadt ein Geschütz gerichtet, 
weil die Feinde mit Hilfe eines „geheimen Gitters“ von dort aus 
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zu ihnen hinüberspähen. Kaum sind sie abgetreten, so erscheinen 
die englischen Feldherrn; die Bühne stellt jetzt „jenen Turm dort“ 
dar, und Salisbury wird durch einen Schuß getötet, den der Sohn 
des Geschützmeisters abgefeuert hat. Um das Publikum auf den 
Knall vorzubereiten, geht der Jüngling während des Gesprächs der 
Feldherren mit brennender Lunte über die Bühne. Verschiedene 
Personen, die in weiter Entfernung voneinander gedacht sind, stehen 
so gleichzeitig auf der Szene, die jeweilig ganz verschiedene Orte 
darstellt. 

Koppel untersucht nun mit gelegentlichen Hinweisen auf andere 
Werke des Dichters vor allem einzelne Szenen aus „Romeo und 
Julia“, „Macbeth“, „Julius Caesar“, „Cymbelin“, „Heinrich VL“, 
„Othello“ und „Heinrich VIII.“ auf die originalen szenischen An- 
gaben und kommt zu Ergebnissen, die die von jeher als bescheiden 
angesehenen Illusionsmöglichkeiten der englischen Bühne noch pri 
mitiver erscheinen lassen, als man bisher glaubte Er lebnt die 
Hinterbühne wie die Oberbühne, deren Name Balcony erst von 
Malone stammt, ab und glaubt aus den spärlichen dramaturgischen 
Originalbemerkungen nur auf ein oder mehrere obere Fenster (die 
Logenöffnungen auf der Galerie über der Bühne auf der Skizze des 
Schwantheaters) und den “State” (“canopy”, den erhöhten Thron- 
baldachin mit Thronsessel und zusammenziehbaren Vorhängen, 50 
daß ein kleiner Innenraum vorgestellt werden konnte, der auch als 
Estrade Verwendung fand), schließen zu dürfen. Es wäre zweifellos 
ein interessanter Versuch, auf Grund dieser primitiven Hilfsmittel 
einmal die Aufführung eines Shakespeareschen Dramas zu unter 
nehmen und festzustellen, wie weit ein heutiges Publikum sich von 
der Illusionstechnik unserer Zeit freizumachen und an dieser ar 
chaistischen, primitiven Darstellung Gefallen zu finden vermag. 
Aber auch die gern angenommene Unterstützung der Phantasie 
durch „Ortstafeln“, auf denen der jeweilige Schauplatz angeblich 
vermerkt sein sollte, müßte dabei wegfallen, denn Koppel weist 
nach, daß die aus Percys “Fairy Pastoral” und “The Cuckqueanes 
and Cuckolds Errands” bekannten Ortstafeln ähnlich wie unsere 
Theaterzettel zwar ganz allgemein die Schauplätze der betreffenden 
Dichtungen nannten, nicht aber andeuteten, wo die einzelnen Akte 
und Szenen der Handlung sich abspielten. 


Dresden. * CHRISTIAN GAEHDE. 
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! 
a.  . Soleh’ein Unternehmen ist mit Freuden zu begrüssen 


und weitester Verbreitung wert . - +“ 
Neuphilologische Blätter. 


Französische Philologie 


Wissenschaftliche Forschungsberichte Bd. I 


Preis M. 6,65 


„n... In glücklicher Weise verbindet Voßler die wissenschaftliche Kritik mit 
der pädagoyischey Belehrung, mag er in knappen, schlagenden Urteilen die ver- 
schiedenen Hilfsugttel besprecben, oder mug er praktische Winke für die Anlage des 
Sprachstudiums, die Lektüre der Texte geben und Wege und Ziele der Mitarbeit an 
der Forschung weisen. Voßlers Bericht ist in doppelter Hinsicht erfreulich und 
förderlich: einmal für die Verfasser der besprochenen Arbeiten, da ihre Leistungan 
mit anerkennend«r und aufmnnternder Sachlichkeit gewürdigt und in ihren Platz in 
der Forschung eingereiht werden und sodann für die zunächst nur noch Ratsuchenden, 


da ihnen die Wege und Ziele des eigenen Schaffens gewiesen werden. ... So ge- 
wnnt der Benutzer Zutrauen zu dem Lehrer und Vertrauen auf sich selbst, er erriugt 
sich die seelische Stimmung, die zur eigenen Arbeitslust führt... .* 
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Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. Gotha 
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Internationales Zentralblatt für experimentelle Phonetik. 


Neugegr. mit Unterstützung der 
Hamburgischen, wissenschaftlichen Stiftung 


von 
H. Gutzmann una G. Panconcelli-Calzia. 


Jährlich 6 Hefte = M. 15.— 
Einzelheft M. 3.— 


Fischer’s medizinische Buchhandlung, Berlin W 62. 
L. Friederichsen & Co., Hamburg. 
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‚Zur Einführung empfohlen: 
Professor Hausknechts englische Lehrbücher 


TheEnglish Student 


Lehrbuch zur Einführung in die englische Sprache und Landeskunde. 
20. Auflage 1920. 


The English Scholar 


Gekürzte Ausgabe von The English Student für höhere Stufen, 8. Aufl. 1919, 


„Mehr noch als auf der wohl gelungenen Auswahl des Wortschatzes und anf dem 
stufenweis sicheren Aufbau der Grammatik beruht der groß- Erfolg, welcher dem 
ENGLISH STUDENT seit seinem Krscheinen von b+-rvorragenden Schulmännern der ver- 
schiedensten Anstalten (Realschulen, Oberrealschulen, Reulgymnasienp, Gymnasien um.) 
immer und immer wieder bezeugt worden ist. auf der glücklichen Verbindung 
des für die natürliche spracherlernung so wichtigen Prinzips des unbewußt nach- 
ahmenden Hineinempfindens in die Sprache mit der für die schulmädig-künstlichr 
Spracherlernung ganz unentbehrlichen verstandesmäßigen Erfassung der Sprach- 
gesetze. Gründliches Einlehen in die Sprache sichern zuhlreiche vorwiegend mündliche 
Übungen: Konjugationsübungen ganzer Satzgebilde, — Spreohübungen nah 
einem eigenuartigen System von Fragen nnd Antworten (Fragen nach dem Inhalt em- 
facher Art, freierer Art; Fragen nach rein grammatischen Gesichtspunkten) — Diktat- 
übungen und ausgedehnte Hörübungen (Übunzea im rein auditiven unmittelbaren Er- 
fassen zielbewußt angelegter — im lebendigen Worte vorgesprochener — Umpgestaltungen 
bekannten Sprachstoffes) — und schließlich auch (grundsätzlich nicht von Anfang un! 
Übersetzungsübungen aus dem Deutschen 

(vgl. „Zeitschrift für die Keform der höberen Schulen“, 15. Febrnar 1911, Seite &. 

Hausknechts „English student“ ist im „English scholar“ zusammengedrängt zu «inem 
höchst kompakten Unterrichtsmittel, nis an den Kund gefüllt mit nürzlichem und inter- 
essantem liehrstofl, dabei so plastisch gedruckt, als es mit Verwendung mehrfach abz*- 
stufter Typen nur geschehen konnte. Has Buch: bat durchaus die kigenschuft bewahrt 
nicht bloß in die Sprache einzuführen, und zwar auf möglich«t lebendige Weise, au dad 
der Lehrer von vorneherein immer Englisch reden kann, sondern auch die Syntax im 
systematischer Zusammenstellung zu bieten, über englische Literatur und Geschichte wu 
orientieren, sowie bei jeder Gelegenheit idiomatische Phrasen und CUhnrakteristisches mus 
der Landeskunde einzuschieben, Mit unablässigem Nuchdruck hat der Verfusser im Laul 
der Jahre sein Werk nachgebessert, inhaltlich bereichert und pädngogisch vervolikommnet. 
Man kann seine Arbeit nicht gebranchen, ohne daß etwas von seinem inneren Feuer umt 
‚seiner Lehrenergie auf den Leser überspriugt. 

Archiv für das Studium der vpeueren Sprachen nnd Literaturen 
heransgegeben von Brandl und Morf Band 137 Heft 72 ı93 

Der Hauptwert dieser beiden mit Recht vielgebraucbten Lehrbücher, deren vorliegrnde 
Neuauflagen das Bedürfuis der Lernenden im einzelnen noch mehr berücksichtigen als dis 
vorhergehenden, liegt in der glücklich durchgetübrten Verbindung des unbewußten Sich- 
hbineinversetzens in den Geist der fremden Sprache mit der verstaudesmädigeu Auffassung 
der grummatischen Lehren, anch äußerlich in der Entnahme des Stoßes der Sketches am 
dem englischen Leben wie der Compositions vorwiegend aus der englischen Geschichte. 
Auch die methodischen Anleitungen zur Verarbeitung des Stofles in Umformangeu, Nach- 
erzählungen und Sprechübungen siud wertvoll. — 

Literaturblatt tür germanische und romanische Philologie 1918 Nr ı 2: 

„I have used Hausknecht’s books ior years in my”clasres bere, and ! have jonnud them 
ideal for my purpose,“ H. J. PNICE. 

Lektor des Firglischen an der Universität Bonn i28, ®. 1012). 

„Nachdem Hausknechts in pädugogischer, sachlicher und sprachlicher Hıneicht von 
. keinem anderen englischen Lehrbuch esreichter KNGLISH STULKN'T „uch in rinrr Mr 
Oberklussen bestimmten Bearbeitung als ENGLISH SCHOLAR vorliegt, ist es sehr wohl 
möglich, dad Gymnasialabiturienten, wenn sie nach diesem Lehrbuch in drei Wochen- 
stunden von Übersekunda bis Oberprima unterrichtet worden sind. mit gntem Gewissen 
sagen können, dass sie englisch künneu.“ 

Ober!ehrer Dr. EHRKE-Zehlendorf in der Zeitschrift für Inteinlose bahere Schulen, 


Vgl. auch Studienrat Moosmanns Artikel in den Neneren Sprachen 
(Frühjahr 1920): „Der engl. Unterricht am Reform-RG. im Hinblick anf 
die Einheitsschule.“ 

Tb. English Studend wird in der Beratungsstelle für blinde Stu- 
dierende in Marburg a d. L. soeben in die Braillv’sche Punktschrift 
übertragen — Sprechmaschinenplatten zu den Büchern liefert der 
Verlag Wilhelm Violet in Stuttgart. — Schlüssel werden nur direkt an 
Lehrer abzereben, 

Prifungsexemplare bei beabsichtigter Einlührımg kostenlos, 
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Konjugations-Tafel 
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Von demselben Verfasser erschien: 
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